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SITZUNG VOM 10. JUNI 1863. 
Vorgelegt: 

Zendstudien. 
IL 

Von Dr. Irledrlek Miller, 

Daceat der allgemeinen Sprach wiuenachaft an der Wiener Unirenitit. 

I. Ober den Laut {. 

Ein noch nicht hinreichend bestimmtes Zeichen im altbaktri- 
schen Alphabet ist {. Anquetil du Perron hatte dasselbe in 
seiner Obersicht des Zendalpbabetes gar nicht speciell angegeben, 
während Rask in seiner bekannten Schrift: „Über das Alter und 
die Echtheit der Zendsprache und des Zend-Avesta und Herstellung 
des Zendalphabets" ihm die Aussprache des de (ae) yindicirt 
(S. 84), sonst aber Ober seinen eigentlichen Werth nichts Ge- 
naueres angibt. Bopp (vergleichende Grammatik I, ßß) unter- 
sucht zwar die Sache näher; seine Untersuchung gründet sich aber 
nur auf die einfachsten und bekanntesten Fälle, woraus freilich Ober 
den eigentlichen Werth des betreffenden Lautes nicht viel zu ge- 
winnen ist. Erst Haug (Gäthäs II, 228) geht auf die Sache inso- 
fern näher ein, als er das { bestimmt als eine Abart des i bezeichnet. 

Da alle diese Angaben indessen Ober die Geschichte und Ent- 
wickelung dieses Lautes nichts Näheres enthalten, und sie auch zu 
kurz sind, um aus ihnen eine nähere Belehrung zu erwarten, so 
will ich sie yor der Hand bei Seite lassen und meine Untersuchung 
von Anfang beginnen. 

Dass wir in dem { einen l-Laut zu suchen haben, lehrt uns 
das Pärst, in welchem es das lange e bezeichnet (Spiegel, Gram- 
matik der Parsi-Sprache, S. 22 ff.). Es frägt sich, ob dem { dieser 
Werth auch im Altbaktrischen so unbedingt zugeschrieben werden 

!• 
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kann? Langes e = ai, d. 1k einen dem altindischen I Guna ent- 
sprechenden Laut kann \ nicht bezeichnen, da dieser im Altbaktri- 
schen durch oder jo ausgedrückt wird. Es muss also { ein von 
dem aus a -f- i entstandenen verschiedener Laut sein. Wir wollen 
daher zu diesem Behufe jene Fälle, in denen { vorkommt, nach ein- 
ander 111*8 Auge fassen. 

Am häufigsten kommt \ in den Genitivendungen der Themen 
in u, welche lauten» vor, in denen es einem altindischen 6s 
(aus) entspricht, z. B. -tj>(**}**« = altind. manyds, =* altind. 

pagos, = altind. vasds. Es ist also, nachdem = aus 

gilt, vor der Hand { = ä anzusetzen. 

Ferner finden wir das \ in dem Dativ der Themen in i, der (0{ 
lautet, entsprechend dem altindischen ayö, z. B. (ü^*«^, 
g^**»*-*****«, woraus weiter { = ay folgt. 

Häufiger begegnen wir dem { in dem filteren Ya^na. Hier 
treffen wir es in den Formen ffc, \{*\!L, die dem altindUchen sydm 
und der altindogermanischen Form sydnt entsprechen. Aus ihnen 
gewinnen wir daher ( » d. 

Weiter kommt { in den Formen {vo, {5, {] vor, welche für 
die altindischen yd (yas) 9 kd (kos), vd (vas), nö (nas) stehen, mit 
denen auch dieselben Formen selbst im Altbaktrischen parallel laufen. 
Es ergibt sich daraus ferner { = altind. 6, altindogermanisch as. 

Aus diesen Fällen, in denen wir \ — älterem a, ay» d, as 
finden, und aufweiche Bopp ausschliessend seine Untersuchungen 
stützt, lässt sich schwer eine Einsicht in die Natur und den eigent- 
lichen Werth des Lautes gewinnen; wir müssen uns zu diesem 
Behufe nach anderen Beispielen umsehen, die uns vielleicht zum 
Ziele führen dürften. 

Im alten Yajna begegnen wir der Form (Y. XXXXV), die 
nur der Nomin. Singul. des Pronomens zweiter Person sein kann. 
Im Altindischen steht ihr die Form tvam gegenüber, wofür der 
gewöhnliche regelrechte Vertreter im Altbaktrischen cf? lautet 
Letztere Form ist nach den Parallelen tfi>ö = altind. putram, 
*WBL*^ == thriskv&m = thrishvam aus tvim = tvam entstanden, 
indem vor dem m der ohnedies kurze aus ä entstandene Laut f ver- 
schwand, ynd dann der vorhergehende Halbvocal unter Zotritt der 
Ersatzdehnung sich vocalisirte. — Hält man die erschlossene alt- 
baktrischß Urform tvSm mit unserem «{»<r zusammen, so ist ein 



Zendstudien. II. S 

Zusammenhang insofern offenbar, als beide Formen bis auf die bei- 
den Yocalischen Elemente i und { einander gleich sind. 

Bekanntlich werden in den metrischen Stöcken des Yagna oft 
kurze Vocale, besonders Endrocale, gedehnt. So finden wir die 
Endung statt mahl = altind. rnasi, die Genitivendung 
statt aftyä = altind. asya. In dieselbe Kategorie gehören auch fol- 
gende Fälle: Ya$na LVII, 19, ge'-W* {W- «1 
»Preis dir Feuer Ahura Mazda's!" Hiebei ist Vocativ mit 
gedehntem auslautendem e (das hier selbst nur euphonischer Natur 
zu sein scheint), sonst lautet es d**-». Ya$na XXXII, 12, 
„Regel", sonst (eine Neutralform, altind. -as, griech. -oe, 
latetn. -us entsprechend). Yajna LVII, 22, «(öVf) statt des sonst 
vorkommenden cfe^ci). Ya$na LVIi, 23, ^*»e> statt des sonstigen 
rf*»«r. — In allen diesen Fallen erweist sich { offenbar als Verlän- 
gerung des i, wie * von *, von *, j vor >. 

Auf dieselbe Weise muss auch { in dem oben angeführten 
entstanden sein. — Dass dieses durch Längung des f aus tvem 
(tum) entstanden ist, und dabei \ gleich dem t in der Aussprache 
gar nieht gezählt wurde (wie denn metrisch nur für eine einzige 
Sylbe gilt), beweist die Form selbst, die im entgegengesetzten Falle 
nach den Gesetzen der altbaktrischen Lautlehre C(t*f& lauten müsste. 

Wie ich glaube, ist es nach den angeführten, den altbaktri- 
schen Texten entnommenen Stellen kein übereilter Schluss, wenn 
ich behaupte, \ repräsentire die Länge von (. — Dafür sprechen 
zweifache Gründe. 

I. Paläographische. Die Längen der Vocale in der alt- 
baktrischen Schrift, die bekanntlich einer aramäischen entstammt *),• 
sind aus den entsprechenden Kürzen abgeleitet in der Art, dass die 
Länge durch doppelte Setzung und Verbindung zweier Kürzen aus- 
gedrückt wird »). So entspricht ~ — v — {, } — >>. Auf eben 
demselben Principe beruht (, es ist nichts anderes als j. Nun 
begreift es sieh auch leicht, wie Anquetil du Perron beide 
Zeichen, * und {, zusammenwerfen konnte. 



*) Wie denn auch die armenische Schrift auf ein aramiisches Alphabet zurückgeht, 
and besonders in ihren filteren anf Münzen und Denkmälern erhaltenen Formen 
manche Berührung spnncte mit der Pehlewi-Schrift darbietet. — Dieses hoffe ich 
in einer nächstens erscheinenden Abhandlung ausfuhrlicher zu beweisen. 

*) So auch in der altindischen Schrift. 



» 
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II. Lautgeschichtliche« Dieselben finden theil weise in dem 
bereits oben Bemerkten ihre Erledigung; jedoch will ich zum besse- 
ren Verständnisse des Ganzen die hauptsächlichsten Fälle noch ein- 
mal ausführlicher durchgehen und zu erklären versuchen: 

a) Die schlagendsten Gründe dafür, dass { die Länge von * 
sein müsse, .sind jene Fälle, in denen es eine metrische Verlänge- 
rung desselben darstellt. — Nebst den oben angeführten verweise 
ich noch auf folgende Stellen: Ya$na LVH. 6, w«^»> = ugtmahi 
« vgmahi fvon vag, vg), fpr =» (= tarn), «= 

yam), €(5 = «5 kam), welche Formen in den Gäthäs oft 
vorkommen. 

b) Daran schliesfen sich jene Fälle, in denen ( einem ä ent- 
spricht. Hier ist ( offenbar durch den Übergang des ä in i und Län- 
gung des Letzteren zu erklären, z. B. 1. Pers. Sing. aor. med. 
Ya^naXLlII, 5. — Vend. VII (bei Spiegel, pag. 69) +tf „Schlacht« 
5« altind. rana, Vend. V »Menge* von pärS, vergl. „voll", 
Ya$na XIX, 40, =* -o^*», Ya$na XXIX, 6, — , avodaf 
C^»*C( „stark* = amavat, in den Gäthäs oft; — -**&H<v 9 Super- 
lativform zu eigentlich aber abzuleiten von »rein", 
das sich aus der Form ^*j*ö* „Reinheit" Vend. XVIII, 20 (bei 
Spiegel f pag. 160) erschliessen lässt, *?w**t*A^ » gar- 
wayati (garbhayati). Hieher ziehe ich auch die Genitive in 
und die Dative in in denen ( ich nur das einfache a erblicke; 
das y ist in letzterem Falle spurlos ausgefallen. — Ferner sind auch 
hieher zu ziehen die Accusative pluralis in big, z. B, „alle*, 
^^"Cfi? , < «die Menschen*, (^»»^5 „die Daeva's", in denen 
dem altindogermanischen Accus. Plural-Suffixe ans (ans) ent- 
spricht. Was nun = s betrifft, so vergleiche man Ya$na XXXI, 
14, '{"ceftiq n veniet« = gam + sy + ati, Imp. Aon 
von man = man + s + du 

c) In jenen Fällen, wo { = d auftritt, z. B. C{»*£L, l{"CL ist ein 
Übergang des d in { ebenso zu erklären, wie des ä in i, welcher 
bekanntlich vor Nasalen eintritt. 

d) Mit diesen Fällen sind auch die Nominative und Accusative 
in ( von den Themen in ä zusammenzustellen, z. B. ^i>o (vgl. J, j , *^>o). 
^*(-« (?gl.-T»(f^«c) Vi5p.HI, 5, {<r*1ö- ~i»{agc*,Ya$naLXX, 12, 

•tQtfc* »*Y»iQ"'*b, in denen ^ schwerlich anders als aus d zu 
erklären sein dürfte. 
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e) Es bleiben uns nur noch jene Fälle übrig, in denen \ einem 
k entspricht, z.B. {5=^, soYa^na XLVII, 49: -xyVk ***** •{} 

ferner {d\ = altind. namas; = V - ^f altind. vadas; ferner 
in -y^r^, Instr. plur. von \r^, -^y*« von = altind. manas, 
•»<>4)\Y*b von Diese Fälle erscheinen in der Tliat als abnorm und 
scheinen der von uns angenommenenNatur und Bedeutung zu wider« 
sprechen. Wir geben aber zu bedenken, dass jenes 6, dem unser ( 
entspricht, nicht altes aus au entstandenes o ist, nämlich Guna von u 
(diesem entspricht bekanntlich im Altbaktrischen regelmässig ^>*), 
sondern ein aus as hervorgegangenes. Nachdem aber in den Keil- 
inschriften den altbaktrischen Formen in V im Nom. sing. beiThemen 
in ä nur Formen in ä entsprechen (z.B. altpers. fc]f ^ff^"") 

wobei s = h anzusetzen und Schwund des letzteren anzunehmen ist 
(wie auch a im Neupersischen oft schwindet, z.B.: lT 
vgl. den Scholiasten zum Iskander-nämeh, I, 1), 
so ist es wohl nicht zu gewagt, wenn wir \ aus as, ah durch Ver- 
dumpfung des ä wie *\ = je (*>*) in den Formen *V*ö(*c = jo^a^c, 
*V*Wi»*, Dat. von =» akhtayai und in = altind. vasu f 
>1>\c = altind. man/, -»ggj^ö = altind. parusha erklären. Hiernach 
bieten diese fälle keine besondern Schwierigkeiten dar, sondern 
erklären sich ganz einfach wie die Fälle mit kurzem a. 

IL Das Sittx -ta = -tar. 

• Vendid. II, 8 ff. liest Spiegel (in seiner Ausgabe S. 6): 
. -»r»*tf\) — ■»c*k>-(ö« ebenso später: -V^j «c^l 

.a^4m»|k^ -\?ffo -W«t>*r -ejVj *£* nach der Obereinstimmung 

der besten Handschriften. Lassen (Vendidadi capita quinque 
priora Bonnae. 18S2) liest statt Vv&c — -»^{c und bemerkt dazu in 
der Note S. 87: mtrSta et daenayäo conjecturae sunt pro märMd 
et daSnaydi, quorum prius via: ferri potest ob sequentia b&r&ta 9 
thräta, harita etc. Spiegel übersetzt letztere Stelle (S. 70): 
„Nicht bin ich der Schöpfer, nicht der Lehrer, nicht der Bedenker, 
nicht der Träger des Gesetzes" — ganz nach der Tradition, welche 
die Ausdrücke und \wr in derselben Form als IN/INT und 
offenbar als nicht mehr ganz verständlich, wiedergibt. — 
Lassen scheint dieselben, nach seiner Emendation zu schliessen, 
für Adjectiva zu halten, worin ich ihm vollkommen Recht gebe, denn 
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eine solche Auffassung verlangt die zweifache Setzung des fi*^ und 
das nur einmal stehende -»r am Ende. Ebenso führt darauf die Antwort 
Yima's, verglichen mit der Aufforderung AhuraMazda's, indem in letzte- 
rer nur Vrffo und nichts aber von einem und \wr vor- 
kommt. Ich ubersetze nach dieser Auffassung: „Nicht bin ich geweiht, 
nicht bin ich bestimmt zum Verkünder und Träger des Gesetzes*. 

Um nun auf unser Wta wieder zurückzukommen, so glaube ich*, 
dass diese Form sich wohl rechtfertigen lasse und einer Emendation 
gar nicht bedürfe. Haug (Gäth&'s I, 84) versucht dasselbe auch, ist 
aber, wie ich glaube, bierin nieht ganz glücklich. Er sieht nämlich in 
dem Wtt ein Participium perfecti ein ta (altind. ta), jedoch in 
aetivem Sinne, wie es sich unzweifelhaft an einigen Stellen, wie 
Vend. III, 8: -»*»*jj> -<t\»Q\ «»»«jjg* .«j .*?>»ö ^ — Vend. V, 6: 
-*W*»ö •♦»* -*5p^* «^y^fr -c^ •*»» etc. nachweisen iässt 

und in der spätem Sprachperiode besonders häufig auftritt. Diese 
Erklärung wird aber Jedermann wohl fallen lassen müssen, sobald 
er die in Vendid. XII vorkommenden handschriftlich sicher beglau- 
bigten Formen We>, Nom. von tf»**o (altind. pitar), Vch»| altind. 
napat zur Vergleichung herbeizieht. Erstere Form — Vr*e> — gehört 
offenbar mit unserm oben besprochenen VrAc in eine und dieselbe 
Kategorie und beweist mit demselben , dass im Altbaktrischen ein 
Übergang des Suffixes -tar in *ta stattgefunden hat. Dieser Über- 
gang steht nicht vereinzelt im Kreise der indogermanischen Sprachen 
da: er findet sich unter anderm auch im Griechischen, wo das Suffix 
rüg (ras) in vielen Fällen deutlich aus dem Suffixe rtp entstanden 
ist» z. B. aOtarä? auch avlr^-hp und das Feminin dazu a&wpfc, 
6pyY)aTi)$ auch opyroarnp mit dem Feminin dazu opyriarpiz u. s.w. 

III. Über die schwierige Stelle Tend. V. 169—178. 

Zu den schwierigsten Stellen im Vendidäd gehört auch die 
V. 169 — 178, die mir neben dem sachlichen Dunkel auch an einigen 
schon alten Textgebrechen zu leiden scheint. 

- Ehe ich zur Betrachtung der Stelle schreite, sei es mir ge- 
stattet, den Text, wie ich ihn wiederherstelle, herzusetzen: 

•jjA^j .-»«^ .*sr**ö ^WtlW •«*H J, o'tf- , pe -fr^*« $ -UfV< 
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„Dann nicht Iftsst Ahura Maxda von den nicht mehr getragenen Klei- 
dern etwas wegwerfen, 

nicht von der Grösse eines A$pgr$ua, nicht von der Grösse eines 
Avadina, 

so viel als eine Caraitika an Mass abwirft. 

Wenn aber ein Mazdaya$na über den Todten hinwirft, 

so viel als eine Caraitika an Mass abwirft» 

so ist er lebendig nicht rein, und hat, wenn er gestorben, nicht 

Antheil am Paradiese: 
An den Ort der Bösen gelangt er — 
den finstern, den aus Finsterniss entsprossenen — 
An jenen Ort, wohin die Bösen durch ihre Missethaten, gelangt er 
durch seine eigene Religion cum unreinen Leben. 4 * 

Der Gedankengang dieser Stelle und der vorhergehenden Verse 
ist folgender: Nachdem von verschiedenen Arten der Befleckung 
und deren Reinigung die Rede gewesen, wird V. 161 gefragt, wann 
die Kleider nach der Reinigung wieder von den verschiedenen Per- 
sonen getragen werden dürften? Als Antwort darauf folgt: solche 
Kleider dürften nimmer getragen werden , sondern man solle sie bei 
vorkommenden Verunreinigungen benützen, wegwerfen darf man sie 
nicht. Neue Kleidungsstücke zu solchen Zwecken zu benützen, ist 
nicht gestattet; solches ist Sünde. 

Was nun die von mir vorgeschlagenen Emendationen betrifft, 
so bemerke ich darüber Folgendes: 

i €#t*o'}* M PO statt wwirro schreibe ich wegen der Form 
-m\»<yllm*>*6» 9 die offenbar damit zusammenhängt — statt 
da es Participium perf. pass. von viri ist und eine solch« 
Form nach Analogie von ^Krtflj, gefordert wird. — 

• Bei gr»» ist das gjw* wohl zu streichen, denn der 

Singular wird von den folgenden Verben gefordert. Offenbar ist das 
hier aus der in den früheren Versen oft vorkommenden Ver- 
bindung eingedrungen. — * $*»*»^1*ö» (besser als 
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|g^5fta) ist unbedenklich statt ^"«jfW als bessere Lesart her- 
zustellen. Letzteres ist wohl nur Schreibfehler und aus dem fro- 
heren Verse» den es schliesst, aufgenommen. Nachdem einmal 
da war, konnte von einem spätem Abschreiber das mit 
demselben im Torhergehenden Verse verbundene jöj*W -c*c •*»* 
um so leichter herübergenommen werden, als es nach Analogie von 
£*;1«eb^.^«ei*^etc. mit demselben unzertrennlich zu sein schien. — 
* «o»*»«* bei Spiegel ist ein grammatisches Monstrum. Accusativ 
von \qi? — ert'tf? kann es nichtsein, da dieses Neutrum ist; höchst 
wahrscheinlich ist es aus -cfo" 1 »tf? verschrieben. Dann hat aber das 
Folgende: -c^o"* -»b zu fallen, da es eine Glosse aus späterer 
Zeit zu sein scheint. 

Anmerkungen. 

.m» r >) .»^c, von paiti-\-riö = griech. Ai;r-, lat. lic-, Particip. 
fut. pass. auf e#\»&ti!»ro zu beziehen. — VtfW»* gibt die Tradition 
als nicht mehr verständlich durch *piDDK wieder, und die Glosse 
dazu erklärt es als nn. Anquetil du Perron erklärt es in sei- 
nem Pehlewt-Glossar als Dirhem — Münze und Gewicht. Hier ist 
wahrscheinlich an letztere Bedeutung zu denken und J^$»Q -\\diö"» = 
„A(perena-Grösse M als ^von dem Gewichte eines Afperena" zu 
erklären. Der Accusativ ist Accusativ des Masses und gehört mit 
dem Accusativ der Ausdehnung in eine Kategorie. — Vr*»* kann 
unmöglich mit -»»* zusammenhängen und mit\f»e als Adjectivum ver- 
bunden werden, da letzteres ein Neutrum ist, die Form aber 
entweder eine Masculinform oder ein Thema darstellt, hier aber nur 
letzteres möglich ist. Es ist also mit Westergaard \\»r*»* 
parallel dem_\f*c ^tt>"» als Compositum zu fassen. Daraus ergibt 
sich dann die Auffassung des anra? Xeyöfxcvov Es ist offenbar 

Name eines Masses. Welches Mass es speciell bezeichnet, bleibt uns 
freilich bei dem Mangel jedes Anhaltspunctes dunkel. — •gy'W 

.^mu»Yi)»fy ist mit Spiegel wie arab. l^-i zufassen; zur 

Erklärung desselben ziehe ich armen. herbei. „Durch seine 

eigene Religion", d. h. dass er als Mazdaya$na eine solche Handlung 
verübt. — 8*m*>j*1»*j ist Optativ von ni + pri „gehen" nach Cl. V; 
der Indicativ davon kommt Vend. XVIII, 109 vor. 
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SITZUNG VOM 17. JUNI 1863. 

Vorgelegt: 

Zur Kritik späterer lateinischer Dichter. 
Von Dr. Karl Schenkt, 

k. k. o. 8. Profettor an der Unireraitat z« Ionabnick. 

In der Vorrede zur zweiten Auflage seiner geistvollen römi- 
schen Literaturgeschichte (p. VIII) klagt Bernhardy, dass man sich 
meist geschäftig auf bekannten Tummelplätzen der römischen Lite» 
ratur umhertreibe» während noch so viele Strecken derselben unbe- 
baut liegen, an denen man mit einigen dunklen Begriffen genug zu 
haben meine. Dazu gehören nun besonders die Schriftsteller der 
letzten Jahrhunderte, die wir daher in den Compendien der Litera- 
turgeschichte zum Theile sehr dürftig und ungenügend behandelt 
finden. Zwar ist in neuester Zeit nicht Unbedeutendes auf diesem 
Gebiete geleistet worden, aber es bleibt auch noch vieles zu thun 
übrig. Ich darf daher wohl hoffen, dass man diese kleinen Beiträge 
freundlich aufnehmen und nach Geböhr würdigen werde. 

I. Das E&thselgedicht des Symp*siis> 

Unter den Erzeugnissen der späten römischen Dichtkunst neh- 
men die Räthsel des unbekannten Symposius nicht den letzten Platz 
ein. Sind sie auch nichts anderes als ein flüchtiges Spiel leichten 
Witzes, so zeichnen sie sich doch durch feine und geschmackvolle 
Darstellung, Reinheit der Sprache und sorgfaltige Behandlung der 
Metra aus. Nicht mit Unrecht sagt daher schon Kaspar Barth 
(Aduers. lib. XIX, c. 14} von ihnen, dass sie elegantia et latina, 
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numeris etiam felicibus conscripta seien, und in jüngster Zeit feiert 
L. Müller (de re metr. p.56) den Symposius als poetam elegantissi- 
mum. Was nun den Dichter anbetrifft, so hat Wernsdorf (Poet. lat. 
min. VI, 424 ff.) und neuerdings W. Th. Paul in der Dissertation de 
Symposii aenigmatis (Part. I. Berlin, 1854) erwiesen, dass die Hypo- 
these Heumann's, der in dem Räthselgedichte des Symposius das 
verlorene Symposium des Lactantius erkennen wollte, rein willkür- 
lich sei und somit jedes Grundes entbehre. Es hat also wirklich 
einen Dichter Symposius gegeben, der sich mehrfach in Dichtungen 
von diesem leichten Genre versuchte; denn das bezeugen die Ein- 
gangsworte des Prologes: „Haec quoque Symposius de carmine 
lusit inepto M , die uns fast an das allbekannte Kai rdSe 4>a>xuAcfccü 
mahnen. In einigen Handschriften werden dem Symposius auch zwei 
lyrische Gedichte moralischen Inhaltes, de fortuna und de liuore, 
beigelegt, worüber wir aber, da uns nur ein unvollständiges Mate- 
riale vorliegt, nicht endgiltig entscheiden können (vergl. Wernsdorf 

III, 294 ff.; VI, 433 ff. Paul p. 14 ff.). Eben so unsicher ist es, 
welche andere Namen er ausser Symposius, wie ihn die Handschrif- 
ten einfach nennen, geführt bat. Im cod. Pithoeanus der aenigmata 
heisst er Caelius Symposius, in den Handschriften, welche ihn als 
Verfasser der früher erwähnten moralischen Gedichte bezeichnen, 
Caelius Firmianus Symposius. 

So wenig nun auch die Person des Symposius angezweifelt 
werden kann, so herrschen doch darüber, welcher Zeit er angehört, 
sehr verschiedene Meinungen. Wernsdorf p. 414 ff. setzt ihn in das 

IV. Jahrhundert, freilich ohne irgendwie genügende Beweise für 
seine Annahme beizubringen. Ähnlich urtheilt Paul, der sich dabei 
hauptsächlich auf metrische Gründe stützt, übrigens aber selbst die 
Wahl zwischen dem IV. und VI. Jahrhunderte freistellt (p. 36 ff.). 
Doch seine metrischen Untersuchungen lassen, wie dies L. Hüller 
(de re metr. p. 86 ff.) nachweist, gar vieles zu wünschen übrig und 
können daher keine Sicherheit gewähren. Ganz anders urtheilt 
Müller, der sich dahin erklärt, dass er keinen Grund finde, die 
Räthsel des Symposius später als in das II. oder HI. Jahrhundert zu 
verlegen 1 ); quamquam concedo, so fährt er fort, posse conscripta 



i ) In dem Index prior, worin er die Dichter meist nach chronologischer Ordnung ver- 
zeichnet, stellt er den Symposius unmittelbar nach Statins. 
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esse etiam posteriore tempore» nego ullum labantis artis et propriae 
christianorum in eis inesse uestigium. Mir nun scheint nach einer 
reiflichen Erwägung der Sache das Gedicht jedenfalls erst dem 
Zeitalter des Ausonius, also dem IV. Jahrhunderte, oder vielleicht 
noch einer späteren Zeit anzugehören. Dazu bestimmt mich vor 
allem die grosse Ähnlichkeit, welche zwischen dem Prologe des 
Symposius und jener epistula dedicatoria stattfindet, die Ausonius 
seinem Griphus vorangeschickt hat. Diese Ähnlichkeit tritt nicht 
Mos in der ganzen Haltung, sondern auch in einzelnen Ausdrücken 
hervor. Man vergleiche nur daselbst: Misiitaque ad te friuola . . 
nugator libellus . . • Fuit autem ineptiolae huius ista materia . . . und 
besonders: Ac ne me nescias gloriosum, coeptos inter prandendum 
versiculos ante cenae tempus absolui, hoc est, dum bibo, et paullo 
antequam biberam. Sit ergo examen pro materia et tempore. Sed 
tuquoque hoc ipsum paullo hilarior et dilutior lege; namque iniu- 
rium est de poeta male sobrio lectorem abstemium iudicare . . . 
Postremo, quod facile est, cum ipse multa inuenerit, comparet se 
atque me, occupatum cum otioso, pransum cum abstemio, iocum et 
ludum meum, diiigentiam et calumniam suam" mit den überraschend 
ähnlichen Wendungen in dem Prologe des Symposius und man wird 
wohl nicht anders sagen können, als dass dieser letztere eine offen- 
bare Nachahmung jener epistula des Ausonius sei. Ein weiterer 
Beweis für die spätere Abfassung dieses Gedichtes ist der häufige 
Gebrauch der Alliteration , den man fast in jeder Verszeile findet. 
Wir begnügen uns damit, einige auffallende Beispiele anzuführen, 
wie V, 2 und 3 Uincior ipsa prius sed uincio uincta uicissim, Et 
8olui multos nec sum tarnen ipsa soluta; XIII, 1 Longa feror uelox 
formosae filia siluae; LIX, 1 Non sum cincta comis et non sum 
compta capillis. Da nun die Alliteration im II. und III. Jahrhunderte 
fast gar nicht vorkommt und erst wieder im IV. und besonders im 
V. Jahrhunderte häufiger zu werden beginnt so kann man daraus 
das Zeitalter des Dichters mit ziemlicher Sicherheit erkennen. Wenn 
aber auch dieses Gedicht nach dem Gesagten in eine späte Zeit 
fällt, so zeigt es doch eine bewundernswerthe Correctheit und Ele- 
ganz. In sprachlicher Hinsicht befremdet nichts als der häufige 



*) Vergl. Müller» p. 453 ff., dem wir aber, wie «na dem oben Bemerkten erhellt, nicht 
in Allem beistimmen können. 
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Gebrauch von. de mit einem Ablativ statt eines Genetivs, so beson- 
ders im Prologe v. 1 de carmine inepto und 9 magno de nomine, 
wiewohl derselbe schon seit dem II. Jahrhunderte nicht selten ist 
(vergl. Hand Turs. II, 202 ff.); XCIII, 1 sind lucificum oder lud- 
fluum (denn zwischen diesen beiden schwankt die Leseart) Wörter, 
welche nur dem späten Sprachgebrauche angehören. In metrischer 
Hinsicht bemerken wir die viermalige Verlängerung einer Kurze in 
der dritten Arsis, nämlich III, 2 dicäs ita, LVIII, 2 uersicolör albus» 
LXXIII, 1 ego crudelis, LXXV, 2 latität et, die einmalige in der 
ersten Arsis LXXVI, 1 Rübida, endlich die Verkürzung von ö in 
profeci XVI, 3 (vergl. Möller p. 363), sämmtlich Freiheiten, die 
gegenüber der in den späteren Zeiten herrschenden Willkör als 
unbedeutend erscheinen müssen. Überdies beweisen die zahlreichen 
Reminiscenzen und Nachahmungen, die uns hier begegnen, das« 
unser Dichter ein Mann von recht umfassender Belesenheit war. 

Wir haben es also hier mit einem Nachahmer des Ausonius aus 
dem IV. oder V. Jahrhunderte zu thun. Dabei ist nun die subscriptio, 
welche sich in dem gleich zu besprechenden Sangallensis a ßndet: 
„Finiunt enigmata Simphosii philosophia m.", das ist offenbar: „pht- 
losophiae magistri", nicht ohne Interesse. Darf man darauf etwas 
geben, so muss man in unserem Symposius einen Professor an einer 
Schule vermuthen, was gar nicht unwahrscheinlich klingt. Hat ja 
doch auch Ausonius das Amt eines Rhetors an der Schule seiner 
Vaterstadt bekleidet (Böcking, Moseila S. 40). Ob er übrigens ein 
Christ gewesen, lässt sich nach den vorliegenden Daten nicht ent- 
scheiden. Jedenfalls können die Erwähnung der Saturnalien im Pro- 
loge und einzelne mythologische Anspielungen noch nicht beweisen, 
dass der Dichter ein Heide war; es genügt hierfür auf das, was 
Böcking S. 42 ff., Paul S. 22 ff. anführen, zu verweisen. 

Doch dieses möge nur beiläufig bemerkt sein; denn wir wollen 
uns hier nicht in weitere Untersuchungen einlassen, sondern nur 
einige Beiträge zur Texteskritik dieser Räthsel liefern. Was nun die 
editio princeps anbetrifft, so hat man die Angabe vonMaittaire in den 
Annal. Typograph. Tom. II, p. 791 mit Unrecht angezweifelt. Die 
erste Ausgabe des J. Perionius ist nämlich allerdings zu Paris 1533 
erschienen und zwar unter dem Titel: Simphosii ueteris poetae ele- 
gantissimi erudita iuxta ac arguta et festiua aenigmata, nunc primum 
et inuenta et excusa. AccesseruntseptemGraeciae sapientum sententiae 
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multo quam antehac emendatiores et uersibus etiam aliquot auctiores. 
Parisiis apud Ludouicum Cyaneum sub duobus gallis in uia Jacobaea 
(p. 22, kl. 8°.) >)• Perioniu8 hat, wie er in der Widmung sagt, das 
Gedicht in einem Codex der Benedictiner-Abtei zu Cormier (Corcne- 
riacum) gefunden und diese Handschrift getreu wiedergegeben, wie 
dies aus der Vergleichung mit Sangallensis ß erhellt. Die erste Aus- 
gabe enthält nur 99 Räthsel, da nr. 100 und 101 (bei Wernsdorf) 
fehlen. Nur diese Ausgabe hat einen kritischen Werth; die zweite 
(Paris, 1837) ist bereits willkürlich emendirt und somit ohne 
Bedeutung. Der zweite Herausgeber nach Perionius ist Franciscus 
Basvel, der, ohne von jenen beiden Ausgaben etwas zu wissen, 1563 
zu Basel, aus einem unvollständigen Codex 47 Räthsel, nämlich 1 — 26 
und 28— 48 veröffentlichte 8 ). Eben so wenig scheinen die folgen- 
den Herausgeber die* Editionen des Perionius gekannt zu haben, 
nämlich J. Casfalio, der 1881 zu Rom eine Ausgabe veranstaltete 
und P. Pithoeus, der die Räthsel des Symposius seinen Epigrammata 



*) Ein Exemplar dieser ungemein seltenen Ausgabe besitzt die Hofbibliothek zu Wien. 
Der codex Cormeriacensis wird sich wohl unter den fünf Handschriften der Pariser 
Bibliothek (nr. 2773, 5596, 8055, 8319, 8440) finden, da HInel in seinem Katalog« 
sonst Ton keinem Codex des Symposius in einer französischen Bibliothek berichtet. 
Wahrscheinlich wird darunter auch der Codex des Pithoeus und des Salmssius 
sein , welchen dieser Spart. Pesc. Nig. cap. ult. als ualde magnae uetustatis über 
bezeichnet — Nachträglich sehe ich, dass diese erste Ausgabe des Perionius schon 
O. F. Fritzsche bei seiner Ausgabe des Lactantius (vergl. Bibl. patr. Gersdorf, vol. XI, 
P. II, p. XII) benützt hat. Freilich war es ein verkehrter Gedanke, dieselbe bei der 
Recension der aenigmata zu Grunde zu legen und alle ihre Verderbnisse und Ein- 
schiebsel ohne Weiteres in den Text zu setzen. 

*) Dieses seltene Büchlein findet sich auf der Münchener Bibliothek. Es führt den Titel: 
„Symphosü aenigmata antiquissima una cum indice uocabulorum in bilis termina- 
torum apud Ciceronem et censuris Sidonii ApoUioaris Basileae per Jacobum Parcum 
anno MDLX1II« (p. 15, 8). Die Varianten . findet man in Fabric. bibl. lat. III, 255 ff. 
(ed. Eroest.), aber nicht ganz genau verzeichnet. 

*) Diese erste Ausgabe hat , so viel ich weiss , bisher Niemand , der über Symposius 
geschrieben hat, mit eigenen Augen gesehen. Man kennt nur die Ausgabe Rom 1597 
(32 8., 12), in welcher die Widmung das Datum Romae pridie idus Octob. MDLXXXI 
trigt und S. 19 bemerkt wird : „Ceterum uarias lectiones adscripsimus ex ed. P. Pi- 
thoei, quam post uidere contigit Lutetiae excusam", so dass man allerdings auf das 
Vorhandensein einer älteren Ausgabe schliessen muss. Nach der Bemerkung Casta- 
lio's im Vorworte hatte er diese Räthsel am Schlüsse eines Codex des Venantius For- 
tunatas gefunden. Da dieses nun ebenso bei dem Sangallensis ß der Fall ist und der 
Text des Venantius in diesem Codex mit einem Vaticanus zusammenstimmt, so darf 
man wohl die Vermuthung wagen, dass sich die Handschrift des Castalio gegenwärtig 
in der Valicana befindet. 
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et poematia uetera (Paris» 1890, S. 404 ff.) einverleibte. Beide 
geben den Text nach Handschriften» die ihnen vorlagen, wesshalb 
diese Ausgaben für die Texteskritik von erheblichem Werthe sind. 
Endlich ist noch zu bemerken» dass Cainerarius in seinen Elementa 
rhetoricae» die zuerst Basel 1641 erschienen» p. 313 ff. 17 Rftthsel 
und zwar 4, 7, 16, 28, 31, 32, 38, 37, 38, 40, 69, 72» 96 mit den 
Lemmata» 76, 91, 82, 83 ohne dieselben aus einem Codex veröffent- 
licht hat. Wir haben somit in den älteren Ausgaben drei Handschrif- 
ten ganz und zwei zum Thetle vor uns liegen '). Seit dieser Zeit 
wurde bis auf die Ausgabe von Heumann (Hannover» 1722) kein 
weiteres handschriftliches Material angesammelt. Dieser Gelehrte» 
der sich überhaupt um die Erklärung und auch um die Kritik des 
Symposius viele Verdienste erworben hat, benutzte fünf Codices, die 
ihm in Abschrift mitgetheilt worden waren, nämlich zwei der königl. 
Bibliothek zu Westmünster AB, einen aus der bibliothec* Cotto- 
niana C» endlich zwei der Leydener Bibliothek DE»). Es ist nur zu 
bedauern, dass Heumann, obwohl er versichert» die Lesearten summa 
fide atudioque verzeichnet zu haben , dennoch manchmal in seinen 
Angaben undeutlich und unvollständig ist. Wir entbehren daher an 
manchen Stellen der für die Kritik so notwendigen Sicherheit und 
Bestimmtheit. Nach Heumann hat noch Wernsdorf durch Berichti- 
gung und Ergänzung der Varianten» welche jener Gelehrte aus den 
älteren Ausgaben gesammelt hatte, manches geleistet , obwohl auch 
seine Angaben nicht Weniges zu wünschen übrig lassen 1 ), und 
zugleich durch Beseitigung der zahlreichen und willkürlichen 



*) Über den Codex, welchen Aldhelmus benützt hat, lisst sieh nach den wenigen Angaben 
nichts Bestimmte« sagen; doch scheint derselbe noch einen reineren Text enthalten 
zu haben, während unsere Handschriften, deren älteste dem IX. Jahrhunderle ange- 
hören, ziemlich verderbt sind. Die Citate in der epistola ad Acircium und einzelne 
ron den sahireichen Nachahmungen des Symposius, die sich in den eigenen IUthseln 
des Aldhelmus finden, hat Paul (p. 18 ff.) verzeichnet. 

*) Wenn Heumann (vergl. praef. p. LXXIII) berichtet wurde, dass A und B im T. Jahr- 
hunderte geschrieben seien , so ist natürlich auf solche lacherliche Vermuthongen 
nichts au geben. — Vier audere Handschriften des Symposius in England verzeichnet 
Paul p. 12. 

3) So haben, um nur einige Beispiele anzuführen, Prol. 4 die codd. Per. Pitb. Cast. 
»semper nobis«, worüber Wernsdorf nichts bemerkt; IX, 2 hat auch cod. Per., wie 
die übrigen Handschriften: Sed sinus excepit; XLI1, 2 kann man aus dem Scholion des 
Cestaüo nicht schliessen, dass er beide Verse Ante tameu etc. und Panperibus Sem- 
per etc. in seinem Codex gelesen habe. 
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Coojecturen Heumann's einen ziemlich gereinigten Text hergestellt, 
den wir bei den weiteren Untersuchungen zu Grunde legen 
wollen i). 

Zu diesem handschriftlichen Hateriale können wir nun noch die 
Collation zweier Sangallenses beifügen. Der erstere, n. 273, 
saec. IX, pag. 238, den wir mit a bezeichnen, enthält zunächst die 
versus XII sapientum, die wir in dem fünften Abschnitte dieses Auf- 
satzes behandeln, dann p. 13 — 37 enigmata sinphosii, hierauf 
p. 38 — 46 einige Gedichte des heil. Columban, p. 45—57 die 
gigantomachia des Claudianus, endlich p. 58 bis zum Schlüsse die 
dialectica des Alcuinus. Die Zahl der Räthsel ist 98, da n. 51, 99 
und natürlich auch 100 fehlen. Am Eingange des Rälhselgedichtes 
steht von einer viel späteren Hand geschrieben Sciscitor inflatos 
fungar quo nomine sophos, welche Worte den Schlussvers in den 
aenigma polystiehon des Aldhelmus bilden (p. 273 ed. Giles) und 
darunter hat dieselbe Hand richtig die Lösung dieses Räthsels mit 
den Worten angedeutet: Ignota res quo nisi creatura uocatur. 
Am Schlüsse steht ein unechtes Räthsel „Nix", das ziemlich unge- 
schickt abgefasst und dessen dritter Vers bedeutend verderbt ist: 

„Candida supernis dilabor nubibus atris 
Paulatim adcrescens aceruos congero magnos 
Tacens terris cado ullo nec murmure reddo. u 

Die Lesearten dieser Handschrift sind bereits in den Acta soc. 
lat. Jenens. vol. V, p. 10 IT. nach der Collation eines französischen 
Gelehrten, der sie an dem Rande einer Ausgabe bemerkt hatte, mit- 
getheilt, aber so ungenau und unvollständig, dass blosse Berichti- 
gungen zu keinem Resultate führen würden. Die andere Handschrift, 
n. 196, saec. X, p. 390, für die wir das Zeichen ß wählen, enthält 
p. 2—373 die Gedichte des Fortunatus Uenantius, dann p. 374—387 
die enigmata simphosii, endlich auf den letzten Blättern enigmatsHn- 
terrogatiua und uulgaria, von denen wir unten einige Proben geben«); 



*) Die Ausgabe von K. Zell (Auct class. lat. rol. X. Stuttgart, 1829) iat ein blosser 
Abdruck des Textes von Wernsdorf mit einer eben nicht genauen Auswahl aus den 
Varianten. 

») enigmata interrogatiua. A. Quid est inter yeritatem et mendacium? M. Aurea es 
oculi (vergl. OrelU opusc. Graec. sent. I, p. 130, n. 15). A. Quis primus barbatus 
fuit? M. Hircus. A. Quis primus propheUuit in saeculo? M. Gallus prophetant 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLH. Bd. II. Hfl. 2 
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am Schlüsse steht: Totila rex gothorum. Die Zahl der Räthsel ist 99; 
es fehlen nämlich n. 100 und 101. Der ursprüngliche Text ist an 
vielen Stellen von einer anderen Hand corrigirt, deren Lesearten 
merkwürdig mit dem cod. D Heumann's zusammenstimmen. So hat 
LI V, 1 D die Leseart Exiguum munus ferri ferronis und in j3 ist über 
flexi von zweiter Hand feronis geschrieben. 

Wenn man nun die Collationen dieser Codices, die wir im Fol- 
genden geben, mit den anderen handschriftlichen Lesearten ver- 
gleicht, so ersieht mau bald, dass die Handschriften des Symposius 
in zwei Familien zerfallen. Die erstere, welche jedenfalls die ältere 
und bessere ist, besteht aus dem Sang, a und den beiden Leydener 
Codices D und E. Alle drei haben dieselben Lücken; es fehlt näm- 
lich aen. 61 ganz, Yon 79 der dritte, von 99 der erste und zweite 
Vers. D muss ziemlich alt sein, wie dies aus einzelnen Schreibwei- 
sen, z.B. formunsae XIII, 2, hervorzugehen scheint; Eist stark 
verderbt. Zu derselben Familie gehören auch, wie die Varianten 
beweisen, die codd. des Camerarius und Basvel. Die zweite Familie 
zerfällt wieder in zwei Gruppen, nämlich in eine ältere, die neben 
der ersten Familie überall in Betracht gezogen werden muss, ver- 
treten durch A, codd. des Castalio und Pithoeus, dann in eine jün- 
gere, stark verderbte, wozu der willkürlieb emendirte cod. B, dann 
C, ß und der cod. des Perionius gehören. Die beiden letzten stimmen 
sehr genau überein; namentlich fehlen in beiden die zwei ersten 
Verse des Prologes. 

Die Räthsel des Symposius gehörten im Mittelalter zu den sehr 
beliebten Büchern. Sie wurden häufig gelesen, nachgeahmt und so 
der Text durch Conjecturen und Einschiebsel aller Art entstellt. 

lucet. A. Qui sunt filii, qui uindicant patrem suum in uentrem mairis auae? M. Filii 
uiperae. A. Quae est mulier, quae multis filii» ubera porrigit et quanto plus sugerint, 
"*hmto ampüus redundabit? M. Sapientia (die Zeichen A und M bedeuten Aidaffxa- 
Xo? und MoSyjtVjs, vergl. Aldhelmi epitt. ad Acire. p. 233, wo aber Giles durch 
einen lächerlichen Irrthum die beiden Zeichen verwechselt und noch statt der griechi- 
schen lateinische Buchstaben gesetzt hat). Item enigmata uulgaria. Uidi mortuum 
sedentem super uiuum et ex risu mortui moriebatur uiuus. Uidi hominem ambulantem 
cum matre sua et peltis ei pendebat in pariete. Uidi mulierem flentem et cum quinque 
filiis currentem, cuius semita erat uia et pergebat ualde plana campestria. Ein solches 
aenigma uulgare ist auch Anth. lat. III, 80 (924 Meyer), das Burmann den Schedae 
SaLmasianae entnommen hat: Uidi hominein pendere cum uia, cui latior erat planta 
quam semita (vergl. Symp. aen. 93), woraus man vergeblich durch Streichungen und 
Ergänzungen oin Epigramm bilden wollte. 
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Hauptsächlich hat man die Anfangs- und Endworte in den einzelnen 
Versen verwechselt; so rührt z. B. VI, 2 die Leseart in imo in 
einigen Hundschriften aus I, 1 her; uolantis XXVI, 1 hat seinen 
Ursprung der gleichen Leseart XXVHI, 2 zu verdanken; die sonder- 
bare Variante Nomen habens atrum XXVII, 2 ist aus LXXXII, 1 Nomen 
habens graecum entstanden, meatu aen. L in den codd. D und E aus 
LXIV, 2 u. dgl. Weiterhin finden wir bei manchen Räthseln einen 
vierten Vers am Ende hinzugefügt oder sonst eingeschoben. Veran- 
lassung dazu war vielleicht der Umstand, dass in einzeluen Codices 
hinter den aenigmata des Symposius die Tetrasticha des Aldhelmus 
folgten, wie in den Leydener Handschriften I) und E (vergl. Heu- 
mann, Praef. p. LXXVJI), und man nun auch den ersteren den 
gleichen Umfang geben wollte. Späterhin beschränkte man den- 
selben wieder auf die Dreizahl, warf aber nicht selten statt des 
eingeschobenen Verses den echten aus. So hat man aen. XLVII an 
den dritten Vers Nee mihi poena datur sed habetur gratia dandi 
noch einen begründenden Zusatz angefugt: Cum mihi peccandi 
meritum (oder uitium) natura negarit, was dann zur Folge hatte, 
dass der echte Vers in einigen Handschriften ausfiel. Eben so ist 
aen. LXXXII nach dem zweiten Verse eine Zeile eingeschoben wor- 
den: Excidium Troiae (cui) bella cruenta peregi, welche dann in 
einigen Codices den echten Schlussvers verdrängte '). Ja die Sache 
ging so weit, dass man über dasselbe Thema neue Rathsei dichtete, 
vor denen dann die echten weichen mussten. So hat irgend ein 
Stümper das LXXV Räthsel dahin umgearbeitet, dass er nur die 
erste Zeile desselben als dritten Vers beibehielt, die beiden anderen 
aber selbst zusammenflickte; und dieses elende Stück bat sich in 
Cß Per. allein erhalten. Eben so wurden einzelne Verse, die man 
nicht verstand oder die lückenhaft und verderbt überliefert waren, 
ganz willkürlich behandelt. Den Vers Ante tarnen mediam cauponis 
scripta tabernam XLH, 2 konnte man sich nicht erklären und änderte 
ihn daher ohne Umstände in „Pauperibus Semper proponor namque 

*) So ist «ach dem Ritbsel LXXXVH/2, welches mit zwei anderen XI und XIII in der 
Geschichte des Apollonius Tyrius angeführt wird (rergl. Opp. M. Velseri Augsburg, 
1692, p. G99 und 700) , daselbst ein vierter Vers angefügt worden : Si luctum pone- 
res (ponas Vels.) , insons intrares (intrabis Vels.) in ignes. Übrigens hat der Mönch, 
der diese Geschichte verfaeet hat, entweder einen schlechten Codex des Symposius 
vor sich gehabt oder ist mit dem ihm Torliegenden Texte sehr willkürlich umgegan- 
gen. Das Letztere ist offenbar das Wahrscheinlichere. 

2* 
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tabernis" um; LXXIV, 3 war der Vers lückenhaft fiberliefert» wess- 
halb er in den einzelnen Handschriften in ziemlich verschiedenen 
Formen erscheint. 

Es bleibt uns nur nach übrig von der Reihenfolge zu sprechen, 
in welcher die Räthsel in den eiuzelnen Codices erscheinen. Da Heu- 
mann uns von seinen Codices nichts derartiges berichtet hat, so sind 
wir natürlich auf die beiden Sangallenses und die älteren Ausgaben 
beschränkt, aus welchen sich aber die ursprüngliche Anordnung mit 
grosser Wahrscheinlichkeit herstellen lässt. Indem wir nun die von 
Wernsdorf befolgte Zählung zu Grunde legen, ergeben sich für die 
einzelnen Handschriften folgende Abweichungen: 

cod. Pith. 



Sang. a . 

1—40; 
41—80=52—61, 

öl fehlt; 
82—83=62-95} 
86-95=41-51; 
96—98; 99 fehlt; 
100 fehlt; 101=49. 

cod. Basv. 

1-26; 27 fehlt,- 
28-48=27-47. 



cod. Cast. 

1—93; 
94- 99=95—100; 
100 fehlt; 101=94. 



1—10; 12=11; 
11=12; 13-60; 
61-76=62—77; 
77-99; 78u.79; 
80-97=81-98; 
98=61; 99=80; 
100 fehlt; 101=100. 

cod. Per. Sang. ß. 

1; 2u.3=13u.l4; 4=2; 8-10=15-20; 
11=22; 12=21; 13-17=3-7; 
18u. 19=23 u. 24; 20=8; 21—24=25-28 
25=9; 20-30=29-33 ; 31=10; 32=34 
33u.34=llu.l2; 35-60; 61—76=62-77 
77—99; 78u.79; 80-97=81—98; 98=61 
99=80; 100 u. 101 fehlen. 

Aus diesem Schema ersieht man, dass die Anordnung im cod. 
Sang, ol schliesslich mit der im cod. Castal. , hingegen die bei Pith. 
mit jener im cod. Per. und Sang, ß zusammenfällt. Demnach werden 
wir die Räthsel also auf einander folgen lassen: 1 — 10, 12, 11, 
13—60, 98, 61—79, 99, 80—98, 101, wodurch jede Störung ver- 
mieden und eine naturgemässe Ordnung hergestellt wird. Was das 
Räthsel n. 100 bei Wernsdorf „Cuculus" anbelangt, so Gndet sich 
dasselbe allein in der zweiten Ausgabe des Perionius und ist wahr- 
scheinlich nichts anderes als ein Erzeugniss des Herausgebers, der 
dabei aen. XXIII, 2 benützte. Perionius wollte damit die Zahl der 
Käthsel auf 100 ergänzen, da, wie schon früher bemerkt, in seinem 
Codex aen. 101 fehlte, und er, sei es von selbst oder durch die 
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tausend Verse des Aldhelmus oder durch dus Centiioquium des NobJe- 
tus *) veranlasst, zu dem richtigen Schlüsse kam, dass auch die Räth- 
sel des Symposius in einer runden Zahl yon Versen abgefasst waren. 

Wir geben nun die Collection der beiden Sangallenses , wobei 
wir uns wie natürlich auf den Text von Wernsdorf beziehen, und 
schliessen daran eine Anzahl kritischer Bemerkungen, tlnigmata Sin- 
phosü a 9 Incipit praefatio enigmatum Simphosii (col. rubr.) ß. (Pro- 
logu«) 1 symphosius a. — delere (m. 2 deliro) a. — v. 1 und 2 
wn. ß. — 4 Semper nobis aß.. — sollemnia aß. — 6 Dcleras ß. — 
7 latae ß. — 9 magnae ß. — i2 diversae aß. — 13 foeda ß. — 
14 adtuleram ß. — possum a (possim m. 2 und so fi). — IS Hoc ß. 

— 17 Quod non sapit aß. — Incipiunt quidam uersus obscuri sensu« 
(c. r.) ß. — I De grafio (c. r, so immer) ß. — utraque a. — diuerso 
et munere a, diuerso mutiere ß. — quicqaid aß. — II Arundo ß. — 
amica deripe u. profundae «, amica ripae Semper uicina profundis ß. 

— lingua ß. — signata magistri aß. — III Anulus cum gemma a, 
Anulus ß. — inhesi ß. — grauatus ß. — IV Clauis aß. — diuitibus 
affero parua ß. — sed cludo (m. 2 concludo) a. — V Catena aß. — 
Sed solui aß. — VI Tegula a t Tegulae ß (m. 2 coopertorium). — 
Terram corpus ß. — Est domus in alto, sedes est semper in alto a, 
Est domns in alto, sedes est semper in imo ß. — Et ego perfundor 
sed me ß. — VII Fumus aß. — Sunt mihi lacrimae a. — causa aß. 

— inpedit ß. — VIII Nebula aß. — die media aß. — adfero aß. — 
lumen nec cinthia lucem ß. — IX Pluuia aß. — dimissa per ß. — 
X Giacies a, Glaties ß. — conexa aß. — XI Flamen et piscis a, 
Flumirtei pisces ß. — XII Nix aß. — aqua a. — conponere (m. 2 
conposita) lapsus ß. — XIII Nauis aß. — innumeris p. c. stipata 
cateruis a. — multa (m. 2 multas) a. — XIV De pullo in oue a, 
Pulli ß. — refferam a. — om. „tum" aß. — XV Vipera aß. — 
XVI Tinea aß. — XVII Aranea aß. — Nec taele radios ß. — 
poscho a. — taelae ß. — om. „est* a. — XVIII Coclea aß. — 
exul aß. — concilium aß. — XIX ßaua aß. — Baucisonans a. — 
uelox a. — quasi se aß. — XX Testudo aß. — saeuo prodita fato aß 
(doeh hat letzterer duro statt saeuo). — XXI Talpa aß. — Non 
est a. — ipsa ß. — Mallo ß. — uidebat aß* — XXII Formica aß. — 
dura (duro m. 2) ß. — humeris pro duro mense brumali ß. — XXIII 



*) Vergl. Heitmann, Praef. p. XXXVII. 
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Musca aß. — Inproba ß. — submouear a 9 commoueor ß. — XXIV 
Gurgulio aß. — " bonis a. — agricolis ß. — frugibus non aß. — 
Nec magnus ß. — Nec gratus ß. — sagenam a. — sed multa uiuo 
sagina ß. — XXV Mus aß. — sumptu aß. — sagaena a. — troiae a. 

— XXVI Grus a, Crus ß. — uolantis aß. — discrimina ß. — 
pugnans ß. — XXVII Cornix aß. — fellit ß. — Utraque a. — Nomen 
habens atrum nullo complexa dolore ß (m. 2 utraque sum semper 
nullo compulsa dolore), — conuitia ß. — XXVIII Uespertilio aß. — 
penna aß. — non me ß. — XXIX Ericius aß. — Incolomi aß. — 
completur a. — armatas sedes a. — XXX Pediculus a 9 Peducla ß. — 
Est nota cunctis nostrum a, Est noua nostrarum cunctas (m. 2 
cunctis) ß. — sed tu a % set tu ß. — recusas a. — reportas a. — 
XXXI Phoenix a, Phenix ß. — cepero aß. — laeti a, loeti ß. — 
solos aß (letzterer aber ursprünglich solus). — XXXII Taurus aß. 

— mechus a. — sed mons sum a, mons sum ( mous sum sunt* non 
sum* nomine solo (die bezeichneten Worte hat dieselbe Hand in sed 
mons sum verbessert) ß. — caelo a 9 caelum ß. — sed in aß. — 
XXXIII Lupus aß. — Multoque cum a, Mixtaque cum ß. — XXXIV 
Vulpes aß. — arguta a. — XXXV Capra aß. — superagrans ardua ß. 

— peccorum ß. — XXXVI Porcus aß. — foecunda a. — ezpecto ß. 

— sagenas a. — XXXVII Mula aß. — matris patri ß. — quicquam a. 

— XXXVIII Tigris a, Tjrgris ß. — uentoque uelocior ß. — non 
quero ß. — maritos a. — XXXIX Centaurus aß. — non sum aß. — 
cum me ß (quia me m. 2). — XL Papauer aß. — om. „est* 4 a. — 
non dormio ß. — XLI Malua aß. — Anseres a. — subpinos a. — 
XLII Beta ß. — Beta uocor ß. — sum beta ß. — caupo a. — ß hat 
statt v. 2 folgende Zeile: Pauperibus semper proponor namque 
tabernis, aber unten am Rande von anderer Hand: uA Ante tarnen 
mediam cauponis scripta tabernam. — terra a. — limpba aß. — 
unguor oliua a. — XLIII Cucurbita aß. — rursus dum pendeo 
nascor a, rursus dum pendo tumesco (m. 2 uel dum pendeo nascor). 

— mentis a. — XLIV Caepa a, Cepa ß. — mordentem a. — mor- 
dentes a. — Sed multi sunt mordentem ß. — qui non a. — habet ß. 

— XLV Rosa aß. — pulchra p. rubore a. — colore (m. 2 uel 
rubore) ß. — possim aß. — XLVI Viola aß. — sed est ß. — 
e corpore a 9 in corpore ß (aber m. 2 e corpore). — XL VII Tus «, 
Thus ß. — flammaqilte fumore fatigor a. — Sed placet a, Set pl. ß. 

— medios (medias m. 2) quod mitor (mittor m. 2) a. — v. 3 lautet 
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im cod. a also: Nec mihi pena datur sed habetur gratia dandi. — 
negauit ß. — XL VIII Sucinum a, Myrra ß. — occulis ß. — frondi ß. 
XLIX Ebur aß. — L Foenum aß. — Uerba fui a. — Seu chalibis 
seu duro sum precisa metallo a. — Sed calidis (m. 2 uel chalibis) ß. 

— tecta a. — conclausa (c eras.) ß. — LI fehlt im cod. a. — Mola ß. 

— non piger et alter ß. — inmotus ß. — LH Farina aß. — conlisa ß. — 
Et iam forma a. — LI1I Vitis aß. — thoro a 9 toro (m. 2 tboro) ß. 

— marito a. — uiro thalamnm a. — om. „est" a. — sepulchra aß. 

— socio «. — terrae aß. — LIV Hamus a, Auws ß. — Ex* röunus 
ferri fluxu m. a. a, flexi m. a. (m. 2 uel feronis a.) ß. — fallices 
(m. 2 fallaces) a. — flauum (m. 2 uel fluctu) ß. — sagenam a. — 
LV Acus aß. — leni ß. — faciem in laesis sed a. — laesis sed ß. 

— LVI Caligo a % Caliga ß. — At nunc ß. — reuulsa (m. 2 uel 
reuolsa) ß. — LYII Clauus caligaris «, Clauus ß. — ingraedior a. — 
qui de a 9 que de (corr. qui de) ß. — paciuntur a. — LVIII Capil- 
lus a 9 Capilli ß. — Mallo ß. — L1X Pila aß. — sum cincta pc, sum 
compta ß. — mihi crines ß. — LX Serra aß. — innumeris in toto a. 

— sobolem aß. — quae respuo ß. — LXI Pons aß. — nemo a $ 
domus (m. 2 uel uemus) ß. — limphis aß. — siluas a. — inmo- 
bile robor (m. 2 robur) ß. — terra m. praestet a. — LXII Spon- 
gia aß. — Uiscera tota tunaent sed se non sponte profundit (om. 
„patulis ... latet a ) a. — limpha ß. — se non ß. — LXUI Tridens aß. 

— quos unus ß. — uetustim et a. — LXIV Sagitta a. — poennis ß. 

— discendens (corr. descendens) ß. — LXV Flagellum a. — pec- 
cudes ß. — Obsequio cogens a 9 Obsequtum reddens (m. 2 uel Obse- 
quio cogens) memorata ). d. ß. — contempni (p eras.) a 9 con- 
tempni ß. — noceri a. — LXVI Laterna a. — apti a. — giro aß. 

— LXVII Specular a. — occulos ß. — intra me a. — meaotes 
(corr. meantis) ß. — hiemps aß. — LXVI11 Speculum a. — certe 
nülla a. — radiata ß. — nisi quod a 9 nisi uel quod .quid ß. — LXIX 
Clepsydra a 9 Clepsidra ß. — fluant (fluunt m. 2) «. — aut lingua ß. 

— LXX Puteus aß. — limpha aß. — profus'^ ß. — procedere 
rimis a. — Et labor a t Follis ß. — adsiduae quamuis sepe recedit ß. 

— recedit a. — Nunc mihi magna est animae non nulla facultus 
(corr. -tas) «. — om. ^est" ß. — LXXIII Lapis aß. — Deucalion 
ego sum crudelis hospes habundans a 9 Deucalion ego sum crudelis 
liospes ab unda ß. — Adfines (corr. -nis) ß. — uolucrum nomen 
quoque habebo a. — LXXIV Calx ß. — Euasi (corr. Euassi) ß. — 
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praefugi a. — medella aß. — mea a. — de nimphis a. — Infrigi- 
dor limphis calidis i. ab undis ß. — ab ignis a. — LXXV Silice a, 
Silex ß. — inest intus a. — . In ß lautet das ganze Räthsel also : 
„Uirtus magna mihi duro moililur ab igni Cesanteque foeo intus 
mihi uirtus adheret Semper inest in me sed raro cernitur Ignis. — 
LXXVI Rotae IV «, Rotae ß. — ex parte ß. — LXXV1I Scalae a, 
Scala ß. — qu*e scandimus ß. — Et simul ß. — nos comitentur 
ad aß, — LXXV1U Scopa aß. — y. 1 in siluis genita laqueo ß. — 
conexa aß.— conpressa aß. — conta (corr. cuncta) secuntur (m. 2 
uel sequentur) ß. — LXXIX Tintinabulum a, Tintinnabulum ß. — 
Aere reges c. patulo conponor in orbe ß. — conponor a. — cre~ 
pitatis a. — resonant ß. — In a lautet ?. 3 folgender Hassen : 
Dum gaudiis subito mater mea me liniauit. — LXXX Conditum a, 
Conditus potus ß. — et tres a 9 om. „et 4 * ß. — LXXXI Uiuum in 
acetum conuersum a> Uinum uersum in acetum ß. — om. „est" ß. 

— v. 2 Quod fuerat uon est coepjt (eras.) quod esse (eras.^ 
non erat (m. 2 superscr. „incipit esse a ) a 9 Quod fueram non 
sum coepi quia non eram esse ß. — v. 8 Nee tarnen ibueni 
quicquid prius ipse reliqui a, Nec tarnen inuenio quicquid prius 
ipse reliqui ß. — LXXXII Malum aß. — Nomen ouis graece con- 
tentio a, Est mihi nomen nouts grece c. ß. — iuuenis funeti aß. 

— y. 3 om. „dum" ß. — In a liest man dafür Folgendes: „Hoc 
uolo ne breuiter mihi sillaba prima lagatur (corr. leg»)*. — LXXXUI 
Perna aß, — om. „est* ß. — facies de mari mihi sapor inhesit ß. 

— LXXXIV Malleus a, Malleum ß. — Grande tarnen a. — quoque 
corpus «. — in ipso est ß. — LXXXV Pistillus a, Pistulum ß. — 
cetera corpora non sunt aß. — LXXXVI Strigtlis aenea a, Stri- 
gillae ß, — Rubea ß. — falsis aureo simulata metallo ß. — colore a. 
* — modicoque sucumbo a. — subcumbo (corr. succumbo) ß. — 
LXXXVH Balneum aß. — introit (m. 2 introiit) a. — nudus sed ß. 

— LXXXVIII Tessera aß. — futuro a, futura ß. — ancipitis a, 
ancipates (corr. -pites) ß. — Non ego a. — mesta ß. — non rebtis 
I. secundus a. — LXXX1X Pecunia aß. — primum ß. — abseondita 
diris ß. — aliud precium aß. — XC Geminos mulier quae cum 
(s. I. *re") gemitu parit a, Mulier quae geminos pftriebat ß. — 
animus a. — inter a. — tercia poene a. — tertia poetia peregit ß. 

— XCI Miles podagricns a, Miles ß. — Sex pcdes habui ß. — quod 
numquam nemo a 9 quos numquam nemo ß. — copia reddit ß. — 
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XC1I Luscus alium tenens «, Luscus alios uendcns (m. 2 uel alliuni 
tenens) ß. — capitis (-tum m. 2) ß. — milia aß. — qui id quod a. 

— parauit a. — XCIII Funabulus a 9 Fune ambulans ß. — - luciü- 
cum aß. — iacentem a. — - XCIV Umbra aß. — adtribuit ß. — orn. 
B me K ß. — om. „qui" a. — nisi quod ß. — XCV Echo aß. — regem 
(s. I. m. 2) ß. — podoris (corr. pud.) a. — linguae a. — XCVI 
Somnus aß. — ueri ß. — XCVII Moniinentum a, Monumatum ß. — 
facta remansit a. — semper (m. 2 super) est a. — XCVIII Anchora aß. 

— uno ß. — ipsos a. — XCIX Laguena ß. — genitor est ß. — 
Auricula cregunt redimita ß. — Dum misera cecidi mea mater me 
diuisit ß. In a fehlt das ganze Räthsel. — C fehlt in beiden Hand- 
schriften. — CI VII et remanent VI de VIII ut tollas (in mg.) a. — 
credis a. — nagatur a. — tenens a. — In ß fehlt das ganze Räth- 
sel. — Nun folgt in a das früher angeführte Räthsel „Nix" und die 
subscriptio „Füiiunt enigmata Simphosii philosophia m. M . In ß findet 
sieh am Schlüsse keine besondere Bemerkung. Wir fügen hier noch 
bei, dass die beiden Handschriften immer cum haben, für ae häufig 
das einfache e und umgekehrt manchmal ae statt e setzen. 

Nach diesen Collationen und einer genauen Prüfung der in den 
verschiedenen Codices überlieferten Lesearten ergeben sich für den 
Text von Wernsdorf folgende Besserungen, wobei wir Kleinigkeiten, 
wie Schreibweisen u. dgl., übergehen. Prologus v. 3 ist cum statt 
dum zu schreiben, was hier ganz unpassend ist. Die beiden Parti- 
keln werden nicht selten in den Handschriften verwechselt; so hat 
gleich im Folgenden v. 7 cod. A dum streperet. — v. 4 scheinen 
alle Codices die Wortstellung: „Perpetuo semper nobis* zu bestä- 
tigen, die auch als die nachdrückliche vor der gewöhnlichen den 
Vorzug verdient. — v. 18 Hos uersus feci subito de canmine uocis 
kann unmöglich richtig sein, da die Worte de carmine uocis jedes 
Sinnes entbehren, wie dies schon Barth, Heumann u. A. erkannt 
haben. Wenn nun L. Müller (de re metr. p. 67) zur Heilung der 
Stelle folgenden Vorschlag macht: H. u. ieci subito discrimine 
uocis, so bemerken wir, dass discrimine wohl unzweifelhaft richtig, 
aber auch schon längst von Büuemann vorgeschlagen worden ist; 
ieci hingegen, wenn gleich es nicht unpassend wäre und in den 
Handschriften manchmal ieci und feci wechseln, kann wenigstens 
nicht für ausgemacht gelten. — v. 17 ist nicht abzusehen, warum 
Wernsdorf auf die Autorität des Perionius hin „si non a in den Text 
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gesetzt hat, da doch sonst alle Handschriften „quod non" bieten. — 
II, 1 wird ripae uicina profundae durch die besten Codices geschützt, 
so dass wir kein Bedenken tragen, es der anderen Leseart ripis u. 
profundus vorzuziehen. Im dritten Verse kann digitis siguate magi- 
stri, wie schon Heumann und Wernsdorf nachgewiesen haben, nicht 
richtig sein; vielleicht ist zu schreiben digito signante magistri; so 
ist XIII, 2 die echte Lesearf : „Innumeris pariter comifum stipata 
cateruis a in mehreren Handschriften in „Innumera p. c. stipante 
caterua" verändert worden. — IV, 2 lese man mit cod. AD ed. Basv. 
„iterum recludo", wie dies auch Heynatz vorgeschlagen hat; reclu- 
dere in der Bedeutung „verschliessen" hat schon Stat. Sil v. III, 4, 98, 
wo sich wie hier die Variante secludo findet; häufiger kommt es bei 
Späteren vor. — VI, 2 haben nur der cod. Per. und Pith. t heil weise 
die richtige Leseart erhalten, nämlich alta domus quaero (sedes 
mihi Semper in alto), während in den besten Handschriften der Vers 
in seinem ersteren Theile verstümmelt überliefert war und dann 
ungeschickt ergänzt wurde. Dafür spricht auch die Nachahmung des 
Aldhelmus Enneast. 4, 1 Alma domus ueneror. — VII, 1 scheint 
doloris eine Art appositioneilen Genetives zu sein; nur so dürfte 
sich die überlieferte Leseart befriedigend erklären lassen. — VIII, 2 
ist Iuque die media . am besten beglaubigt. Heumann hat daran 
Anstoss genommen, da diese Redensart schwerlich gut lateinisch sei, 
und dafür die Variante im cod. E „Iuque diem mediam* in den Text 
gesetzt, woriu ihm die anderen Herausgeber gefolgt sind; aber 
diesem Zweifel gegenüber genügt es einfach auf Hand Turs. III, 
280 zu verweisen. — IX, 1 wird man jedenfalls ueni schreiben 
müssen, da im Folgenden cecidi und excepit gelesen -wird. — XIII 
dieses Räthsel hat mau, wie es scheint, nicht richtig aufgefasst. 
Unter der longa filia formosae siluae ist nämlich der Kiel als Grund- 
lage und Haupttheil des Schiffes zu verstehen, während die innu- 
merae comitum cateruae die Schiffsrippen andeuten, welche den Kiel 
rings umgeben; denn nach den besten Codices ist, wie schon oben 
bemerkt wurde, v. 2 Innumeris p. c. stipata cateruis zu schreiben. 
— XIV, 2 hätte Wernsdorf mit cod. AD ed. Basv. genetricis in aluo 
schreiben sollen; tum erweist sich als eine willkürliche Ergäuzung, 
da es in aß fehlt, in CE durch iam ersetzt ist; genetricis aber hat 
das Glossem matris verdrängt. — XV III, 3 hat man seit Castalio das 
überlieferte concilium meistens in conehylium umgeändert; aber 
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damit sind sehr gewichtige Bedenken verbunden. Einmal hat das 
Wort conchylium nicht die Bedeutung „Schale, Gehaus«, sondern 
vielmehr „Schalthier, Auster - ; sodann befremdet bei einem so cor- 
recten Dichter, wie es Symposius ist, die Verkürzung des y, was 
man schwerlich mit L. Müller (p. 86) durch den doppelzeitigen 
Gebrauch dieser Sylbe bei griechischen Dichtern oder gar durch die 
Verweisung auf die Prosodie bei Plautus Pseud. 147 rechtfertigen 
kann; endlich, und das ist wohl die Hauptsache, kann der Dichter 
dieses oder ein ähnliches Wort gar nicht gesetzt haben, weil er 
sonst die Auflösung des Räthsels allzu leicht gemacht hätte. Wäre 
es nun aber nicht möglich, dass hier concilium im Sinne von „tegu- 
men w stände? denn dass cilium ursprünglich „ Wölbung, Decke 4 * 
heisst, erhellt aus Curtius, Grundzöge der griech. Etym. I, S. 126; 
coiicilium würde dann wie das späte coopertorium zu erklären sein« 

— XIX, 1 ist nach den besten Handschriften raucisonans zu schrei- 
ben, was dann theils in rauce sonans, theils in rauca sonans verderbt 
wurde, v. 2 bieten uns die Codices in einer sehr entstellten Form: 
Sed uox laude sonat quasi se quoque (auch qua se quoque oder 
quasi quoque) laudat (laudet) et (in) ipsa. Man kann nun nicht 
begreifen, wie sich Wernsdorf bei der sinnlosen Leseart »Sed uox 
laude sonat, qua se quoque laudet et ipsa" und der Erklärung „Sed 
uox ea, dum eundem sonum identidem iactat, nihil nisi laudem sonare 
uidetur, qua semet ipsam quoque collaudare uelit" beruhigen konnte. 
Vielleicht ist zu schreiben: „Sed non laude sonat uox quae se laudet 
et ipsa M ; über et ipsa vergleiche man Hand Turs. II, 506. — XX, 2 
müssen offenbar v. 2 und 3 ihre Plätze wechseln ; denn nur so kann 
der zweite Vers einen befriedigenden Sinn erhalten: 

Uiua nihil dixi quae sum (mit Gesner statt sie) modo mortua canto 
Docta quidem studio, sed saeuo perdita fato. 

Die letzten Worte sind nach dem Zeugnisse der besten Codices 
hergestellt. Wir bemerken hierbei noch, dass auch aen. LXXXI die 
beiden letzten Verse in den Handschriften verwechselt worden sind. 

— XXIV, 2 hat Heumann die Worte non rectti nomine dictus treffend 
dahin erklärt, dass die Gestalt des Würmleins mit seinem langen 
Namen in einem entschiedenen Missverhältnisse stehe, wozu auch 
das non magnus forma im Vorhergehenden ganz gut stimmt. Wir 
verweisen noch auf die Stelle Plaut. Rud. 1325 (Fleckeisen): 
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Curculiuncuios minutos fabulare. — XXVIII» 1 kann Nox m. d. n. 
primo de tempore noctis nicht richtig sein, und dass hier Ursprung* 
lieh etwas anderes stand, zeigt auch die Nachahmung bei Aldhelmus, 
Heptast. 9, 1 Tempore de primo noctis mihi nomen adhaesit. Was 
aber hier gestanden hat, wird sich kaum enträthseln lassen. Im fol- 
genden Verse hat nur eine, freilich sehr gute Handschrift pinua, 
wesshalb man sich kaum mit Sicherheit für diese Form entscheiden 
kann. v. 3 ist das gewöhnlich aufgenommene Sed redeo in tene- 
bris ganz sinnlos und entweder mit Cast. Pith. Sed sedeo zu 
schreiben, wo dann in tenebris locai zu fassen und das erste Glied 
mit dem zweiten eng zu verbinden wäre, oder vielleicht prodeo, was 
dem Sinne nach jedenfalls noch mehr entsprechen würde. Was die 
Verkürzung des o anbetrifft» so liesse sich profeci XVI, 3 ver- 
gleichen (s, Müller p. 363). — XXXI I, 2 wird man nach den besten 
Codices schreiben müssen „sed mons snm nomine solo", als nach- 
trägliche Beschränkung zu dem vorhergehenden Et Cilicum mons 
»um. — XLII, 2 kann man die Worte Ante tarnen tnediam cauponis 
scripta tabernam wohl so erklären, dass an den Aussen wänden der 
Läden von Garköchen die vorräthigen Speisen gemalt waren; 
scribere gebt dann auf die rohen Umrisse, deren man sich hierbei 
bediente, v. 3 muss es heissen In terra nascor, wie dies auch schon 
Wernsdorf erkannt hat. — XL1II, 1 ist mit a Cast. Pith. zu schrei- 
ben: Pendeo dum nascor, rursus dum pendeo nascor; der Dichter 
liebt es ja, in solcher Weise mit Worten zu spielen. Der Sinn des 
dritten Verses, welcher Wernsdorf solche Schwierigkeiten machte, 
ist offenbar kein anderer, als dass mit der Abnahme des Kürbisses 
auch die Verspeisung desselben erfolgt — XLV, 1 geben a Cast. 
Pith. rubore, was man der anderen Leseart colore vorziehen muss. 
— XLVII, 2 setzen wir mit den meisten Codices „Sed placel* statt 
des gewöhnlichen „Et placet", wie dies durch den ganzen Zusam- 
menhang dringend geboten erscheint. Als Schlussvers dieses Räth- 
sels kann nur derjenige gelten, welchen cod. Aa ed. Basv. als den 
dritten; DE Cast, als den vierten, ß als eine Variante überliefern: 
„Nec mihi poena datur, sed habetur gratia dandi". Zu diesem Verse 
ist, wie noch bei anderen Räthseln, ein vierter „Cum mihi peccandi 
meritum natura negarit" hinzugefügt worden, der sich augenschein- 
lich als ein begründender Zusatz zu dem eben erwähnten Verse 
erweist und schon dadurch seine Unechtheit zu erkennen gibt. — 
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XLVIII geben die besten Codices als Auflösung des Räthsels Suri- 
nam, was man ohne Grund der Aufschrift in den weniger guten 
Handschriften Myrrha nachgesetzt hat. Gerade der dritte Vers spricht 
für Sucinum, da die Worte Laetus honor frondis auf die populus 
alba oder Candida hinweisen, yergl. Verg. Ec). IX, 41 und die An- 
merkung Forbiger's. — LXI, 3 möchte ich praestet mit aE dem 
praestat vorziehen. — LXV, 2 ist moderati ganz sinnlos: man muss 
vielmehr schreiben Obsequio cogens moderanti lege doloris, 
vergl. Lucret. 8, 1298 moderarier bunc (equum) frenis, 1312 qui 
moderarier his (leonibus) possent uinclisque tehere. — LXX, 3 bleibt 
doch, wenn man nicht von den besten Codices abweichen will, der 
Vorschlag Castalio's das Wahrscheinlichste „Labor et ad supe- 
ros" etc. herzustellen. Castalio bemerkt ganz richtig: „Ludit in 
labor et labore". — LXXII, 2 ist in der Vtilgata „quamuis et saepe 
recedat* et sehr bedenklich, um so mehr als ß es ganz auslässt und 
C dafür in hat. Darnach kann man wohl vermuthen, dass dieses et 
blos ein Flickwort ist, um eine Lücke im Texte zu ergänzen, und 
Heumann beistimmen, der dafür mihi in den Text setzt. Auch wird 
man mit demselben recedit nach den besten Handschriften aufnehmen 
müssen. — LXX1II, 3 hat Heumann das überlieferte crudelis hospes 
trefflich in crudeli sospes emendirt. Der Fehler kam daher, dass 
man den Anfangsbuchstaben irrthümlich zu dem vorhergehenden 
Worte zog, worauf dieses in hospes umgeändert wurde. Für ab 
unda, das Wernsdorf nach D. cod. Per. aufgenommen hat, spricht 
auch die Lpseart habundans in aß. Wernsdorf hat auch ganz pas* 
send Hör. Od. I, 37, 13 Uix una sospes nauis ab ignibus verglichen; 
man könnte noch hinzufügen Ovid. Met. 10, 401 domus sospes ab 
incursu. — LXX1V, 3 geben die besseren Handschriften Ardeo de 
lyrnphis mediis incendor ab igne, die schlechteren Frigesco (Infri- 
gidor) limphis calidis incendor ab undis. Die letztere Leseart ist 
ganz sinnlos, die erstere gibt, auch bei der Änderung ab undis, eine 
nichtssagende Tautologie. Nun weisen aber die verschiedenen Lese- 
arten am Eingange des Verses darauf hin, dass derselbe in den 
Codices wahrscheinlich verstümmelt überliefert war und dann ver- 
schieden ergänzt wurde. Vielleicht stand ursprünglich: „Nam posi- 
tus lyrnphis mediis incendor ab igne M , obwohl ich keineswegs die 
Richtigkeit dieser Vermutbung verbürgen will. — LXXV, 2 muss 
et solos geschrieben werden; sed ist hier ganz unpassend. — 
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LXXVII, 3 geben alle Handschriften per nos comitentur ad auras, 
was jedes Sinnes entbehrt. Heumann hat statt „comitentur" „scan- 
datur w vorgeschlagen; aber einmal ist dies eine sehr willkürliche 
Besserung, sodann scheint mir das Verbum scandere unpassend, da 
dies allzu deutlich den Gegenstand des Räthsels bezeichnet. So hat 
man ja auch mit Recht v. 1 die Leseart der besseren Handschriften 
tendimus statt des in anderen überlieferten scandimus aufgenommen. 
Daher wird es nicht gewagt erscheinen, wenn ich zu lesen vor- 
schlage: „ut simul haerentes nos connitamur ad auras"; vielleicht 
aber lässt sich noch eine andere und glücklichere Besserung finden. 
— LXXIX, 3 ist durch ein albernes Glossem entstellt; denn was 
quoque hier soll, ist schlechterdings nicht abzusehen.. Man wird 
jedenfalls schreiben müssen : „motus sed saepe resulfat". — 
LXXXI1, 2 hat man auf das Zeugniss CasfahVs hin „pulchri" in den 
Text aufgenommen, während alle anderen Handschriften „functi" 
haben, wornach doch etwas Anderes im Texte gestanden haben 
dürfte. Ich vermuthe daher, dass statt funeti zu lesen ist furtim, 
worüher man die Anmerkung Dissen's zu Tibull. II, S, 53 vergleichen 
möge. Der dritte Vers lautet in den codd. DE« Cam. „Hoc uolo ne 
breviter mihi syllaba prima legatur" ; dagegen fügen A Cast. densel- 
ben erst als vierten hinzu und lesen den dritten Vers mit Per. Pith. 
cod. BCJ3 „Excidium Troiae dum (oder quae; in ß steht keines von 
beiden) bella cruenta peregi", welcher Vers sich schon durch den 
ungeschickten Ausdruck als ein mönchisches Prodact kund gibt. Die 
Echtheit des ersteren bestätigt aber Aldhelmus epist. ad Acirc. 
p. 247. — LXXXIV, 3 ist mit <x Cast. corpus statt pondus zu setzen, 
was gar keinen Sinn gibt — LXXXV, 3 beruht die Leseart „nam 
cetera corporis absunf allein auf dein cod. B, der von willkür- 
lichen Correcturen nicht frei ist. Da nun alle anderen Handschriften 
„Corpora non sunt** geben, so wird es wohl geralhener sein, corpora 
in corpore umzuändern, wie dies auch Wernsdorf vorgeschlagen hat, 
statt die Leseart von B in den Text aufzunehmen. — LXXXVI, 1 ist 
Rubida mit Verlängerung der ersten Sylbe doch wohl die richtige 
Leseart; so beginnt Aldhelmus das zwölfte Stück seiner Penta- 
sticha: Horrida, curua, capax (Giles rapax), patulis fabricata metal- 
lis. — LXXXIX, 2 muss jedenfalls, trotz aller Einwendungen Werns- 
dorfs, Nunc aliud pretium etc. geschrieben werden. — XCUI, 1 ist 
nach den meßten Handschriften Inter Jueificum herzustellen , was 
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auch Cael. Aur. acut. 2, 9 als Beiwort von sol gebraucht; indessen 
bleibt doch die Leseart im cod. A lucifluum beachtenswert!^ weil 
wir bei Aldhelmus Tetrast. 6, 3 lucifluae formae lesen. Freilich kann 
Aldhelmus dieses Wort auch aus dem von ihm häufig gelesenen 
Prudentius Psych. 625 genommen haben, wo sich lucifluum pastum, 
wie an unserer Stelle, mit der Variante luciferum findet. — XCIV, 3 
fehlt qui im cod. a, andere Handschriften wie B/3 haben quod; 
unter solchen Verhältnissen kann man wohl qui als eine willkürliche 
Ergänzung betrachten. Wir schlagen daher vor zu lesen: nisi si 
prius ipse mouetur. — XCV, 2 hat cod. D temeraria linguae, was 
man der gewöhnlichen Leseart t. lingua vorziehen möchte; aber da 
Aldhelmus p. 248 diesen Vers in der gewöhnlichen Form anfahrt» 
so kann doch linguae auf einem blossen Schreibfehler beruhen. — 
XCVI, 2 ist ohne alle Frage ueri herzustellen; uero, was Heumann 
und Wernsdorf lesen, gibt gar keinen Sinn. — XCIX, 3 lautet im 
cod. A Dum misera cecidi mater mea rneque diuisit, in cod. B Dum 
misera cecidi mater mea post diu uixit, bei Cast. Pith. Dum ceeidi 
iufelix mater mea me ante diuisit, bei Per. und im cod. ß Dum cecidi 
iafelix mater mea me diuisit. Dagegen haben die codd. DEa aen. 
LXXIX, 3 folgenden Vers: „Dum gaudu (Gaudeo dum E, Dum gau- 
diis a) subito mater mea me laniabit (laniauit E, liniauit a) u , der, 
wie Heumann richtig erkannt hat, unserem Räthsel angehört. In 
diesen Handschriften folgte nämlich, wie schon früher bemerkt 
wurde, nach dem aen. Tintinnabulum das Räthsel Lagena, welches 
nach Ausfall von drei Versen mit dem vorhergehenden verschmolzen 
wurde. Diese Leseart haben nun alle Herausgeber übersehen und 
sich blos mit der Herstellung der ersteren beschäftigt, obwohl die- 
selbe den Stempel der Unechtheit deutlich an sich Irägt. Castalio 
hat „Dum cecidi infelix mater mea me ut ante reuisif, ein Anony- 
mus (vergl. Wernsdorf, p. 877) „Dumque cado infelix mater me 
antiqua reuisit", in neuester Zeit L. Müller (p. 222) eben so will- 
kürlich „Cum misere cecidi mater me diua reuisit" als Besserung 
vorgeschlagen. Wir aber werden kein Bedenken tragen, die echte 
Leseart wieder in ihre gebührenden Rechte einzusetzen und zu 
schreiben: „Dum cecidi subito, mater mea me laniauit". Der Dichter 
hat hier das allerdings etwas seltsame laniare gebraucht, um den 
Sinn seines Räthsels noch mehr zu verhüllen. — W r ir kommen nun zu 
dem letzten Räthsel CI, worüber wir hier nur bemerken, dass man 
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zwischen zwei Lösungen zu wählen hat. Die erstere ist die von 
Gesner vorgeschlagene, wornach die Worte Octo tenes manibus also 
zu erklären sin-d, dass man an jeder Hand die Zahl „Acht" habe; 
der Daumen bildet nämlich mit dem Zeigefinger die Zahl V, die drei 
anderen die Zahl III. Zieht man nun davon VII ab und zählt man 
dann die Finger einzeln, so bleiben allerdings sechs übrig. Nach der 
letzteren muss man die Zahl der Wörter in den einzelnen Versen 
in's Auge fassen; der erste Vers enthält nämlich acht, der zweite 
sieben, der dritte sechs Wörter. Wenn man nun im Lesen zu der 
bezeichneten Stelle kommt und dabei das Buch in den Händen hält, 
so kann man wohl sagen : „Octo teneo manibus 4 *. Darauf wird man 
angewiesen, den zweiten Vers zu streichen und zugleich den dritten 
zu lesen, womit das Räthsel wirklich seine Lösung erfährt. Die 
letztere Erklärung, deren Urheber unbekannt ist (vergl. Heumann, 
p. 148 ff.), verdient entschieden den Vorzug. Als Überschrift mfissfe 
demnach etwa Folgendes gesetzt werden: De octo septem ita tol- 
lantur, ut sex remaneant. 

II. Die Gigaatemachia des Handlung. 

Unter den kleineren Gedichten des Claudianus ' findet sich 
bekanntlich auch das Bruchstuck einer Gigantomachie, welches 
127 und einen halben Vers enthält. Nach den Angaben bei Burmann 
findet sich dasselbe in etwa 30 Handschriften des Claudianus, wäh- 
rend es in anderen 20 fehlt, wie denn nur wenige Codices die 
sämmtlichen unter dem Namen des Claudianus gehenden Gedichte 
zu enthalten scheinen *). Doch kommt dieses Gedicht auch einzeln 



*) So fehlt die Gigantomachie auch im Sang. 191, saec. XII, der schon Cannegieter 
bekannt war (vergl. dessen Anmerkungen zu Auianus Fab. 23). Wir geben hier als 
Probe dieser Handschrift eine Coiiation des Carmen de Phoenice (f. 341 ff.) mit der 
Burmann'schen Ausgabe. Der Codex hat immer cum und e statt ae. v. 2 hanelis. — 
4 cursu. — 6 afflata. — 8 solusque. — 10 animalibus. — horas. — 14 assuetus. — 
15 pabula potat. — 17 archanum. — 18 sydus. — 19 Attollit. — Serenas. — 20 tirio. 
— 21 zephiros. — 23 fetu. — 28 Torruerint. — hyemes. — tociens. — 29 autum- 
pnus. — 34 assiduo. — 35 arripuit p. uiciosa. — 37 Signis stila. — 40 yma. — 
43 preciosa. — 44 componit. — 45 et magno. — 46 et supplice. — 48 phebus. — 
49 alumpnum. — 50 sepulcris. — 52 exicio. — 55 Hoc. — flauis cum er. — 57 nam 
sponte. — 59 stellis. — celestibus. — 61 conscitat. — 62 curis. — 64 Ammonet. — 
immortale. — 65 uolatus. — 73 horas. — 76 stipatque. — 80 flagrantis. — 87 Assi- 
ria. — 88 Celsaque per. — 90 centumque immane columpnis. — 91 thebano. — 
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in Handschriften und ohne alle Bezeichnung des Verfassers vor; so 
in dem schon früher besprochenen St. Gallner Codex n. 273, dessen 
Lesearten wir hier verzeichnen und daraus einiges zur Emendation 
des Textes beitragen wollen. Zwar hat schon Heinsius diese Hand- 
schrift verglichen und sie in seinen Papieren mit D bezeichnet; aber 
die Angaben, die sich darüber bei Burmann finden, sind so ungenau 
und löckenhaft, dass wir es keineswegs för überflussig halten, hier 
eine sorgfältige Vergleichung dieser vorzüglichen Handschrift mit 
dem Texte von Burmann zu geben. Zuerst aber wollen wir einige 
Bemerkungen Ober das Gedieht selbst vorausschicken. 

Obwohl das bisher vorliegende handschriftliche Material eine 
genaue Entscheidung noch nicht möglich macht, so ist doch kein 
Grund vorhanden, dieses Gedicht dem Claudianus abzusprechen» 
vielmehr erinnern Behandlung und Sprache offenbar an jenen Dich- 
ter. Wir legen also kein Gewicht darauf, dass sich das Gedicht im 
Sangallensis einfach unter dem Titel Gigantomachia findet. Was die 
Süsseren Zeugnisse für Claudianus als Verfasser, anbetrifft, so kann 
die Berufung auf Praef. VI. cons. Honor. v. 17 ff. Enceladus mihi 
Carmen erat uinctusque Typhoeus etc., die man in dem Commentare 
von Heinsius findet, wohl schwerlich gelten, da der Dichter hier von 
einem blossen Traume redet und dabei schildert, wie er vor dem 
Throne des Zeus dessen Sieg über die Giganten feierte, ein Thema» 
das in keinem Hymnus auf diesen Gott fehlen durfte, keineswegs aber 
damit andeuten will, dass er wirklich ein solches Gedicht verfasst 
habe. Von Bedeutung aber ist die offenbare Nachahmung unseres 
Liedes in einem Gedichte des Sidonius Apollinaris. Dieser Schrift-* 
steller erwähnt nicht blos IX, 278 (ed, Sirmond.) den Claudianus 
und insbesondere das Gedicht de raptu Proserpinae mit vielem Lobe* 
sondern er hat ihn auch an einer grossen Anzahl von Stellen nach- 
geahmt, ja geradezu ausgeschrieben. Nicht mit Unrecht sagt Barth 
in seiner Einleitung zu Claudianus, wo er die oben erwähnte Stelle 
des Sidonius citirt: „Panegyricos non laudat, quo» imitatur, ut 



reuulsus. — TO patrio. — 99 mlrata. — 9S Peruenit iadus odor penetrat completque* 
105 resoluuntur. — 107 phitonteis. — ilO nee ins. Darnach wird« dieser Codex 
am meisten mit dem Vatieanna III stimmen nnd somit den mittelguten Handschriften 
angehören. — Die Gignntomachie fehlt übrigens auch in der ed. princ. (Uicentiae* 
im), Tergl. Gesner, Prolegg. p. XI. und Burmann, Praef. p. XXI. 
Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XUH. Bd. I. Hft. 3 
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exseribat pene M . Und das gilt auch von der Gigantomachie. Wie 
nämlich schon Heinsius und Gesner bemerkt haben, benützt Sidonius 
in seinem Epithalamium Polemio et Araneolae dictum (carm. XV), 
wo er den Schild der Pallas mit seiner Bilderzier beschreibt, das 
vorliegende Gedicht in sehr auffallender Weise. So stimmt Ep. 18 
Hic rotat excussum uibrans in sidera Pindum mit Gig. 66 Hic rotat 
Aemonium praeduris uiribus Oeten, Ep. 20 Porphyrion Pangaea rapit 
Rhodopenque Adamastor (lies Damastor) Strymonio cum fönte leuat 
mit Gig. 67 ff. Hic iuga conixis manibus Pangaea coruscat ... hic 
Rhodopen Hebri cum fönte reuellit und 101 saeuusque Damastor, 
Ep. 23 ff. Hic Fallas Pallanta petit cui Gorgone uisa Iuuenit solidum 
iam lancea tarda cadauer mit Gig. 94 ff. Nam satis est uidisse semel; 
primumque furentem Longius in faciem saxi Pallanta reformat (1 1 1 ff. 
ac simul angues Gorgoneo riguere gelu corpusque per unum Pars 
moritur ferro partes periere uidendo), endlich Ep. 25 Hic Lemnon 
pro fratre Mimas contra aegida torquet mit Gig. 88 ff. Occurrit pro 
fratre Mimas Lemnumque calentem cum lare Uulcani spumantibus 
eruit undis Et prope torsisset . . . Und wahrscheinlich sind auch die 
Worte Plurimus hicBriareus populoso corpore pugnat etc. (Ep. 27 ff.) 
eine Nachahmung der späteren Verse der Gigantomachie, die uns 
leider verloren sind. Dafür bietet sich uns wenigstens eine Ergän- 
zung dar, welche man aus dem Citate bei Hieronymus in seinem 
Isaias L. VIII, c. 27 (ed. Vallars.) entnehmen kann. Dort heisst es: 
Pulchre quidam poeta in Gigantomachia de Encelado lusit: 

Quo fugis Encelade? quascunque accesseris oras 

Sub deo semper eris. 
Der Name des Dichters ist hier absichtlich verschwiegen, um 
nicht, mit Orosius zu reden, den paganus peruicacissimus zu nennen; 
ist ja doch auch in den angeführten Versen deo statt des ursprüng- 
lichen Joue gesetzt worden. Man darf daher vermuthen, dass der 
Dichter den Enceladus gegen Jupiter selbst anstürmen Hess, der ihn 
zurückwarf und dem Fliehenden, ehe er ihn mit seinem Blitzstrahle 
niederschmetterte, diese Worte zurief 1 ). 



• *) Der Dichter folgte hierbei dem Vergilius, den er so hSufig nachahmte ; man rergleiche 
besonders Aen. III , 578 ff. mit der Anmerkung Forbiger's , welche Stelle de raptn 
Pros. I, 151 ff. genau nachgebildet ist. — Eine andere Stelle des Hieronymus, in der 
man eine Beziehung auf unsere Gigantomachie finden wollte, nämlich in dem Com- 
mentare zu Arnos L. II, c. 5 „Und* et in regum uolumine Raphaim Hehraeum Graeci 
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Dagegen ist das griechische Bruchstück einer Gigantomachie, 
das Constantinus Laskaris in einer Handschrift entdeckt und dann 
Iriarte Catal. codd. graec. Matrit. p. 215 aus der Abschrift des Las- 
karis mitgetheilt hat, weder eine Übersetzung» noch eine freie Bear- 
beitung des lateinischen Gedichtes. Die ganze Ähnlichkeit zwischen 
beiden besteht darin, dass einzelne Paare von Göttern und Giganten 
im Kampfe mit einander aufgeführt werden, ohne dass wir jedoch 
hinsichtlich der Reihenfolge, der Personen und Handlungen irgend 
eine Übereinstimmung wahrnehmen. Was weiterhin die Sprache 
und die Darstellung anhetrifft, so eriunert dieselbe im Ganzen, wie 
in einzelnen Ausdrücken, so entschieden an Nonnos, dass wir den 
Verfasser des Gedichtes mit gutem Grunde in d»s V. Jahrhundert 
versetzen können. Da uns nun als Dichter dieser Viyavroiia^ia ein 
KkavSiavog genannt wird und Euagrios Hist. eccl. I. 19, p. 296 
berichtet, dass ein Dichter dieses Namens am Hofe Theodosios IL 
(400—450) lebte, so hat die Vermuthung von Jacobs (Animadv. 
in Anth. Gr. Vol. III, P. III, p. 872), wornach wir in diesem jünge- 
ren Klaudianos den Verfasser unseres Gedichtes zu erkennen haben, 
grosse Wahrscheinlichkeit. Demselben gehören wohl auch jene 
sieben Epigramme an, die sich in der griechischen Anthologie unter 
dem Namen des Klaudianos erhalten haben. Im Eingänge der Gigan- 
tomachie (v. 11) bezeichnet der Dichter Alexandria als seine Heimat 
oder doch als seinen Wohnort; diese Stadt aber war bekanntlich 
auch der Geburtsort des älteren Claudianus. Darnach dürfen wir 
also in ihm einen Verwandten jenes grossen Dichters vermuthen. Er 
scheint sich auch denselben zum Vorbilde bei seinen Dichtungen 
gewählt zu haben; wie er in seiner Gigantomachie dasselbe Thema 
behandelte, das schon jener bearbeitet hatte, so ahmte er auch dessen 
Epigramme, in welchen ein Krystall mit einem eingeschlossenen 
Tropfen Wassers besungen wird, in zwei kleinen Sinngedichten 
nach, wobei er die tändelnde Manier seines Vorgängers geschickt 
zu treffen wusste 1 ). Bei epig. 66 und 67 (Burm.) hat der cod. 



Titanas transtulerunt; quae «päd ethnicos celeberrima fabuli est, ex qua in laudes 
deornm scribunt 7i7aVT0fA«x t ' a C ei tela Typhoea (Typhoia?) et impositum EnceUdo 
Aetnam roontem , ad cuius motum Trinacria contremiscat*, geht auf Aen. I, 66$ und 
III, 579—582, wo derselbe mit Seruius motat statt mutet las. 
*) Bei dieser Gelegenheit wollen wir einige Besserungen , die sich uns beim Lesen der 
Epigramme darboten, kurz mittheilen. Epig. XV hat Heiiisius statt des überlieferten 

3* 
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Vaticanus die Anmerkung: Ovrog 6 KXau&avös 6 yptyocg ra narptoc 
Tapaoö, 'Ava^dpßou, Bv?p6rou, Ntxatas, die e9 allerdings unent- 
schieden lässt, ob wir darunter ein historisches Werk in Prosa oder 
ein Gedicht zu verstehen haben. 

Wir lassen nun die Lesearten der St. Gallner Handschrift fol- 
gen, wobei wir den Text der Burmann'schen Ausgabe zu Grunde 
legen. Incipit gigantomachia. i caelestibus. — 3 mostriuero. — 
complebat. — fetu. — 4 phlaegrumque retexit. — 6 crebo. « — 
necdumque. — 10 Foebus. — i3 genitrix. — ad proelia. — 
i6 Sentiet. — 17 Cognoscet quid. — si uiribus. — 18 si Cybile. 

— 19 Cui nullus. — honosq. semper. — 20 q. forma. — 21 hic. 
22 stycia. — proualle. — 23 Adlantis. — fulcet. — 25 uultere. — 
29 sunt montes sunt freta (aber mit Zeichen über montes und freta, 
welche die richtige Stellung dieser Wörter anzeigen). — nec. — 
31 restinguite turbas (turre9 m. 2). — 32 tyfoeu9. — 33 encladi. 

— 34 delfica. — 38 porfyrion. — cyrreaque. — 39 foebi. — spe- 
ratque. — 41 uolare. — 48 om. w e". — 81 Haut. — numina tur- 
mis. — 82 patris. — iuppiter. — 88 tellus nostrum. — 88 saecula. 

— 89 sepulchris. — 60 ruenti. — 61 Bis aeter is. — 64 maris. — 
quod (quot m. 2). — littora. — 68 quod (quot m. 2). — 66 hemo- 
-niurn. — uiribus oete. — 67 conixus. — pangea. — 68 glatialis. — 
h. ossa. — 69 rothopen. — haebri. — ponte. — 71 gigantbeos 
umeros irrorat. — 72 Subsedit. — 75 non regnis (corr. segnis) in 
hostem. — 76 Odrosios. — 78 nitentis. — 79 Arrexere. — 81 semi- 
fero, — 86 Uulcani. — erunt (m. 2 eruit). — 88 celebrum (m. 2 
cerebrum). — 89 uelud tuto. — serpente superstes. — 90 reuelli. 



„vn y ep<*>rog Ojt ' wxtnropoiff iv ShjtoTs* ^tt* fjpotroc* xrX. geschrieben, wm sieb 
schwerlich halten lässt, obwohl es «och Gesner und Jacobs aufgenommen haben. Wir 
lesen iß\vj3v){ Ttsp tpojTot iJtt * cox. oiotoi;, da Jrsp leicht vor epeoros ausfallen 
und dann durch äff' ersetzt werden konnte. XVI, 3 ist nicht, wie Reiske meinte, der 
Ausfall eines Verses anzunehmen, sondern vielmehr mit Gesner xret's statt rrjs und 
dann önoxkiKzet statt ujroxXeirrwv zu schreiben; im Folgenden muss njXcfAarois 6" 
hergestellt werden, v, 5 kann das überlieferte <XXP°°? a töu>£ keineswegs, wie 
Reiske und Jacobs meinen, durch impudentia erklärt werden , sondern Subject von 
xarfypccpev ist >$ |Uf*af, und statt a{$<ag muss man atöoG; schreiben; ^xpoof 
atöoOf ist dann wie axocXxof aaTrtdwv und ähnliche Redensarten zu erklären, 
epig. XVJI durfte wohl schwerlich vollständig sein ; so ist auch epig. XV wahrschein- 
lich nur ein Bruchstück. 
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— 91 ferit. — 92 rutilo. — 93 Aspectu. — 95 facie saxa (m. 2 
saxi). — 98 inquid. — 101 Quod. — saeuitque. — 103 Termani 
(m. 2 Germani). — 104 miratur aelhion. — 105 temptare. — 
106 soli. — 108 turbius. — 109 Pallaneus. — 111 comminus. — 
112 ruguere (m. 2 riguere). — 114 dilapsus. — 115 porfyrio. — 
117 exilit. — 118 longebo clam. — 119 famula. — 120 sacro, — 
nimphae. — 121 foedum (m. 2 foebum). — v. 125 fehlt. — 128 con- 
falsa feror. Finit giganthomachia. Wir bemerken noch, dass der 
Codex immer cum liest und statt ae häufig das einfache e setzt. 

Aus diesen Angaben erhellt, dass der Sangaliensis eine vor- 
zügliche Handschrift ist; er stimmt nämlich meistenteils mit dem 
Vaticanusl und dem Lucensis prior überein, die neben dem Ambro- 
sianus prior an der Spitze der hierher gehörigen Codices stehen. 
Darnach ergeben sich für den Text von Burmann eine ziemliche 
Anzahl von Verbesserungen, die wir hier in aller Kürze mittheilen, 
v. 6 hat der Sang, die ursprüngliche Leseart erebo, die Heinsius 
durch Conjectur hergestellt hat, in seinem crebo noch so ziemlich 
erhalten. Eben daselbst wird man mit Ambr. Luc. Sang, „nec- 
dumque M schreiben müssen, worüber Hand Turs. IV, p. 148 
verglichen werden mag. v. 13 wird ad proelia statt des ge- 
wöhnlichen in proelia durch Sang. Vat. empfohlen, v. 16 haben 
Luc Sang, allein die unverfälschte Leseart bewahrt. Es ist nämlich 
zu schreiben: Sentiet iras, agnoscet quid terra potest, si uiribus 
ullis uincor, si Cybele nobis meliora creauit. So hat auch Hertel im 
Programme des Torgauer Gymnasium (1848, p. XV) geschrieben, 
nur mit dorn Unterschiede, dass er v. 18 nu m Cybele nobis m. c. zu 
lesen vorschlägt, was aber keiner besonderen Widerlegung bedarf. 
y. 51 ist turmis durch Vat. Sang, gegen das prosaische formis hin- 
reichend geschützt, omnigenis ist aber eine offenbare Nachahmung 
von omnigenumque deum Verg. Aen. VIII, 698. v. 55 muss man sich 
mit Vat. Sang, für die Wortstellung tellus nostrum entscheiden, 
v. 66 ist mit Gesner nach den besten Handschriften praeduris uiri- 
bus statt des abgeschmackten pr. rupibus zu setzen, das Heinsius 
und Burmann in den Text aufgenommen haben. Dafür spricht auch 
die Stelle Verg. Aen. X, 748 „praedurum uiribus", welche Cluudia- 
nus offenbar vor Augen gehabt hat. Überhaupt wird man von einem 
tüchtigen Herausgeber des Claudianus mit Recht erwarten können, 
dass er mit Vergilius sehr vertraut sei und denselben vielmehr, als 
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es bis jetzt geschehen ist, für die Emendalion dieses Autors benutze, 
v. 67 haben die besten Handschriften conixus, was ohne Bedenken 
aufzunehmen ist; man vergleiche noch Verg. Aen. X, 127 toto 
' conixus corpore, V, 264 conixi humeris und 642 dextra conixa 
(Casandra). v. 89 ist das nach schlechteren Handschriften allgemein 
aufgenommene uiro toto so matt, dass man selbst bei der Überein- 
stimmung aller Codices an ein Verderbniss denken müsste; nun lesen 
aber die besten Handschriften velud tuto, was uns schliessen lässt, 
dass uiro toto eine schlechte Conjectur ist und ursprünglich etwas 
ganz Anderes im Texte gestanden haben muss. Ich schlage daher, 
bis Jemand etwas Besseres nachweist, folgende Emendation vor: 
„Ille uel actutum moriens" etc. Das Adverb actutum hat auch Verg. 
Aen. IX, 288. Übrigens verdient auch noch die Leseart des Sang, 
„serpente superstes", obwohl sie von keinem anderen Codex bezeugt 
zu sein scheint, volle Beachtung; wenigstens ist das gewöhnliche 
serpentibus imis damit in keiner Hinsicht zu vergleichen» und es 
dürfte wohl eher dieses als jenes auf einen Corrector zurückzufüh- 
ren sein. v. 91 wird ferit durch Vat. Ambr. Sang, statt des gewöhn- 
lichen petit als die richtige Leseart bestätigt. 

Die Gigantomachie des jüngeren Claudianus hat, so viel mir 
bekannt ist, seit der ersten Herausgabe durch Iriarte keine kritische 
Bearbeitung erfahren. Da nun der Text in der Handschrift des 
Laskaris an mehreren Stellen verderbt ist, und Iriarte ausser eini- 
gen unbedeutenden Verbesserungen nichts für denselben geleistet 
hat *), so wird es gewiss nicht als eine überflüssige Sache erschei- 
nen, wenn ich dieses nicht unbedeutende Fragment hier in möglichst 
gereinigter Gestalt vorlege. Zudem kann ich für die Stelle v.43 — 83, 
welche Arsenios für seine 'Iwvta excerpirt hat, die Lesearten des 
cod. Par. 3088 (vergl. Paroern. graec. ed. Leutsch, Vol. II, p. XIV) 
beifügen, die ich der Güte des Herrn Prof. Dr. v. Leutsch zu ver- 
danken habe*). 

*) p. 222 spricht Iriarte davon, das« sich in dem Bruchstucke gar manche Verderbnisse 
und Lücken finden mögen, die nur durch einen besseren Codex geheilt werden könn- 
ten, und fahrt dann also fort: „Quae causa fuit, cur totum fragmentum praeter Arse- 
nii particulam latinitate donare non simus ausi, prouinciam hanc felicioribus ingeniis 
relinquentes integrum exemplar aliqaando fortasse reperturis". 

*) Die Stelle findet sich dort X , i in den Sentenzen unter dem Titel ircpl 'A?podtCT?c 
jrctvo^fxou xocl "Epb)ro£. Um eine Verwechslung zu verhüten , bezeichnen wir in 
den Verseu 43 — 53 den Codex des Arsenius mit A, den Matritensis mit M. 
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Et nori fxot xuavwnrtv imn'k&ovTi SaCkaaaav 
xat (ppeoi ^afxßvjaavrt xuxwfxeva ßivSea növrov 

ywvvfc 32 TrrajuivYJs dvsikorpefig iaßsro xufxa, 



1) Wir hemerkea hier noch, dass das Gedicht wahrscheinlich Theodosios II. und Eadokia 
(Athenais) gewidmet war (vergl. v. 16), und dass der Dichter, wie dies sein Vorgän- 
ger au thun pflegte (vergl. in Rufioum, de III et VI cons. Honor. u. dgl.), dasselbe 
durch ein Prooiraion einleitete. — v. 5 X&yvjvt ; Iriarte besserte. — v. 7wf xai 
vöv pe ab «yap fr) 3. f. d. — v. 9 iXXaSt. — r. 13 &i toi. — fctvö'f steht hier 
wie II. 18, 394 (vergl. Nägelsbach, Anm. z. II. S. 238). — v. 15 töuvwv und t>i\ — 
y. 17 «raivov.— v. 18 «upuv 6° ap' ig mit dem Zeichen einer Lücke. — Sfitffxaxov, 
was schwerlich richtig ist. — v. 19 afya habe ich eingesetzt; im Cod. ist das Zeichen 
einer Lücke. — v. 21 fju $6%y)s fi.og <yX. teäotxws. — Dieselbe Conjectnr hat, 
wie Ich spater sehe, auch M. Schmidt Phil. XVIII, 231 t orgesch lagen , ebenso 
y. 57 xpara. — y. 22 ryäWyxjx' . . . ixaikujtev, vergl. II. 17, 136. — 
y. 23 das Wort v^fpwv = dtypwv fehlt in den Wörterbuchern. — v. 26 rovuo*. 

— y. 28 &X(H — ujrsÄfi'xeTO. — y. 30 Jrpijvfo Tt. — y. 31 Xaiyidg. — y. 32 
Nfiipo$$ 'Srjpiog Iriarte. — odsuwv. — v. 35. xovpyjc avra. — v. 40 
ä*' aamfag. — y. 41 stäf. — y. 42 >5?fpsv. — y. 43 6" atJr« A. — y. 44 
aO&fcv A (wofür schon Gesner aity^v geschrieben hatte). — v. 45 Ifp&rov M. — 
jropov M. — tocxpiv« A, duxpivero M. — v. 46 «<Tyi$f M. — irspl jrXfyjxan AM. 
Für jrspi'jrXryfAa, welches Wort in den Lexicis fehlt, vergl. »rspiTrXryöSjv Nonn. 
Dion. 2, 271, jrepurXexifa ib. 12, 199, 36, 368. — auptvg A. — v. 47 ofSoikyLOtg 
(corr. -wv) A. Vergl. Claud. Epig. 16, 4 »jXfiptaToi; dxrtai x 0L P^ (f(f9zcu 
opparo? aO^v. — v. 48 XsTrraf evav. AM. — x iT & va C M « — T « nopf. 
$' ov M. — y. 50 <S)jrXia^>jv M. — aunj AM. — v. 53 ßikog d°arsp X"?^ 
laffa; A (mit diesen Worten endigend). — 55 fvrvcv, was sich kaum erklären 
lSsst. — v. 57 xapra. — v. 59 jrpopp«£ov. — y. 60 xaWvavn (vergl. die v. I. 
bei Kydias Fl. Charm. 155,. d). — v. 61 au xevecoveov vergl. Nonn. Dion. 9, 82, 
13, 453. — y. 62 Zvjvdg $i. — ipvaaag. — v. 63 roia. — wpops. — v. 64 
yohtov. Über>fc*v . . . r« vergl. Od. 8, 575. — v. 65 axlaat; Iriarte besserte. 

— v. 68 f$$5«v «yap Tt nvptg vtfikag. Für jruxtvag vergl. II. 5, 751 ffuxtvdv 
vifog. Indessen kann sich vielleicht noch eine treffendere Besserung darbieten. — 
ffuv rolg. — v. 69 Kvpotvvog. — v. 72 xuxwptevy; jwpl Svjpag; für das Bild 
selbst vergl. II. 21 , 362 ff , für den Ausdruck Aristoph. fr. 423 (Dindorf) bei 
Poll. X, 88 tö 6° irvog iv ralg xuXf^vaij rovrl Sspfxöv xal roöro frapXa£o*. 
Man bemerke noch, dass a^vjpyj (d3dp>j) als ägyptisches Wort (vergl. Plin. N. 
H. 22, 25) recht gut für den Alexandriner passt. — v. 75 voCffOf. — v. 76 eis 
rdv oupovov; Iriarte besserte. — Die letzten Worte dfAyorepot xrX. sind 
augenscheinlich eine alberne Ergänzung , die entweder von einem Abschreiber oder 
von Laskaris selbst herrührt. Dies zeigt deutlich die Wendung xai irvpl xal vovatp, 
welche dem Verderbuisse voö<70f statt vvjaog (v. 75) ihren ürspruug verdankt. 



Dr. Schenkl 

oaaotxevog (isydloto SeoO nccptoOaav dpwyijv • 
tog xat vöv Si) fye&, oxj re yäp Seög f/rXeu doiSrig, 
*ö£optac aüä^evra xardn'koov evem&w* 
TXaSi xac ficu axovaov, inei aiSev *C/X£viovro£ 

lo navp6repov Slog iariv in ilmai luiiripyotv. 
&g ydp dii nilayog fxcv 'AXefdvöpoto nohiog 
navr63£v ixnirarat , ra Si pivpca xO/xara Xaä>v 
SpvvT 1 in*' dXX^XöecjiVj iy& M re deivd£ docdös 
jxouaoTröXos va6r>j£ 'EXixcovtfo v>jt ^tAf/cra^ 

is tö6ya> 7r/3Ö$- de£Xa, y^pco S 9 im yöprov doi&rjv. 
«/ <&ec3v ßouXrjffiv uy' äjxctwv i^cXövrwv 

i$/xeTipöif ß|ivoecxiv inriTrveOffetav ^nraevot * 

cdpuv i£ alSipa ni\knt Siripayog' 15 ^ ßupetaot 
rtypv) ylverou *aitpa* avvavrrjcxacxa x£pauva>. 

so aXXc$ ifcXioto xaravrtov Iotclt ajretXwv 
fxap^i/ifivat Xofj5<rc y«o$ 7X^(71 SeSopx&g. 
rotat iy^x* dxrtva • ylavxäg ixccXurf/av ontandg 
vhypoveg ovSi /xo^ou TeXos ^deaav, dXXd /r£<7ovr*£ 
atfrafe afc yopieaxov iru/xßeuGVTO ßolyai. 

n Sityriaocg Si yiyotg mieiv S£kt vf/^urov CSwp* 
rijXc fxdX' i£ ;rora/xöv T&vvasv noXvyavSia inpnv, 
fXx« Je* yi(j\kara rcdvra xuXcvtfojxe'voto /5öoto^ 
«XP*^ /rr/ydwv uTrfifc'^aro jxvptov u5wp 
i(77rö/xevov 7rpo)(0?<xiv aTroXXvpiivou TTGTa/xoto. 

so aXXos S' au «^vtcs 7« *r£<7c*>v inl x6/x«ra nrövrov 
*rZvev und aroikdreaai norov • x£Xdpv£e #£ Xaifxw 
fiinpiog dXjxupöv offyxa 5t* dvSepsüvog 6SeOo\>. 
mvoyiivov Si ßvSoto xoti CSarog oXXvjxs'voio 
7ujxvc*>.&t? /xtya ßh$og , tyepaü&o Si Sdlaaaa. 

ss xoGpijs 3' avra äOw yXauxcöTrcdoe drpuTc*>vi?c 
ynytvitg fxdpvavTO* fipev S' 6 piv oOpeög axpr?v ? 
«Ordp 0 7' liXfßaTOv nirprjv dvdsipe {X£fxap7ra>s. 
rou^ xarifffyv« Sopvaaöog ivi nbr^ • 

roö fx^v 7dp aripvoio &f/Xaa* /xccXtvov &yxog, 

to t^> «pa Xdevov /pyov i/r* daniSog o^akolfstrog 
Topyoug Sei%e xdprjvov • 6 S 9 (hg XSe yvXa KiSySelg 
p fiptv iv ndXd^iaiv 6\koUogiaroLTO nirpy. 
KOnpig S* oCre ß(Xog yiptv oty ottXov, dXX* ixo^sv 
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ay\atw Seiiivr) yäp «V o/xfxa<xiv dyyikov atty^v 
itp&ra \kh dnltxiag nepovy dtsxptvaro yfjxlrag 4* 
xal n'kexrdg i<j<piy& ttuxvö nepinliyixaTi asipdg^ 
arCXßei d' öy.5aX|xc3v iparoüg öneypdiparo xav£oÜ£, 
\tnrdg d' svavfyioio fafdg yaXdaaaa %trüvog 

o/xjjtaTOS efe a7p>jv coTTÄifffiivou • efye ydp aörrj so 
nliyiLa xopuv, döpu fjia£dv, oypöv ßilog^ danlSa xdXXo^, 
OTrXa fxiX>? , 3&yr)Tpov iv älyiaiv • ec d** ri£ aurfl 
ofxfxa ßdXoe, SiS^ro' ßilog d' and X*ipdg idrsag 

*Apwg afyf^j T fl KOjrptdos oXXuro jmopyfl • 
xac töv fjiiv 3avdrou v*yo£ £vduev, dAXd Tuycocuf ss 
wpro Roaetdduvög havrla * reu dl rptahnp 
aripva noaciddwv, Zeus rSXaae xpdxa xepauvet»* 
'Eyx&adGS 5' oü Xriys ^dyrig^ dva d* fjpnaoe vrjaov 
npoppt&v nokUaaw ipn$oy.iv^v opieaai^ 
Seiva d' dneikhaag Zr d vög xarivavra ßeßiixet. oo 
otvjto de* yalav oknv fJtiv dvapp^ai xevecävwv, 
dorv di avyyeüai Zwog re /xiXa^pov ipOaoau 
roXa d' iTryjjrsfXei • rcjj dl a^evo^ a>pope pnor^p, 
^ja€v dvaayoixivr) yövtov ß£Ao£, ^eXiou tc 
vfjffos dvtpyipikivv) axtaoev ydo$* iv d» ts vt^jcj) es 
iivSpsa xal noraixol Sypig r* laav opvcSlc re. 
xai röV avaxra £fid>v ^oXos dantrog iarvfih^. 
fäfct 7«p Trvxivds veysXa^ <jüv tgXgi xepavvoXg 
daßiarovg nvpösvrag in 1 'EyxcXddcp y^iiv oußpovg. 
Y)$eX djiaXdOvsiv, 6 de yi.€<JOQ$ev hSope tcövtov iq 
dtöoiievog m to) d' dpiyi jrepc {etovija £dAa<jja 
detvöv jrayXdfeaxe xuxw/xivr? (Lonep dSr t pv). 
oüdl Kpoviwv XT37C Auxacv(>3^ d/rö yat^^ 
nirpav dnoppr^ag öXocf) i^i^yjxs ylyavri 
aaysTOt /x>3viöoüv i^i d 1 aÜT^ vfjaoe $pGva£v, ts 
t5v aÜTÖ^ npoifixsv ig pupavöv [djxyorepot di 
xat ^upt xat vouacf) arvyspovg reipovai ylyoiVTOig']. 
Wir haben also hier zwei Bruchstücke top uns, deren ersteres 
aus 17, das letztere aus 59 Versen besteht. Dec letzte Vers (76) 
ist uns unvollständig überliefert, da, wie ich in den Noten bemerkt 
habe, die Worte d/xyör£pot 5i xtA. nur ein sehr ungeschickter 
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Versuch sind, dem Fragmente einigermassen einen Scbluss zu 
geben. Laskaris und nach ihm Bembus in einem Briefe an Angelus 
Politianus (vergl. Iriarte, p. 216 ff.) bemessen die Gesammtzahl der 
Verse in diesem Bruchstücke nach den Spuren der Handschrift 
auf 145; darnach müssten also zwischen dem ersten und zweiten 
Theile etwa 68 Verse ausgefallen sein. 

III. Das carmen de phllomela. 

Dieses Gedicht wird gegenwärtig nach dem Zeugnisse von 
Goldast (vergl. Wernsdorf, VI, 253) allgemein unter dem Namen 
des Albus Ouidius Juuentinus aufgeführt. Goldast beruft sich hie- 
bei auf den Codex eines gewissen Antonius Uerderius Lugdunensis, 
den Jacobus Cuiacius fiir ihn verglichen habe und wo das Gedieht 
diese Oberschrift führe. Wir glauben in dem Folgenden die 
Unwahrheit des Vorgebens nachweisen zu können und damit einen 
neuen Beweis zu liefern, wie wenig überhaupt den Angaben 
Goldast's zu trauen ist. Das Gedicht fuhrt nämlich in den mir 
bekannten Handschriften durchaus nicht eine solche Überschrift; 
der cod. Monacensis und Uindobonensis haben gar keine inscriptio 
und so wahrscheinlich auch die Brüsseler Handschrift, obwohl 
Lersch (Zeitschr. f. Alt. 1846, S. 391) darüber nichts bemerkt hat. 
Die alten Ausgaben haben als Aufschrift „de philomela libellus" 
oder fügen noch „L. Ouidii Nasonis (über de philomela)" hinzu, 
manchmal mit dem Bedenken: „Aliqui tarnen putant non ex eius 
officina librum hunc emanasse". Dazu kommt, dass die Textesrecen- 
aion, welche Goldast in seinen Ouidii erotica et amatoria opuscula 
(Frankfurt, 1610) gibt, ganz und gar mit der Aldina von 1502 
übereinstimmt. Dieselbe enthält aber blos eine ganz willkürliche 
Bearbeitung des früheren Textes, ohne dass irgendwie neue Hand- 
schriften benützt worden wären. Was Goldast selbst geändert hat, 
ist unbedeutend, v. 19 hat er gmcitat statt gratitat, v. 59 miccire 
statt mutire geschrieben, wovon er das erstere aus dem Vocabula- 
rium des Matius, wo glacitare steht, das letztere aus dem Glossa- 
rium des Salemon, das er zu St. Gallen benützte, entlehnt hat; v. 30 
ripit ist aus Bersmann's rapit entstanden. Dadurch ist denn erwiesen, 
dass Goldast für dieses Gedicht keine besonderen handschriftlichen 
Quellen zur Verfugung hatte. Aber Goldast's Treue wird noch durch 
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andere Gründe verdächtigt. Das andere Carmen de philomela, auf 
das wir sogleich zu sprechen kommen, wird bekanntlich seit Goldast 
einem gewissen Julius Speratus zugeschrieben. Goldast will nämlich 
in einer Handschrift des Stiftes zu St. Gallen dieses Gedicht mit fol- 
gender Aufschrift gefunden haben: „Uersus Julii Speratf de philo- 
mela" und dieser Codex soll nebstdem auch Gedichte von Claudianus, 
Fortunatus, Paulinus und Walafridus enthalten. Wenn man nun von 
Claudianus absieht *) , so passt diese Bezeichnung ganz und gar auf 
den Codex n. 873, in welchem sich p. 2 — 172 des Paulinus Petri- 
cordiensis carmea de uita S. Martini und in laudem beatae uirginis, 
dann p. 173 — 293 des Uenantius Fortunatus Carmen de ufta S. Mar- 
tini und in laudem beatae uirginis, endlich p. 323 — 366 Strabonis 
Walafridi poema de uisione Wettini finden. Aber jene uersus de phi- 
lomela sucht man daselbst vergebens; nur am Schlüsse p. 474 und 
478 trifft man zwei mönchische Gedichte, die in ihrem Eingange 
eine deutliche Nachahmung des ersteren Gedichtes de philomela ent- 
halten. Das erstere führt die Aufschrift „Disticon in foribus" und 
lautet also : 

Dulcis amice ueni pacem sub pectore gestans ; 

Siste maligne procul, dulcis amice ueni. 
Finge maligne pedes et hinc procul eifrige demens; 

Scande benigne fores, finge maligne pedes. 
Pone supercilium hospis, qui haec quoque limina scandis; 

Sit mens pura tibi, pone supercilium. 

Das letztere mit der Überschrift „Coniurationes conuiuarum pro 
potu" und dem Eingange: 

„Dulcis amice bibe gratanter munera Bacchi; 
Si uiuas, totum dulcis amice bibe" 

ist bereits mit einigen Abweichungen bei Pithoeus unter den Prae- 
termissa p. 484 und darnach Anth. lat. V, 136 (Meyer, 1074) 



*) Was die Erwähnung des Claudianus anbetrifft, so scheint dieselbe auf den Misceüan- 
eodex Nr. 273 zu gehen, der die im Torhergehenden Abschnitte besprochene Gi- 
gantomachie enthalt. Diese Handschrift hat Goldast erwiesenermassen benutzt. Man 
sieht hieraus , wie er sich es angelegen sein liess , seinen Betrug möglichst zu ver- 
bergen. 
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abgedruckt worden *). Unter solchen Verhältnissen werden wir also 
den Albus Ouidius Juuenlinus nur als eine Erfindung Goldast's be- 
trachten, und eben so den Julius Speratus*) oder den Ofilius Ser- 
gianus, den dieser Charlatan in einer Handschrift des monasterium 
Campidonense in Algouia als den Verfasser der elegia de pulice ent- 
deckt haben wplite (yergl. Erot. p. 23, Wernsdorf p. 249). Die 
Fälschungen erklären sich ganz einfach. Weil Goldast in der Aldina 
den Ouidius als zweifelhaften Verfasser des carmen de philomela 
bezeichnet fand und selbst von der Unechtheit des Gedichtes und 
seiner Abfassung in späterer Zeit aberzeugt war, so schuf er sich 
einen Narrten nach Mustern dieser Zeit, behielt aber doch auch den 
Namen Ouidius bei, um so die Bemerkung in den alten Ausgaben 
erklären zu können. Die Elegie de pulice ist in alten Drucken eben- 
falls dem Ouidius beigelegt; daraus ersann sich Goldast seinen Ofi- 
lius Sergianus. Sagt er doch selbst a. a. 0. „Qui Ouidio tribuerunt, 
scire licet deceptos fuisse affinitate nominum. Facilis enim migratio 
fuit roO Ofilius in Ouidius. 

Wenn man nun die beiden Gedichte de philomela mit einander 
vergleicht, so muss man nothwendig erkennen, dass das erstere der 
beiden eine offenbare Nachahmung des letzteren und somit nach 
demselben entstanden ist. Jenes dulcis amica am Eingange der 



* *) Die Abweichungen des Sang. ?on dem Texte Meyer's sind folgende: v. 1 bibe, % Si 
uiuas, 3 adlata, 4 Si non ut (del.) actaeonis mors sit a cerua tibi, 5 letus, 6 Si 
te non, 7 Si tibi, S Fercula cape Üben», 9 miai, 10 Uitam adimat si non, 11 pre- 
dnm, 13 hos tu, 14 Si te non, 15 ortus — gratanter, 16 Si frueris letus — ortus. 
*) Dieses Gedicht des angeblichen Julius Speratus führt bei dem ersten Herausgeber 
Pitboeus (unter den Praelermissa p. 485) und im cod. Bruxellensis (vergl. Lersch 
a. a. 0. S. 398) den Titel de philomela; im cod. Leidensis bei Burmann (Voss. 33, 
vergl. Reil, Gramm, lat. III, 391) lautet die Aufschrift „Incipit uersus de 
fiiomella" und ähnlich in der Handschrift zu Montpellier Nr. 306 (vergl. Phil. 
XVI, p. 355) „Uersus de filomela". Der Zürcher Codex, dessen Lesearten Meyer 
Anth. lat. I, Adn. p. 141 anfuhrt, hat gar keine inscriptio. Das ist der zweite San- 
gallensis, dessen Goldast in der Vorrede gedenkt (vergl. Wernsdorf, p. 256), und 
überhaupt der einzige, den er bei der Recension des Textes vor sich hatte, obwohl 
er Tier Handschriften benutzt haben will. Bekanntlich sind viele Codices der 
St. Galluer Stiftsbibliothek nach Zürich verschleppt worden. — Sind doch auch 
dem glaubigen Wernsdorf Zweifel an der Redlichkeit Goldast's aufgestiegen; so 
sagt er S. 256 mit Beziehung auf jenen Sangallensis, in welchem Goldast den 
Namen des Julius Speratus gefunden haben wollte: „Goldastus tarnen in ipsa 
inscriptione elegiae nomini Julii Sperati litteras V. C. apposuit, quod nesoio qua 
auctoritate fieri potuerit, si codex non ipse indicauit". 
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ersteren Elegie erinnert an das cantus dulcis amica im ersten Verse 
des anderen Gedichtes, das noctis solatia praestans an v. 13 und 14: 

Vox, philomela, tua curarnm semina pellit 
Et recreat blandis anxia corda sonis. 

Eben* so ist der Gedanke des Distichons v. 5 und 6 in dem 
ersteren Carmen: 

Nam quamuis aliae uolucres modulamina temptent, 
Nulla potest modulos aequiperare tuos *) 

entlehnt aus v. 18 — 22, wo man die beiden Distichen offenbar um- 
setzen rnuss 3 ): 

Nulla tuos umquam cantus imitabitur ales ; 

Murmure namque tuo dulcia mella fluunt. 
Judice me cygnus et garrula cedat hinin do, 

Cedat et illustri psittacus ore tibi» 

Dieses letztere Distichon hat ohne Zweifel unserem Dichter den 
Hauptgedanken für seine Elegie geliefert, in der er dann seine 
onomatopoietischen Spielereien weitläufig auskramt. 

Dagegen ist ein anderes Gedicht der lateinischen Anthologie 
(V, 143, 1079 Meyer) „de uocibus animalium", das jedenfalls späten 
Ursprunges ist, eine offenbare Nachahmung unserer Elegie, wie dies 
schon die ähnliche Anordnung und die genaue Übereinstimmung im 
Einzelnen zeigt. Man vergleiche nur: 

y. 1 Quis uolucrum species numeret, quis noraina dicat?*) 
mit Phil. 67 Sed cunctas species animantum nemo notauit, 



*) Wir citirea die Verse dea ersteren Gedichtes nach der Textesrecension , die wir 
am Schlüsse dieses Abschnittes geben. 

*) Ausser der eben bemerktet! Umstellung müssen noch die beiden Distichen r. 9 
und 10, t. 11 und 12 nach dem Zeugnisse des cod. Brüx, ihre Platze wechseln. 
Darnach scheint das Gedicht in den Handschriften eine sehr willkürliche Behand- 
lung erfahren zu haben; am meisten iat dies in dem Züricher Codex der Fall, 
worüber man Meyer I, Adn. p. 142 rergleichen möge. Im Verse 9 (7) muss jeden« 
falls mit dem Turicensis „educere" geschrieben werden; seducere verdankt dem 
vorhergehenden cantus seinen Ursprung; ediscere ist eine willkürliche und unpas- 
sende Correctur. 

*) Wir geben den Text dieses ziemlich verderbten Gedichtes gleich mit den notwen- 
digen Besserungen. Bs ist nämlich zu schreiben v. 1 dicat mit Burmann statt discat, 
v. 5 nestibuli tigais statt uersifico tignis; Burmann nidificans t., v. 6 und 7 pipant 
und crotalat statt piplunt und Gloetorat, v. S und 9 sind umzustellen und merulus 
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v. .4 Hinc titiare cupit diuersa per auia passer 

mit Phil. 30 Pessimns et passer hinc titiare cupit, 

y. ß Garrula uestibuli tignis mihi trissat hirundo 

mit Phil. 26 trissat hirundo uaga, 

y. 6 Accipitres pipant longoque ciconia collo Crotalat 

mit Phil. 24 Accipitres pipant 

und 29 Crotalat immenso migrans ciconia nostro, 

v. 8 u. 9, welche beide Verse offenbar umgestellt werden müssen: 
Has inter merulus dulci modulamine cantus 
Zinzilat et laetis parrus nunc tinnipat aruis 

mit Phil. 9 Parrus enim quamquam per noctem tinnipet omnem 

und 13 Et merulus modulans tarn pulchris zinzilat odis, 

v. 10 gallina cacillat 

mit Phil. 28 gallina cacillat, 

v. 1 1 trinnit tunc improbus anser 

mit Phil. 19 et graccitat improbus anser, 

v. 12 Interea perdix cacabat 

mit Phil. 19 Cacabat hinc perdix, endlich 

v. 15 urcareque lynces 

mit Phil. 61 Dum lynces hircando fremunt. 

Obwohl nun aus diesen Vergleichungen erbellt, dass jenes 
Gedicht als eine sehr getreue Nachbildung eigentlich keinen Werth 
besitzt, so dient es doch dazu, den Text unserer Elegie an nicht 
wenigen Stellen zu verbessern, wie denn auch umgekehrt aus dieser 
sich manche Berichtigungen für den Text jenes Carmens ergeben. 

Von unserem Gedichte hat nun A. Schott in den Obs. hum. 
üb. II, c. 81, p. 101 eine kürzere Fassung mitgetheilt, welche Bur- 
mann für die echte hielt und daher auch in seine Anthologie aufnahm. 
Obwohl Schott selten Glauben verdient, so unterliegt es doch hier 
keinem Zweifel, dass er wirklich eine Handschrift dieses Gedichtes 



statt merulae zu setzen (Barmann's cantant ist verfehlt; eben so die Conjectur ron 
Reifferscheid (Suetoni reliquiae p. 311) zinzilat et merulae dulci modulamine can- 
tus, Haec inter laetis parus nunc tinnipat aruis); auch ist v. 8 Has statt Haec her- 
zustellen; v. 12 hat Starke Act. Soc. Traiect. T. 1, p. 170 statt des überlieferten 
Naucutus cantans scottos iter ire perurget treffend Nam (richtiger Et) cuculus 
cantiis solilos iterare perurget vorgeschlagen. 
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yor sich hatte. Denn die Lesearten, welche er anführt» stimmen mit 
den weiterhin zu besprechenden Codices, dem Bruxellensis, Mona- 
censis und Vindobonensis, so überein, dass sie nur aus einer ähn- 
lichen Handschrift geflossen sein können, die sich von dem verderbten 
Texte der alten Ausgaben vorteilhaft unterschied. An Willkörlich- 
keiten hat es Schott freilich nicht fehlen lassen und manche Lese- 
arten sind wohl nichts als eigenmächtige Veränderungen desselben, 
wie z. B. v. 10 Uox eius, 21 resonans, 22 ore tritinnit, insbesondere 
23 Martia grus gruit ast u. dgl. Damit ist jedoch nicht entschieden, 
dass in der Handschrift, welche Schott vor sich hatte, das Gedicht in 
jener kürzeren Fassung vorlag; im Gegentheile kann man sich recht 
wohl denken, dass Schott selbst das Gedicht also zugeschnitten hat. 
Sei dem, wie es da wolle, so viel ist wenigstens sicher, dass man 
bei unbefangenem Urtheile sich nur für die gewöhnliche Form des 
Gedichtes entscheiden kann. Dies hat schon Wernsdorf p. 252 ff. 
nachgewiesen. Nur hatte Schott, oder wer sonst der Epitomator 
war, gewiss nicht die Absicht, welche Wernsdorf ihm zuschreibt, 
nämlich aus dem Gedichte ein Glossar zu machen; vielmehr musste 
ihn etwasim Eingange des Gedichtes beirren, da er ja hauptsächlich 
diesen geändert hat. Nun ist es aus Lessing bekannt, dass ein uir 
doctus vor Schottus, der, ohne das ganze Gedicht zu kennen, nur 
den Eingangsvers: „Dulcis amica ueui, noctis solatia praestans" 
irgendwo citirt las, daran Anstoss nahm, und dahinter ein Carmen 
obscenum vermuthete. Er dachte wohl an das Horazisehe: „Ut nox 
longa quibus mentitur amica**. Das kann denn auch dem Epitomator 
Veranlassung gegeben haben, die Anfangsverse abzuschneiden und 
durch Versetzung des Distichon v. 45 und 46, welches den Übergang 
von dem ersten zu dem zweiten Theile bildet, einen neuen Eingang 
zu schaffen *). Den Epitomator verräth auch der ungeschickte Vers : 
„Quae retinent uoces sunt ut eis species", den er an die Stelle von 
v. 48 setzte. 

Eine andere kürzere Fassung dieses Gedichtes wollte Lersch 
aus einem Brüsseler Codex n. 1828 nachweisen (a. a. 0. S. 390 ff.). 
Dort geht nämlich das Gedicht nur bis v. 31, dem als Pentameter 
v. 35 mit der Änderung: „Et cuculi cuculant, rauca cicada frinit" 
heigegeben ist. Dagegen hat aber schon Hertzberg (Phil. II, 590) 



*) Eine andere Verniuthung stellt Lersch S. 392 auf. 
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richtig bemerkt, dass wir hier nur ein eigenmächtiges Verfahren der 
Abschreiber zu sehen haben» die sich öfters aus Bequemlichkeit 
erlaubten, längere Gedichte ohne alle Rücksicht, ob darunter die 
Form oder der Sinn leide, einfach abzukürzen. Und dies ist unserer 
Elegie nicht blos in dem Brüsseler Codex begegnet; auch der cod. 
Vindobonensis endigt mit y. 46, was noch eher einen entsprechen- 
den Abschluss bieten würde, und der Leidensis schliesst, wie es 
scheint, mit y. 20, da Burmann nur bis zu diesem Verse Lesearten 
aus demselben anführt. 

Es entsteht nun die Frage, welcher Zeit unser Gedicht ange- 
hört. Bernhardy (Rom. Lit. S. 311, 3. Aufl.) will es mit Rücksicht 
auf Spart. Get. B in die Zeit Geta's, also in das HL Jahrhundert, 
setzen, worin ihm Meyer Anth. lat. I, p. XXVI folgte *). Aber dieses 
Gedicht mit seiner willkürlichen Prosodie, worüber wir gleich 
sprechen werden , und seiner theilweise ungeschickten Darstellung 
kann schwerlich dieser Periode angehören. Dazu kommt, dass, wie 
wir oben gezeigt haben, dasselbe nach dem anderen Gedichte de 
plülomela geschrieben ist, das wohl kaum früher als im V. Jahr- 
hunderte gedichtet sein kann 2 ). Endlich muss noch hiebei das 
Schlussdistichon unserer Elegie in Betracht gezogen werden, welches 
eine verschiedenartige Erklärung erfahren bat. Burmann , der sich 
für die Leseart der alten Ausgaben suo domino entschied, wollte 
unter dem dominus, wie v. 32, den Besitzer der Thiere verstehen, 
was aber zu abgeschmackt ist, um es ausführlich zu widerlegen 
(vergl. Wernsdorf, p. 284). Das gleiche gilt yon der Meinung Bern- 
hardts (S. 311), wornach unter dem dominus Geta gemeint sein 
soll. Es kann nämlich nicht der geringste Zweifel obwalten, dass 
hier unter dominus nach christlichem Sprachgebrauche der Herr, 
der Schöpfer aller lebenden Wesen, zu verstehen ist, wie dies 
schon längst Vossius, Goldast, Wernsdorf u. A. erkannt haben. 
Somit wäre die Sache dahin entschieden, dass der Verfasser unseres 
Gedichtes ein Christ gewesen ist. Wir zweifeln nun an der That- 
sache nicht, wohl aber daran, ob jenes Schlussdistichon hiefür 



l) Freilich widerspricht sich Bernhardy selbst, wenn er S. 492 (Anm. 413) das nSnv» 
liehe Gedicht, welches er S. 233 in die Zeit Geta 's versetzt hat, zu den scholasti- 
schen rechnet und mit der Elegie de pulice zusammenstellt. 

*) Wir finden in demselben unter 26 Versen sechsmal eine kurze Sylbe in der dritte« 
Arsis verlängert, nämlich v. 1, 9, 11, 13, 15, 19. 
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beweisend sein könne, weil wir dasselbe für einen späteren unge- 
schickten Zusatz ansehen. Denn einmal ist der v. 70 Seu semper 
sileant siue 6onare queant nach dem ganzen Inhalte des Gedichtes 
geradezu sinnlos; sodann ist derselbe in seiner Fassung so erbärm- 
lich, dass er von den anderen merklich absticht. Auch will die Er- 
wähnung des dominus nicht gut mit v. 66 natura grata parens stim- 
men. Endlich hat das Gedicht mit r. 68 einen vollkommen befrie- 
digenden Abschluss und jenes Distichon ist schlechthin überflüssig. 
Solche Zusätze finden sich übrigens nicht selten, so z. B. gleich be 
der Elegie des sogenannten Julius Speratus, wo in den Handschrif- 
ten zu Leiden, Brüssel und Montpellier folgendes Distichon ange- 
führt ist: 

Gloria summa tibi laus et benedictio, Christe, 
Qui praestas famulis haec bona grata tuis. 

Wie hier der Verfasser jener Verse fromm für die Gnaden 
dankt, die der Herr durch den unschuldigen Genuss der Natur sei- 
nen Dienern gewährt, so lag es dort nahe, am Schlüsse des Gedich- 
tes der Worte des Psalmisten zu gedenken (148» 10): „Laudate 
dominum bestiae et uniuersa pecora, serpentes et uolucres pen- 
natae"'). 

Ganz anders als Bernhardy urtheilt Hertzberg, Phil. H, S90 
über diese Elegie. Er sieht nämlich in ihr die Arbeit eines Schul- 
pfaffen aus dem VII. oder VIII. Jahrhunderte. Das gehe schon au 8 
der Geschmacklosigkeit und Albernheit in Inhalt und Darstellung 
hervor; auch weise darauf die häufige Anwendung der Alliteration 
und der Gebrauch von germanischen Fremdlingswörtern hin. Die 
letzteren Gründe können eine so späte Abfassung schwerlich erwei- 
sen. Denn was die Alliteration anbetrifft, so findet sich dieselbe, 
wie wir schon im ersten Abschnitte gezeigt haben , bereits im IV. 
und dann sehr häufig im V. Jahrhunderte. Von germanischen Fremd- 
lingswörtern kommt allerdings, wie dies schon Goldast bemerkt hat, 
eines in unserem Gedichte vor, nämlich v. 10 drosca Drossel, 
welches Wort im Althochdeutschen mit den Nebenformen droscela 



*) Es scheint, das» diese beiden Elegien de philomela im Mittelaller sehr beliebt waren. 
Wie wir oben zwei mönchische Gedichte angeführt haben, deren Anfangsverse eine 
offenbare Nachahmung von dem Eingange der ersteren Elegie sind, so findet man 
bei Burmann, Anth. Ist. II, p. 442 twei Nachbilddllgen der letzteren Elegie erwähnt, 
die von Alrarus Cordubensis, einem Mönche des IX. Jahrhunderts, herrühren. 

SiUb. d. phi'.-hist. Cl. XLIII. Bd. I. Hfl. 4 
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und droscila erscheint (vergl. Graff V, p. 268). Der Dichter be- 
zeichnet übrigens selbst diesen Ausdruck als ein Fremdwort durch 
den Beisatz „quam dicunt nomine", den er sonst bei keinem andern 
Namen anwendet. Aber selbst daraus kann man noch nicht auf eine 
Abfassung im VII. oder VIII. Jahrhunderte schliessen, da wir solche 
germanische Benennungen schon um vieles früher gebraucht finden. 
Wenn z. B. Plinius N. H. X, 27 sagt: „candidi (anseres) ibi (in 
Germanin), uerum minores gantae uocantur", so heisst es bei Uenan- 
tius Fortunatus in einem Gedichte an Gogo (VII, 4, 11): 

„Aut Mosa dulcisonans, quo gras, ganta, anser olorque" *)> 
wo ganta im Gegensatze zu anser die Wildgans zu bezeichnen 
scheint 9 ). Übrigens muss es auffallen, dass der Dichter,, nachdem 
er v. 11 die drosca erwähnt hat, v. 17 von dem turdus spricht, 
welches Wort doch ebenfalls nur die Drossel bezeichnet. Noch auf- 
fälliger ist es, wie nach v.'26 trissat hirundo uaga noch v. 43 rubro 
pectore progne folgen kann. Wenn man nun dem Dichter nicht 
allzu grosse Ungereimtheiten zutrauen will, so bleibt nichts übrig, 
als die Distichen v. 9 und 10, v. 43 und 44 als spätere Einschiebsel 
zu betrachten. 

Was die Darstellung anbetrifft, so offenbart sich freilich 
in derselben der tiefe Verfall in Sprache und Rhythmik. Vor 
allem bemerken wir den häufigen Gebrauch von Flickwörtern, 
um Verse zu bilden, z. B. von hinc, tunc u. dgl. Weiterhin befrem- 
det suus v. 18 (sua uox), sed r. 18 nach quamquam, nunc 48 
trotz des vorausgehenden iam, endlich die Form merulus statt me- 
rula t. 13, wiewohl sich dieselbe schon in den Glossaren findet, die 
auf das Pratum des Suetonius zurückgehen (vergl. Reifferscheid, 
Suetoni reliquiae, p. 247), und man dies auch damit entschuldigen 
kann, dass neben dem gewöhnlichen turdus noch eine Nebenform 
turda erscheint. In Beziehung auf die metrische Abfassung nennen 
wir die sechsmalige Verlängerung einer Kürze in der dritten Arsis, 
nämlich v. 20, 30, 40, 48, 54, 60, die einmalige in der zweiten 
Arsis v. 52, endlich den dreimaligen Hiatus in der Arsis v. 12, 34 
und 58. Lange Endsylben sind zweimal verkürzt, v. 50 hiando, 



*) ganta und dulcisonana hat auch der Sang. 196. 

2) Dies bestätigt auch Adao im Laben des heil. Walbert c. o Anaeres agrealea, quaa a 
candore uel aouitu uocis inore rustico gautas roe» 
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81 urcando. Einmal kommt eine offenbare Verletzung der Quantität 
vor, nämlich v. 18 acredula mit kurzem Anfangsvocale, wenn man 
nicht etwa mit Röcksicht auf den Vers bei Isidorus Orig. XII, 7 Et 
matutinos exercet acredula cantus annehmen darf, dass die Sylbe 
mittelzeitig gebraucht wurde Darnach also könnte man sich recht 
wohl das Gedicht erst im VII. oder VIII. Jahrhundert abgefasst den- 
ken, wenn nicht eine Thatsache im Wege stünde. Vergleicht man 
nämlich Isidorus Orig. XII, 7 mit unserer Elegie, so findet man eine 
bedeutende Ähnlichkeit in einzelnen Ausdrücken, wie in ganzen 
Sätzen a ). Nun hat aber Isidorus nicht selten Gedichte bei seinen 
Compilationen benützt, wie z. B. im 24. und 25. Capitel des 
16. Buches das Carmen de ponderibus; somit können wir auch für 
das carmen de philomela das Gleiche vermuthen und dasselbe dar* 
nach in das VI. Jahrhundert versetzen. Reifferscheid rechnet es 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit zu den poetischen Bearbeitungen 
einzelner Stüeke aus dem Pratum des Suetorius (lib. X), die mit 
dem Zeitalter des Ausonius beginnen und dann lange Zeit noch im 
Mittelalter fortdauern (vergl. p. 297 ff., p. 475 ff.). 

Das Gedicht erschien zuerst in der editio princeps des Ouidius 
zu Bologna 1471; die anderen alten Ausgaben zählt Nodier „La 
philomele po&me latin publice avec de nouvelles le^ons et des notes 
critiques" (Paris, 1829) auf«). Alle diese wiederholen nur die erste 
Ausgabe, deren Text aus einem schlechten, sehr verderbten Codex 
geflossen ist. Unter den bisher verglichenen Handschriften kommt 
diesem, so viel man aus den ungenauen Anführungen ßurmann's 
erkennen kann, der cod. Leidensis am nächsten. Besser sind die 
Handschrift des Schottus und der ihr nahe verwandte Monacensis 
n. 14505, saee, XI, wo das Gedicht am Ende f. 131 und 132 ent- 
halten ist. Am besten aber sind unstreitig der Bruxellensis n. 1828, 



*) Isidoras citirt diesen Vers aus den Prognostica des Cicero, wo aber derselbe, wie 
aus Div. | f 8, 14 erbellt, vielmehr lautete: Et matutinis acredula uocibus inst*t. 
Ohne Zweifel liegt hier ein Gedfichtnissfehler des Isidorus au Grunde und der Vers 
gehört einer späten Übersetzung des Aratos an. 

*) Z. B. Nam nolucrum quot genera sint innenire quisquam non potest (v. 67), ex 
natura autem salutat dicens aue uel X*'P e ( v - 31) u - dgl. 

*) Die Schrift ist übrigens vollständig werthlos. Die neuen Lesearten beschränken sich 
auf die Angabe einiger wenigen Varianten aus alten Ausgaben, wfihrend die kriti- 
schen Noten ohne alles selbslfindi-e Urtheil grösstenteils die Anmerkungen Werns- 
dorfs wiederholen. 

4' 
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saec. XI und der Vindobonensis n. 317 (f. 222 und 223) aus dem- 
selben Jahrhunderte, die jedoch nicht das ganze Gedicht umfassen, 
so dass wir für den letzteren Theil hauptsächlich auf den Monacensis 
gewiesen sind *). 

Wir geben nun die Varianten des Vindobonensis (V) und Mo- 
nacensis (M) mit Röcksicht auf den Text von Wernsdorf und fugen 
zugleich zur besseren Übersicht die Lesearten der Brüsseler Hand- 
schrift (B) bei. Wo sich keine nähere Bezeichnung findet, ist die 
Leseart allen drei Codices gemein. 

v. 2 tui. — 4 uales uarios rite. — & cantus B; quamuis VM. — 
temptent. — 6 modulos aequiperare tuos (M aequiparare). — 7 spa- 
ciis VM. — 8 Tu cantare soles' n. d. simul B. — 9 Parrus VB, 
Farus M. — 9 quanquam B, quamquam V, quamuis M. — tinni-< 
pet VM, tinnibet B. — 10 Sed sua VM, Set sua B. — 11 per ora BV, 
pelora M. — dicunt quam V, quam dicunt BM. — droscam VM, 
druscam B. — 12 die illa. — 13 tarn pulchris BV, sat p. M. — ziozi- 
tat VM» zinzinat B. — 15 Uere ualente nouo c. credula c. B. (nouo 
auch V). — 16 rurirulans. — 17 Dum VM, Cum B. — « trucilat — 
pusitat BM (in V ist vor s ein Buchstabe getilgt, vielleicht !, wie 
denn der cod. Leid, „pulsitat" hat). — 18 canunt VM, colunt B. — 

19 Caccabat VM, Cantitat B. — et graccitat VM, et gracitat B. — 

20 gemit BV, gemunt M. — 21 Plausitat VM, Pusitat B. — clamans 
de. — 22 «orte tetrinnit anans VM, forte titinnit anans B. — 23 Grus 
gruit in gronnis VM, g. g. in grunis B. — cigni BV, cygni M. — 
24 Accipitres pipant. — lupit. — 25 cucurrire VM, gtrguriire ß # — 
cacillat. — 26 Pupulat et BV, Pululat et M. — tristis B. — 27 Dum 
clangunt aquilae. — 28 Et crocitat VM, Crocitat et B. — 29 Glot- 
torat VM, Crocitat B. — merens ciconia. — 30 Pessimus et. — 
sonstitia recolitVM, constitiare colit B. — 31 Psitacus. — 32 kereYM. 
— 34 scurili VM. — - omne quod audit ait V, o. quid a. agit M. — 
35 fritinit VM. — cuculant rauca cicada frinit B. — 36 apex V, 
apes M. — 37 Bubilat M, Bubulat V. — murmure bubo VM. — 



*) In wie weit sich noch andere Handschriften dieser Elegie finden, kann ich bei dem 
Umstände, dass mir hier nur wenige Kataloge aur Hand sind, nicht genau bestimmen. 
Abgesehen von einigen Codices des XV. Jahrhunderts, die füglich nicht in Betracht 
kommen können, finde ich nur eine Handschrift aus Middlehill n. 1776 (6531, 
saec. XIII) bei Hanel (p. 859) erwähnt, wo unsere Elegie neben den anderen soge- 
nannten Ovidisclten Cataleclen vorkommt. 
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40 cucubit VM. — 41 lugubre VM. — 43 merobs M, merops V. — 
prognis VM. — 44 zinzizulare V, zinzilulare M. — 48 Glomela VM. — 
48 sequor M. Nach diesem Verse folgen im Mon. die Verse Foedaque 
sit uolucris uenturi noncia luctus, Ignauis bubo dirum mortalibus 
omen (Ouid. Met. V, 880— SS 1), wahrscheinlich als Parallelstelle 
zu r. 37 beigeschrieben *)• — 81 linces urcando M. — 82 Atque 
lupus ululat frendit. — v. 83 and 84 Et barrus barrit cerui clocitant 
mugilant ionagri Ac taurus mugit celeber hinnit equus. — 88 Quir- 
ritat et uerres setosus et oncat asellos. — 86 Brafterat hinc aries. — 
87 sos sobiens roris. — 88 micc, re caprae. — 89 Rite canes latrant. 

— 60 gluttitat. — ac lepores. — 61 mustela didindrit. — y. 66 
fehlt« — 67 nemo motauit. — 68 Ast ideo sonilus. — 69 laodis. 

Bei den non folgenden kritischen Bemerkungen soll nor das 
Wichtigere berührt werden, das andere wird sich von selbst aus 
dem hergestellten Texte ergeben, den wir am Schlüsse dieses Ab- 
schnittes beifügen wollen*), v. 8 empfiehlt sich die Leseart der 
Brüsseler Handschrift schon dorch die Anwendung der Alliteration; 
nur seheint es gerathener, nach der Wortfolge der anderen Hand- 
schriften „Tu cantare simul nocte dieque soles" zu schreiben. — 
t. 13 ist nach den Spuren in VM zinzilat herzustellen, yergl. epig. 
1079, 8. Auch haben die gloss. Leidens. *)merulae zinzilant, dasgloss. 
cod. Pal. meruli zinzilant. — v. 17 sturnus dum statt sturnus tunc 
mit 0. Jahn bei Reifferscheid, p. 309. — r. 19 spricht för die Form 
caecabat in VM. Poll. V, 89 nipStxag xaxxaßc'Cetv, wie sich denn die- 
selbe aoch in mehreren Glossaren findet. Aber cacabare hat der 
aoctor fragm. de aoc. 13 und epig. 1079, 12. — graccitare und 
gracitare sind nur verschiedene Schreibweisen, wie graculus und 
gracculus. — v. 22 wird man doch die Conjectur von Schott „ore" 
statt forte oder sorte annehmen müssen, was offenbar durch den 
Einfluss des folgenden tetrinnit entstanden ist, yergl. t. 11 und 17. 

— y. 23 für das sinnlose ingronnis ist insomnis zu schreiben. — 
v. 29 muss man jedenfalls mit Lersch crotalat herstellen, wie denn 



*) Der übrarius hat diese Verse wohl aus Isidoras Orig. XII, 7 genommen , wo sie bei 

der Beschreibung des bubo angeführt werden. 
*) Einen gereinigteren Text gibt wohl Reifferseheid, p.308 ff.; aber mit Hilfe der oben 

verzeichneten Collationen iässt sich noch so vieles nachbessern, dass ein neuer 

Textesabdruck wohl keine überflüssige Sache ist. 
*) Die säinintlichen Glossare findet man nun zusammengestellt bei Reiffeischeid, p. 247 ff. 
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auch in den meisten Glossaren ciconiarum crotolare überliefert ist. 
Man vergleiche auch den Vogelnamen onoerotalus bei Plin. N. H. 
10, 66, Marl. Ii, 22, 10, Isid. 12, 7. Statt merens wird man wohl 
migrans in den Text zu setzen haben. — y. 30 ist nach epig. 1079, 4 
ohne Zweifel zu schreiben „hinc titiare cupit". Das Verderbniss 
mag daher entstanden sein, dass in dem Stammcodex cubit geschrie- 
ben war, wie wir ja auch in den oben verzeichneten Varianten me- 
robs und tionibet lesen. — v. 36 setzen wir nach den Spuren der 
Handschriften bombitat, was auch der Beiname bombitator för apis 
bei Marc. Cap. 9 extr. bestätigt. Doch könnte man auch an bombizat 
denken, was das griechische ßojxj3t{£tv, Festus s. v. bombizatio und 
mehrere Glossare empfehlen. — v. 52 die Leseart des Monac. be- 
stätigt auch Schottus, der Porro lupus ululat liest. Für frendit genügt 
es auf Ouid. A. A. 1, 46 zu verweisen. — v. 53 und 54 waren in 
dem cod. des Schottus richtig überliefert. Dies erhellt aus der Art 
des Verderbnisses im Mon. und den Glossaren, wo mugilare aus- 
drücklich den onagri beigelegt wird. — v. 56 Biaterat ist durch 
Festus bezeugt, welcher dies Wort für die Laute der Kameele ge- 
braucht. — v. 59 hat der Mon. richtig Rite canes latrant, vergl. v. 4 
rite referre modos. — v. 60 Gluttitat wird durch Festus s. v. gluttio 
empfohlen; vergl. auch Plin. N. H. 10, 12. 

Dulcis amica ueni noctis solatia praestans : 

inter aues etenim nulla tui similis. 
tu philomela potes uocum discrimina mille, 

mille uales uarios rite referre modos. 
» nam quamuis aliae uoiucres modulamina temptent» 

nplla potest modulos aequiperare tuos. 
insuper est auium spaciis garrire diurnis, 

tu cantare simul nocte dieque soles. 
parrus enim quamquam per noctem tinnipet omnem, 
to sed sua uox nulli iure plaqere potest. 

• dulce per ora sonat quam dicunt nomine droscam, 

sed fugiente die illa quieta silet. * 
et merulus modulans tarn pqlchris zinzilat odis, 

noete ruente tarnen cantica nulia canit. 
15 uere calente nouos componit acredula cantus 

matutinali tempore rurirulans, 
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dum turdus trucilat, Sornas dam pusitat ore, 

sed quod mane canunt, uespere non recolunt. 
cacabat hinc perdix et graccitat improbus anser, 

et castus turtur atque columba gemit. 
plausitat arborea clamans de fronde palumbes 

in fluuiisque natans ore tetrinnit anas. 
grus gruit insomnis, cigni prope flumina drensant, 

accipitres pipant miluus hiansque lupit. 
cucurrire solet gallus, gallina cacillat, 

pupulat et pauo, trissat hirundo uaga. 
Dum clangunt aquilae, uultur pulpare probatur, 

crocitat et coruus, fringulit et graculus. 
crotalat immenso migrans cieonia roatro, 

pessimus et passer hinc titiare cupit. 
psittacus humanas depromit uoce loquelas 

atque suo domino yaXp £ sonat uel aue. 
pica loquax uarias concinnat gutture uoces, 

seurrili strepitu omne quod audit ait. 
et cuculi cuculant et rauca cicada fritinnit, 

bombitat ore legens munera mellis apis. 
bubulat horrendum ferali murmure bubo 

humano generi tristia fata ferens. 
strix nocturna sonans et uespertiüo stridunt, 

noctua lucifuga cucubit in tenebris. 
ast ululant ululae lugubri uoce canentes 

inque paludiferis butio butit aquis. 
*regulus atque merops et rubro pectore progne 

consimili modulo zinzizulare sciunt. * 
scribere me uoces auium philomela coegit, 

quae cantu cunctas exsuperat uolucres. 
sed iam quadrupedum fari discrimina uocum 

nemüie cogente nunc ego sponte sequar. 
tigrides indomitae raccant rugiuntque leones, 

panther caurit amans, pardus hiando felit. 
dum lynces urcando fremunt, ursus ferus uncat, 

atque lupus ululat, frendit agrestis aper, 
et barrus barrit, cerui clocitant, equus binnit, 

ac taurus mugit et mugilant onagri. 
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55 quirritat uerres setosus et oqpat asellas, 
blaterat hinc aries et pia balat ouis. 
Rordida aus subiens ruris per graraina grunnit; 

at miccire caprae hirce petulce soles. 
rite canes latrant, fallax uulpecula gannit, 
60 gluttitat et catulus ac lepores uaginnt. 
mus auidus mintrit, uelox mustela didindrit, 

et grillus grillat, desticat inde sorex. 
ecce uenenosus serpendo sibilat anguis, 
garrula limosis rana coaxat aquis. 
«5 has uolucrum uoces descripsi quadrupedumque, 
quas natura illis grata parens tribuit 
Sed canetas species animantum nemo notauit, 

atque ideo sonitus dicere quis poterit? 
[Cuncta tarnen domino depromunt mnnera laudis, 
™ seu Semper sileant siue sonare queant]. 

IT. Das eamen de penderibns et Mensuris, 

Zu den vielen Erzeugnissen der späteren römischen Poesie, bei 
welchen wir weder die Zeit der Abfassung, noch den Autor mit eini- 
ger Sicherheit bestimmen können, gehört auch das gewöhnlich dem 
Priscianus beigelegte Carmen de ponderibus. Dasselbe ist bekannt- 
lich nur in dem Uindobonensis n. 322 (saec. VIII oder IX) , der aus 
Bobbio stammt, vollständig erhalten, während alle anderen Hand- 
schriften, so weit sie verglichen sind, von den 208 Versen nur 162 
und einen Halbvers überliefern. Zwar soll auch der Bobiensis nicht 
das ganze Gedicht umfassen; denn in dem Parisinus 7211 (früher 
Colbertinus), der neben diesem Carmen noch die musikalischen Ab- 
handlungen des Guido von Arezzo enthält, finden sich bei einer ganz 
besonderen Anordnung des Gedichtes *) zwei Zusätze, nämlich einer 
von zwölf Versen nach v. 163 „Nec non et sine aquis" und einer von 
zwanzig Versen nach v. 122. Schon Orelli, der über diese Hand- 
schrift nach der Ausgabe von L. Angeloni (Paris, 1811) in dem 



i) Es stehen nämlich zuerst v 1 — 55, dann folgen 122 — 168 (Nec non et sine aquis) 
mit dem ersten Zusätze von 12 Versen, hierauf ein Vers Nunc et mensuras dicemus 
carmine uero und 57—122, wobei der letzte Vers also lautet: Haec de mensttris tibi 
sint quae signa reqniris, endlicn der zweite Zusatz von 20 Versen. 
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Anhange zu seinem Phaedrus berichtete, meinte von beiden Stellen, 
dass sie ein homo Scholas ticus unserem Gedichte angefügt habe, 
wesshalb es befremden muss, wie Bernhardy, Rom. Lit. S. SOI 
(Auro. 427), sagen konnte: „Ein Supplement mehrerer Verse aus 
einer Pariser Handschrift zeigt Orelli in der Appendix seines Phädru s 
an". Aber Orelli hat nicht bemerkt, dass beide Stellen mit unserem 
Carmen schlechterdings nichts zu thun haben, sondern selbständige 
Gedichte sind* Die erstere ist ein Epigramm de planetis et eorum 
circulis, wie wir ein ganz ähnliches Antb. V, 45 (1032 Meyer) 
lesen, die letztere findet sich in drei Epigramme zertheilt, Anth. V, 
126—128 (1066—1068 Meyer). Und zwar hat dieses letztere Ge- 
dicht schon Heinsius aus einem Sangermanensis veröffentlicht, wo es 
sich, wie in jenem Colbertinus, unmittelbar an das Carmen de pon- 
deribus anschliesst. Die eigentümliche Anordnung aber, von der wir 
oben gesprochen, und die Einfügung jen«r Epigramme erklärt sich 
dadurch, dass in der Handschrift, aus welcher der Colbertinus abge- 
schrieben wurde, die Blätter versetzt waren, ein Fall, der ja so häufig 
vorkommt. Es ist daher keineswegs begründet, wenn Orelli p. 240 
bemerkt: „Easdem fere ac Germanicus uicissitudines expertus est 
Prisciani, quem dicunt, libellus de ponderibus et mensuris, quum hoc 
quoque per Scholas uterentur mediae aetatis magistri, eumque suo 
arbitratu modo aliter disponerent, modo decurtarent" J ). 



*) Der eingeschobene Vers Nunc et mensuras etc. ist eio Versuch, des zweiten Thetl zu 
mark Iren, da der ursprüngliche Vers Haec de pooderibas: superest pars alters nobis 
durch einen Zafall susgefallen war. Die Veränderung in dem leisten Verse (122) 
„tibi «int quae signs requlris" soll dem Gedichte einen oothdürftigen 8chluss schaffen. 
Die ganze Anordnung aber beruht offenbar auf einem Versehen, da sie ganz verkehrt 
ist und sich dafür gar kein vernunftiger Grund auffinden lisst. Übrigens stimmt der 
Colbertinus, der jedenfalls erst im XI. Jahrhunderte geschrieben sein kann, am 
meisten mit dem gleich zu besprechenden' Sangallensis überein. — Wir benutzen 
diese Gelegenheit, um für das andere Carmen de ponderibus, das man mit Unrecht in 
drei Epigramme zerlegt hat, einige Verbesserungen vorzuschlagen, wobei wir uns an 
den Tezt von Meyer halten wollen. Ep. 1066 , 4 ist retracta, was Heinsius gegeben 
hat, ganz unpassend, wie dies aus dem vorhergehenden geminata und dem folgenden 
quadmplicatio erhellt; der cod. Thuan. hat ipsant acta, der Colb. ipsa ter acta, 
wornach wohl ipsa ter apta zu schreiben sein wird. v. 8 geben diese beiden codd. 
die richtige Form sescuncia. Epig. 1067, 1 ist scriplos zu setzen und so auch im 
Folgenden, v. 2 hat Orelli für das im Colb. überlieferte staut ac : statue ac geschrie- 
ben; cod. Thuan. und Sangerm. habeu staterae. Darnach ist herzustellen: stater ac, 
vergl. Isid. Orig. 16, 24 Stater autem medietas unciae est. Mit der Quantität hat es 
der Verfasser nicht genau genommen ; so gebraucht er v. 4 sTclus und bald darauf 
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In dem cod. Bobiensis nun, wo dieses Carmen neben mehreren 
grammatischen Tractaten und Schriften der Kirchenväter überliefert 
ist, finden wir keinen Verfasser bezeichnet, sondern die einfache 
Aufschrift: de ponderibus. In den späteren Handschriften wird das 
Gedicht meistens mit drei kleineren Schriften des Priscianus (de 
figuris numerorum, de metris fabularum Terentü, de praeexercitami« 
nibus rhetoricis) und mit des Rufinus commentarius de metris Teren- 
tianis in verschiedener Reihenfolge verbunden, wobei es entweder 
blos de ponderibus (et mensuris) oder Prisciani de ponderibus (et 
mensuris) fiberschrieben ist. Hierher gehören die Parisini 7496, 
7S01, 7S30, dann der Guelferbytanus (Gud. 132), endlich der Lei- 
dens is (bibl. Voss. 33) und Vaticanus 1709, in welchen beiden nach 
den Worten (item) Prisciani de ponderibus et mensuris noch der 
Zusatz folgt ex opere Rufini uel Fauiani oder Fauiniani (vergl. Keil, 
Gramm, lat. II, p. X, III, p. 388 ff., Endlicher p. XVI ff.). Dagegen 
nennen drei Codices einen Remus Fauinus als Verfasser, nämlich 
der Leidensis (bibl. Voss. 12, vergl. Endlicher p. 82), der cod. Mor- 
bacensis, endlich der Parisinus 7498 mit folgender Überschrift: 
Remi Fauini epistola de ponderibus ex sensu eiusdem clari auctoris ad 
Symmachum metrico iure missa incipit (Gramm, lat. II, p. XXI, III, 
p. 389 ff, Endlicher p. 82) 0* 



slcilicus und sicel. y. 3 empfiehlt sich wohl Tema duplae sesclae per est, obwohl 
die Auslassung von pars einigermassen befremdet Anderes wie bolcen, chalcis, cerates, 
Hinc (1068, 2) ergibt sich von selbst and ist auch schon von Orelli bemerkt worden. 
Übrigens mag das Gedicht, welches mit dem bezeichneten Cspitel des Isidoras gana 
übereinstimmt, im V. oder VI. Jahrhunderte abgefasst sein. Zum Vorbilde hatte 
sich der Verfasser wahrscheinlich die Schrift des Bpiphanios ntpl fxerpwv xal 
0ra3pa>v genommen, vergl. Hultsch, Griech. und röm. Metrologie, «8. 12. 
*) Ob sich unter den genannten Parisini die von Burmann erwähnten codd. Thuaneus 
und Sangermanensis finden oder ob der Thuaneus der bekannte Miscellancodex ist, 
kann ich bei dem Mangel an Handschriftenkatalogen nicht entscheiden. Jedenfalls ist 
aber der Vat. 1709 der Reginus U Burmann's; denn obwohl Keil p. 389 das Carmen 
de ponderibus nicht erwfihnt, so stimmt doch seine Bemerkung „quem (Rufini com- 
mentarium) libelli quidam uarii argumenti ab hominibus inferioris aetatis compositi 
excipiunt" gana mit dem Berichte von Montfaucon, Biblioth. Bibliothecar. p. 52, c 
uberein, der eben ausdrücklich angibt, dass sich das Gedicht in jenem Codex finde. 
Der Sangermanensis und die ed. Ueneta (1475) haben gar keine Aufschrift, der cod. 
Thuaneus: „Ineipiunt uersus Prisciani de ponderibus", die ed. Ltpsiensis (1494): 
„Remi Fauini de ponderum atque mensurarurn Uocabulis"; über den Reginus 1, 
welchen Burmann, den anderen Guelferbytanus, welchen Wernsdorf benutzt hat, so 
wie über den Ainbrosianus und Cantabrigien&ia (vergl. Endlicher, p. 81 ff.) ist uns 
gar nichts berichtet. 
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Schon aus diesen Angaben erhellt, wie dies auch Keil (Gramm, 
lat. III, p. 402) bemerkt hat, dass das Gedicht ursprünglich ohne 
bestimmte Bezeichnung des Verfassers Oberliefert war und erst dem 
Priscianns beigelegt wurde» als es unter dessen kleinere Schriften 
eingereiht worden war. Auch ersieht man leicht, wie dies geschehen 
konnte. Da nämlich in der Schrift de figuris numerorum cap. 10 ff. 
derselbe Stoff wie in dem ersteren Theile des Gedichtes behandelt 
ist, so lag es nahe unser Carmen an dieselbe anzuschliessen. Daraus 
erklärt sich die oben erwähnte Überschrift im Paris. 7498 und die 
im Sangallensis 817 Uersus Prisciani grammatici de figuris numero- 
rum et ponderum. Auch kann Priscianus gar nicht der Verfasser 
dieses Lehrgedichtes sein, da dasselbe in wesentlichen Puncten yon 
seinen Bestimmungen abweicht und mit ihnen im Widerspruche 
steht. So sagt, um ein Beispiel anzufahren, Priscianus c. 10 „obolus 
dicitur, utDardanus docet, scripulus esse, id est sexsiliquae", wäh- 
rend der Verfasser des Carmen de ponderibus der gewöhnlichen 
Bestimmung folgt v. 8 f. : 

Semioboli duplum est obolus, quem pondere duplo 
gramma uocant, scriptum nostri dixere priores 
Was weiterhin den Zusatz ex opere Rufini uel Fauini anbetrifft, 
so meint Bernhardy, dass damit richtig ein Excerpt aus grösseren 
metrologischen Büchern angedeutet wertie. Wir können dieser An- 
sicht nicht beipflichten. Ist uns ja doch weder von einem Rufinus, 
noch Ton einem Fauinus, Fauianus oder Fauinianus etwas dergleichen 
berichtet. Im Gegentheile, wenn man erwägt, dass in einigen Hand- 
schriften Remus Fauinus als Verfasser genannt wird, dass ferner das 
Gedicht in mehreren Codices mit dem commentarius des Rufinus 
verbunden wird und dass in dem Bobiensis kaum einige Blätter 
entfernt die ars grammatica des Q. Remmius Fannius Palaemon 
steht, so muss man auf eine ganz andere Vermuthung kommen. Es 
scheint nämlich einmal unser Carmen zwischen den genannten 
Schriften des Rufinus und Remmius Fannius und zwar mit der ein- 
fachen Aufschrift de ponderibus gestanden zu haben, wessbalb man 
es als ein herrenloses Gut bald diesem, bald jenem beilegte. 

*) Vergl. HulUch, 8. 106, Isidor. Orig. 16, 24 Obolus siliquis Iribus appenditur und de 
pond. 10 Semin« sex aiii siliquis latitautin euruis Adüibuunt scripto. Vergl. auch 
Christ »Beiträge zur Bestimmung des attischen Talentes«, SiUb. d. k. bair. Ak. d. W. 
1862, Oft. 1, S. 54. 
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Richtiger ist die Bemerkung Bernhardy's, dass der Stoff in die 
Receptirkunst der Alten gehöre. Das beweist der Eingangs Vers Pon- 
dera Paeoniis ueterum memorata iibellis und die Übereinstimmung 
mit den metrologischen Tabellen, die man dem Dioskorides und 6a- 
lenos beilegt, da bei denselben hauptsächlich die Nutzbarkeit für 
Ärzte berücksichtigt ist 1 ). Der Verfasser hatte sich nämlich zur 
Aufgabe gestellt, für diejenigen, welche ältere medieinische Bücher 
gebrauchen und nach deren Anleitung Arzeneimittel bereiten wall- 
ten, die in froheren Zeiten geltenden Masse und Gewichte angemes- 
sen zu erklären (vergl. v. 1, 9, 23, 33, 91, 123, 180). Diese An- 
leitung ist nun nach dem Urtheile von Hultsch, Griech. und röm. 
Metrologie, S. 13, wenn auch unkritisch geschrieben, aber doch im 
Ganzen zuverlässig. Auch lassen die guten Rhythmen, die ziemlich 
reine Sprache*) und die geschickte Behandlung nicht an eine sehr 
späte Abfassungszeit denken, wesshalb wir uns am liebsten för das 
Ende des IV. oder den Anfang des V. Jahrhunderts entscheiden 
möchten. Isidorus hat dieses Gedicht bei dem 24. und 28. Capitel 
des 16. Buches vor Augen gehabt und sogar wörtlich benützt, wie 
v. 1 — 3, 40 und 41 u. dgL. Doch scheint er schon eine ziemlieh 
verderbte Handschrift gebraucht zu haben, da uns in seinem Texte 
dieselben Fehler wie in unseren Codices begegnen, z. B. qui assumptus 
quater (69), oxifalus statt «xybaphon (76) u. dgl. 

-Wir kommen nun zu unserem Sangallensis n. 817. Derselbe, 
dem XI. Jahrhunderte angehörig, enthält neben einigen Schriften 
des Boethius, wie z. B. der Übersetzung der Kategorien des Aristo- 
teles mit dem entsprechenden Commentare, p. 38 — 43 das Carmen 
mit der schon früher bezeichneten Aufschrift. Die Vergleichung 
desselben mit dem Texte von Endlicher bietet folgende Abweichun- 
gen dar: v. 1 poeoniis, 9 scripulum (so immer), 11 Adtribuunt. — 
lentis uergentibus octo, 15 cuncta nunc federe,. 17 Scripula namque 
tria dracmam (so öfters) quam pondere doctis, 18 nummus et aeris, 
19 Ok'isque, 20 geminas et erit, 21 dracmae scripulus, 22 untia 
(so öfters), 23 duelam, 28 annum, 30 non minor. — haec denique, 
32 nomine minae, 33 Nam uocitaut nostri quam mnam d. p., 34 be^ 



1) Plin. N. H. Äi, 34; HulUch S. Ii ff., 100 ff. 

*) Auffallend ist nur die Form decuucis r. 46, wofür Priscianus „decunx" hat. Die Ver- 
längerung in der zweiten Arsis r. 17 kann nicht befremden. 
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erunt, 36 A. nam fiet quartam si dempseris cmnam, 37 C$cropeum, 
38 Sex minas seu bis sex milia milia dracraas, 40 bis binisue minus» 

— talentum, 42 Sicilicus nam sie legura, 43 solide, 44 Dicimur ut. 

— partibus usus, 45 librae deerit, 46 sex tandem detrahas. — deun- 
cis (corr. m. 2), 47 reliqua, 48 neque est» 50 bessen, 51 septunx 
est. — uocatus, 59 Pes etenim longo spatio latoque notetur, 60 et 
par. — lancea triplex, 62 cuius hic ne, 64 H. dimidium nam fertur 
in ipsa medimna, 67 cotilas, 68 Eminas, 69 Qui quater assumptus. 

— chenix, 70 Adde duos dius uulgo, 71 A quo, 72 eapit et sex, 
73 cotila eiatos (so immer), 74 sed de bato (e in „de* eras.), 
76 oxifalus, 77 mistrum (so immer). — est a tertia, 78 ciamen. — 
coclearia (so immer). — om. „bina", 80 est utque uncia 1., 81 oxi- 
falo s. sexcuncia, 85 nostra, 87 hoc, 89 om. „modii", 91 sensu per* 
hibere, 93 bessen, 94 ligni, 96 Sed libramque, 97 assensu, 99 puteo, 
101 nuperue aut tanta, 102 deprehendere, 103 Dicitur argento 
tenuiue exstare celyudrus (so immer), 106 Ne totis (totus m. 2) 
sedeat totus uersus natet, 107 ima, 108 superficie tot quaque in, 
109 aerisque, 111 maiori mergitur, 113 At si. — latices (corr. m. 2), 
114 pondere secum, 115 Conueniunt. — qui, 116 humeros, 117 
cepisse (m. 2 coepisse), 120 unda, 122 om. „si*. — requiras, 
123 certis, 124 tradamus, 126 quoue hoc possit, 127 Syracusii, 
129 celicolum, 131 Tantundem argenti. — inmiseuit, 134 in laeso 
(in laesum m. 2). — diis, 138 Inpones. — neutro ut praepondere, 
139 Summittis in aquam quam. — ceperat (ceperit m. 2), 142 in 
cardine centrurn, 143 discerpserit, 145 cognouimus, 146 librae, 
149 meri (mori m. 2). — ubique sub, 150 inpositum expecta, 151 
Materies sub aquis 6t uenturumque docebit, 152 ter fuerit superabi- 
tur, 153 deeimus, 156 deprendero (corr. m. 2), 157 par altera, 
158 om. „pars", 159 aquam, om. „notabis", 161 Par etiam quaeuis 
librae. — si forte (in ras.). Mit v. 162 notetur endigt die Hand- 
schrift. Es mag noch bemerkt werden, dass immer cum geschrieben 
.und ae (^) häufig mit dem einfachen e verwechselt wird <). 



') Für den Text von Bildlicher möchten wir folgende Änderungen vorschlagen: v. 11 
lentis uel mit dem Bobiensis, lentisue mag nur ein Druckfehler sein, 36 würde man 
nach den Spuren in allen Handschriften eher ei mnam statt hinc mnam au schreiben 
haben, wenn nicht vielmehr mit Vinetus tu lesen wäre dempseris uaain (vgl. Christ, 
S. 57). 46 erfordert der Sinn allerdings nec quae est, was Wernsdorf vorgeschlagen 
hat; palaographisch aber richtiger ist wohl neque quae est. 62 ist die gewöhnliche 
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So weit bisher die Codices für dieses Gedicht verglichen sind, 
zerfallen sie in zwei Classen; die eine ist durch den Bobiensis ver- 
treten, zu der anderen gehören die von Burmann benutzten Regini, 
Thuaneus, Sangermanenfis, die von Wernsdorf collationirten Guel- 
ferbytani, endlich der Colbertinus und der Sangallensis. Aus einem 
solchen Codex stammt auch die dritte Hand im Bobiensis, welche 
mit dem Sangallensis auflallend Obereinstimmt. Wenn nun schon 
der Sang, als einer der besseren Vertreter dieser Classe nicht ohne 
Werth ist» so erregt noch ein anderer Umstand fiir ihn einiges 
Interesse. Das Gedicht endigt nämlich dort, wie gesagt, mit v. 162, 
und zwar so, dass dieser Vers die letzte Zeile auf p. 43 bildet; auch 
finden wir daselbst weder das gewöhnliche Explicit, noch ein Desunt 
multa oder einen ähnlichen Ausdruck. Es ist daher immerhin möglich, 
dass ein Blatt ausgefallen ist und somit der Sang, einmal das ganze 
Gedicht enthalten hat. 

V. Inr lateinischen Anthologie. 

q) Die Gedichte der zwölf sogenannten poetae scholastici. 

Von diesen Dichtern sind uns bekanntlich eine Reihe von Va- 
riationen über verschiedene Themate erhalten, und zwar: 1. Epi- 
gramme in H. Tullii Ciceronis tumulum (Burmann II, 158 — 169, 
Meyer 397—408), 2. P. Uergilii Maronis epitaphia tetrasticha (B. II, 
197, M. 421—432), 3. dessgleichen epitaphia disticha (B. IL 198, 
M. 433—444), 4. uersus de ratione tabulae (B. III, 75, M. 445—456), 
S. de ortu solis (B. V, 2—13, M. 457—468), 6. de iride (B. V, 
17—28, H. 469—480), 7. de signis caelestibus (B. V, 29—39, 
M. 481—492), 8. de amne glacie concreto (B. V, 89—100, 
M. 505—5 1 6), 9. de imagine in unda(B. V, 101 — 11 2, M. 5 1 7— 528), 
10. descriptio quattuor tempestatum anni (B. V, 52 — 63,M. 493—504), 
woran sich noch argumenta in singulos Aeneidos libros (B. II, 195, 



beseart 9 Amphora fit cubua, quam De violare liceref unhaltbar, da cubua die erste 
Sylbe bekanntlich kurz hat. Nach den Spuren der Handschriften vermuthen wir A. 
t. cubua; hancnecui uiolare liceret. 69 genügt es die Leseart des Bob. Qui quater 
adsumptis beizubehalten; die Änderung quis ist nicht noth wendig. 108 ist nicht abzu- 
sehen, warum Endlicher das argenti, welches sich in alten Ausgaben findet, dem 
argen to in allen Handschriften vorgezogen hat. 126 ist nach den Codices quoue hoc 
possis herzustellen, ebenso 151 sub aquis fiet. was Endlicher mit Unrecht verdächtigt, 
und 161 quaeuis librae; 170 schreibe man Causa et cur ita sit. 
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M. 409—420) schliessen. Ausserdem werden noch einzelnen von 
ihnen grössere oder kleinere Gedichte zugeschrieben; so dem Hila- 
sius zwei Epigramme de imagine Uergili (ß. II, 200 und 201, 
M. 629 und 530), dem Asmenus uersiculi super XII Aeneidos libros 
(B. II, 190» wo sie ich weiss nicht auf welche Autorität hin dem 
Basilius zugetheilt werden, M. 632) und de die natali (B. V, 132, 
M. 531, obwohl die handschriftliche Oberlieferung eher für Hilasius 
zu sprechen scheint), dem Vomanus das hübsche Gedicht de laudi- 
bus hortuli (B. III, 51, M. 533), wenigstens in einigen Handschrif- 
ten, während der cod. Thuaneus den Asmenus als Verfasser be- 
zeichnet) , und das carmen de liuore (B. III, 92, M. 534) im cod. 
Tollianus 1 ); andere Handschriften legen es freilich dem Euphorbus 
oder Symposius bei. Endlich muss noch bemerkt werden, dass im 
cod. Thuan. und einem Papiercodex des Vossius als Verfasser des 
Epigrammes de libidine et uino (B. III, 85, M. 535) Uitalis bezeich- 
net wird, während Pithoeus den Basilius nennt, und als Verfasser 
des epitaphium Achillis (B. I, 98, M. 1614) im cod. Thuan. und 
Petav. Eusthenius, welches Gedicht man sonst gewöhnlich dem Pen- 
tadius zuschreibt. Man sieht schon aus dem Gesagten» dass die An- 
gaben der Handschriften sehr schwankend und unsicher sind; dazu 
aber kommt noch, dass mehrere Codices bei einzelnen Stücken 
in üblicher Weise Vergilius oder Ovidius als Verfasser nennen oder 
auch gar keine Bezeichnung enthalten. Da wir nun auch über das 
Alter der einzelnen Handschriften , ihre Beschaffenheit und Glaub- 
würdigkeit eutweder gar nicht oder nur unvollständig unterrichtet 
sind, so ist es für uns nicht möglich, nur mit einiger Sicherheit zu 
entscheiden, welche Angabe vor der anderen den Vorzug verdient. 
Erst genauere Untersuchungen der betreffenden Codices, und insbe- 
sondere des wichtigen Salmasianus, können Licht in dieses Dunkel 
bringen. 

Die Namen dieser zwölf Dichter lauten nun nach dem ältesten 
Codex, dem Sangallensis, folgendermassen : Basilius, Asmenus«), 



*) Das* derselbe mit dem Vossianus Burmnnn's identisch sei , vennuthet Paul de Symp. 
aen. p. 16. 

*) Asmenus ('Afffuvo;) und Euphorbus (EvfQpßog) sind ohne Zweifel die richtigen 
Formen, nicht aber, wie man gewöhnlich schreibt, Asmenius und Euphorbim. Dafür 
spricht auch das Zeuguiss des cod. Thuan. und Arundel. 135 u. a., wo uns die erste- 
ren Formen begegnen. 
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Vomanus, Euphorbus, Julianus, Hilasius, Palladius, Asclepiadius, 
Eusthenius, Pompelianus, Maximinus, Vitalis. Die anderen Hand* 
Schriften geben freilich nicht immer dieselben Namensformen; so 
finden wir neben Maximinus auch Maximianus und Maximinianus, 
neben Pompelianus Pompeianus, neben Eusthenius Eusebius u. dgl. 
Auch hier kann erst eine gründliche Durchforschung der Hand- 
schriften Sicherheit gewähren, wiewohl ich meinerseits nicht zweiflet 
dass der Sang, überall das Richtige erhalten hat. Dagegen lässt sich 
ein herrschender Irrthum auch jetzt schon völlig beseitigen. Nämlich 
Justus Fontaninus in seiner hist. litt. Aquit. c. III, §. 111, p. SO und 
nach ihm Wernsdorf VI, 242 und Meyer I, p. XXXVI wollen diese 
Gedichte erst in das XII. Jahrhundert verlegen. Der Grund für diese 
Behauptung ist, dass um das XII. Jahrhundert ein Franzose Namens 
Maximianus gelebt habe, der Verfasser einer versificirten Grammatik, 
welche man an der Schule zu Paris für den Unterricht der Knaben 
benützte *)• Auf diesen nichts weniger als beweisenden Grund baut 
Meyer eine umfangreiche Hypothese. Duodecim illi poetae, sagt er 
a. a. 0., aequales fuerunt, litterasque in academia Parisiensi profes- 
sos esse ueri est simile. Ex carminibus eorum patet ludos musicos et 
eertamina poetica ab iis instituta esse, quorum ea fuerat ratio, ut 
singuli eodem rhythmo ac de eadem re, de qua inter se conuenerant, 
uersus componerent. Hic mos non in academia Parisiensi sofum olim 
inualuisse uidetur, sed etiamnunc in academiis Italicis uiget. Nee 
ppiritu poetico haec epigrammata carent, et elegantia atque simpli- 
citate eminent et recentiorum Italorum carminibus similiora quam 
antiquorum sunt. Man kann hiegegen einwenden, dass eben die 
vollendete Form dieser Gedichte es unmöglich macht, an das XII. Jahr- 
hundert zu denken, dass die Namen dieser Dichter schwerlich jenem 
Zeitalter entsprechen, dass endlich nicht einmal der Name Maximia- 
nus sicher ist, da die besten Handschriften vielmehr Maximinus bie- 
ten; entscheidend aber muss der Grund sein, dass wir von diesen 
Gedichten mehrere Codices besitzen, die erweislich aus einer bedeu- 
tend früheren Zeit als dem XII. Jahrhunderte stammen. So gehört 
der Sang. 273, über den wir gleich im Folgenden sprechen werden, 
dem IX. Säculum an, der Uindobonensis CXIII dem X. u. s. w. Auch 



') Vergl. Ducange in dem Nomenclator cum GIom. tat. und Fabrtciu« bitil. lat. med. et 
inf. ael.V, 59. 
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gleichen diese Dichtungen ganz und gar den artigen Tändeleien, 
welche sich unter den Epigrammen des Ausonius und Claudianus 
finden; man vergleiche besonders die Epigramme des letzteren de 
crystallo cui aqua inerat (6 — 12 Burm.). Es wird daher keineswegs 
gewagt erscheinen, wenn wir diese Dichtungen in das IV. oder 
V. Jahrhundert versetzen und annehmen, dass die Dichter professo- 
res irgend einer schola waren. Und da, wie'bus den obigen Angaben 
erhellt, Symposius neben diesen Dichtern genannt wird, so kann 
dies nur dazu dienen, unsere im ersten Abschnitte ausgesprochenen 
Vermuthungen zu bestätigen. 

Der cod. Sang, enthält von den oben erwähnten Variationen 
p. B— 12 folgende Nummern: 4, 3, 9, 8, 6 und zwar letztere unvoll- 
ständig. Die Handschrift ist übrigens schon lange bekannt. Wie man 
aus Burmann, Anth. lat. I, p. 517 ersieht, hat sie Heinsius ver- 
glichen; auch sind in den Acta soc. lat. Jen. V, p. 8 und 9 die 
Lesearten für n. 3, 6, 8 mitgetheilt, aber so ungenau und unvoll- 
ständig, dass sie für den kritischen Gebrauch gar keinen Werth 
haben. Der cod. Turicensis C. 75, den Meyer benützt hat (vergl. 
I Adn. p. 147), stimmt so auffallend mit dem Sang, überein, dass 
man annehmen muss, er sei entweder aus dem Sang, oder beide aus 
einem und demselben Codex abgeschrieben. Als Aufschrift erscheint 
im Sang. : „Incipiunt uersus sapientium hoc est basili, asmeni, uomani, 
euforbi, Juliani, Ilasi, palladi, asclepiadi, eustheni, pompeliani, maxi- 
mini, Uitalis. De diuersis causis. Iuprimis singuli uersus senis uerbis 
et litteris de ratione tabulae w . Nun folgt, wie schon aus dieser An- 
gabe erhellt, das Gedicht M. 445 — 456,. bei dem wir so wie bei den 
übrigen den Text von Heyer berücksichtigen. Die Varianten sind: 
445 insana cupido, 454 Inicio, 455 Plecte, von welchen insana 
cupido, wie auch der Vossianus liest, und Inicio, das sich. auch im 
Tbuaneus und Pithoeanus findet und worauf auch die Verderbnisse 
anderer Handschriften weisen, entschieden den Vorzug vor den bis- 
herigen Lesearten uesana libido und Irrito verdienen. Daran schlies- 
sen sich ohne Oberschrift, einfach mit II bezeichnet, die epitaphia 
disticha P. Vergilii Maronis M. 433 — 444. Wir konntn hier noch 
die Lesearten zweier Wiener Handschriften, nämlich CXIII (saec. X) 
und CCLXXXI (saec. XII) beifügen *). Die erstere, die wir mit a 

*) Der Vind. CCLXXXI enthält Doch die epigrammtta in Ciceronia tumirtum und Vergili 

epitaphia tetrasticha (rergl. Endlicher, Cat. p. 170). 
SiUb. d. phil.-hiat. Cl. XLUI. Bd. 1. Hfl. 5 
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bezeichnen, hat keine Überschrift, die letztere (ß): „Uersus XH 
septem sapientum supra uirgilium binis uersibus tf . 433 generat Saß, 
434 Uergilius S (so immer). — ruri S. — frygis S, frigis ß. — 
438 prelia. — 436 et rura ß. — 437 silue aß. — partinope S. — 
438 „et* vor agros om. a. — proelia S. — sitis S. — 439 presit 
acerua S. — 440 prelia /3. — 441 buccolica ß. — precepta ß. — 
442 carmina Sa. — 443 prelia ß. Der cod. ß hat bei den einzelnen 
Epigrammen die Namen der Dichter nicht beigefügt. — Bemerkens- 
werth ist generat (433), das mit Röcksicht* auf sepelit doch richtig 
sein kann; vielleicht ist auch an den Gebrauch des griechischen 
yevvav, re'xreev u. dgl. zu denken. 

III=»M. 817 — 828. n. 817 Eusthenius. — currenlis in. — 
818 Quales obiectu. — 819 Pontes. — 820 immobiles. — 821 Ap- 
paret. — inlimi. — nitorsimus (corr. m. ead.). — 822 Asmenus. — 
coruscans. Die beiden Distichen 823 und 824 haben ihre Plätze 
gewechselt. — 824 nitidissimus adsimulat. — 828 facie. — 826 Hy- 
lasius. — unda resultat. — 827 Palladius. — 828 Asclepiadius. — 
apparere. Was die Bezeichnung der einzelnen Dichter anbetrifft, so 
stimmt der Sang, mit dem Thuan. und meistens auch mit dem Petav. 
-überein. 817 ist cernentis, was alte Ausgaben und der cod. papyr. 
des Vossius haben, nicht unwahrscheinlich; etwas anderes kann 
auch in dem sinnlosen currentis des Sang. Petav. Thuan. nicht ent- 
halten sein. 818 ist Quales obiecto wohl nach allen Handschriften 
die richtige Leseart; ebenso wird die Stellung der beiden Distichen 
823 und 824 im Sang, durch den cod.. Voss, und die edd. princr. 
bestätigt. 624 muss man nach dem Zeugnisse aller Codices nitidis- 
simus adsimulat herstellen. 

IV — M. 808—816. n. 808 Quaratis (Quadratis m. 2). — plu- 
stra. — uinxit. — 806 pubbi. — Ut. — 807 diriguere. — 808 cele- 
rem nunc. — 809 glatiem. — 811 Euphorbus. — glalialis. Nach 811 
folgt epig. 816. — 813 diriguit. — 818 Eusthenius. — boreos 
(corr. m. 2). Die Reihenfolge der einzelnen Distichen und Namen, 
welche sich im Sang, findet, wird auch durch die meisten Hand- 
schriften bestätigt. Dasselbe gilt von den Lesearten uinxit 808 und 
nunc 608, für dessen Gebrauch es genügt, auf die Redensart nunc 
nuper zu verweisen (Hand Turs. IV, p. 346). 

V = M. 469— 480. n. 469 caelum. — 470 fecit. — Apparet 
radiis. — 471 Attigit. — caelum. — 472 apparet in nubibus. — 
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caelum radiis. — 473 Öucitur. — spectaculis- — 474 Foebus. — 
Tum acit (m. 2 iacit) insignis per nubila densa colores. — 478 Thau- 
mante creata. — Tunc Iris uario circumdat nubila cinctu. — 476 
endigt die Handschrift mit v. 2. 

b) Zu anderen Gedichten der Anthologie. 

Der bekannte Miscellancodex n. 899 der St. Gallner Bibliothek, 
der für die Moseila des Ausonius die kritische Grundlage bildet 
enthält neben Dichtungen des Paulus Diaconus, Walafridus und 
anderem mittelalterlichen Machwerke auch einzelne Stücke der latei- 
nischen Anthologie 8 ). Wir glauben daher keine überflössige Mühe 
zu übernehmen, wenn wir diese Gedichte mit den betreffenden Lese- 
arten hier verzeichnen und so unser Schertlein für eine neue Bear- 
beitung der Anthologie beitragen. 

p. 3 Incipit de Pythagoricis diffinitionibus naikeoy (B. V, 139, 
M. 285, Auson. Idyll. XVII). Das Gedicht folgt hier unmittelbar auf 

«J Über sein Alter vergl. Böeking, Jahrb. d. Vereins von Alterth. im Rheinlande, VIF, 
Alban* S. 3. Übrigens fand icb auch nach der Coliation von fiöcking, so getreu 
«ach derselbe alle Schreibweisen, Fehler, Correcturen u. dgl. zu verzeichnen 
bemüht war, eioe immerhin ziemliche Nachlese: v. 4 Infleteque, 17 noniuidet, 
53 umentia („h« s. 1.), 60 archaniqae, 72 assiinulant („u« eras. et corr. „i«), 
79 Nomina quae (a in ras.), 81 Sortes (»e« mut. in „i«), 86 pretenero, 92 bis 
(corr. „bis«), 96 Spirantem (corr. ,-tum«), 98 Transerim ( w i* add. s. I.), 
101 locricato (c eras.), 144 adlantiaco, 160 fluentem, 173 uadis (s. I. add. m. ead.), 
175 Sepe, 196 Admunerat („m« eras. et corr. »n«), 203 paratis (a eras.), 209 om, 
„per«, 227 umentia („h« s. I. add.), scopulis deiectas, 249 loetalibus. — amos 
(,h« s. 1. add.), 259 uidae (corr. udae), 308 man't, 311 ptoloroaido, 312 dino- 
chares quadra cui in, 331 „est« s. 1. add., 335 assita (corr. adsita), 354 Nanque, 
393 seniique (n, = ni), 399 memerabo, 407 aquilogenasque, 412 libitaque, 419 Pando, 
426 Hinc alias, 429 nihil hospes, 441 pyrenen, 469 celebranda, 473 portibus, 
481 dextre. Am Schlüsse Explicit Decimi Magni Ausonii Mosella. Darnach wird 
man wohl 331 est, das im cod. Rhenaug. ganz fehlt, streichen und 426 Hinc statt 
Mos setzen müssen. 

*) Auch drei Epigramme Martial's finden sich in dieser Handschrift, nämlich p. 11, 
XIII, 94 „Item uersus Martialis damma" mit Schneidewin's Ausgabe ubereinstim- 
mend, nur dass v. 2 Inbelles steht, p. 17 I, 19 „ Martialis« , wo v. 1 elia geschrie- 
ben ist, endlich p. 123 IX, 97 ohne Aufschrift (v. 9 iocundus). Ferner erscheinen 
unter dem mittelalterlichen Wüste noch p. 11 die Schlussverse des Vergilischen 
Codex (412 und 413) „De culice«, dann p. 48 vier Verse, die sich viel besser 
als die Erzeugnisse der Karolingischen Zeit ausnehmen , deren Ursprung ich aber 
nicht nachweisen kann, nfimlich: 

Alibi Spicula curuato pelluntur ferrea cornu 
Alibi Gramineo formose iaces sine coniuge lecto 
Alibi Turpe pecus mutinum (mutflum?), turpis sine gramine eampus* 
Et sine fronde frutex et sine criue caput. 
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den bekannten Brief des Symmachus an Ausonius (1,14 ed. Scioppii), 
in welchem er dessen Mosella feiert. Die Yergleichung mit dem 
Texte von Heyer bietet folgende Varianten : v. 1 monosillaba, 2 nil, 
4 quiequam. — seu turbida, S nonumquam saepe seorsis, 7 Et faciles 
uel dlficiles c. naneta est, 9 Si eontrouersum dissenso subbiciet non, 
11 teatri, 15 placidis scola, 17 omnes. — dialetica turbas sophoram, 
18 Estne dies est ergo dies conuenit istic, 19 fulgeribus quotiens, 
20 ita diei, 21 quotiens, 23 Hic pauci, 24 rodent — P« 4 Explicit 
egloga scrip: ineipit de aetatibus animantium Hesidion (B. V, 142, 
M. 1078, Aus. Idyll. XVIII). v. 1 Ter . . . annos (m. rec. superscr. 
Centum et bis denos protenditur saepe per annos), 2 Justa (m. rec. 
Longa). — quos implet (m. rec. perdurans), 4 Et quater. — sae- 
cula (m. rec. tempora), 6 Multiplicat (m. rec. Exsuperat), 7 Quem 
nos (m. rec. Quam uos). — praeuertimus (praeuertitis m. rec), 
9 Haec cohibet fines (finis m. rec), 10 secreta. — Hit aeui endi- 
gend. Finit egloga super ser. Wir schreiben demnach r. 4 Et quater, 
v. 7 Quem nos . . . praeuertimus (vergl. Hesiod. fr. 143 Göttl. Sixa 
d* >5/JL€t^ roö? foivtxag vvjxyai IvnrXöxafxot), endlich v. 9 Haec cohibet 
finis. Die Verse 11 — 17 finden sich nur in dem cod. Lugdunensis 
des Ausonius. Da sie nun auch dem Sinne nach mit dem Vorherge- 
henden in keinem Zusammenhange stehen, so ist die Vermuthung 
berechtigt, dass sie entweder ein ungeschickter Beisatz oder, was 
noch wahrscheinlicher ist, ein am Eingange verstümmeltes Carmen 
de planetis sind, das mit dem Torhergehenden nur durch einen Zufall 
verbunden wurde« Übrigens ist es immerbin möglich, dass v. 9 und 10 
eine Nachbildung von Versen des Hesiodus sind, die sich an jenes 
xovpai Aids atyeöxoco fr« 143 anschlössen. 

p. 11 finden wir das Epigramm 872 H. mit der Aufschrift De 
iuuene qui aprum occidit et ipse a serpente percussus est. Dasselbe 
lautet hier also : 

Anguis, aper, iuuenis pereunt ui, uolnere, morsu 
Sus iacet extinetus, serpens pede, üle ueneno 
Qui pede cum premitur, subtrahit ille pedem. 



*) ßurmann fahrt bei diesem Gedichte einige Lese&rten des Seng. , wahrscheinlich nach 
einer Collation von Heinsius, an, aber, wie gewöhnlich, in ganz nninrerifissiger 
Weise. 
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Die gleiche Fassung erscheint p. 45, wo es neben dem Epi- 
gramm 871 vorkommt: 

Sus, iuuenis, serpens casum uenere sub unum. 

Hic fremit, ille gemit, hic sibilat moriens. 
Anguis, aper, iuuenis pereunt ui, uolnere, morsu; 
Sus iacet extinctus, serpens pede nirque ueneno. 

p. 11 lesen wir das Epigramm deNarcisso (Anth. 1, 143, M. 666), 
das d'Orville in den Mise. obs. nov. p. 477 nach dem cod. Salma- 
sianus, einem Divionensis und Leidensis herausgegeben hat. Im 
zweiten Verse steht falschlich petit statt perit. p. 12 Epitafion bai- 
liste Latronii (H. 97). Im ersten Verse ist gleichfalls bal liste 
geschrieben. 

Unmittelbar nach der Moseila des Ausonius folgt p. 45 das 
Gedicht de amazonibus (B. II, 288, H. 210), welches in einigen 
Handschriften dem Aelius Hadrianus beigelegt wird, hier aber den 
Titel föhrt Ouidii Nasonis uersus. Die Varianten sind folgende: v. 2 
Yppolite (doch so, dass Qber T ein spiritus asper steht). — teutranta 
(so meistens) lice, die Verse 6 und 6 haben ihre Plätze gewech- 
selt, was nach dem Zusammenhange und dem Zeugnisse der meisten 
Handschriften unbedingt den Vorzug verdient, v. 6 Clonus (statt 
Cloas, das nur auf einem Druckfehler beruht), v. 7 Epicli. — toraeli, 
v. 8 mesus. Endlich schliessen sich daran noch folgende vier, 
gewöhnlich dem Ausonius zugeschriebenen Gedichte: 1. p. 45 Mo- 
nastica de aerumnis Herculis (Anth. I, 43, M. 583, Auson. Idyll. 19), 
v. 1 cleonei, 2 lerneam, 6 balteo, 7 augeis. — impensa, 8 adoria, 
(welche Form bei den Späteren die gewöhnliche zu sein scheint), 
10 Gerione. — hiberia, 11 Undecimo . % . districta triumpho (U. de- 
stricta tr. auch die codd. des Ausonius was ohne Zweifel das Richtige 
ist). 2. p. 47 De institutione uiri boni (Antb. V, 141, M. III, Auson- 
Idyll. XVI), v. 1 repperit, 2 Milibus e cunetis, 4 uanique leuis quid» 
7 diem, 12 quocunque. — ianua subter, 14 declinans, 16 Quo 
proptergressus quod gestum, 17 afuit, v. 18 omiss., 19 Quid melius, 
24 Sic dicta et facta per omnia. 3. p. 48 mit der Aufschrift „Alibi** 
Auson. Epig. 72; v. 3 achilles, 4 dissieuit, 5 Non minus ergo ictu, 
7 imperia (imperbia corr.). 4. p. 65 ohne Titel das Epigramm de 
musis (Anth. I, 74, M. 618, Auson. Idyll. XX); v. 4 Melponetra- 
gica. — mesta, 5 cytharis. — augere, 6 carmine, 7Urani, 8 caliope. 
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Im Sang. 878 (saec. IX) findet sich p. 177 neben allerlei medi- 
cinischen, astronomischen und historischen Notizen das Epigramm 
über die Namen der einzelnen Wochentage, welches bei Burmann 
V, 88, bei Meyer n. 10S4 zu lesen ist Die Vergleichung mit dem 
Meyer'schen Texte ergibt folgende Abweichungen: v. 1 phebi, 2 et 
lucens, 4 Mercurius quartam, S Juppiter ecce, 6 Concordat 
Ueneris cum nomine sexta sacratae. Darnach wurde sich also 
v. 4 die auch von den anderen Handschriften bestätigte Ordnung 
Mercurius quarfam empfehlen, v. 5 Juppiter ecce, das Lucas Gaurinus 
mit Unrecht in Juppiter inde verändert hat (vergl. Hand Turs. II, 
348), v. 6 C. U. cum nomine sexta sacratae, vergl. Sil. VIII, 227 
Nympha, decus generis, quo non sacratius ullum numen, Plin. N. H. 
33, 4 numen gentibus Ulis sacratissimum. Darauf führen auch die 
Lesearten der anderen Handschriften C. V. dulci (magno, magnae) 
cum nomine sexta, welche deutlich zeigen, dass das Schlusswort aus- 
gefallen ist und man den Vers durch die Einschiebung eines Wortes 
herzustellen suchte. Endlich spricht für diese Leseart auch der 
Gebrauch der Alliteration, welche der Verfasser auch am Schlüsse 
seines Gedichtleins in den Worten Saturno septima summo bedeut- 
sam hervortreten lässt. 

Dieselbe Handschrift enthalt p. 302 noch ein längeres Gedicht 
de septem mensibus, das ganz in der Manier der Monosticha und 
Disticha de mensibus in dem angeblichen Eclogarium des Ausonius 
abgefasst ist«). Leider aber überliefert uns der Codex dasselbe in 
einem so verderbten Zustande, dass einzelne Zeilen ganz sinnlos sind 
und alles Rhythmus entbehren. Man könnte nun glauben, es sei das 
Gedicht von einem Menschen verfasst, der sich weder um Sinn noch 
um Rhythmus kümmerte; aber es finden sich wieder mehrere gar 
nicht üble Stellen, so dass man schliesslich bei der Vermuthung einer 
kläglichen Verderbuiss stehen bleiben muss. Obwohl somit der Werth 
dieses Epigrammes ein sehr problematischer ist, so wollen wir es 
doch am Schlüsse dieses Aufsatzes mittheilen. Vielleicht findet sich 
bald eine Handschrift, die dasselbe in einer ganz anderen Gestalt 
darbietet. 



*) Vergl. Reifferscheid Suet. rel. p. 297. 

*) Vergl. Reifferscheid Suet. rel. p. 298 ff. Die Monoeücha de mensibus euch Anth. 
V, 86, M. 1052. 
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Primus Jane tibi sacratur et omnia mensis, 

undique cui semper cuneta uidere licet, 
umbrarum est alter, quo mense putatur honore 

peruia terra dato manibus esse uagis. 
condita Mauortis magno sub nomine Roma > 

non habet errore Romulus auetor erit 
Caesarem ut Ueneris mensi quo floribus arua 

prompta uirent, auibus quod sonat omne nemus. 
hos sequitur laicus toto iam corpore Maius 

Mercurio et Maia quem tribuisse ioue. to 
Junius ipse sui causam tibi nominis edit 

praegrauida attollens fertilitate sata. 
nam bene Quintiiis mutati (corr. mutasti) nomen honore. 

Caesari (»qui tf s 1.) iulio te pia causa dedit. 
tu quoque Sextiiis uenerabilis omnibus annis is 

numinis Augusti nomen in anno uenis. 
temporis autumni Septimber uineta racemis 

uelate iam numero nosceris ipse tuo. 
Octobri laetus portat uindemitor uuas, « 

omnis ager Bacchi munere, uoce sonat. 20 
frondibus amissis repetunt sua frigora mensem, 

cum iuga centaurus celsa torquet eques. 
argumenta tibi mensis concedo December 

quae quamuis annum claudere possis. 
Manches lässt sich leicht emendiren, wie v. 1 ut omnia, 7 Cae- 
saris et Ueneris (oder # Caesareae Ueneris) mensis, 8 quo sonat» 
10 Haiae q. t. iuuat, 22 retorquet; an manchen Stellen bleibt die 
Emendation unsicher, bei manchen, z. B. v. 9, 18, 24 ist wahrlich 
ein Oedipus notliwendig; doch vielleicht ist es vergeblich, an dieses» 
Stück irgend eine Mühe zu wenden. 
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Verieiehniss der behandelten Stellen. 
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SITZUNG VOM 24. JUNI 1863. 

Vorgelegt: 

Die Geschichte des Fürsienlandes Tsin. 

Von dem w. M. Dr. Aogist'Ffii mater. 

Das Fürstenland Tsin, zu den Zeiten seiner grössten Ausdehnung 
dem heutigen Schan-si im Süden der langen Mauer und dem in der 
Nähe des gelben Flusses gelegenen östlichen Theile von Schen-si 
entsprechend und an Macht keinem der übrigen Fürstenländer der 
Tscheu nachstehend, war von Thang-scho, einem Sohne des Königs 
Wu von Tscheu, gegründet worden. 

Ursprünglich das Gebiet Thang, das heutige Thai-yuen, mit 
einem Umfange von nur hundert Weglängen in sich fassend, wuchs 
Tsin mit dem Laufe der Zeiten zu dem oben angedeuteten ganz un- 
gewöhnlichen Umfange, nachdem früher dessen Stammhaus durch 
das in Khio-wo waltende mächtigere Seitengeschlecht (679 vor 
uns. Zeitr.) vernichtet und ersetzt worden. 

Die Geschichte von Tsin ist reich an grossen und denkwürdigen 
Ereignissen, deren in den alten Büchern sehr häufig Erwähnung 
geschieht. Das Land errang nicht selten in seinem feindlichen Vor- 
gehen gegen die damals mächtigsten Fürstenländer : Tsi, Thsin und 
Tsu glänzende Siege und machte seine Ansprüche auf Obergewalt 
durch das zu diesem Zwecke vorzugsweise gebrauchte Mittel: Ver- 
sammlungen der Lehensfürsten und ihrer Heere, zu wiederholten 
Malen geltend. 

Tsin zerfiel nach mehrhundertjährigem Bestände in sich selbst, 
indem die im Besitze der höchsten Ämter befindlichen Häuser vorerst 
die Macht des Fürsten beschränkten, hierauf grosse Gebietsteile an 
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«ich rissen» und zuletzt, nachdem den Fürsten von Tsin nur noch die 
zwei alten Hauptstädte belassen worden, als selbstständige Gebieter 
ihrer Länder auftraten. In Tsin behaupteten sich nach einer Reihe ron 
Jahren einzig die drei Häuser Tschao, Wei und Han, welche (376 
vor uns. Zeitr.) den Fürsten von Tsin absetzten und sich auch in das 
kleine dem Stammhause bisher verbliebene Gebiet theilten. 

In Bezug auf den durch die Ereignisse herbeigeführten Unter- 
gang des Landes macht der Geschichtsschreiber, indem er die Schuld 
des Unglücks den Fürsten selbst beimisst, die folgende Bemerkung: 
Wen, Fürst von Tsin, war in dem Alterthum, was man nennt, ein 
erleuchteter Gebieter. Er ging in die Verbannung und lebte in der 
Fremde neunzehn Jahre. Er gerietb zuletzt in Verzweiflung und 
Kümmerniss. Als er zu seiner Würde gelangt war und Belohnungen 
ertheilte, vergass er dessen ungeachtet auf Kiai-tse-tui. Was lässt 
sich erst erwarten von hochmüthigen Gebietern? Nachdem Fürst 
Ling getödtet worden, übten dessen Nachfolger Sching und King 
Strenge. Als endlich Li einführte grosse Verschärfungen, fürchteten 
sich die Grossen des Landes vor der Hinrichtung, und das Unglück 
erstand. In den Zeiten, die folgten auf den Fürsten Tao, zeigte sich 
tägliches Schwinden, die sechs Erlauchten befanden sich ausschliess- 
lich im Besitze der Macht Aus diesem Grunde darf die Weise des 
Gebieters, der lenkt seine Diener und Untergebenen, durchaus nicht 
verändert werden. 



Der Stammvater des Hauses Tsin ist Ja* Thang-scho,d.i. 

der jüngere Oheim von Thang, dessen Name Jj^ Yü. Derselbe 
var der Sohn des Königs Wu und der jüngere Bruder des Königs 



fochter Thai-kung's, des ersten Landesfürsten von Tsi. Als dieselbe 
nit diesem Sohne schwanger ging, träumte ihr, dass der Himmel zu 
lern Könige Wu sagte: Ich gebe deinem Sohne, der geboren wird, 
len Namen Yü. Ich verleihe ihm Thang. — Ais dieser Sohn geboren 
»vard, zeigten sich auf seiner Handfläche Streifen, welche das 
Wort Yü 0 bildeten. Der König gab ihm daher den genannten 
Namen Yü. 



Sching von Tscheu. Dessen Mutter 




eine 



*) Dieses Wort hatte in «Her Zeit folgende Gestalt 
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Nach dem Tode des Königs Wu und der Einsetzung des unmün- 
digen Königs Sching empörte sich der mit dem Lande Thang belehnte 
Oheim des Königs Wu, worauf der Fürst von Tscheu den Oheim tob 
Thang hinrichten liess und das Land Tbang vernichtete. Um diese 
Zeit spielte der junge König eines Tages mit dem Oheim Yü. Er 
schnitt aus dem Blatte eines Eibenbaumes eine Beglaubigungsmarke, 
welche er dem Oheim Yü übergab und dabei sprach: Hiermit belehne 

ich dich. — Der Vermerker Yi bat jetzt den König, den Tag 

zu bestimmen, an welchem der Oheim Yü in das Lehen einzusetzen 
sei. König Sching sagte: Ich habe mit ihm nur gescherzt. — Der 
Vermerker Yt erwiederte : Der Himmelssohn sagt nichts im Scherz. 
Sagt er etwas, so schreibt es der Vermerker nieder, in den Gebräu- 
chen bringt man es zur Ausführung, in den Klangweisen wird es 
gesungen. — König Sching belehnte hierauf den Oheim Yü mit dem 
Gebiete ji? Thang. 

Das genannte Thang, dem heutigen Thai-yuen in Schan-si ent- 
sprechend, war die Erdhöhe des alten Allhalters Yao, der ursprüng- 
lich Fürst von Thang gewesen, und lag im Osten des oberen gelben 
Flusses und des Fen. Von diesem Gebiete, welches hundert Weg- 
längen im Umfang hatte, erhielt der Königssohn Yü seinen Namen: 
der jüngere Oheim von Thang. Der Geschlechtsname dieses ersten 
Lehensfürsten von Thang war *^Ji Ki, welchen er mit dem Himmels- 
sohne gemein hatte, sein Jünglingsname war Tse-kan. 

Im Süden der Erdhöhe von Thang befand sich derFluss ^ Tsin. 
Nach diesem Flusse veränderte 0k Si, der Sohn des Oheims von 
Thang, den Namen seines Lehens und nannte sich Lehensfürst 
zweiten Ranges von Tsin. Tsin war übrigens ein gebirgiges 
Land, und dessen Bewohner galten für arm, sparsam und tiefsinnig. 

Auf St, Fürsten von Tsin, folgte dessen Sohn Jjfe ^ Ning- 
liü, genannt Fürst Wu. 

Fürst Wu hatte zum Nachfolger seinen Sohn / /^ Jjj^ Fo-jin, 
genannt Fürst Sching. 

Fürst Sching hatte zum Nachfolger seinen Sohn /jjg Fo, ge- 
nannt Fürst /j§* Li. 
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Bei den fünf ersten Landesfürsten von Tsin, nämlich dem Oheim 
von Thang, dem Forsten von Tsin, den Fürsten Wu, Schiog und Li, 
wird in der Geschichte die Zahl der Lenkungsjahre nicht angegeben, 
wesshalb die Zeitrechnung erst mit dem sechsten dieser Landes- 
fursten begonnen werden kann. 

Auf den Forsten Li folgte dessen Sohn £| ^gQ I-khieu, ge- 
nannt Fürst Jjlf Tsing. Im siebzehnten Jahre dieses Fürsten (842 
vor uns. Zeitr.) Hess sich Li, König von Tscheu, Yerirrungen und 
Grausamkeiten zu schulden kommen, in Folge dessen die Bewohner 
seines Landes sich empörten und der König sich als Flüchtling nach 
Tsch'hi begab, während in Tscheu zwei grosse Würdenträger unter 
dem Namen Kung-ho „die gemeinsame Vereinbarung" die Lenkung 
führten. 

Fürst Tsing starb im achtzehnten Jahre seiner Lenkung (841 
vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn pj Sse- 
tu, genannt Fürst Hi. In das vierzehnte Jahr dieses Fürsten 
(827 vor uns. Zeitr.) fallt das erste Jahr des Königs Siuen von 
Tscheu. 

Fürst Hi starb im achtzehnten Jahre seiner Lenkung (823 vor 



uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn |=|| Tsie, ge- 
nannt Fürst Hien. 

Fürst Hien starb im eilften Jahre seiner Lenkung (812 vor 
uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn ~£ Fei- 
wang*)» genannt Fürst Mo. Dieser Fürst war seit dem vierten 
Jahre seiner Lenkung (808 vor uns. Zeitr.) mit einer Tochter des 
Geschlechtes Kiang aus dem fürstlichen Hause von Tsi vermählt. 
Im siebenten Jahre seiner Lenkung (805 vor uns. Zeitr.) machte 
Fürst Mo einen Angriff auf das Gebiet jjjc Tiao und erhielt um die- 
selbe Zeit von der oben genannten Gemahlinn seinen zur Nachfolge 
bestimmten Sohn, dem er den Namen Khieu (Feind) beilegte. 
Im zehnten Jahre seiner Lenkung (802 vor uns. Zeitr.) machte er 
einen Angriff auf das Gebiet gj^ Thsien-meu *), wobei er sich 
kriegerische Verdienste erwarb. Um diese Zeit erhielt er seinen 



*) Dieter Name wird in den zeitberechnenden Blättern des Sse-ki durch ^ t^jj 

FS-aeng ausgedruckt. 
*) Im Süden des heutigen Kiai-hieu, Kreis Fen-Ucheu in Schan-si gelegen. 
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jüngsten Sohn, dem er den Namen j=[fjj Jfj^ Sching-sse (Zu- 

standebringer der Heeresmenge) beilegte, jjj^ ^ Sse-fo. ein Gros- 
ser yon Tsin, scbloss aus diesen Namen auf den Eintritt ernster Ereig- 
nisse, indem er zu dem Fürsten sprach: Welche sonderbare Namen gibst 
du, o Gebieter, deinen Söhnen! Den zur Nachfolge bestimmten Sohn 
nennst du Feind. Der Feind ist ein erbitterter Gegner. Den jüngsten 
Sohn nennst du Zustandebringer der Heeresmenge. Zustandebringer 
der Heeresmenge ist eine grosse Benennung, die es zu Stande bringt. 
Der Name ist das Schicksal. Die Sache ist die Bestimmung. Jetzt sind 
die Namen des echten und des unechten Sohnes Gegensatz und Auf- 
lehnung: kann Tsin von nun an wohl der Zerrüttung entgehen? 

Fürst Mo starb im siebenundzwanzigsten Jahre seiner Len- 
kung (78S yor uns. Zeitr.). Nach seinem Tode nahm dessen jüngerer 
Bruder, genannt Schang-scho, d. i. der in früher Jugend 

verstorbene jüngere Oheim, von der fürstlichen Würde Besitz, und 
der zur Nachfolge bestimmte Sohn Khieu floh aus dem Lande. Im 
dritten Jahre des Oheims Scbang (782 vor uns. Zeitr.) starb König 
Siuen von Tscheu. Im vierten Jahre des Oheims Schang (781 vor 
uns. Zeitr.) sammelte der zur Nachfolge bestimmte Sohn Khieu seine 
Anhänger und drang in Tsin, indem er den Oheim Schang tödtete 
und von der fürstlichen Würde Besitz nahm. Der genannte Sohn 
Khieu heisst in der Geschichte Fürst ^ Wen. 

Im zehnten Jahre des Fürsten Wen (771 vor uns. Zeitr.) Hess 
sich König Yuen von Tscheu Gesetzwidrigkeiten zu schulden kommen 
und ward durch die westlichen „Hunde-Fremdländer" getödtet. In 
Folge dieses Ereignisses übersiedelte Tscheu nach Osten und ward 
Siang, Fürst von Thsin, zum Lehensfürsten der Reiche erhoben. 

Fürst Wen starb im fünfunddreissigsten Jahre seiner Lenkung 
(746 vor unserer Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn 
Jfä Pe, genannt Fürst Jjg Tschao. Dieser Fürst belehnte im 
ersten Jahre seiner Lenkung (74S vor ups. Zeitr.) Sching-sse den 
jüngeren Bruder des Fürsten Wen mit der Stadt ^ Khio- 
wo ') und deren Gebiete. Die genannte Stadt Khio-wo war übrigens 
grösser als Yi *), die Stadt, in welcher die Fürsten von Tsin damals 

i) Die heutige gleichnamige Stadt des Kreises Ping-yang in Schan-si. 
*) Das heutige YT-sching, in wenig bedeutender Entfernung östlich von Khio-wo 
gelegen. 
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ihren Wohnsitz hatten. Nachdem Sching-sse mit Khio-wo belehnt wor- 
den, erhielt er denEhrennamen yjö Hoen-scho, „der auswärtige 

jüngere Oheim". Sein Landesgehilfe war ^||* jjjpl Luan-pin, ein von 
einer Nebengemahlinn stammender Enkel des früheren Fürsten Taing 
von Tsin. 

Hoan-scho war» als er in sein Lehen eingesetzt wurde, bereits 
achtund fünfzig Jahre alt. Er befleissigte sich jeglicher Tugend, und 
die Menge des Fürstenlandes Tsin war ihm zugethan. Die Weisheits- 
freunde bemerkten in dieser Beziehung: Die Zerrüttung von Tsin 
wird bedingt durch Khio-wo. Die Spitze ist grösser als der Stamm, 
und jener gewinnt die Neigung des Volkes. Was lässt sich anders 
erwarten, als die Zerrüttung? 

Fürst Tschao ward im siebenten Jahre seiner Lenkung (739 vor 
uns. Zeitr.) durch ^£ y|j| Fan-fu, einen grossen Würdenträger 
seines Landes, getödtet. Fan-fu begab sich hierauf nach Khio-wo, 
um Hoan-scho abzuholen. Dieser war Willens, in Tsin einzurücken, 
aber die Machthaber dieses Landes entsandten ein Krieg sbeer, welches 
den genannten Fürstensohn angriff und schlug. Nach diesem vereitel- 
ten Versuche, sich des Fürstensitzes von Tsin zu bemächtigen, 
kehrte Hoan-scho wieder nach Khio-wo zurück. In Tsin ward durch 
das Zusammenwirken sämmtlicher grosser Würdenträger Ping, 
ein Sohn des Fürsten Tschao, zum LandesfÜrsteu eingesetzt. Der- 
selbe heisst in der Geschichte Fürst ^ Hfeo. Zu gleicher Zeit ward 
Fan-fu, der den Fürsten Tschao getödtet und Hoan-scho herbei- 
gerufen hatte, hingerichtet. 

Hoan-scho von Khio-wo starb im achten Jahre *) des Fürsten 
Hiao (732 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen 
Sohn jjjjtp Sehen, genannt Jfä E^J: Tschuang-pe von Khio-wo. 

Fürst Hiao von Tsin ward im fünfzehnten Jahre 2 ) seiner Lenkung 
(725 vor uns. Zeitr.) durch Tschuang-pe von Khio-wo in Yi , der 
Hauptstadt von Tsin , getödtet Die Machthaber von Tsin richteten 
einen Angriff gegen Tschuang-pe, der hierauf wieder nach Khio-wo 
zurückkehrte. In Tsin ward indessen Khie, der Sohn des Für- 
sten Hiao, zum Landesfürsten eingesetzt. Derselbe heisst in der 



f ) Die zeitberechnenden Blätter des Sse-ki nennen das neunte Jahr. 
*) Die zeitberechnenden Blfitter des Sse-ki nennen das sechzehnte Jahr. 
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Geschichte Fürst ^jj Ngo. Das zweite Jahr dieses Fürsten (722 
vor uns. Zeitr.) ist das erste des Fürsten Yin von Lu. 

Fürst Ngo starb im sechsten Jahre seiner Lenkung (718 vor 
uns. Zeitr.). Sobald Tschuang-pe von Khio-wo erfuhr, dass Fürst 
Ngo von Tsin gestorben» rüstete er ein Heer aus und schritt zum 
Angriffe von Tsin. Ping, König von Tscheu» gab jetzt dem Fürsten 
von Kue den Auftrag» sich an die Spitze einer Kriegsmacht zu 
stellen und Tschuang-pe von Khio-wo anzugreifen. Vor dieser Macht 
floh Tschuang-pe aus Tsin und vertheidigte sich in Khio-wo. In Tsin 
ward indessen ^ Kuang, ein Sohn des Fürsten Ngo» zum Landes- 
fürsten eingesetzt. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst Ngai # 
Tschuang-pe von Khio-wo starb im zweiten Jahre des Fürsten 
Ngai von Tsin (716 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger 
seinen Sohn Tsching. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst 
Wu von Khio-wo. Im sechsten Jahre des Fürsten Ngai (712 
vor uns. Zeitr.) tödtete Hoei von Lu seinen Gebieter» den Fürsten 
Yin. Im achten Jahre des Fürsten Ngai (710 vor uns. Zeitr.) drang 
Tsin in das Gebiet von ^£ ß§£ Hing-ting» einer im Süden der 
Hauptstadt YT gelegenen Kleinstadt. Aus diesem Anlasse verschwor 
sich Hing-ting mit Wu» Fürsten von Khio-wo. Im folgenden Jahre 
(709 vor uns. Zeitr.) richtete der Fürst von Khio-wo einen Angriff 
gegen Tsin an den Ufern des Flusses Fen und machte Ngai» Fürsten 
von Tsin» zum Gefangenen. In Tsin ward unterdessen ^jr /|\ Siao- 
tse *), der Sohn des Fürsten Ngai» zum Landesforsten eingesetzt. 

Im ersten Jahre des Fürsten Siao-tse (709 vor uns. Zeitr.) 
Hess Wu» Fürst von Khio-wo» den von ihm gefangen genommenen 
Ngai» Fürsten von Tsin, durch ^ || Han -wan» der ein Sohn 
Hoan-scho's und der jüngere Bruder Tschuang-pe's» tödten. Khio- 
wo war jetzt mächtiger als jemals» während Tsin sich in einem 
Zustande völliger Rathlosigkeit befand. 

Im vierten Jahre -des Fürsten Siao-tse (706 vor uns. Zeitr.) 
lockte Wu» Fürst von Khio-wo» den genannten jungen Landes- 



*) D. i. der kleine Sohn. Man richtete sich hier nach dem Beispiele des Himmels- 
sohnes, der» so lange er sich in der Trauer befindet» sich keinen anderen Namen 
als Siao-tse »der kleine Sohn«, beilegt. Der hier genannte Nachfolger fährt daher 
auch spater ke ; nen anderen Namen. 
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fltarsten von Tsin zu sich und tödtete ihn. Hoan, König von Tscheu» gab 
j| Kue-tschung den Auftrag, den Fürsten Wu von Khio-wo 
anzugreifen. Dieser Fürst zog sich hierauf in seine Hauptstadt Khio-wo 
zurück. In Tsin ward Fürst Min, ein jüngerer Bruder des Für- 
sten Ngai , zum Nachfolger eingesetzt. 

Im vierten Jahre des Fürsten Min (703 vor uns. Zeitr.) bewerk- 
stelligte Sung die Festnehmung Tsai-tschung s von Tsching und die 
Erhebung des Sohnes Thu zum Landesfürsten von Tsching. 

Im einundzwanzigsten Jahre des Fürsten Min (686 vor uns. 
Zeitr.) tödtete Wu-tschi von Tsi seinen Gebieter, den Fürsten Siang. 

Im achtundzwanzigsten Jahre des Fürsten Min (679 vor uns. 
Zeitr.), zur Zeit, als Fürst Hoan von Tsi bei der Versammlung von 
Kien zum ersten Male als Obergewaltiger auftrat, richtete Wu, Fürst 
von Khio-wo, einen Augriff gegen Min, Fürsten von Tsin, und ver- 
nichtete dessen Geschlecht. Der Fürst Khio-wo machte alle kost- 
baren Geräthe des Fürsten von Tsin dem Könige Hi von Tscheu zum 
Geschenk und ward dafür durch einen Befehl des Himmelssohnes 
zum Landesfürsten von Tsin und Lehpnsfürsten der Reihe ernannt. 
Der Fürst von Khio-wo verleibte hierauf das gesammte Land von 
Tsin dem seinigen ein und behaupte'e sich in dem Besitze des 
Ganzen. 

Wu, Fürst von Khio-wo, war bereits siebenunddreissig Jahre in 
seinem LehenfÜrstentbume eingesetzt gewesen, als das oben erzählte 
Ereigniss eintrat. Derselbe nannte sich jetzt mit verändertem Namen 
Wu, Fürst von Tsin, und machte zum ersten Male den Wohnsitz der 
Fürsten von Tsin zu seiner Hauptstadt. Sein erstes Lenkungsjahr in 
Tsin (677 vor uns. Zeitr.) war das achtunddreissigste seiner Ein- 
setzung in Khio-wo. 

Fürst Wu, dessen Name Tsching, war der Urenkel des frühe- 
ren Fürsten Mo von Tsin und der Enkel des Fürsten Hoan-scho von 
Khio-wo. Der genannte Hoan-scho war der erste Lehensfürst von 
Khio-wo gewesen, während Fürst Wu der Sohn Tschuang-pe's von 
Khio-wo. Seit der Belehnung Hoan-scho's mit Khio-wo bis zur Ver- 
nichtung des Stammhauses von Tsin durch den Fürsten Wu waren 
siebenundsechzig Jahre vergangen, nach welcher Zeit die Besitzer 
von Khio-wo an der Stelle von Tsin als Lehensfürsten der Reihe auf« 
treten. 

SiUb. d. phil.-hist. Cl. XL1II. Bd. I. Hfl. 6 
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Fürst Wu starb im zweiten Jahre seiner Besitzergreifung von 
Tsin (677 vor uns. Zeitr.), dem neununddreissigsten Jahre seiner 
Einsetzung zum Fürsten von Khio-wo , und hatte zum Nachfolger 
seinen Sohn =^ Kuei-Ischü, genannt Fürst Hien. Derselbe 
war der zweite dieses Namens in Tsin. 

Im ersten Jahre des Fürsten Hien (676 vor uns. Zeitr.) machte 
Thui, der jüngere Bruder des Königs Hoei von Tscheu, einen Angriff 
auf diesen seinen älteren Bruder und König. König Hoei floh aus dem 
Lande, und nahm seinen Aufenthalt in Li, einer Stadt des Fi.rsten- 
landes Tsching. 

Im fünften Jahre seiner Lenkung (672 vor uns. Zeitr.) unter- 
nahm Fürst Hien einen Kriegszug gegen die westlichen Fremdländer 
des Berges Li, welche insgemein die Fremdländer von Li ge- 
nannt werden, und machte bei dieser Gelegenheit ein Weib, die 
später unter dem Namen Li-I bekannt geworden , zur Ge- 

fangenen. Der Fürst erhob dieselbe zu seiner Gemahlinn und schenkte 
ihr so wie deren jüngeren Schwester seine besondere Gunst. 

Im achten Jahre des Fürsten Hien (669 vor uns. Zeitr.) sagte 
— j- Sse-wei, ein Grosser von Tsin, in« einem Vortrage, den er 
an seinen Gebieter richtete: Unter den Fürstensöhnen des früheren 
Tsin wurden viele nicht hingerichtet. Der Aufruhr wird in Kürze 
sein Haupt erheben. — Fürst Hien Hess hierauf sämmtliche dem frühe- 
ren Stammhause angehörenden Fürstensöhne, deren man habhaft 
werden konnte, tödten. Zugleich Hess er Tsiü , eine Stadt von 
Tsin, mit Mauern versehen und bestimmte sie zu seinem Wohnsitz. 
Er gab dieser Stadt, welche fortan der Wohnsitz sämmtlicher Für- 
sten von Tsin , den Namen Jj^j£ Kiang *). 

Sämmtliche noch am Leben gebliebene Fürstensöhne des frü- 
heren Tsin waren unterdessen aus dem Lande geflohen und hatten 
in Kue ihren Aufenthalt genommen. Dieses Fürstenland richtete im 
nächsten Jahre (668 Jahre vor uns. Zeitr.) der erwähnten Flücht- 
linge willen zweimal einen Angriff gegen Tsin, ohne übrigens einen 
Erfolg zu erringen« Im zehnten Jahre seiner Lenkung (667 vor uns. 
Zeitr.) war Fürst Hien gesonnen, Kue mit Krieg zu überziehen, 




*) Dies« neue Hauptstadt ron Tsin lag in der Nlbe der bisherigen Hauptstadt YI 
welche ihrerseits das heutige YT-sching, Kreis Ping-yang in Schan-ai. 
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Sse-wei gab jedoch seinem Gebieter den Rath, so lange zu warten, 
bis das genannte Fürstenland innerlich zerrüttet sein würde. 

Im zwölften Jahre seiner Lenkung (665 vor uns. Zeitr.) erhielt 
Fürst Hien von seiner Gemahlinn, der oben erwähnten Li-I, einen 
Sohn, Namens >jgj( Hi-tsi. . Der Fürst hatte jetzt die Absicht, 
•einen zur Nachfolge bestimmten Sohn ^ ^ Schin-seng abzu- 
setzen, und er traf, um dies thun zu können, eine Verfügung, för 
welche er folgende Gründe angab: Khio-wo ist die Stadt, in wel- 
cher das Ahnenheiligthum meines Vorfahrs sich befindet, aber Pu 
liegt an den Marken von Thsin, Khie liegt an den Marken der nörd- 
lichen Fremdländer. Wenn ich nicht meine Söhne in diesen Städten 
wohnen lasse, so habe ich mich zu fürchten. — Hierauf hiess er den 
zur Nachfolge bestimmten Sohn Schin-seng in Khio-wo wohnen, 
während er dem Fürstensohne Tschung-ni die Stadt 

Pu *)* Fürstensohne 3£ I- n gu die Stadt Khie *) 

zum Wohnsitz anwies. Hi-tsi, der Sohn des Fürsten Hien und seiner 
Gemahlinn Li-I verblieb in der Hauptstadt Kiang. Aus diesen Verfü- 
gungen erkannte man in Tsin, dass der zur Nachfolge bestimmte 
Sohn des Fürsten Hien seiner Zeit nicht zur Lenkung gelangen 
werde. 

Die Mutter des zur Nachfolge bestimmten Sohnes Schin-seng 
war eine Tochter des Fürsten Hoan von Tsi , und wird unter dem 
Namen ^= Tsi-kiang angeführt. Dieselbe war frühzeitig ge- 
storben. Die leibliche jüngere Schwester des Fürstensohnes Schin- 
seng war die Gemahlinn des Fürsten Mo von Tbsin. Die Mutter des 
Fürstensohnes Tschung-ni war eine Tochter des den nördlichen 
Fremdländern angehörenden Geschlechtes Hu. Die Mutter des 
Fürstensohnes I-ngu war die jüngere Schwester der Mutter des 
Fürstensohnes Tschung-ni. Fürst Hien hatte im Ganzen acht Söhne, 
unter welchen die genannten Fürstensöhne Schin-seng, Tschung-ni 
und I-ngu den Wandel der Weisheit führten. Erst nachdem er Li-I 
- zur Gemahlinn erhalten , entfernte der Fürst diese drei Söhne. 

Im sechzehnten Jahre seiner Lenkung (661 vor uns- Zeitr.) 
bildete Hien, Fürst von Tsin, zwei Kriegsheere. In früherer Zeit 



*) Das heutige gleichnamige Pu, Kreis Pilig- y an g in Schan-si. 
*) Das spätere Pe-khie (das nördliche Khie), welches seinerseits das heutige Ta- 
ning, Kreis Ping-yang in Schan-si. 

6» 



84 



Dr. Pfizmaier 



hatte der Himmelssohn dem bisherigen Fürsten von Khio-wo, indem 
er ihn durch den Fürsten von Kue zum Lehensfiirsten von Tsin er- 
nennen liess, die Befugniss zum Besitze eines einzigen Kriegsheeres 
ertheilt. Seit der angegebenen Zeit unterhielt Tsin eigenmächtig 
zwei Kriegsheere. Von diesen Heeren befehligte Fürst Hien das 
erste, der zur Nachfolge bestimmte Sohn das zweite. 
Tschao-sü führte die Streitwagen, jp Pi-wan stand tlem ge- 
nannten Führer zur Rechten. Diese Macht bekriegte und vernichtete 
die drei im Osten des gelben Flusses gelegenen Fürstenländer 



Ho, Wei und Jj^ Keng, deren Besitzer zu dem königlichen 

Geschlechte Ki gehörten« 

Nach beendetem Feldzuge liess Fürst Hien für den zur Nachfolge 
bestimmten Sohn Schin-seng die Stadt Khio-wo mit Mauern verse- 
hen. Zugleich verlieh er Tschao-sü das Land Keng, Pi-wan das Land 
Wei und ernannte beide Männer zu Grossen seines Landes. 

Sse-wei rieth jetzt dem Nachfolger Schin-seng, das Land zu 
verlassen, indem er sagte: Der Nachfolger wird es nicht dahin bringen, 
eingesetzt zu werden. Man hat ihm zugetheilt eine Hauptstadt mit 
Mauern 1 ) und verliehen die Würde eines Erlauchten *). Dies heisst 
schon im Voraus die Gipfelung: wie könnte er noch eingesetzt wer- 
den? Er kann nicht anders, als davor fliehen und nicht die Schuld 
über sich kommen lassen. Wenn er handelt wie Thai-pe von U 
wäre dies nicht auch möglich? Er hätte dann noch immer einen vor- 
trefflichen Namen *). — Schin-seng verschmähte übrigens diesen 



Um diese Zeit stellte der mit dem Brennen der Schildkröten- 
schale betraute Grosse, dessen Name Ko-yen, über Pi-wan 
und dessen Lehen Wei die folgenden Betrachtungen an: Die Nach- 
kommen PT-wan's werden gewiss gross sein. Wan 6 ) ist eine volle 

*) Jede Stadt, in der sich das Ahnenheiiigthum eines früheren Landesfürsten befin- 
det, heisst eine Hauptstadt. 

*) Von dieser Wurde ist der Befehlshaber des zweiten Heeres. 

*) Thai-pe von Tscheu erkannte, dass das Schicksal den Sohn Wang-ki zun Nach- 
folger wolle. Er floh daher nach U, ohne jemals wieder zurückzukehren. . 

^) Es wäre dann noch immer besser, aJs wenn er einer Schuld geziehen und von 
dem Unglück erreicht würde. 

*) Wan bedeutet „zehntausend*. Wenn man von eins bis zehntausend zfihlt, ist 

die Zahl roll. 
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Zahl. Weh) ist ein grosser Name. Hiermit wurde er zum ersten Haie 
belohnt: der Himmel hat es ihm erschlossen *). Bei dem Himmels- 
sohne sagt man : die zehnhundertmal Zehntausende des Volkes. Bei 
den Fürsten der Lehen sagt man die Zehntausende des Volkes. An 
die Grösse eines Tortrefflichen Namens schliesst sich die volle Zahl: 
er wird gewiss die Menge besitzen *). 

In froherer Zeit hatte Pi-wan durch die Wahrsagekunst zu 
erfahren gesucht, ob er in die besonderen Dienste des Landes Tsin 
treten solle. Bei dem Aufschlagen des Buches der Verwandlungen 
traf er den Abriss f|5 Tschun „steile Anhöhe und Schwierigkeit 
von welchem der Abriss Pi „Annäherung und Geheimniss" ab- 
hing. ^ Sin-liao, ein Grosser von Tsin, machte die Ausle- 
gung und sprach: Ein glückliches Ergebniss. „Steile Anhöhe und 
Schwierigkeit" gibt Festigkeit. „Annäherung und Geheimniss" er- 
langt den Eintritt. Welches glückliche Ergebniss ist von grösserer 
Bedeutung? Seinen Nachkommen wird gewiss Gedeihen und Glanz. 

Im siebenzehnten Jahre seiner Lenkung (C60 vor uns. Zeit.) 
gab Fürst Hien seinem zur Nachfolge bestimmten Sohne Schin-seng 
den Auftrag zur Bekriegung der „östlichen Berge", eines von einem 
Stamme der „rothen nördlichen Fremdländer" bewohnten Landes. 
Dagegen machte j|l Li-khe, ein Erlauchter von Tsin» dem 
Fürsten Hien Vorstellungen, indem er sprach : Der Nachfolger ist 
derjenige» der reicht die Fülle des Getreides bei der grossen Dar- 
bringung für die Götter des Landes, der am Morgen und am Abend 
Einblick hat in den Speiseteller des Gebieters *). Desswegen hefcst 
er der grosse Sohn. Wenn der Gebieter sich auf die Reise begibt, 
so bewacht der Nachfolger das Land. Bewacht ein Anderer das Land» 
so begleitet der Nachfolger den Gebieter. Wenn er diesen begleitet, 
so heisst er der Beruhiger des Heeres. Bewacht er das Land, so 
heisst er der Beaufsichtiger des Landes. So sind die Einrichtungen 
der alten Zeit. Wer das Heer befehligt» geht eigenmächtig zu Rathe, 



*) Wei lasst sich mit |EjjB Wei „erhaben und gross* vergleichen. 

2 ) Indem Pi-wan mit Wei belohnt wurde, hat ihm der Himmel das Gluck erschlossen. 

») Dadurch, dass Wan, die volle Zahl ZehnUusend, sich Wei anschliesst, entsteht 

das Bild der Menge und Vielheit. 
*) Der Nachfolger, der sich von dem Landesfürsten niemals trennt, ist bei dessen 

Mahlzeiten gegenwärtig. 
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er trifft Übereinkommen *) mit denSchaaren des Heeres. Der Gebieter 
besorgt dies mit der Lenkung des Landes, es ist nicht die Sache 
des Nachfolgers. Die Anfuhrung des Heeres besteht in dem Ausfer- 
tigen der Befehle, sonst in nichts. Bittet der Nachfolger um die 
Befehle, so steht er in keinem Ansehen. Erlässt er eigenmächtig die 
Befehle, so erscheint er als kein guter Sohn. Desswegen dürfen die 
echten und unechten Sohne des Gebieters nicht das Heer befeh- 
ligen. Entweder der Gebieter wird verlustig seines Amtes '), oder 
der Anführer des Heeres steht in keinem Ansehen : wozu wird man 
sich entschliessen? 

Der Fürst antwortete auf diese Vorstellungen: Ich habe 
mehrere Söhne. Ich weiss nicht, welcher von ihnen als Nachfolger 
eingesetzt werden wird. 

Li-khe zog sich, ohne etwas zu erwiedern, zurück und besuchte 
den Nachfolger. Dieser fragte: Werde ich abgesetzt? — Li-khe 
erwiederte: Höge der Nachfolger sich Mühe geben und belehren 
die Schaaren des Heeres! Man gibt ihm keinen Anlass zur Furcht: 
warum sollte er abgesetzt werden? Auch fürchtet ein Sohn, dass er 
kein guter Sohn, er fürchtet nicht, dass er nicht zum Fürsten ein- 
gesetzt werden könne. Wenn er sich selbst zurechtstellt und den 
Menschen nichts vorwirft, so wird er dem Unheil entkommen. 

Als der Nachfolger sich jetzt an die Spitze des Heeres stellte, 
beschenkte ihn der Fürst mit einem Kleide, dessen rechte und linke 
Hälfte von verschiedener Farbe war und dessen eine Hälfte der 
Kleidung des Fürsten glich, ferner mit einem goldenen Halbring, 
den er als Beglaubigungsmarke für die Kriegsmacht an dem Gürtel 
zu tragen hatte. Li-khe entschuldigte sich wegen Krankheit und 
unterliess es, den Nachfolger zu hegleiten. Dieser unternahm sofort 
den Kriegszug gegen die „östlichen Berge - . 

Im neunzehnten Jahre seiner Lenkung (688 vor uns. Zeitr.) 
beschloss Fürst Hien einen Kriegszug gegen das Fürstenland Kue, 
was er mit folgenden Worten kundgab: In früherer Zeit haben 
meine Vorfahren Tschuang-pe und Fürst Wu bestraft die Unthaten 
von Tsin, aber Kue hat immer Hilfe gebracht Tsin und uns ange- 
griffen. Es hält ferner versteckt die entflohenen Fürstensöhne 



*) D. i. er erlässt .Befehle. 

*) Dies, weun der Nachfolger eigenmächtig die Befehle erlässt. 
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von Tsin, es begeht in Wirklichkeit Unthaten. Wenn wir es nicht 
bestrafen, so vererben wir später auf Söhne und Enkel den Kummer. 
— Der Fürst schickte hierauf l=§ >5=n Siün-si als Gesandten nach 
HB Yü, damit er von diesem Fürstenlande gegen ein Geschenk eines 
Gespannes der berühmten Pferde des Gebietes von Jjjj Khie den 
Durchzug für ein Heer von Tsin erwirke. Yü lag nämlich im Süden 
von Tsin, während Kue wieder im Süden von Yü gelegen war. Yü 
gewährte die Bitte, worauf die Kriegsmacht von Tsin ihren Weg 
durch Yü nahm, das Fürstenland Kue angriff und nach Eroberung 
der an den Versperrungen von Yü und Kue gelegenen Stadt 
[Hl ~|\ Hia-yang den Rückzug antrat. 

Um dieselbe Zeit theilte Fürst Hien seiner Gemahlinn Li-I im 
Vertrauen mit , dass er den Nachfolger Schin-seng absetzen und an 
dessen Stelle Hi-tsi , den Sohn Li-I's , zum Nachfolger bestimmen 
wolle. Li-I entgegnete hierauf weinend : Der Nachfolger ward ein- 
gesetzt, sämmtlichen Fürsten der Lehen ist es bereits bekannt, und 
jener hat mehrmals befehligt die Kriegsmacht, die hundert Ge- 
schlechter sind ihm zugethan: was Hesse sich hier beginnen? Der 
niedrigen Nebengemahlin n willen setzt man ab den echten Sohn und 
erhebt den unechten. Wenn du, o Gebieter, dies durchaus thun willst, 
so tödte ich mich selbst. — Während jedoch Li-I den Nachfolger ver- 
stellter Weise lobte, gab sie Leuten im Geheimen den Auftrag, ihn 
zu verleumden und bei dem Fürsten verhasst zu machen , wodurch 
sie in Wahrheit die Einsetzung ihres eigenen Sohnes zu bewirken 
gedachte. 

Im einundzwanzigsten Jahre des Fürsten Hien. (QS6 vor uns. 
Zeitr.) sagte Li-I zu dem Nachfolger: Der Gebieter hat im Traume 
Tsi-kiang ') gesehen. Möge der Nachfolger schleunigst die Gaben 
darbringen in Khio-wo ') und schicken die Überbleibsel der Dar- 
bringung dem Gebieter. — Der Nachfolger veranstaltete hierauf in 
Khio-wo eine Darbringung für den Geist seiner Mutler Tsi-kiang und 
übersandte das dargebrachte Fleisch dem Fürsten Hien. Da Fürst 
Hien um diese Zeit auf die Jagd ausgezogen war, legte man das 
dargebrachte Fleisch in dein Wohugebäude des Fürsten nieder. 



f ) Tsi-kiang war, wie früher erwfibnt worden, die verstorbene Gemahlin de« Fürsten 

Hien und Mutter des Nachfolgers Schin-seng. 
») Weil in dieser 8tadt sich das Abnenheiligthum Tsi-kiang's befand. 
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Unterdessen gab Li-I ihren Leuten den Auftrag , Gift unter das 
Fleisch zu mengen. 

Nach zwei Tagen kehrte Fürst Hien von der Jagd zurück. Der 
den Speisen vorgesetzte Hausdiener reichte dem Fürsten Hien das 
dargebrachte Fleisch. Der Fürst wollte damit die Anwesenden be- 
wirken. Li-I trat seitwärts zu ihm und hielt ihn zurück, indem sie 
sprach: Der Ort, von dem das Fleisch kommt, befindet sich in der 
Ferne. Es ziemt sich , es zu versuchen. — Der Fürst bestimmte 
zuerst den ebenfalls angekommenen Wein zur Darbringung für die 
Erde. Man bemerkte , dass die Erde , auf welche der Wein ge- 
schüttet wurde , sich aufwarf. Man gab hierauf das Fleisch einem 
grossen Hunde. Der Hund verendete. Man gab das Fleisch und den 
Wein einem kleiuen Hausdiener. Auch def Hausdiener starb. 

Li-I rief jetzt weinend aus: Wie konnte der Nachfolger dies 
über sich bringen? Seinen Vater will er tödten und sich an dessen 
Stelle setzen, was ist er erst fähig gegen andere Menschen? Auch 
ist der Gebieter bereits alt. Die Menschen des Morgens und Abends O 
können nicht mehr warten und wollen ihn tödten. 

Zu dem Fürsten Hien sagte sie noch besonders : Dass der Nach- 
folger dies thut , geschieht wegen nichts weiter , als meiner selbst 
und Hi-tsi's willen. Es ist mein Wunsch , dass Mutter und Sohn 
ihm aus dem Wege gehen in einem anderen Lande , oder dass sie 
bei Zeiten sich selbst tödten und dass man nicht einfach heisse 
Mutter und Sohn durch den Nachfolger behandelt werden als das 
Fleisch der Fische. Anfänglich wolltest du, o Gebieter, ihn absetzen, 
ich hatte gleichsam davor Abscheu. Bis zu dem gegenwärtigen 
Augenblick habe ich durchaus mich verfehlt in dieser Sache. — 
Als der Nachfolger diese Vorgänge erfuhr, floh er in die neue 
Feste*). Fürst Hien, hierüber entrüstet, Hess ffi Tu- 
yuen-khuan, den Zugestellten des Nachfolgers, hinrichten. 

Indessen gab es Leute, welche zu dem Nachfolger sagten: Die 
dieses Gift bereitet hat, ist Li-I. Warum spricht es der Nachfolger 
nicht aus und stellt es in 's Licht? — Der Nachfolger erwiederte: 
Unser Gebieter ist bereits alt. Ohne Li-I kann er nicht ruhig schla- 

*) Die Menschen, welche sich am Morgen und am Abend in der Gesellschaft des 
Fürsten befinden. 

*) So ward jetzt die Stadt Khio-wo genannt, weil dieselbe in der jüngsten Zeit für 
den Nachfolger mit Maoern t ersehen worden war. 
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fen, schmeckt ihm nicht die Speise. Wenn ich es sofort ausspreche» 
wird der Gebieter über sie zürnen. Dies kann nicht geschehen. — 
Andere sagten zu dem Nachfolger: Du kannst in ein anderes Land 
entfliehen. — Der Nachfolger erwiederte: Wenn ich, . in einem so 
üblen Leumund stehend, das Land verlasse, wer unter den Menschen 
würde mich aufpehmen? Ich kann mich nur selbst tödten. — Im 
zwölften Monate des Jahres und an dem fünfundvierzigsten Tage des 
sechzigtheiligen Kreises tödtete sich der Nachfolger Schin-seng in 
der neuen Feste. 

Um dieselbe Zeit erschienen die Fürstensöhne Tschung-ni und 
I-ngu an dem Hofe. Jemand brachte Li-I die Meldung und sagte: 
Die beiden Fürstensöhne sind darüber unwillig, dass Li-I durch 
Verleumdung getödtet hat den Nachfolger. — Li-I , für sich selbst 
besorgt, verleumdete jetzt wieder die beiden Fürstensöhne , indem 
sie angab , dass dieselben von der Vergiftung des dargebrachten 
Fleisches durch Schin-seng gewusst hätten. Als die beiden Söhne 
dies erfuhren , fürchteten sie für ihre Sicherheit und flohen in die 
ihnen zugewiesenen festen Städte , nämlich Tschung-ni nach Pu, 
I-ngu nach Khie. Jeder von ihnen suchte in seiner Stadt Schutz 
und setzte sich in Vertheidigungsstand. 

In früheren Jahren hatte Fürst Hien an Sse-wei den Befehl 
ergehen lassen, die Städte Pu und Khie für die beiden Fürstensöhne 
mit Mauern zu versehen. Sse-wei unterliess es, den Bau der Stadt- 
mauern zu vollenden, wesshalb I-ngu bei dem Fürsten Klage führte. 
Sse-wei entschuldigte sich , indem er sprach : Bei den seitwärts 
liegenden Festen gibt es wenig Räuber. Wozu könnte man die 
Festen brauchen? — Als Sse-wei von dem Hofe zurückkehrte, sang 
er die folgenden Worte : 

Das Fell des Fuchses ist verworren. 
In Einem Land drei Fürsten ') walten: 
Zu welchem soll ich halten ? 

Zuletzt vollendete er dennoch den Bau der Stadtmauern. Nach 
dem Tode Schin-äeng's geschah , was Sse-wei befürchtet hatte : 
die beiden Fürstensöhne kehrten ebenfalls nach den festen Städten 
zurück und setzten sich in Vertheidigungsstand. 



*) Fürst Hien und die zwei genannten Söhne. 
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Fürst Hien war tod Unwillen erfüllt, weil seine beiden Söhne 
sich ohne ein Wort der Entschuldigung entfernt hatten, und er 
glaubte, dass dieselben wirklich gegen ihn verschworen gewesen. Er 
entsandte daher im zweiundzwanzigsten Jahre seiner Lenkung 
(688 vor uns. Zeitr.) eine Kriegsmacht zum Angriffe auf die Stadt 
Pu. Der Hausdiener 5^ Po-ti *), ein Bewohner der Stadt Pu, 
erhielt den Befehl, den Fürstensohn Tschung-ni zum Selbstmord zu 
drängen. Tschung-ni sprang Qber die Ringmauer des Wohngebäudes, 
wobei ihm der genannte Hausdiener nachsetzte und ihm einen Ärmel 
des Kleides abriss. Tschung-ni bewerkstelligte hierauf seine Flucht 
zu den nördlichen Fremdländern. Zugleich schickte der Fürst Leute 
gegen die Stadt Khie. Diese Stadt, durch ihre Mauern geschützt, 
vettheidigte sich indessen und konnte nicht zur Unterwerfung 
gebracht werden. • 

In demselben Jahre stellte Tsin , welches einen Angriff gegen 
Kue auszuführen gedachte, nochmals das Ansuchen um Gestattung 
des Durchzuges durch das Gebiet von 

ki, ein Grosser von Yü 9 machte dem Fürsten von Yü Vorstellungen, 
indem er sagte: Tsin darf den Weg nicht geliehen erhalten. Es wird 
nächstens Yü vernichten. — Der Fürst von Yü entgegnete : Tsin hat 
mit uns den gleichen Geschlechtsnamen. Es ist nicht schicklich, 
dass es uns angreift. — Kuog-tschi-ki erwiederte : Thai-pe und Yü- 
tschung 2 ) waren die Söhne des grossen Königs. Tbai-pe entfernte 
sich aus dem Lande, desswegen erhielt er nicht die Nachfolge 1 ). 
Kue-tschung und Kue-scho 4 ) waren die Söhne des Letztgebornen 
des Königs. Sie waren die Erlauchten und Landesdiener des Königs 
Wen. Ihre hohen Verdienste sind eingetragen in dem inneren Hause 
des Königs, sie sind aufbewahrt bei dem Vorsteher der beschworenen 



') PÖ-ti ist offenbar der Kindesname dieses Mannes, der sonst auch Jj^ Li-ti,ia 

der Geschichte Tso-khieu-ming's aber ^fj^ pi genannt wird. 

*) Yii-tschung, sonst auch Tschung-yung genannt, war, so wie Thai-pe, ein Sohn 
Thai-wang's, des grossen Königs, und ein Oheim des Königs Wen von Tscheu. 

s ) Er und Yü-tschung flohen nach U. 

*) Kue-tschung und Kue-scho waren die Söhne Wang-ki'a, des Letztgebornen jtas 
Königs, eines Enkels des grossen Königs. Kue-tschung wurde mit dem östlichen Kue 
belehnt, und dessen Fürstenland wurde im eraten Jahre des Fürsten Yin von Lu (722 
vor uns. Zeitr.) durch Tsching vernichtet. Kue-scho wurde mit dem westlichen Kue 
belehnt, nnd derselbe ist der' Stammvater des hier erwähnten Föraten von Kue. 
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Verträge. Kue ist man im Begriffe zu vernichten *) , warum sollte 
man Yü verschonen? Kann ferner Yü in der Verwandtschaft näher 
stehen als die Seitengeschlechter Hoan und Tscbuang?*) Was haben 
diß Seitengeschlechter Hoan und Tschuang verschuldet, dass man sie 
sämmtlich vernichtete? 1 ) Zwischen Yü und Kue besteht das Ver- 
hältniss der Lippen und der Zähne. Wenn die Lippen zu Grunde 
gehen» so haben die Zähne kalt. — Der Fürst von Yü gab diesen 
Vorstellungen kein Gehör. 

Als man hierauf Tsin die Bitte gewährte, verlies Kung-tschi-ki 
mit seinen Seitenverwandten das Land Yü. Im Winter desselben 
Jahres vernichtete Tsin das Fürstenland Kue, und Tsch'heu, Fürst 
von Kue» floh nach Tscheu. Auf seiner Rückkehr drang das Heer 
von Tsin feindlich in Yü. vernichtete dieses Fürstenland und machte 
den Fürsten von Yü zum Gefangenen. Zugleich zog Tsin einen 
Grossen von Yü, den bekannten ^ J| j§j Pe-li-hi, den älteren 
Oheim von ^1 Hing, an sich und biess ihn, um ihn zu beschämen, 
l^Jj Mo-I, die dem Fürsten von Thsin bestimmte Gemahlinn, 
eine Tochter des Fürsten Hien von Tsin, nach Thsin begleiten. Die 
für die Landesgötter von Yü übliche Darbringung wurde durch Tsin • 
besonders eingerichtet. 

Endlich führte Siün-si das vordem nach Yü übersandte Gespann 
der aus dem Gebiete von Khie stammenden Pferde fort und bot es 
dem Fürsten Hien. Dieser Fürst rief lachend: Die Pferde sind zwar 
die meinigen, aber mit den Jahren sind sie ebenfalls alt geworden*). 
Im dreiundzwanzigsten Jahre seiner Lenkung (6S4 vor uns. 
Zeitr.) entsandte Fürst Hien den Heerführer |j| *f§ Ku-hoa und An- 
dere zum Angriffe auf das bisher unbesiegte Khie. Die Bewohner 
dieser Stadt versagten ihren Vorgesetzten den Gehorsam, worauf der 
Fürstensohn 1-ngu sich zu den nördlichen Fremdländern zu flüchten 
gedachte, Ki-nui, ein Grosser von Tsin, hielt ihn davon ab, 



i) Die Fürsten von Kue sind ebenfalls die Verwandten des Himmelssohnes und fuhren 

den Geschlechtsnamen Ki. 
*)• Hono-scho und Tschuang-pe toii Khio-wo, Seilenverwandte der Fürsten yon Tsin. 
*) Fürst Hien hatte im achten Jahre seiner Lenkung (669 vor uns. Zeitr.) sSmmtliche 

Fürsteosöbne des alten Tsin, so wie die Seitenverwandten von dem Geschlechte der 

Fürsten von Khio-wo tödten lassen. 
4) Nach Einigen hält der Fürst den Würdenträger Siün-sT, der unterdessen gealtert, mit 

diesen Worten zum Besten. 
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indem er sprach: Dies kann nicht geschehen. Tschung-ni befindet sich 
bereits dort. Wenn du dich jetzt dorthin begibst, wird Tsin gewiss 
wegsenden die Kriegsmacht und angreifen die nördlichen Fremd- 
länder. Die nördlichen Fremdländer werden fürchten, dass das Unglück 
durch Tsin sie alsbald erreichen werde. Es geht nichts über die 
Flucht nach Liang. Liang liegt in der Nähe von Thsin, und Thsin 
ist mächtig. Hundert Jahre nach unserem Landesfürsten kannst du 
von ihm begehren, dass es dich einführe. — Diesem Rathe gemäss 
floh I-ngu in das Fürstenland ^ Liang*). 

Im fünfundzwanzigsten Jahre des Fürsten Hien (652 vor uns. 
Zcitr.) bekriegte Tsin die nördlichen Fremdländer. Diese Fremd- 
länder richteten des bei ihnen sich aufhaltenden Fürstensohnes 
Tschung-ni willen ihrerseits einen raschen Angriff gegen die einge- 
drungene Macht von Tsin auf dem fremdländischen Gebiete ^& 
Nie-sang. Die Streitkräfte von Tsin wurden zersprengt und räumten 
das Land. 

Um diese Zeit war Tsin bereits ein mächtiges Fürstenland. Im 
Westen besass es das Land im Westen des gelben Flusses und stiess 
daselbst mit Thsin an den Marken zusammen. Im Norden hatte es 
auf einer langen Strecke zu Nachbarn die nördlichen Fremdländer. Im 
Osten erstreckte sich sein Gebiet bis zu dem Lande innerhalb des 
gelben Flusses. Im oben genannten Jahre gebar die jüngere Schwester 
Li-l's den Fürstensohn ^ Tao-tse*). 

Im Sommer des sechsundzwanzigsten Jahres der Lenkung des 
Fürsten Hien (651 vor uns. Zeit.) veranstaltete Hoan, Fürst von Tsi, 
eine grosse Versammlung der Lehensfürsten auf dem Gebiete Kuei- 
khieu. Hien, Fürst von Tsin, hatte, obgleich krank, die Reise ange- 
treten und begegnete, ehe er noch an den Ort der Versammlung 
gelangt war, auf dem Wege dem obersten Hausdiener von Tscheu, 
Namens Khung. Der oberste Hausdiener Khung sprach zu dem 
Fürsten: Hoan, Fürst von Tsi, wird immer hochmüthiger. Er kümmert 
sich nicht um die Tugend, sondern befasst sich mit weitgehenden 



i) Ein später geschaffenes Furatenthum, mit welchem Piog, Köllig von Tsch eu, seinen 

Sohn jj^^ Khang belehnte. Liang führte früher den Namen Hia-yang 
und ist das heutige Hao-sching, Kreis Si-ngan in Schen-si. 
*) Derselbe wird auch sonst Z^. EjS Tscho-tse genannt. 
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Entwürfen. Die Fürsten der Lehen sind nicht befriedigt. Mögest du, 
o Gebieter, Halt machen und nicht mit ihm zusammentreffen. Es 
lässt sich nichts thun, als du begibst dich nach Tsin. — Fürst Hien 
kehrte hierauf, da er überdies erkrankt war , in sein Land zurück. 

Nach seiner Rückkehr war Fürst Hien bedeutend krank, und er 
sagte zu Siün-si: Ich möchte Hi-tsi zu meinem Nachfolger ernennen. 
Allein er ist jung, sämmtliche grossen Diener werden sich nicht fügen, 
ich fürchte, dass Wirren entstehen werden. Bist du im Stande, ihn 
einzusetzen? — Siün-si antwortete: Ich bin es im Stande, — Fürst 
Hien fragte wieder: Wodurch kannst du dies beweisen? — Siün-si 
erwiederte: Wenn die Verstorbenen wieder lebendig werden sollten, 
werden die Lebenden sich nicht zu schämen brauchen. Hierdurch 
werde ich es beweisen. — Hi-tsi ward sofort der Obhut Siün-si's 
anyertraut. Dieser Würdenträger versah die Stelle eines Landes- 
gehilfen und war der Lenkung des Landes vorgesetzt. 

Fürst Hien starb im Herbste, im neunten Monate des oben- 
genannten Jahres. Li-khe und JjJ Pei- tsching, ein anderer 
Grosser von Tsin, waren gesonnen, den Fürstensohn Tschung-ni 
einzurühren und erregten desshalb mit Hilfe der Genossen der drei 
Fürstensöhne Schin-seng, Tschung-ni und I-ngu einen Aufruhr. Sie 
sagten zu Siün-si: Ein dreifacher Haas ist im Begriffe, sich zu er- 
heben« Tsin und Thsin dienen als Stütze. Was gedenkst du zu thun? 
— Siün-si erwiederte: Ich kann nicht abweichen von den Worten 
des früheren Landesfürsten. 

Im zehnten Monate des Jahres tödtete Li-khe den Fürstensolln 
Hi-tsi in dem Trauerhause. Fürst Hien war um diese Zeit noch nicht 
begraben, und Siün-si hatte die Absicht, zugleich mit dem Sohne 
seines Gebieters zu sterben. Dagegen wurde ihm eingewendet: Du 
musst einsetzen Tao-tse, den jüngeren Bruder Hi-tsi's, und hei ihm 
der Zugesellte werden. — Siün-si ernannte jetzt Tao-tse zum 
Landesfürsten und sorgte für die Bestattung des Fürsten Hien. 

Im eilften Monate des Jahres tödtete Li-khe den Fürstensohn Tao- 
tse an dem Hofe, worauf Siün-si sich das Leben nahm. Die Weisheits- 
freunde sagten bei diesem Anlasse: Wie es in dem Gedichte heisst: 

Wenn in dem weissen Edelstein ein Riss , 
Ist er noch auszu glätten. 
Wenn aber in dem Wort ein Riss, 
Kann keine Tbat mehr retten. 
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Dies kann Ton Siün-si gesagt werden. Er ward nicht untreu 
seinem Worte* 

Als Fürst Hien in früherer Zeit die westlichen Fremdländer des 
Berges Li zu bekriegen gedachte» liess er die Schildkrötenschale 
brennen und erhielt als Ergebniss: Die Zähne bewirken Unglück. — 
Es waren nämlich zu beiden Seilen der Schildkrötenschale Risse 
entstanden, wodurch der Rand Ähnlichkeit mit Zähnen bekam, 
während in der Milte querlaufende Striche erschienen. Man deutete 
dies als den durch die Verleumdung angerichteten Schaden. Als 
hierauf der Fürst die westlichen Fremdländer von Li schlug und 
Li-I in seine Gewalt bekam, schenkte er dieser seine Gunst, wodurch 
zuletzt Zerrüttung über Tsin gebracht ward. 

Nachdem Li-khe mit seinen Genossen die Söhne Hi-tsi und 
Tao-tse getödtet, schickte er Leute an den bei den nördlichen Fremd- 
ländern weilenden Fürstensohn Tschung-ni, den er abholen und zum 
Fürsten einsetzen wollte. Tschung-ni lehnte das Anerbieten ab, in- 
dem er sprach: Ich habe dem Befehle des Vaters keine Folge 
geleistet und bin aus dem Lande geflohen. Als der Vater starb, kam 
ich nicht dazu, zu üben die Gebräuche, die gelten filr die Söhne der 
Menschen, und aufzuwarten bei der Trauer. Wie könnte Tschung-ni 
es wagen , einzutreten ? Mögen die Grossen der Lande wieder ein- 
setzen einen anderen Sohn. 

Als die Abgesandten nach ihrer Rückkehr Bericht erstatteten, 
entsandte Li-khe Leute mit dem Auftrage, den in Liang weilenden 
Fürstensohn I-ngu abzuholen. I-ngu wollte der Einladung Folge 
leisten, ^ |Sj Liü-sing und p^j £ß Khie-nui, die Begleiter in 
der Verbannung, stellten ihm jedoch vor: Im Inneren gibt es noch 
immer Fürstensöhne, die man einsetzen kann, aber man sucht deren 
ausserhalb des Landes. Es ist hier schwer, Glauben zu schenken. So 
lange du dich in deiner Berathung nicht begibst nach Thsin und zur 
Schutzwehr hast das Ansehen eines mächtigen Landes, ist zu fürchten, 
dass die Sache gefährlich. 

I-ngu schickte jetzt Khie-nui mit reichen Geschenken als 
Gesandten nach Thsien und liess diesem Lande das folgende Ver- 
sprechen machen: Wenn es mir sofort gelingt, einzutreten, so werde 
ich bitten, das Land im Westen des Flusses, das gehört zu Tsin, 
geben zu dürfen an Thsin. — Zugleich schickte er an Li-khe ein 
Schreiben, worin er sagte: Wenn es mir in Wahrheit gelingt, einge- 
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setzt zu werden» so werde ich bitten, dich sogleich belehnen zu 
dörfen mit den Städten von Fen-yang *)• — Mo, Fürst von Thsin, 
entsandte jetzt eine Kriegsmacht, welche I-ngu das Geleite nach 
Tsin gab. 

Auf die Kunde von der in Tsin entstandenen inneren Zerrüttung 
hatte sich auch Hoan, Fürst von Tsi, an die Spitze der Lehensfürsten 
gestellt und war nach Tsin gezogen. Unterdessen war die Kriegs- 
macht von Thsin mit 1-ngu ebenfalls in Tsin eingetroffen. Tsin gab 
dem grossen Würdenträger Si-peng den Auftrag, sich mit Thsin zu 
vereinigen, und beide Mächte erhoben hierauf in Gemeinschaft I-ugu 
zum Landesfürsten von Tsin. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst 

Hoei. Hoan, Fürst von Tsi, der bis ^ Kao-Iiang in Tsin 
gekommen, trat nach der erwähnten Einsetzung die Rückreise an. 

Fürst Hoei, dessen Name I-ngu, schickte im ersten Jahre seiner 
Lenkung (650 vor uns. Zeitr.) Pei-tsching, den Genossen Li-khe's, 
als Gesandten nach Thsin und Hess sich durch denselben wegen der 
Nichtabtretung des versprochenen Landes mit folgenden Worten 
entschuldigen: Anfänglich habe ich I-ngu das Laad im Westen des 
Flusses zugesagt dir, o Gebieter. Jetzt war ich so glücklich, dass es 
mir gelang, einzutreten und eingesetzt zu werden. Die grossen 
Würdenträger sagen: Das Land war das Land des früheren Landes- 
fürsten. Du, o Gebieter, warst ausgewandert und befandest dich in 
der Fremde: wie kamst du dazu, eigenmächtig die Zusage zu machen 
an Thsin? — Ich, der unbedeutende Mensch, bestritt dies, ich war, 
nicht im Stande, es durchzusetzen. Desswegen entschuldige ich mich 
gegen Thsin. — Eben so wenig überliess Fürst Hoei die ver- 
sprochenen Städte von Fen-yang an Li-khe, und er beraubte diesen 
Würdenträger ausserdem des Einflusses in öffentlichen Dingen. 

Im vierten Monate desselben Jahres gab Siang, König von 
Tscheu, einem Fürsten von Tscheu, dessen Name ^£ ^EL Ki - fu, 
den Auftrag, mit den Grossen der Länder Tsi und Thsin zusammen 
zu treffen und mit ihnen gemeinschaftlich Hoei, Fürsten von Tsin» 
die gebührende Achtung zu bezeigen. 

Da der Fürstensohn Tschung-ni sich in der Fremde befand, 
befürchtete Fürst Hoei, dass Li-khe Veränderungen bewirken könne. 



') Itfc* fijp Fen-yang, d. i. der Norden det Fluttet Fen, war ein Gebiet von Tain. 



96 



Dr. Pfismaler 



Er gewährte daher diesem Würdenträger als eine Gunst, sieh selbst 
tödten zu dürfen» wobei er ihm folgendes sagen Hess: Ohne LMse 
halte ich, der unbedeutende Menscb, es nicht dahin gebracht» einge- 
setzt zu werden. Dessen ungeachtet bast du ebenfalls getödtet zwei 
Landesfürsten und einen Grossen der Lande *). Ist um deinetwillen 
Landesfürst sein nicht auch gefährlich? — Li-khe gab zur Ant- 
wort: Wären nicht die Absetzungen gewesen, wie wärest du, o Ge- 
bieter, emporgekommen? Du hast den Wunsch, mich hinrichten zu 
lassen: sollte es dir dabei an einem Vorwand fehlen? Desswegen 
richtest du an mich diese Worte. Ich habe den Befehl gehört* — 
Hierauf stürzte er sich in das Schwert und starb. Um diese Zeit war 
Pei-tsching, der als Gesandter nach Thsin mit Entschuldigungen 
geschickt worden war, noch nicht zurückgekehrt. Derselbe blieb daher 
von dem Unglück, welches seinen Genossen erreichte, verschont. 

Um dieselbe Zeit Hess der Landesfürst von Tsin den zur Nach* 
folge bestimmten Fürstensohn Schin-seng, der nach seinem Tode den 
Namen Kung erhalten hatte und nicht den Gebräuchen gemäss 
begraben worden war, nochmals begraben. Im Herbste des Jahres begab 
sich Hu-tbo, ein Grosser von Tsin, in das untere Land, d. i. 

nach Khio-wo, wo Schin-seng sein Leben beschlossen hatte. Daselbst 
sah er auf dem Wege eine Erscheinung, welche der Geist des Nach- 
folgers Schin-seng. Die Erscheinung hiess Hu-tho, welcher früher 
der Wagenführer des Nachfolgers gewesen , den Wagen besteigen 
und sprach zu ibm: I-ngu beobachtet nicht die Gebräuche. Ich 
habe meine Bitte durchgesetzt bei dem Allhalter *). Er wird Tsin 
geben an Thsin. Thsin wird meinem Geiste die Gaben darbringen. 
— Hu-thö antwortete: Ich habe gehört: Die Geister verzehren nicht 
die Darbringung, ausser von ihrem Stammbause. Wird die Dar- 
bringung für dich, o Gebieter, dann nicht aufhören? Mögest du, o 
Gebieter, es überlegen. — Die Erscheinung erwiederte: Es mag 
sein. Ich werde nochmals bitten den Allhalter. Nach zehn Tagen 
wird an der westlichen Seite der, neuen Stadtmauern ein Beschwörer 
sein, durch diesen wirst du mich sehen. 

Hu-tho gab hierzu seine Zustimmung, worauf die Erscheinung 
verschwand. Nach zehn Tagen begab sich Hu-tho zu der bedeuteten 



i) Hi-toi, Tao-Ue und Siüu-si. 

*) Der höchste Gott, der Allhalter des Himmels. 
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Stelle und sah daselbst Schin-seng wieder, der zu ihm sprach: Der 
Allhalter hat mir zugesagt, dass er strafen werde den Schuldigen. 
Er wird zu Boden geworfen werden in Han 

Um diese Zeit sangen die Kinder das folgende Lied: 



Man deutete dies auf die Thatsache, dass Hoei, Fürst von Tsin, 
nach einer vierzehnjährigen ruhmlosen Lenkung starb. 

Als Pei-tsching, der als Gesandter nach Thsin geschickt wor- 
den war, die Hinrichtung Li-khe's erfuhr, sagte er zu dem Fürsten 
Mo von Thsin: Liü-sing, Khie-tsching *) und Ki-nui waren in 
Wirklichkeit nicht damit einverstanden *). Wenn man ihnen reiche 
Geschenke gibt und mit ihnen übereinkommt, den Landesflirsteh 
ron Tsin zu vertreiben und Tschung-ni einzuführen, so wird die 
Sache gewiss gelingen. — Mo, Fürst von Thsin, ging auf diesen 
Vorschlag ein. Er hiess Leute Pei-tsching auf dessen Rückkehr 
begleiten und gemeinschaftlich mit diesem in Tsin über die Sendung 
Bericht erstatten, wobei dieselben den Auftrag hatten, die Würden- 
träger Liü-sing, Khie-tsching und Ki-nui reichlich zu beschenken. Die 
drei genannten Mäuner sagten jedoch : Die Geschenke sind reichlich, 
die Worte süss. Somit erscheint es als gewiss, dass Pei-tsching uns 
an Thsin verkauft. — Sofort tödteten sie Pei-tsching und die mit 
sieben Wagen betheilten Grossen 4 ), welche die Genossen Li-khe's 
und Pei-tsching's gewesen. 



und suchte dieses Land zu einem Angriffe auf Tsin zu bereden, fand 
aber bei dem Fürsten Mo von Thsin kein Gehör. In Betracht, dass 
Fürst Hoei, sobald er zur Lenkung gelangt, Thsin gegenüber, dem 
er das versprochene Land vorenthielt, wortbrüchig geworden und 
Ober Li-khe die Hinrichtung verhängt, waren ihm die mit sieben 



') Hin, such Han-yuen „die Ebene von Han" genannt, ist du Gebiet, auf welchem 
Hoei, Fürst ron Tsin, in splterer Zeit geschlagen and gefangen wurde. 

*) ^pj^jß Khie-tsching wird sonst auch Khie-nui genannt. 
*) Sie waren nicht damit einverstanden, dass man Thsin den Lohn vorenthalte. 
*) Dieselben sollen die Grossen in dem einst von dem Nachfolger Schin-seng be- 
fehligten niederen Heere gewesen sein. 
SiUb. d. pbil..hist. Cl. XLIIi. Bd. I. Ilft. 7 



Der Nachfolger Kung wird nochmals begraben I 
Nach vierzehn Jahren hinwieder 
Wird Tsin auch den Ruhm nicht haben, 
Der Ruhm wird dem ältesten der Brüder. 




Pei-piao, der Sohn Pei-tsching s, floh nach Thsin 
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Wagen betheilten Grossen und die Bewohner des Landes nicht an- 
bänglich. 

Im zweiten Jahre des Fürsten Hoei (649 vor uns. Zeitr.) 
Hess Tscheu durch .^?\ Kuo, Fürsten von Schao, dem Forsten Ton 
Tsin seine Achtung bezeigen. Fürst Hoei benahm sich bei diesem 
Anlasse stolz und ward desswegen durch den Fürsten von Schao 
getadelt. 

Im vierten Jahre des Fürsten Hoei (647 vor uns. Zeitr.) war 
in Tsin Hungersnoth, und dieses Land bat in Thsin um Getreide. 
Mo , Fürst von Thsin, fragte Pe-li-hi um Rath. Dieser Würdenträger 
antwortete: Das Unglück des Himmels zieht umher wie ein Strom» 
Länder und Häuser haben es nach der Reihe. Bei dem Unglück zu 
Hilfe kommen, der Nachbarn sich erbarmen, sind die Wege der 
Fürstenländer. Man möge es ihm geben. — Pei-piao, der Sohn 
Pei-tsching's , war dagegen der Meinung, dass man Tsin angreifen 
solle. Mo, Fürst von Thsin, sagte jedoch: Wenn der Landesfürst 
schlecht ist, was hat sein Volk dabei verschuldet? — Zuletzt über- 
liess man Tsin das verlangte Getreide, welches von ^Jl| Yung*), der 
damaligen Hauptstadt von Thsin, nach Kiang, der Hauptstadt von 
Tsin, geschafft wurde. 

Im folgenden Jahre (646 vor uns. Zeitr.) trat in Thsin Hungers- 
noth ein, und dieses Land begehrte Getreide von Tsin. De/* Landes- 
fürst von Tsin ging hierüber mit seinen Würdenträgern zu Rathe. 

Khing- tsching, ein Grosser von Tsin, sprach: durch Thsin 
erlangten wir die Einsetzung. Nachdem dies geschehen, hielten wir 
ihm nicht das Versprechen hinsichtlich des Landes. In Tsin war 
Hungersnoth, und Thsin widmete uns Spenden. Jetzt ist in Tbsin 
Hungersnoth, und es bittet um Getreide. Man möge es ihm geben. 
Warum ist man unschlüssig und geht darüber zu Rathe? — Dagegen 
bemerkte Kue-yT, der Mutterbruder des Fürsten Hoei, 

Folgendes : Im vergangenen Jahre hat der Himmel Tsin als Geschenk 
gegeben an Thsin. Thsin verstand es nicht, das Geschenk zu nehmen 
und widmete» uns Spenden. Jetzt gibt der Himmel Thsin als Geschenk 
an Tsin. Kann Tsin ungehorsam sein gegen den Himmel? Möge man 
es sofort angreifen. — Fürst Hoei befolgte den Rath Kue-yT's. Er 



*) Yung ist die Gegend der Hauptstadt des heutigen Kreises Fung-thsiang in 
Schen-si. 
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verweigerte Thsin das Getreide und entsandte eine Kriegsmacht, mit 
der er Tbsin anzugreifen gedachte. 

In Thsin erweckte das Vorgehen vonTsin die tiefste Entrüstung. 
Man entsandte ebenfalls eine Kriegsmacht, welche zum Angriffe auf 
Tsin bestimmt ward. 

Im Frühlinge des sechsten Jahres des Fürsten Hoei (645 vor 
uns. Zeitr.) stellte sich Mo, Fürst von Thsin, an die Spitze seiner 
Streitmacht und schritt zum Angriffe auf Tsin. Hoei, Fürst von Tsin, 
wandte sich an Khing-tsching mit den Worten: Das Heer von Thsin 
ist weit vorgedrungen. Was ist zu thun? — Khing-tsching erwiederte: 
Thsin hat dich, o Gebieter, in das Land gebracht, du, o Gebieter, 
hast ihm vorenthalten den versprochenen Lohn. In Tsin war Hungers- 
noth, Thsin führte hinüber das Getreide. In Thsin war Hungersnoth» 
aber Tsin kehrte ihm den Rücken und wollte bei Gelegenheit der 
Hungersnoth es angreifen. Dass es weit vordringt, ist dies nicht auch 
angemessen? 

In Tsin brannte man jetzt die Schildkrötenschale, um zu erfahr 
ren, wer der Wagenführer und wer der Wagengenosse zur Rechten 
des Fürsten werden solle. Für jede dieser Stellen ward Khing-tsching 
durch das Los bezeichnet. Aber der Fürst sprach: Tsching ist nicht 
gehorsam. — Er hiess daher Pu-yang den Kriegswagen 

führen und ernannte den Hausdiener ^jjr Thu zum Wagengenossen 
der Rechten. Hierauf Hess er die Streitkräfte Von Tsin vorrücken. 

Im neunten Monate des Jahres, an dem neunundfünfzigsten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises wagten Mo, Fürst von Thsin, und 
Hoei, Fürst von Tsin, gegen einander die Schlacht auf der Hochebene 

von fjjjp Han. Die Pferde des Fürsten Hoei verwickelten sich und 

blieben stehen, während zu gleicher Zeit die Streitkräfte von Thsin 
herannahten. Der Fürst gerieth in Verlegenheit und rief Khing-tsching 
zu, den Wagen zu führen. Khing-tsching erwiederte: Du hast dich 
nicht gerichtet nach der Schildkrötenschale. Gebührt es sich nicht 
auch, dass du geschlagen werdest? — Mit diesen Worten verliess er 
ihn. 

Der Fürst befahl jetzt, ^ Liang-yao-mi, den Wagen 

zu führen und nahm Kue-yi zum Wagengenossen der Rechten. Zu- 
gleich fuhr er dem Fürsten Mo von Thsin entgegen, den er zur Ein- 
stellung der Feindseligkeiten bewegen wollte. Unterdessen schlug * 

7* 
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Mao, ein tapferer Krieger des Fürsten Mo, das Heer von Tsin, 
welches sofort seinen Fürsten vennisste. Mo, Fürst von Thsin, 
machte, als er das Schlachtfeld verliess, den Fürsten von Tsin zum 
Gefangenen und kehrte mit ihm nach Thsin zurück, wo er ihn zur 
Darbringung für den höchsten Allhalter, d. i. den Gott des Himmels, 
bestimmen wollte. 

Die ältere Schwester des Landesfürsten von Tsin war die Ge- 
mahlinn des Fürsten Mo. Diese Fürstin legte aus Anlass des erzählten 
Ereignisses Trauerkleider an und weinte. Der Fürst sagte jetzt: Da 
ich den Fürsten von Tsin in meine Gewalt bekommen, wollte ich 
mich der Freude hingeben. Jetzt hat es eine solche Bewandtniss. 
Auch habe ich gehört, dass Khi-tse bei der Belehnung Thang-scho's 
sagte : Seinen Nachkommen ist gewiss Grösse bestimmt. — Kann 
Tsin wohl jemals vernichtet werden? — Er beschwor hierauf mit 
dem Fürsten von Tsin einen Vertrag in Jtjj^ 3E Wang - sching *) 
und gestattete ihm die Heimkehr. 

Der Fürst von Tsin liess überdies durch Liü-sing und andere 
Würdenträger den Bewohnern seines Landes melden: Wenn ich, der 
Verwaiste, auch zurückkehre, habe ich doch nicht das Antlitz und das 
Auge, um sehen zu können die Götter des Landes. — Er liess hier- 
auf die Schildkrötenschale brennen, um zu erfahren, an welchem 
Tage er seinen Sohn Yü zum Fürsten einsetzen könne. Als dies 
die Bewohner von Tsin erfuhren, klagten sie mit lauter Stimme. 

Mo, Fürst von Thsin, stellte an Liü-sing die Frage: Ist das Land 
von Tsin einmüthig? — Liü-sing antwortete: Es ist nicht einmüthig. 
Die kleinen Menschen fürchten sich , weil sie verloren haben den 
Landesfürsten und beraubt wurden ihrer Verwandten. Sie scheuen 
sich nicht, einzusetzen den Sohn Yü, indess sie sagen : Wir müssen 
uns rächen. Lieber dienen wir den Fremdländern des Westens und 
des Nordens. — Die Weisheitsfreunde lieben ihren Landesfürsten 
und kennen ihre Verbrechen, indess sie warten auf den Befehl von 
Thsin und sagen: Wir müssen die Wohlthat vergelten. — Es gibt 
diese zwei Ansichten, desswegen ist man nicht einmüthig. — Mo, 
Fürst von Thsin, liess hierauf den Fürsten Hoei von Tsin ein anderes 



*) Das hier genannte Wang-sching soll sich östlich ron Lin-Isin in dem Kreise 
Fung-thsiang befunden haben. Das heutige Lin-tsin gehört zu dem Kreise Pu- 
tscheu in Schan-si. 
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Gebäude bewohnen und machte ihm ein Ehrengeschenk von sieben 
Darbringungen *). Im eilften Monate des Jahres Hess er den Fürsten 
Ton Tsin heimkehren. 

Als der Fürst von Tsin in sein Land zurückgekehrt war, Hess 
er Khing-tsching hinrichten. Zugleich verbesserte er die Lenkung 
und gab Anleitung zu Entwürfen. Unter anderem sagte er: Tschung-ni 
befindet sich in der Fremde. Unter den Fürsten der Lehen ist vielen 
daran gelegen« ihn in das Land zu bringen. — Durch diese Worte 
wollte der Fürst die Leute bewegen, den Fürstensohn Tschung-ni f 
der sich bei den nördlichen Fremdländern aufhielt, zu tödten. Als 
Tschung-ni dies erfuhr, begab er sich nach Tai. 

Im achten Jahre seiner Lenkung (643 vor uns. Zeitr.) schickte 
Fürst Hoei seinen zur Nachfolge bestimmten Sohn Yü als Geissei 
nach Thsin. 

Zur Zeit als sich Fürst Hoei als Flüchtling in Liang befand, 
gab ihm der Fürst dieses Landes «eine Tochter zur Gemahlinn. Die- 
selbe gebar einen Sohn und eine Tochter. Der Fürst von Liang Hess 
bei der Geburt dieses Kindes die Schildkrötenschale brennen und 
erhielt bei dem Sohne als Ergebniss die Worte: Er ist ein Diener 
unter den Menschen. — Bei der Tochter zeigten sich al* Ergebniss die 
Worte: Sie ist eine Dienerinn unter den Menschen. — Man gab daher 
dem Sohne den Namen Yü, „Pferde* ärter", wodurch der 
niedrigste Diener bezeichnet wird. Auf ähnliche Weise gab man der 
Tochter den Namen ^ Tue, „Kebsweib«. 

Im zehnten Jahre des Fürsten Hoei (641 vor uns. Zeitr.) ver- 
nichtete Thsin das Fürstenland Liang. Der Fürst dieses Landes liebte 
die Erdarbeiten, indem er Stadtmauern erbauen und Wassergräben 
ziehen liess. Das Volk, dessen Kraft durch diese Arbeiten erschöpft 
war, wurde unwillig. Die Mengen schreckten einander mehrmals 
mit den Worten: Die Räuber von Thsin sind im Anzüge! — Unter » 
dem Volke wurden hierdurch Furcht und Verwirrung allgemein, und 
Thsin vernichtete zuletzt Liang. 

Im dreizehnten Jahre seiner Lenkung (638 vor uns. Zeitr.) 
erkrankte Fürst Hoei von Tsin. Derselbe hatte mehrere Söhne, welche 
sich in dem Lande aufhielten. Der in Thsin als Geissei lebende zur 
Nachfolge bestimmte Sohn Yü betrachtete die Lage der Dinge und 



*) Jede einzelne Darbringung bildeten ein Rind, ein Schaf und ein Schwein. 
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sprach: Das Haus meiner Matter befindet sich in Liang. Was Liang 
betrifft, so hat jetzt Thsin es vernichtet. Ich werde nach aussen 
geringgeschätzt von Thsin , aber nach innen habe ich keinen Halt 
bei dem Lande. Wenn der Landesförst nicht alsbald von seiner 
Krankheit aufstehen sollte, so werden die Grossen des Landes, 
welche mich verachten, einsetzen einen anderen Fürstensohn. — 
Er beschloss daher, mit seiner Gemahlinn, einer Tochter von Thsin» 
die Flucht zu ergreifen und in die Heimath zurückzukehren. Die 
Tochter von Thsin sagte jedoch: Du, der zur Nachfolge bestimmte 
Sohn eines Fürstenlandes, hast uns beschämt und befindest dich hier. 
Thsin hiess mich, die Magd, dir aufwarten, um sich zu versichern 
deiner Gesinnung. Wenn du dich auf die Flucht begibst, werde ich 
dir nicht folgen, werde es aber auch nicht wagen, etwas verlauten 
zu lassen. — Der Sohn Yü floh hierauf aus Thsin und kehrte nach 
Tsin zurück, 

Fürst Hoei starb im vierzehnten Jahre seiner Lenkung (637 vor 
uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen oben genannten Sohn 
Yü. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst Hoai. Zur Zeit, als 
der Sohn Yü aus Tbsin entflohen war, verfolgte ihn dieses Land 
mit seinem Hasse, und man suchte den Fürstensohn Tschung-ni, 
den man in Tsin einzufahren gedachte. Nachdem der Sohn Yü zum 
Fürsten von Tsin eingesetzt worden, fürchtete er, dass Thsin ihn 
angreifen werde. Er erliess daher in seinem Lande einen Befehl, 
worin denjenigen, welche den Fürstensohn Tschung-ni in die Ver- 
bannung begleitet hatten, eine Frist gestellt wurde. Nach Verlauf 
dieser Frist sollten alle Angehörigen derjenigen, welche nicht zurück- 
gekehrt sein würden, getödtet werden. 

Der grosse Würdenträger Hu-lho hatte zwei Söhne, Namens 



» befanden sich in Thsin. Hu-thö weigerte sich, diese seine Söhne zur 
Rückkehr aufzufordern. Hierüber zürnte Fürst Hoai und Hess Hu-tho 
in ein Gefangoiss setzen. Dieser Würdenträger sagte zu seiner Recht- 
fertigung: Da>s meine Söhne dienen Tschung-ni, sind der Jahre be- 
reits mehrere. Wenn ich sie jetzt zurückriefe, würde ich sie lehren 
untreu werden ihrem Gebieter. Warum sollte ich sie dies lehren? — 
Fürst Hoai Hess endlich Hu-tho tödten, 

Mo, Fürst von Thsin, entsandte jetzt eine Kriegsmacht, welche 
(lazu bestimmt war, Tschung-ni zu begleiten und einzuführen. Zu- 




Dieselben waren Tschung-ni gefolgt und 
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gleich liess er durch Leute die Tschung-ni ergebenen Männer der 
Geschlechter Luan und £p Khie nebst deren Genossen von 

dem Unternehmen benachrichtigen. Diese Verbündeten* erregten einen 
Aufstand im Inneren von Tsin, worauf Fürst Hoai auf dem Gebiete 
Kao-Iiang getödtet und Tschung-ni nach Tsin zurückgeführt wurde. 
Tschung-ni, der sofort eingesetzt wurde, heisst in der Geschichte 
Fürst tJ£ Wen. Derselbe ist der zweite Landesfttrst dieses Namens 
in Tsin. 

Tschung-ni, genannt Fürst Wen ron Tsin, war der Sohn desFürsten 
Hien von Tsin. Derselbe war seit seiner frühen Jugend ein Freund 
der vorzüglichen Männer. In seinem siebenzehnten Lebensjahre besass 
er fünf weise Kriegsmänner, deren Namen ^ Tschao-tschui, 

Hu -y en » ß£ W Ku-tho,j|^ Sien-tschin und 
kjj* Wei-wu-tse. Unter diesen war Hu-yen, dessen Jüng- 
lingsname ^[J^, ~f Tse-fan, der Sohn des oben vorgekommenen 
Hu-tho und der Mutterbruder des Fürsten Wen, wesswegen er auch 
unter dem Namen ^(^ Khieu-fan, d. i. der Mutterbruder Fan, 
angeführt wird. Noch zur Zeit als Fürst Hien den Rang des zur Nach- 
folge bestimmten Sohnes einnahm, war Tschung-ni bereits ein voll- 
kommen ausgebildeter Mann. Als Fürst Hien zur Nachfolge gelangte, 
war Tschung-ni einundzwanzig Jahre alt. 

Im dreizehnten Jahre des Fürsten Hien (664 vor uns. Zeitr.) 
hatte Tschung-ni, durch Li-I verleumdet, Pu in Vertheidigungszustand 
gesetzt und sich in dieser festen Stadt eingeschlossen. Im einund- 
zwanzigsten Jahre des Fürsten Hien von Tsin (656 vor uns. Zeitr.) 
gab der zur Nachfolge bestimmte Sohn Sching-seng, durch Li-I 
verleumdet, sich selbst den Tod. Tschung-ni fürchtete sich und ver- 
schloss sich, ohne von dem Fürsten Hien Abschied genommen zu 
baben, nochmals in der festen Stadt Pu. 

Im zweiundzwanzigsten Jahre seiner Lenkung (688 Yor uns. 
Zeitr.) entsandte Fürst Hien den vertrauten Diener *|J^ Jj| Li-ti 
mit dem Auftrage, Tschung-ni schleunigst zu tödten. Dieser Fürsten- 
sohn setzte über die Ringmauer, wobei der vertraute Diener ihn ver-., 
folgte und ihm den Ärmel des Kleides abriss. Tschung-ni floh hierauf 
zu den nördlichen Fremdländern, deren Land die Heimat seiner 
Mutter. Er war um diese Zeit dreiund vierzig Jahre alt. Seine Begleiter 
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waren die oben genannten fünf Kriegsmänner. Ausser diesen folgten 
ihm mehrere Zehende von Männern, deren Namen zum grössten 
Theile nicht angeführt werden» in die Verbannung. 

Als Tschung-ni bei den nördlichen Fremdländern eintraf, aber- 
zogen diese das Volk der ijQ Khieu-ju, einen Stamm der 
,rothen nördlichen Fremdländer" mit Krieg. Sie fingen zwei Töchter 
des feindlichen Fürsten, der von dem Geschlechte f{^3 Ui. Die ältere 
dieser Töchter gaben sie Tschung-ni zur Gemahlinn, der von ihr 
zwei Söhne, Namens 'jjJ! Pe-tsch'heu und Scho-Keu 
erhielt. Die jQngere dieser Töchter gab man Tschao-tschui zur Ge- 
mahlinn, der von ihr einen Sohn, Namens ^|| Tfin, erhielt 

Tschang-ni hatte sich bereits fünf Jahre bei den nördlichen 
Fremdländern aufgehalten, als Hien, Fürst von Tsin, starb. Nachdem 
Li-khe die beiden Fürstensöhne Hi-tsi und Tao-tse getödtet, schickte 
er eine Gesandtschaft ap Tschung-ni, den er zum Fürsten von Tsin 
zu erheben wünschte. Tschung-ni besorgte indessen, dass auch er 
getödtet werden würde. Er weigerte sich beharrlich und getraute 
sich nicht, nach Tsin zu kommen, worauf man seinen jüngeren 
Bruder I-ngu, genannt Fürst Hoei, abholte und zum Fürsten einsetzte* 

Im siebenten Jahre seiner Lenkung (644 vor uns. Zeitr.) hegte 
Fürst Hoei gegründete Besorgnisse wegen Tschung-ni. Er entsandte 
daher den vertrauten Diener Li-ti sammt einem rüstigen Kriegs* 
manne in der Absicht, Tschung-ni tödten zu lassen. Als dieser Für« 
atensohn hiervon Kenntniss erhielt, ging er mit seinen Begleitern zu 
Rathe. Tschao-tschui und noch Andere stellten ihm Folgendes vor: 
Als wir im Anfange zu den nördlichen Fremdländern flohen, geschah 
dies nicht, weil wir glaubten, dass wir uns dadurch emporhelfen 
könnten. Weil in der Nähe leicht zu verkehren, desswegen liessen 
wir einstweilen die Füsse ruhen. Wir haben die Füsse ruhen lassen 
bereits lange Zeit. Wir wünschen ernstlich, dass wir sie weiter 
setzen in ein grosses Fürstenland. Hoan, Fürst von Tsi, ist ein 
Freund des Guten, seine Absicht geht dahin, zu werden ein oberge- 
waltiger König. Er zieht heran und beschützt die Fürsten der Lehen. 
Jetzt haben wir gehört, dass Kuan-tschung und ST-peng gestorben. 
Somit wird er auch gewinnen wollen einen weisen Gehilfen. Warum 
begibst du dich nicht dorthin? — Tschung-ni begab sich hierauf mit 
seinen Gefährten auf den Weg nach Tsi, 
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Vor seiner Abreise sagte Tschung-ni zu seiner Gemahlinn, der 
Tochter von dem fremdländischen Geschlechte Ui: Warte auf mich 
fünfundzwanzig Jahre. Wenn ich dann nicht komme, so magst du 
dich yermälen. — Seine Gemahlinn antwortete lächelnd: In fünfund- 
zwanzig Jahren sind die Cypressen auf meinem Grabe bereits gross 
gewachsen. Aber demungeachtet werde ich auf dich warten. 

Tschung-ni yerliess die nördlichen Fremdländer , bei denen er 
sich im Ganzen zwölf Jahre aufgehalten hatte, und begab sich nach 
Wei. Daselbst ward er von Wen, Fürsten von Wei, nicht den Ge- 
bräuchen gemäss behandelt Er verüess daher dieses Land, und 
gelangte, indem er von der Hauptstadt fortzog, auf das Gebiet 
U-lo «). Da ihn daselbst hungerte, begehrte er von einem 
Landmann Speise. Der Landmann füllte ein Gefäss mit Erde und 
reichte es dem Fürstensohne. Dieser gerieth in Zorn, aber Tschao- 
tschui sprach zu ihm: Die Erde bedeutet Erde besitzen. Mögest du, 
o Gebieter, dich dankend verbeugen und sie annehmen. 

Als Tschung-ni in Tsi ankam, empfing ihn Hoan, Fürst von 
Tsi, mit grossen Ehrenbezeigungen und gab ihm eine Tochter des 
Stammhauses zur Gemahlinn. Der fremde Fürstensohn, ausserdem durch 
die Verleihung von zwanzig Gespannen ausgezeichnet, fühlte sich in 
Tsi heimisch. Zwei Jahre nach der Ankunft Tschung-ni's in Tsi 
(643 vor uns. Zeitr.) starb Hoan, der Fürst dieses Landes. Hierauf 
folgten die durch Schü-tiao und andere Männer erregten Unruhen, 
die Einsetzung des Fürsten Hiao von Tsi und mehrmalige Angriffe 
von Seite der benachbarten Lehensförsten. Dessen ungeachtet ver- 
weilte Tschung-ni weitere fünf Jahre in Tsi. Er liebte die Tochter 
des Stammhauses Tsi, und hatte keine Lust sich zu entfernen. 

Eines Tages beriethen sich Tschao-tschui und der Mutterbruder 
Fan unter einem Maulbeerbaume, wie sie das Land verlassen könn- 
ten. Eine mit dem Pflücken der Maulbeerblätter sich beschäftigende 
Aufwärterinn der Tochter von Tsi befand sich eben auf dem Baume 
und hörte das Gespräch dieser Männer. Sie hinterbrachte das Ge- 
hörte ihrer Gebieterinn. Die Tochter von Tsi tödtete sofort diese 
Aufwärteriu, indem sie fürchtete, dass der Inhalt des Gespräches 

*) Es gab in spfiterer Zeit zwei Gebiete dieses Namens t dns eine im Nordwesten 
des früheren Unterkreises Wei, des andere im Osten des heutigen Yuen-sching, 
welches seinerseits in unmittelbarer NShe der Hauptstadt des heutigeu Thai-ming 
in Pe-Uchi-Ii. 
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verrathen, und Fürst Hiao zum Zorne gereizt werden könne. Sie er- 
mahnte hierauf Tschung-ni, sich ungesäumt auf den Weg zu machen. 
Dieser Fürsfensohn entgegnete: Wenn der Mensch zufrieden lebt 
und in Freude, wer möchte etwas anderes kennen lernen als dieses? 
Ich bin entschlossen, hier zu sterben, ich bin nicht fähig, von hinnen 
zu gehen. — Die Tochter von Tsi erwiederte: Du bist der Fürsten- 
sohn eines Landes, in deiner Verlegenheit kamst du hierher. Eine 
Anzahl Kriegsmänner hält dich für ihr Schicksal. Dass du nicht 
schnell zurückkehrst in dein Land und vergiltst den abgemühten 
Dienern , sondern eingenommen bist von der Tugend des Weibes, 
ich vermesse mich, dafür zu halten, dass du dich dessen solltest 
schämen. Ferner, wenn du nicht darnach trachtest, um welche Zeit 
wirst du dir erwerben die Verdienste? 

Die Tochter von Tsi traf hierauf mit Tschao-tschui und den 
übrigen Begleitern des Fürstensohnes eine Verabredung. Sie betäub- 
ten Tschung-ni durch Getränke, luden ihn auf einen Wagen und 
machten sich auf den Weg. Nachdem sie weit fortgezogen waren, 
erwachte Tschung-ni. Er gerieth in heftigen Zorn, zückte eine Hel- 
lebarde und wollte den Hutterbruder Fan tödten. — Der Mutterbru- 
der Fan rief: Dass du mich tödtest und die Sache zu Stande bringest, 
ist mein Wunsch. — Tschung-ni erwiederte: Wenn die Sache nicht 
zu Stande kommt, verzehre ich das Fleisch des Geschlechtes des 
Mutterbruders. — Der Mutterbruder Fan sprach : Wenn die Sache 
nicht zu Stande kommt, so ist mein Fleisch verdorben : wie wäre es 
tauglich zur Speise? — Tschung-ni war endlich besänftigt, und man 
setzte die Reise fort. 

Man gelangte zunächst nach Tsao. Kung, der Fürst dieses 
Landes, behandelte Tschung-ni nicht nach den Gebräuchen und 
ging so weit, dass er seinen Gast heimlich im Bade beobachtete, um 
dessen verwachsene Rippen zu sehen. |fjj| ^ Hi-fu-khi , ein 
Grosser von Tsao, sprach zu seinem Gebieter: Der Fürstensohn von 
Tsin ist weise und hat auch gemeinschaftlich den Geschlechtsnamen. 
Er kam in Verlegenheit zu uns herüber: wie Hesse es sich thun, 
dass wir nicht die Gebräuche beobachten? — Fürst Kung befolgte 
diesen Ruth nicht. Hi-fu-khi schickte jetzt heimlich Tschung-ni 
Speisen und legte unter dieselben eine aus einem kostbaren Edel- 
stein verfertigte Rundscheibe. Tschung-ni nahm die Speisen an, 
schickte jedoch die Rundscheibe zurück und verliess das Land. 
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Er begab sich hierauf nach Sung. Siang, der Fürst dieses 
Landes hatte vor Kurzem durch die Waffen von Tsu Drangsale 
erfahren und war in der Schlacht an dem Flusse Hurig verwundet 
worden. Da er hörte, dass Tschung-ni weise sei, behandelte er ihn 
nach den Gebräuchen, die ein Fflrstenland gegen das andere zu 

beobachten pflegt. |Jj Kung-sün-ku, der Vorsteher der 

Pferde in Sung, war ein Freund des Mutterbruders Fan und sprach 
zu diesem: Sung ist ein kleines Förstenland, das vor Kurzem Drang- 
sale erlitten. Es verdient nicht, dass man von ihm die Einführung 
begehre. Möget ihr euch in ein grosses Fürstenland begeben. — 
Man verliess hierauf Sung und gelangte zunächst nach Tsching. 

Wen, Fürst von Tsching, Hess gegen Tschung-ni die Gebräuche 
ausser Acht. Sj^ ^£ Scho-tschen von Tsching ermahnte seinen 
Gebieter, indem er sprach : Der Fürstensohn von Tsin ist weise und 
seine Begleiter sind sämmtlich Gehilfen von Fürstenländern. Zugleich 
hat er auch gemeinschaftlich den Geschlechtsnamen. Tsching stammt 
von dem Könige Li, aber Tsin stammt von dem Könige Wu. — Der 
Landesfürst von Tsching erwiederte ; Die ausgewanderten Fürsten- 
söhne der Lehenländer, welche hier durchreisen, sind eine Menge. 
Wie könnte man sie sämmtlich nach den Gebräuchen behandeln? — 
Scho-tschen sprach: Wenn du, o Gebieter, ihn nicht nach den 
Gebräuchen behandelst, so musst du ihn tödten. Er wird später 
werden ein Gegenstand der Sorge für das Land. — Der Landesfürst 
von Tsching liess auch diesen Rath unbeachtet 

Von Tsching begab sich Tschung-ni nach Tsu. Sching, König 
von Tsu, behandelte ihn nach den für die Begegnung von Lehens- 
fürsten geltenden Gebräuchen. Tschung-ni entschuldigte sich und ge- 
traute sich nicht, hierauf einzugehen« AberTschao-tschui sprach: Du 
bist ausgewandert und befindest dich in der Fremde länger als zehn 
Jahre. Die kleinen Fürstenländer schätzen dich gering, um wie 
viel mehr thun dies die grossen Fürstenländer? Jetzt ist Tsu ein 
grosses Fürstenland, und es begegnet dir mit Achtung. Mögest du 
dich nicht weigern, hierdurch eröffnet dir der Himmel den Weg. — 
Hierauf erschien man vor dem Könige nach den für Gäste geltenden 
Gebräuchen. Sching, König von Tsu, empfing Tschung-ni mit den 
grössten Ehrenbezeigungen, während der letztere die tiefste Unter- 
würfigkeit an den Tag legte. 
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Im Laufe der Unterredung fragte König Solling: Wenn du 
zurückgekehrt sein wirst in dein Land, wodurch wirst du mir ver- 
gelten? — Tschung-ni antwortete: Flügelfedern und Federn, Zähne» 
Hörner, Edelsteine und Seidenstoffe hast du, o Gebieter und König, 
im Oberflusse. Ich weiss nicht, wodurch ich vergelten soll dem 
Könige. — Der König fragte wieder: Wenn auch, wie wirst du mir 
vergelten? — Tschung-ni erwiederte: Wenn ich nicht anders kann, 
so werde ich mit dir, o Gebieter und König, vermittelst der Streit- 
wagen zusammentreffen auf der ebenen Fläche, an den weiten 
Sümpfen und werde bitten, mich zurückziehen zu dürfen vor dir, o 
König, drei Standorte — Hierüber zürnte Tse-yo, Heerführer von 
Tsu, und sagte zu dem Könige : Du, o König , hast empfangen den 
Fürstensohn von Tsin mit den grössten Ehrenbezeigungen. Jetzt ist 
Tschung-ni in seinen Worten nicht ehrerbietig: ich bitte, ihn tödten 
zu dürfen. — König Sching erwiederte : Der Fürstensohn von Tsin 
ist weise und hat Drangsale' erlitten in der Fremde lange Zeit. 
Seine Begleiter sind geeignet für Fürstenländer. Hierdurch ist er 
durch den Himmel an seine Stelle gesetzt worden : kann er wohl 
jemals getödtet werden? Wie sollte auch ein Wort etwas daran 
ändern ? 

Nachdem Tschung-ni einige Monate in Tsu verweilt, verliess Yü, 
der zur Nachfolge bestimmte Sohn von Tsin, seinen Wohnort inThsin, 
was man ihm in diesem Lande verübelte. Sobald man in Thsin erfuhr, 
dass Tschung-ni sieh in Tsu befinde, lud man ihn zum Kommen ein. 
König Sching sagte zu seinem Gaste : Tsu ist fern, es muss abwech- 
selnd durchziehen melrere Länder, bis es gelangt nach Tsin. Thsin 
und Tsin berühren einander an den Markungen, der Landesfürst von 
Thsin ist weise : mögest du Muth fassen und dich auf den Weg bege- 
ben. — Der König gab hierauf Tschung-ni, der sofort die Reise 
antrat, ein ehrenvolles Geleit. 

Als Tschung-ni in Thsin ankam, gab ihm Mo, Fürst von Tbsin , 
fittnf Töchter des Stammhauses zu Gemahlinnen. Unter diesen befand 
sich auch die frühere Gemahlinn des zur Nachfolge bestimmten Sohnes 
Yü von Tsin. Tschung-ni wollte dieselbe nicht annehmen , aber der 



i) Nach den Gesetzen der Kriegskunst sieht man sich vor dem Feinde nicht weiter als 
drei Standorte zurück. Ein Standort sind dreissig Weglängen, daher die angege- 
bene Entfernung, bis zu welcher Tschung-ni aus Dankbarkeit sich vor dem König« 
Ton Tsu zurückzuziehen gedenkt, neunzig Wegl äugen betrügt.- 
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sonst auch ^ Siü-tschin* genannte Vorsteher der Räume 

^ Ki-tse, ebenfalls ein Begleiter des Fürstensohnes, sagte zu 
ihm : Das Land gedenkst du anzugreifen, um so mehr kannst du 
annehmen die frühere Gemahlinn. Auch nimmst du sie an, um zu 
knüpfen das Verhältniss der nahen Verwandtschaft zu Thsin und weil 
du dadurch trachtest einzutreten. Willst du, indess du festhältst an 
kleinlichen Gebräuchen, vergessen die grosse Abscheulichkeit? — 
Tsehung-ni entschloss sich hierauf zur Annahme. 

Fürst Mo hatte an seinem Gaste grosse Freude und trank in 
dessen Gesellschaft Wein. Tschao-tschui sang bei dieser Gelegen- 
heit das Lied: »Die Halme des Getreides". Dasselbe beginnt mit den 
Worten: 

Wie hoch die Halme des Getreides ! 
Der dunkle Regen sie befeuchtet. 

Fürst Mo sprach: Ich erkenne, dass du schleunigst zurück- 
kehren willst in dein Land. — Tschao-tschui und Tschung-ni stiegen 
jetzt von den Stufen herab, verbeugten sich zweimal und sprachen : 
Wir die verwaisten Diener blicken zu dir empor, o Gebieter, gleich- 
wie die hundert Getreidearten hoffen auf den rechtzeitigen Regen! 

Um diese Zeit starb Hoei, Fürst von Tsin, im vierzehnten Jahre 
seiner Lenkung (637 vor uns. Zeitr.), im neunten Monate des Jahres, 
der ein Monat des Herbstes. Ihm folgte sein Sohn Yü. Im eilften 
Monate desselben Jahres ward Fürst Hoei begraben. Im zwölften 
Monate desselben Jahres kamen die Männer der Geschlechter Luan 
und Khie nebst anderen Grossen von Tsin, welche erfahren , dass 
Tschung-ni sich in Thsin befinde, heimlich an und ermahnten 
Tschung-ni, Tschao-tschui und die übrigen Begleiter, nach Tsin 
zurückzukehren. Ausserdem versprachen sehr viele Männer eine 
gleichzeitige Erhebung im Inneren. 

Mo, Fürst von Thsin, entsandte jetzt eine Kriegsmacht, unter 
deren Schutze Tchung-ni nach Tsin zurückkehrte. Bei der Nach- 
richt, dass Streitkräfte von Thsin im Anzüge seien, entsandte man 
in Tsin ebenfalls ein Kriegsheer, welches dem Feinde Widerstand 
leisten sollte. Aber Jedermann erkannte, dass Tschung-ni eintreten 
werde, blos die früheren bei dem Fürsten Hoei angesehenen Diener 

von den Geschlechtern jEc* Liü und £|] Khie und deren Anhän- 
ger wünschten nicht, dass dieser Fürstensohn eingesetzt werde. 
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Tschung-ni hatte im Ganzen neunzehn Jahre als Flüchtling in 
der Fremde gelebt und war, als es ihm gelang, in Tsin einzutreten, 
bereits zweiundsechzig Jahre alt. Indessen waren ihm viele Be- 
wohner von Tsin anhänglich. 

In dem Jahre, welches schon als das erste des Fürsten Wen ge- 
rechnet wird (636 vor uns. Zeitr.), war das den Fürstensohn Tschung- 
ni begleitende Heer von Thsin zu dem gelben Flusse gelangt Der 
Mutterbruder Fan wandte sich an seinen Gebieter mit den Worten: 
Ich bin gefolgt dir, o Gebieter, und bin umhergewandelt in der 
Welt. Meine Fehler sind ebenfalls viele. Mir dem Diener sind sie 
gewissermassen bekannt, um wie viel mehr dir, o Gebieter? Ich 
bitte, von diesem Augenblicke dich verlassen zu dürfen. — Tschung- 
ni erwiederte: Wenn ich in mein Land zurückkehre und ich mit 
Tse-fan nicht übereinstimme, so möge der Gott des Flusses es 
sehen. — Mit diesen Worten warf er in den Fluss eine kostbare 
Rundscheibe und beschwor auf diese Weise die Tse-fan gemachte 
Zusage. Um dieselbe Zeit befaud sich J|£ Kiai-tse-tui 




ein anderer Begleiter des Füratensobnes, auf einem Boote. Derselbe 
hörte den Schwur seines Gebieters und sprach lächelnd: Der Him- 
mel hat in Wirklichkeit den Weg eröffnet dem Fürstensohne, aber 
Tse-fan rechnet sich dies zum Verdienste uud schliesst einen Han- 
del mit seinem Gebieter. Man hat sich ganz gewiss dessen zu 
schämen. Ich ertrage es nicht, mit ihm auf Einer Stufe zu stehen. 
— Demgemäss verbarg sich Kiai-tse-tui in der Einöde. 

Nachdem man den gelben Fluss übersetzt , belagerten die 
Streitkräfte von Thsin die Stadt ^ Ling-hu , während die 

Macht von Tsin auf dem Gebiete jj^ Jj^ Liü-Iieu eine feste Stel- 
lung einnahm. Im zweiten Monate des Jahres und an dem achtund- 
dreissigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises beschwor der Mutter- 
bruder Fan im Namen seines Gebieters einen Vertrag mit den 

Grossen von Thsin und Tsin in "pj^ Siün An dem neunund- 

dreissigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises hielt Tschung-ni sei-* 
nen Einzug in die Hauptstadt von Tsin. An dem dreiundvierzigsten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises hielt er seinen Einzug in Khio-wo. 




*) Ehemals ein selbständiges Fürstenland. In späterer Zeit befand sich im Nord- 
westen des Kreises Kiai die Feste von Siün. 
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An dem vierundvierzigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises ver- 
sammelte er seinen Hof in dem Ahcenheiligthume des Fürsten Wu ton 
Khio-wo, Stammvaters des-Hauses. Zur Wörde des Landesfürsten 
von Tsin erhoben , heisst er in der Geschichte Fürst Wen. Die 
Würdenträger von Tsin verliessen ihre Wohnsitze und Yü, genannt 
Fürst Hoai , floh nach Kao-Iiang. An dem fünfundvierzigsten Tage 
des sechzigtheiligen Kreises ward Fürst Hoai, der bisherige Fürst 
von Tsin, durch ausgesandte Leute des neuen Fürsten getödtet. 

Liü-sing und Khie-nui, die früheren grossen Würdenträger des 
Fürsten Hoai, waren von jeher, da sie auch I-ngu in die Verbannung 
begleitet hatten, dem Fürsten Wen nicht zugethan. Nach dessen 
Einsetzung besorgten sie, hingerichtet zu werden. Sie machten daher 
mit ihren Genossen einen Anschlag , dem gemäss sie das fürstliche 
Wohngebäude in Brand zu stecken und den Fürsten Wen zu tödten 
gedachten. Dieser Fürst hatte von dem Anschlage keine Kenntniss. 

Der vertraute Hausdiener Li-ti , der einst den Fürsten Wen zur 
Zeit als dieser sich in Pu eingeschlossen hatte , zu tödten beabsich- 
tigte, erhielt von der Verschwörung Kenntniss und wollte das Ganze 
dem Fürsten Wen entdecken , wobei er hoffte , von der wegen der 
Vergangenheit auf ihm lastenden Schuld freigesprochen zu werden. 
Er bat zu diesem Behufs um eine Unterredung mit dem Fürsten. 
Dieser weigerte sich', Li-ti zu empfangen und liess ihn durch eigen 
Anderen folgendermassen zur Bede stellen : Bei dem Ereignisse der 
Feste von Pu rissest du mir den Ärmel ab. In späterer Zeit folgte 
ich dem Landesfürsten der nördlichen Fremdländer auf die Jagd. Du 
kamst im Auftrage des Fürsten Hoei und trachtetest mich zu tödten. 
Fürst Hoei bestimmte dir drei Tage als Zeit für die Ankunft, du aber 
kamst schon in Einem Tage. Warum warst du so schnell? Mögest 
du hierüber nachdenken. 

Li-ti gab zur Antwort : Ich , der Diener, der überlebt hat die 
Strafe des Hessers und der Säge *)> wagte es nicht , mit Doppel- 
herzigkeit zu dienen dem Gebieter und abwendig zu werden dem 
Vorgesetzten, desswegen habe ich mich eines Verbrechens schuldig 
gemacht gegen dich, o Gebieter. Du , o Gebieter , bist bereits zu- 
rückgekehrt in das Land, es gibt somit kein Pu und keine nördlichen 



') Der vertraute Hausdiener war ursprünglich zur Strafe für ein Verbrechen zum 
Halbmann gemacht worden. 
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Fremdlander! Auch hat Kuan-tschung geschossen nach dem Panzer- 
gürtel, und Fürst Hoan gelangte dadurch zur Obergewalt. Jetzt habe 
ich, der die Strafe überlebende Mensch, eine Sache zu melden, 
aber der Gebieter lässt mich nicht vor. Das Unglück wird ihn auch 
alsbald erreichen. — Fürst Wen empfing hierauf den vertrauten 
Hausdiener Li-ti, der seinen Gebieter sofort von der Verschwörung 
der Männer der Geschlechter Liü und Khie in Kenntniss setzte. 

Fürst Wen war gesonnen, die Häupter der Verschwörung vor- 
laden zu lassen. Da aber die Genossen dieser und anderer Männer 
zahlreich waren, fürchtete er bei dem Umstände, dass er erst un- 
längst in das Land eingetreten, von den Bewohnern des Landes ver- 
rathen zu werden. Er machte sich daher verkleidet auf den Weg und 
begab sich, ohne dass einer der Bewohner des Landes etwas von 
seiner Entfernung wusste, zu dem in Wang-sching weilenden Fürsten 
Mo ron Thsin. Im dritten Monate des Jahres und an dem sechsund- 
zwanzigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises verbrannten Liü-sing 
und Khie-nui mit ihren Genossen wirklich das fürstliche Wohn- 
gebäude, fanden aber daselbst den Fürsten Wen nicht vor. Die Leib- 
wache des Fürsten liess sich mit den Eindringlingen in einen Kampf 
ein, worauf die Männer der Geschlechter Liü und Khie sammt ihren 
Genossen die Streitkräfte zurückzogen und zu entfliehen gedachten. 
Mo., Fürst von Thsin, lockte hierauf Liü-sing" und Khie-nui sammt 
deren Anhängern in seine Nähe und tödtete sie auf dem Gebiete des 
gelben Flusses. 

Das Fürstenland Tsin ward zuletzt wiederhergestellt und Fürst 
Wen kehrte nach seinem Wohnsitze zurück. Im Sommer desselben 
Jahres liess dieser Fürst seine Gemahlinnen aus Thsin abholen, und 
die Tochter, mit welcher ihn Mo, Fürst von Thsin, vermählt hatte, 
ward endlich zur ersten Gemahlinn erhoben. Ausserdem blieben drei- 
tausend Krieger von Thsin, welche zum Geleite gehörten, in Tsin als 
Leibwache zurück, damit gegen neue Unruhen, welche in diesem 
Lande ausbrechen könnten, Vorkehrungen getroffen seien. 

Fürst Wen liess es sich jetzt angelegen sein, die Lenkung ein- 
zurichten und seinem Volke Wohlthaten zu erweisen. Zugleich be- 
lohnte er die Männer, welche ihm in die Verbannung gefolgt waren, 
und andere verdienstvolle Diener. Die grössten dieser Belohnungen 
bestanden in der Belehnung mit einer Stadt, die kleinsten in Ehren- 
stufen und Gehalten. Er hatte noch nicht sämmtliche Belohnungen 
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erlheilt, als Siang, König von Tscheu, aus Anlass des durch seinen 
jüngeren Bruder Tai heraufbeschworenen Unglücks sein Land ver- 
Hess und sich auf dem Gebiete von Tsching aufhielt» Der Himmels* 
söhn wandte sich an Tsin und begehrte von diesem in seiner Be- 
drängniss Hilfe. Obgleich Tsin erst unlängst beruhigt worden» war 
Fürst Wen gesonnen, eine Kriegsmacht auszusenden» Da er jedoch 
neue Unruhen befürchtete , belohnte er diejenigen , welche ihn in 
die Verbannung begleitet hatten. 

Bei der Brtheilung von Belohnungen hatte er Kiai-tse-tui , der 
sich in die Verborgenheit zurückgesogen hatte, noch nicht berück- 
sichtigt. Dieser Begleiter des Fürsten hatte seinerseits auch keinen 
Ehrengehalt angesprochen , wesshalb ihm der Gehalt auch nicht 
zu Theil ward. Kiai-tse-tui sagte jetzt: Unter den neun Söhnen des 
Fürsten Hien ist nur der Gebieter noch am Leben. Die Fürsten Hoei 
und Hoai hatten keine Angehörigen , nach innen und aussen waren 
sie verlassen. Der Himmel hatte sich noch nicht losgesagt von Tsin, 
es sollte gewiss haben einen Vorgesetzten. Der Vorgesetzte der 
Darbringung für die Götter von Tsin , wenn es nicht der Gebieter 
war, wer wäre es sonst gewesen? Der Himmel hat in Wirklichkeit 
ihm die Wege eröffnet. Dass die zwei oder drei Söhne *) dies halten' 
Cur ihr Werk, ist dies nicht auch eine Täuschung ? Von demjenigen, 
der stiehlt die Güter der Menschen, sagt man noch immer : Er ist 
ein Räuber. — Um wie viel mehr ist dies derjenige, der Begierde 
hat nach des Himmels Verdiensten und glaubt , dass diese sein 
Werk? Wenn die Niederen sich belasten mit Schuld und die Höheren 
belohnen deren Verratb, so führen Höhere und Niedere sich gegen- 
seitig irre. Es ist schwer, bei ihnen zu weilen. 

Die Mutter Kiai-tse-tui's wendete dagegen ein; Warum begehrst 
du nicht ebenfalls eine Belohnung? Wer wird, wenn du hierbei 
stirbst, seinen Unmuth äussern? — Kiai-tse-tui erwiederte: Wenn 
ich das Unrecht nachahmte, wäre meine Schuld eine noch schwerere. 
Auch habe ich bereits gesprochen Worte des Unmuths, ich kann nicht 
verzehren den Gehalt. — Seine Mutter bemerkte: Wie wäre es, 
wenn du dies bekannt gäbest? — Kiai-tse-tui antwortete: Die Worte 
sind der Schmuck des eigenen Selbst. Wenn mein eigenes Selbst 
sich will verbergen, wozu brauche ich es zu schmücken ? Dasselbe 



*) D. i. die Begleiter TschuDg-ni's. 
SiUb. d. phil.-hist. Cl. XLIII. Bd. I. HR. 
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schmücken ist so viel als nach Öffentlichkeit trachten. — Seine 
Mutter sprach: Du bist so Grosses im Stande! Ich verberge mich mit 
dir zugleich. — Mutter und Sohn begaben sich hierauf in die Eindde 
und waren bis zu ihrem Tode nicht mehr sichtbar. 

Ein Gefahrte Kiai-tse-tui's bedauerte den Entschwundenen und 
hängte an das Thor des fürstlichen Wohngebäudes die folgende 
Schrift: Ein Lindwurm wollte den Himmel ersteigen. Fünf Schlangen 
unterstützten ihn. Nachdem der Lindwurm zu den Wolken empor- 
gestiegen, begaben sich vier Schlangen einzeln in ihre Behausung. 
Nur eine einzige Schlange empfand Unmuth und erschien niemals 
wieder an ihrem Wohnort. — Als Fürst Wen ausging und diese 
Schrift erblickte, rief er: Dies ist Kiai-tse-tui! Ich bin eben beküm- 
mert um desKönigs Haus und habe noch nicht erwogen die Verdienste 
dieses Mannes. — Er liess ihn sofort zu sich rufen und entdeckte 
jetzt erst, dass Kiai-tse-tui sieh in die Verbannung begeben habe. 
Der Fürst befahl hierauf, nach dem Aufenthaltsorte Kiai-tse-tui zu 
forschen, und er erfuhr, dass Kiai-tse-tui in die Thäler des Gebirge» 
Jb /fSlfl Mien-schang 1 ) eingetreten sei. Fürst Wen liess um die 
Thäler des Gebirges Mien-schang einen Kreis ziehen, daselbst wie 
bei einer Belehnung Erdwälle aufwerfen und bildete aus dem Orte 
die Felder, d. i. das Lehen Kiai-tui's*). Zugleich gab er dem Gebirge 
den Namen Qj Kiai-san, d. i. Berg des Gescblechtea Kiai. 

Dadurch gestand der Fürst seinen Fehler ein und liess ausserdem eine 
Gedenkplatte anbringen, auf welcher Kiai-tse-tui, ein vortrefflicher 
Mensch genannt wurde. 

Ein niederer Würdenträger, Namens Hu-scho, der 

dem Fürstensohne ebenfalls in die Verbannung gefolgt war, suchte 
die Aufmerksamkeit seines Gebieters auf sich zu lenken, indem er 
sprach: Du, o Gebieter, hast dich dreimal befasst mit Belohnungen. 
Von den Belohnungen ward keine mir zu Theil: ich wage es, zu 
bitten hinsichtlich dessen , was ich verbrochen. — Fürst Wen gab 
ihm den folgenden Bescheid : Diejenigen, welche mich leiteten durch 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit, welche mir einen Damm setzten 
durch Tugend und Güte, sie erhalten die erste Belohnung. Diejenigen, 



fl ) Mien-schang ist in späterer Zeit der Name eines Gebietes, welches sich sudlich 

von dem heutigen Unterkreise Kiai-hieu, Kreis Fen-tacheu~in Sehan-si, befand. 
*) Die Abkürzung von Kiai-tse-tui. 
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welche mich unterstützten durch ihre Handlungen, welche zuletzt zu 
Stande brachten meine Einsetzung, sie erhalten die nächste Belohnung. 
Die erduldeten das Ungemach der Pfeile und Steine, die sich unter- 
zogen der Arbeit, bei der man schwitzen macht die Pferde, sie 
erhalten wieder die nächste Belohnung. Was diejenigen betrifft, die 
mir dienten mit ihrer Kraft, aber nicht abhalfen meinen Gebrechen, 
so erhalten sie die nächste Belohnung, nachdem die drei Belohnungen 
ertheilt worden. Desswegen werde ich alsbald zu dir gelangen. — Die 
Bewohner von Tsin, welche diesen Ausspruch erfuhren, bezeigten 
hierüber ihr Wohlgefallen. 

Im zweiten Jahre des Fürsten Wen (63S vor uns. Zeitr.) 
lagerte ein Heer von Thsin auf dem Gebiete des gelben Flusses in 
der Absicht, den König von Tscheu einzufahren. Tschao-tschui 
stellte sich jetzt seinem Gebieter vor: Indem man trachtet nach 
Obergewalt, muss man vor Allem einführen den König und ehren 
Tscheu. Tscheu und Tsin haben gleiche Geschlechtsnamen. Wenn 
Tsin nicht zuerst einführt den König und später Thsin ihn einführt, 
so gibt es keine Befehle zu ertheilen an die Welt. In der gegen- 
wärtigen Zeit ist ehren den König die Wegzehrung von Tsin. — Im 
zweiten Monate des Jahres, und an dem einundvierzigsten Tage des 
sechzigtheiligen Kreises entsandte Tsin eine Kriegsmacht, welche 

in ^ Yang-puan, Yü und Wen , Städten von 

Tscheu, einrückte und den König Siang in Tscheu einführte. Im 
vierten Monate des Jahres tödtete man Tai, des Königs jüngeren 
Bruder. König Siang von Tscheu verlieh Tsin für die geleisteten 
Dienste das in dem Lande innerhalb des gelben Flusses gelegene 
Gebiet von Yang-puan. 

Im vierten Jahre des Fürsten Wen (633 vor uns. Zeitr.) 
belagerte Sching, König von Tsu, in Gemeinschaft mit den Lehens- 
fürsten die Hauptstadt von Sung. Kung-sün-ku von Sung begab sich 
nach Tsin und rief die Hilfe dieses Landes an. Sien-tschin bemerkte 
hierbei : Zur Vergeltung der Wohlthaten, zur Befestigung der Ober- 
gewalt bietet sich jetzt die Gelegenheit. — Hu-yen machte folgenden 
Vorschlag; Tsu hat erst unlängst gewonnen Tsao und hat ursprünglich 
das Verhältniss der Verschwägerung mit Wei. Wenn wir Tsao und 
Wei angreifen, wird Tsu ihnen gewiss zu Hilfe kommen, und Sung 
ist befreit. 

8» 
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Tsin bildete jetzt drei Kriegsheere und stellte an die Spitzt 
des mittleren Kriegsheeres den durch Tschao-tschui empfohlenen 
jtjj Khie-ho, den Sohn Khie -nui's, denselben, der einst den 
Wohnsitz des Fürsten Wen verbrennen wollte. Zum Zugesellten des 
genannten Heerführers wurde £ß Khie-thsin bestimmt. Hu- 

yen, der das obere Kriegsheer befehligte, erhielt zum Zugesellten 
seinen Bruder ^ ^jj^ Hu-mao. Während Tschao-tschui durch den 
Befehl des Himmelssohnes zum Erlauchten eingesetzt ward, führte 
>f^jf Luan-tsch'hi das untere Kriegsheer und erhielt Sien-tschia 

zum Zugesellten. ^ Siün-lin-fu führte die Streitwagen 

und hatte Wei-tsclTheu, d. i. Wei-wu-tse, einen früheren 

Begleiter des Fürstensohnes, zum Wagengenossen der Rechten. 
Diese Kriegsmacht zog sofort aus, um den Angriff gegen Tsao in's 
Werk zu setzen. 

Im Winter, im zwölften Monate des Jahres, stiegen die Streit- 
kräfte vorerst zu dem Lande im „Osten der Berge" hinab, bei 
welcher Gelegenheit Tschao-tschui mit dem Gebiete von Yuen *) 
belehnt wurde. 

Im Frühlinge des fünften Jahres seiner Lenkung (632 vor uns. 
Zeitr.) wollte Wen, Fürst von Tsin , thatsäcblieh den Angriff auf 
Tsao beginnen und zu diesem Behufe seinen Weg durch das Gebiet 
von Weinehmen. Die Machthaber von Wei verweigerten ihm jedoch 
den Durchzug. Die Kriegsmacht von Tsin kehrte zurück, übersetzte 
die im Süden strömenden Gewässer und richtete, indem es in Tsao 
einfiel, zugleich einen Angriff gegen Wei. 

Im ersten Monate des Jahres eroberte man U-lo, ein Gebiet von 
Wei. Im zweiten Monate des Jahres beschworen die Fürsten von 
Tsin und Tsi einen Vertrag in jßjfo Lien-yü, welches ebenfalls 
ein Gebiet von Wei. Auch der Fürst von Wei stellte die Bitte, mit 
Tsin einen Vertrag beschwören zu dürfen, aber die Machthaber von 
Tsin schlugen ihm die Bitte ab. Der Fürst von Wei wollte sich jetzt 
an Tsu anschliessend Da jedoch die Machthaber von Wei dies nicht 
wünschten, vertrieben sie ihren Landesfürsten, um dadurch Tsin 



i) Im Nordwesten des heutigen Unterkreises Pi-yang in Ho-nan befand sich die feste 
Stadt Yuen. 



Die Geschiebte des Ferste otsn des Tsin. 



117 



ihre Gesinnung kund zu geben. Der Fürst Tön Wei verweilte irr 
ifc SS Siang-nieu, welches noch ein Gebiet seines Landes, 



unternahm einen Zug zur Rettung Wei's, gelangte jedoch nicht zum 
Ziele. Unterdessen belagerte der Fürst von Tsin die Haupstadt von 
Tsao. 

Im dritten Monate des Jahres und an dem dreiundvierzigsten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises hielt das Heer von Tsin seinen 
Einzug in die Hauptstadt von Tsao, und man stellte den Fürsten 
dieses Landes zur Rede, dass derselbe den Rath Hi-fu-khfs nicht 
befolgt, hingegen dreihundert schöne Mädchen zum Besteigen der 
Prunkwagen verwendet habe. Zugleich erliess Fürst Wen in dem 
Heere einen Befehl, dem gemäss Niemand das Haus Hj-fu-khi's 
betreten durfte. Hierdurch wollte er die Wohlthat, welche ihm dieser 
Würdenträger einst erwiesen hatte, vergelten. 

Unterdessen bat das durch Tsu belagerte Sung zum zweiten 
Male um Hilfe. Wen, Fürst von Tsin, hatte die verlangte Hilfe gern 
geleistet, aber in diesem Falle hätte er Tsu, welches ihm einst 
Wohlthaten erwiesen, angreifen müssen, was er jedoch nicht thun 
wollte. Wenn er hingegen Sung seinem Schicksale überlassen wollte, 
so hatte ihm aueh dieses Land einst Wohlthaten erwiesen , und es 
war ihm um dasselbe leid. H*er gab ihm Sien-tschin den folgenden 
Rath: Wenn wir festnehmen den Fürsten von Tsao, theilen das Land 
von Tsao und Wei und es geben an Sung, so wird Tsu um Hilfe an- 
gerufen werden von Tsao und Wei, und seine Macht muss Sung auf- 
geben. — Fürst Wen befolgte diesen Rath, worauf Sching, König 
von Tsu, seine Streitkräfte zurückzog. 

Tse-yö, Heerführer von Tsu, sagte zu dem Könige Sching: Du, 
o König, bist Tsin begegnet mit der grössten Hochachtung. Jetzt 
da es weiss, dass Tsu um Hilfe angerufen worden von Tsao und 
Wei, greift es sie absichtlich an, somit schätzt es den König gering. 
— Der König erwiederte: Der Fürst von Tsin hatte sein Land ver- 
lassen und befand sich in der Fremde neunzehn Jahre, er hatte 
Verlegenheiten durch ein« lange Reihe von Tagen. Es gelang ihm 
wirklich, zurückzukehren in sein Land, die steilen Anhöhen und 
unwegsamen Strecken sind sämmtlich davon Zeugen. Er ist im Stande 
zv verwenden sein Volk. Dies hat der Himmel ihm erschlossen, man 




während der Fürstensohn Mai die Hauptstadt bewachte. Tsu 
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kann gegen ihn nicht aufkommen. — Tse-yö sagte hierauf: leb 
getraue mich nicht, grosse Thaten zu verrichten. Es ist nur mein 
Wunsch, den Weg zu verschliessen den verleumderischen und bös- 
willigen Reden. — Er meinte hiermit ^ J=s^ Wei-ku, der gesagt 
hatte, dass Tse-yo nichtim Stande sei, mehr als dreihundert Kriegs- 
wagen gegen den Feind zu führen. 

Der König von Tsu, Ober diese Worte zürnend, Qberliess 
endlich an Tse-yo eine wenig zahlreiche Kriegsmacht. Tse-yo 

schickte sofort y^, ^fj? Yuen-tschün, einen Grossen von Tsu, als 

Gesandten nach Tsin. Derselbe richtete an dieses Land die Bitte, 
dass man den Fürsten von Wei wieder einsetze und die Wörden- 
träger von Tsao mit Lehen betheile, in welchem Falle auch Tsu die 
Einschliessung von Sung aufgeben würde. Der Mutterbruder Fan 
bemerkte zu diesem Vorschlage: Tse-yo beobachtet nicht die 
Gebräuche. Der Gebieter nimmt eines, der Diener nimmt zwei. Mao 
möge es ihm nicht bewilligen. — Er meinte hiermit, dass Fürst Wen 
blos eines: die Aufhebung der Einschliessung von Sung erhalten, 
Tse-yo hingegen zwei Dinge: die Wiederherstellung der Länder 
Tsao und Wei durchsetzen würde. — Sien-tschin wendete dagegen 
ein: Den Menschen ihre Bestimmung geben, nennt man: die 
Gebräuche beobachten. Tsu gibt mit einem einzigen Worte die 
Bestimmung drei Fürstenländern , du richtest mit einem einzigen 
Worte sie zu Grunde. Wir sind es, die nicht die Gebräuche beob- 
achten. Wenn wir es Tsu nicht bewilligen, so geben wir dadurch 
Sung auf. Wir müssen im Geheimen es bewilligen Tsao und Wei, 
um sie herbei zu ziehen, und festnehmen Yuen-tschün, um zum 
Zorne zu reizen Tsu. Haben wir einmal gekämpft, dann können wir 
es überlegen. 

Der Fürst von Tsin liess jetzt Yuen-tschün in Wei gefänglich 
einziehen und bewilligte im Geheimen die Wiederherstellung von 
Tsao und Wei. Die Folge davon war, dass die beiden genannten 
Länder sich von Tsu lossagten. Te-tschin von Tsu, d. i. Tse-yö, 
hierüber erzürnt, richtete einen raschen Angriff gegen das Heer von 
Tsin. Dieses Heer zog sich zurück. Die niederen Anführer des 
Heeres fragten erstaunt, warum man sich zurückziehe. Fürst Wen 
liess ihnen sagen: Als ich mich vormals in Tsu befand, versprach 
ich, dass ich mich zurückziehen werde drei Standorte: kann ich dem 
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Versprechen untreu werden? — Auch bei dem Heere von Tsu hatte 
man den Wunsch, abzuziehen, aber Te-tschin bezeigte hierzu keine 
Lust. 

Im vierten Monate des Jahres und an dem fünften Tage des 
sechzigtheiligen Kreises stellten sich der Fürst von Sung, die Heer- 
führer von Tsi und Thsin in Gemeinschaft mit dem Fürsten von Tsin 
in Schlachtreihung auf dem Gebiete jjfo Sching-po in Wei. 
An dem sechsten Tage des sechzigtheiligen Kreises kämpfte Tsin die 
Schlacht von Sching-po f in der das Heer von Tsu vollständig 
geschlagen wurde. Te-tschin sammelte die Überbleibsel seines 
Heeres und zog sich zurück. An dem einunddreissigsten Tage des 
sechzigtheiligen Kreises gelangte das Heer von Tsin auf seinem 
Heimzuge nach Heng-yung ')» einem Gebiete von Tsching. 

In Tsching war unterdessen auch Siang, König von Tscheu, einge- 
troffen, der, nachdem er den Sieg des Heeres von Tsin erfahren, 
sich sofort auf den Weg gemacht hatte. Tsin erbaute für den 
Himmelssohn einen Wohnsitz in J- Tsien-tu, welches eben- 
falls ein Gebiet von Tsching. Was Tsching betrifft, so hatte es ur- 
sprünglich Tsu Hilfe geleistet. Nach der Niederlage von Tsu 
fürchtete sich Tsching und schickte eine Gesandtschaft an den 
Fürsten von Tsin mit dem Auftrage, diesen um ein Bündniss zu 
ersuchen. Der Fürst von Tsin beschwor hierauf mit dem Fürsten 
von Tsching einen Vertrag des Friedens. 

Im fünften Monate des Jahres und an dem vieriindvierzigsten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises schenkte Tsin an Tscheu hundert 
in dem Kampfe mit Tsu erbeutete gepanzerte Viergespanne und 
tausend gefangene Fussknechte. Der Himmelssohn schickte den 
Königssohn jj^ Hu mit einem höchsten Befehle, kraft dessen der 
Fürst von Tsin zum Obergewaltigeu der Lehensfürsten ernannt 
wurde« Zugleich schenkte der Himmelssohn dem Fürsten Wen 
einen grossen Wagen, einen rothen Bogen mit hundert Pfeilen, 
einen schwarzen Bogen mit tausend Pfeilen«), schwarzes Getreide, 



*) Heng-yung ist dae spätere 7^ Khiuen auf dem Gebiete des heutigen Yung-vang, 

Kreis Khai-fung in Ho-nan. 
*) Wenn die Lebensfürsten von dem Himmelssohne Bogen und Pfeile erhalten haben, 
unternehmen sie Eroberungen und Strafzüge. 
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ein mittleres Ebrengefäss Würzwein *), einen Schöpflöffel mit einer 
Handhabe von weissem Edelstein«), ferner dreihundert tigermuthige 
Krieger«). Der Fürst von Tsin verweigerte dreimal die Annahme 
dieser Gegenstände, und er empfing sie zuletzt, indem er das Haupt 
bis zu dem Boden neigte. 

Der Befehl, den Tscheu für den Fürsten Wen von Tsin ausfer- 
tigte, lautete; Der König in seinem Gehorsam sagt: Der Vater fthrt 
durch Gerechtigkeit zu Eintracht 4 ). Er macht in weitem Umfange 
bekannt, dass die Könige Wen und Wu im Stande sind, zu 
fiberwachen die glänzende Tugend. Der helle Glanz steigt empor 
zu den Höhen, er wird weiter verbreitet und befindet sich in der 
Tiefe *)« Es ist nur der Fall, dass der erhabene Allhalter •) ausge- 
fertigt hat seinen Befehl an die Könige Wen und Wu. Er erbarmte 
sich meiner, des Himmelssohnes, Selbstheit und setzte sie fort, 
ich, der einzige Mensch, befinde mich immerwährend auf meiner 
Stufe. — Seit dieser Zeit belegte sich Wen, Fürst von Tsin , mit 
der Benennung eines Q berge waltigen. An dem sechzigsten Tage 
des sechzigtheiligen Kreises Hess der Königssohn Hu die Lehens« 
fürsten einen Vertrag in dem auf dem Gebiete Tsien-tu erbauten 
königlichen Vorhofe beschwören. 

Tsin verbrannte nach seinem Siege in Sching-po das Lager 
von Tsu, und das dadurch entstandene Feuer war nach mehreren 
Tagen noch nicht erloschen. Fürst Wen zeigte ungeachtet seines 
Sieges tiefe Traurigkeit. Seine Umgebung fragte ihn ; Wir haben Tsu 
besiegt, doch du, o Gebieter, bist noch immer traurig. Warum ist 
dies ? — Fürst Wen antwortete : Ich habe gehört : Diejenigen, welche 
wegen eines Sieges in dem Kampfe beruhigt sein können, sind nur 
die höchstweisen Menschen, Aus diesem Grunde fürchte ich mich. 
Auch ist Tse-yö noch immer am Leben. Kann ich micb wohl jemals 
freuen? — Tse-yö war nach seiner Niederlage in die Heimath zu- 



t) Durch den Würzwein werden die Geister bewogen, zur Erde herabzusteigen. 

9) Wenn die Lehensfürsten Ton dem Himmetssohoe einen Schöpflöffel mit einer Hand- 
habe ron weissem Edelstein erhalten haben, bereiten sie den Warzwein. 

*) Die Krieger des Himmelssohnes werden »Tigermuthige* genannt. 

4) Fürst Wen wird „Vajter* genannt, weil er mit dem Himmelssohne den Geschlechts- 
namen Ki gemein hat. Der Forst ist im Stande, durch seine Gerechtigkeit die 
liehensfursten zur Eintracht zu fuhren.. 

*) D, i. auf der Erde. 

*) Der (Jott des Himmels.. 
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rückgekehrt, wo ihn Sching, König ?on Tsu, unwillig darüber» das« 
dieser Heerführer nach dem königlichen Worte sich nicht gerichtet 
und einen Kampf mit Tain leidenschaftlich begehrt hatte, zur Rede 
stellen liess. In Folge dessen nahm sich Tse-yo das Leben. Als 
Fürst Wen dies erfuhr, rief er: leb habe gegen ihn den Schlag 
geführt in den auswärtigen Gebieten, Tsu lfisst ihn hinrichten in 
dem Inneren. Das auswärtige Gebiet und das Innere erheben sich 
gleichzeitig. — Jetzt erst gab der Fürst seine Freude zu erkennen. 

Im sechsten Monate des Jahres führten die Machthaber van 
Tsin den Fürsten von Wei wieder in sein Land zurück. Am neun- 
zehnten Tage des sechzigtheiligen Kreises übersetzte der Fürst yon 
Tsin den gelben Fluas und kehrte in nördlicher Richtung nach seinem 
Lande zurück. Daselbst ertheilte er die Belohnungen für die in dem 
letzten Feldzuge verrichteten Thaten, wobei auf Hu-yen vor allen 
Übrigen Rücksicht genommen ward. Jemand sagte bei diesem An- 
lasse zu dem Fürsten: Das Ereigniss yon Sching-po ist die Folge von 
Sien-tschin's Entwürfen. — Fürst Yen erwiederte: Bei dem Ereig- 
niss von Sching-po sagte Hu-yen zu mir, dass ich nicht ausser Acht 
lassen dürfe die Treue. Sien-tschin deutete in der Sache des Heeres 
auf den Sieg und befand sich zu meiner Rechten. Ich verwendete ihn 
in dem Dienste und siegte dadurch. Gleichwohl war dies nur die 
Erläuterung einer Stunde, die Worte Hu-yen's hingegen waren die 
Venl'ensle von zehntausend Geschlechtsaitern. Wie soll ich es begin- 
nen, dass ich Jemanden wegen des Nutzens einer Stunde zurechne 
die Verdienste von zehntausend Geschlechtsaitern? Aus diesem 
Grunde habe ich Jenen vorangestellt. 

Im Winter versammelte der Fürst von Tsin die Lehens- 

forsten auf dem Gebiete Wen. Seine Absieht dabei war, sieh an 

die Spitze dieser Fürsten zu stellen und mit ihnen an dem Hofe von 
Tscheu zu erscheinen. Da er jedoch noch nicht mächtig genug war. 
um dies zu bewerkstelligen, und er fürchtete, dass einige unter ihnen 
von ihm abfallen würden, liess er den König Siang von Tscheu durch 

eine Gesandtschaft auffordern, eine Winterjagd in ^pjj" Ho-yang, 

einem zu Wen gehörenden Gebiete,' zu veranstalten. An dem neunten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises, machte Fürst Wen an der Spitze 
der Lehensfürsten seine Aufwartung an dem Hofe des Königs in 
Tsien-tu. Als Khung-tse in späterer Zeit die Geschichte . las und 
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dabei zu dem Fürsten Wen gelangte, sagte er: Die Lehensfürsten 
rufen nicht den König herbei. — In dem Werke „Frühling und 
Herbst** verschweigt daher Khung-tse den Sachverhalt, indem er 
zuerst die Versammlung von Wen, hierauf die Winterjagd des 
Königs in Ho-yang erwähnt, während in Wahrheit der König noch 
Tor dem Zustandekommen der Versammlung zur Winterjagd auf- 
gefordert wurde. Die Schuld von Tsin wird in den Worten zusam- 
mengefasst, dass der Diener nicht den Gebieter herbeirufen 
dürfe. 

An dem vierzehnten Tage des sechzigtheiligen Kreises schritten 
die Lehensftlrsten zur Belagerung der Hauptstadt von Hiü, was aus 
dem Grunde geschah, weil der Fürst dieses Landes sich zweimal 
von der Versammlung der Lehensfürsten und der Aufwartung an dem 
Hofe des Himmelssohnes ausgeschlossen hatte. Der Fürst von Tsao 
war gefangen und nach der Vernichtung seines Landes zu einem 
Diener von Tsin herabgesetzt worden. Bezüglich dessen stellte Jemand 
dem Fürsten von Tsin folgendes vor: Hoan, Fürst von Tsi, versam- 
melte die Fürsten der Lehen und verhalf zu ihrem Lande denjenigen, 
deren Geschlechtsname von dem seinigen verschieden. Jetzt veran- 
staltest du, o Gebieter, eine Versammlung und vernichtest die Län- 
der derjenigen, deren Geschlechtsname mit dem deinigen gleich. 
Die Fürsten von Tsao sind die Nachkommen des jüngeren Oheims 
Tschin-to *)• Die Fürsten von Tsin sind die Nachkommen des jün- 
geren Oheims von Thang. Versammeln die Fürsten der Lehen und 
vernichten die Länder von Brüdern, ist zuwider den Gebräuchen. — 
Der Fürst von Tsin billigte diese Worte und setzte den Fürsten von 
Tsao wieder ein. Von Anderen wird jedoch angegeben, dass der 
Fürst von Tsin einst erkrankt sei, bei welcher Gelegenheit der 
Fürst von Tsao den Wahrsager durch Bestechung vermocht habe, 
den Ausspruch zu thun, dass die Krankheit durch Tsao gehoben 
werden könne. Der Fürst von Tsao sei daher in Folge von Be- 
stechung in sein Land zurückgekehrt, was der Handlung von Tsin an 
Ungesetzlichkeit nicht nachstehe. 




Tscliin-lö, genannt der Jüngere Oheim von Tsao, Mar der jüngere 



Bruder des Königs Wu von Tscheu. 
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Tsin bildete jetzt zum ersten Male drei sogenannte Heerzüge 
( ^-j Hang), eine Behennung, welche nach der Meinung neuerer 
Ausleger aus dem Grunde gewählt wurde, weil man den Vergleich 
mit den sechs dem Himmelssohne zukommenden Kriegsherren ver- 
meiden wollte. SiQn-lin-fu befehligte den mittleren, 

Sien-ho den rechten, ^ Sien-mie den linken Heerzug. Da in 

der Geschichte die Zugesellten der drei Heerführer nicht genannt 
werden, vermuthet ein neuerer Ausleger, dass diese drei Heerzöge 
die Heere von Grossen des Landes gewesen. 

Im siebenten Jahre seiner Lenkung (630 vor uns. Zeitr.) bela- 
gerte Wen, Fürst von Tsin, gemeinschaftlich mit Mo, Fürsten von 
Thsin, die Hauptstadt von Tsching. Dieses Land hatte nämlich den 
Fürsten Wen, der zur Zeit seiner Verbannung daselbst durchgereist 
war, nicht nach den Gebräuchen behandelt und hatte auch zur Zeit 
der Schlacht von Sching-po dem Lande Tsu Hilfe geleistet. Unge- 
achtet des seitdem geschlossenen Bündnisses trug ihm Tsin die 
erfahrenen Beleidigungen noch immer nach, und der eigentliche 
Zweck des Fürsten Wen bei der Belagerung war, Scho-tschen, der 
einst dem Fürsten von Tsching zurTödtung des verbannten Tschung-ni 
gerathen hatte, in seine Gewalt, zu bekommen. Als Scho-tschen 
diese Absicht des Fürsten Wen erfuhr, tödtete er sich selbst. Tsching 
bemächtigte sich des Todten und meldete das Ereigniss an Tsin. 
Allein Tsin antwortete : Wir müssen in unsere Gewalt bekommen 
den Landesfiirsten von Tsching und an diesem unseren Muth küh- 
len. — Tsching ängstigte sich und schickte einen besonderen Abge- 
sandten, der zu dem Fürsten Mo von Thsin Folgendes sagte : Wenn 
ihr Tsching verderbt, vergrössert ihr Tsin. Für Tsin ist Alles 
gewonnen, aber Thsin hat davon keinen Nutzen. Warum lässest du» 
o Gebieter, Tsching nicht los und gewinnst dadurch eine Verbindung 
im Osten ? — Der Fürst von Thsin erkannte das Vernünftige dieser 
Vorstellungen und zog mit seiner Kriegsmacht ab, worauf auch Tsin 
die Belagerung aufhob. 

Wen , Fürst von Tsin , starb im Winter des neunten Jahres 
seiner Lenkung (628 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger 

seinen Sohn ||^ Hoan, genannt Fürst s|| Siang. In demselben 

Jahre starb auch der Fürst von Tsching. Einige Bewohner von 
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Tsching verkauften ihr Land an Tbsin, und Mo, Fürst ven Thsin, 
entsandte, obgleich ihm Khien-schd dies widerrietb, eine 

Kriegsmacht, welche bestimmt war, die Hauptstadt von Tsching 
durch einen Handstreich zu nehmen. Im zwölften Monate des Jahres 
kam diese Macht an den fernen Umgebungen der Hauptstadt tob 
Tsin vorüber. 

Im Frühlinge des ersten Jahres des Fürsten Siang (627 vor 
uns. Zeitr.) erreichte das Heer von Thsin auf seinem Zuge das 
Gebiet von Tscheu. Daselbst Hess es dem Himmelssohne gegenüber 
die Gebräuche ausser Acht, worüber der Königsenkel yjjjjjj Muan 

seinen Tadel aussprach. Als das Heer nach Hoä *), einem 
kleinen selbstständigen Fürstenthume, gelangte, begegnete ihm 
jflj Hien-kao, ein Kaufmann aus Tsching, der den Verkaufs- 
raum in Tscheu besuchen wollte. Derselbe machte, indem er vor- 
gab, Ton dem Fürsten von Tsching gesendet worden zu sein, dem 
Heere von Thsin ein Geschenk von zwölf Rindern und gab Tsching 
sofort von dem Anzüge des Feindes Nachricht. Tsching gewann 
hierdurch Zeit, Vorkehrungen zu treffen, während das Heer von 
Thsin, durch das Geschenk Hien-kao's zu dem Glauben verleitet, 
dass sein Anzug nicht unbekannt geblieben, den Rückzug antrat, 
vorher jedoch das auf seinem Wege liegende Fürstenthum Hoä 
vernichtete. 

Unterdessen rieth Sien-tschin von Tsin, das heimziehende 
Heer von Thsin unverhofft anzugreifen , indem er sprach : der Fürst 
Yon Thsin befolgt nicht den Rath Khien-scbo's und bandelt zuwider 
den Wünschen der Mehrheit Dies ist der Augenblick, wo man 
den raschen Angriff ausführen kann. — Dagegen wendete Luan- 
tsch'hi ein: Wir haben noch nicht vergolten die Wohlthaten, die 
der frühere Landesfürst empfangen hat von Thsin. Dass wir es an- 
greifen, darf nicht geschehen. — Sien-tschin erwiederte: Thsin 
beleidigt unsern verwaisten Gebieter, indem es angreift diejenigen, 
die mit uns gemeinschaftlich haben den Geschlechtsnamen. Welche 
Wohlthat sollten wir da zu vergelten haben? — Der Angriff auf 
Thsin ward somit beschlossen. 



I) Dm heutige gleichnamige Hoä, Kreit Thftj-raing in Pe tschi-li. 
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Fürst Siang, der sieh in der Trauer um seinen verstorbenen 
Vater, den Pürsten Wen, befand, färbte seine weissen Trauerkleider 
mit Schwärze und folgte dem ausrückenden Heere. Im vierten Mo- 
nate des Jahres gewann Tsin gegen das heimkehrende Heer von 
Thsin die Schlacht von ^ Hiao *), in der 0^ Meng- 

ming-schi,^^ /j£ Si-khe-scho und j^j Xj fi Pe-yi-ping, 
die drei Heerführer von Thsin, gefangen wurden und nicht ein Ein- 
ziger ihrer Leute entkam. Fürst Siang kehrte hierauf in sein Land 
zurück und begrub, noch mit geschwärzten Trauerkleidern ange- 
than, seinen Vater, den Fürsten Wen. 

Die Gemahlinn des verstorbenen Fürsten Wen war eine Tochter 
des Stammhauses von Thsin. Dieselbe suchte jetzt die Freilassung 
der gefangenen Heerführer zu erwirken und stellte dem Fürsten 
Siang vor, dass Thsin die drei Heerführer in seine Gewalt zu 
bekommen wünsche, damit es sie hinrichten lassen könne. Fürst 
Siang gab hierauf die Gefangenen frei. Als Sien-tschin dies erfuhr, 
äusserte er sich gegen den Fürsten tadelnd, dass dieser die feind- 
lichen Heerführer am Leben gelassen und dadurch für Tsin eine 
Sorge geschaffen habe. Man schickte sofort Leute zur Verfolgung 
der drei Heerführer aus, aber diese befanden sich bereits in dem 
Boote, auf welchem sie den gelben Fluss übersetzten. Dieselben 
Hessen sich durch ein Geschenk, welches man ihnen im Namen des 
Fürsten anbot, nicht verleiten, das Ufer zu betreten, sondern ver- 
beugten sich in dem Boote, indem sie versprachen, nach drei Jahren 
wieder zu kommen und sich in Selbstheit zu bedanken. 

Drei Jahre später, im dritten Jahre des Fürsten Siang (628 
vor uns. Zeitr.) entsandte Thsin wirklich den Heerführer Meng- 
ming zum Angriffe auf Tsin, um wegen der Niederlage von Hiao 
Rache zu nehmen. Dieser Heerführer eroberte y-f- Wang, ein Ge- 
biet von Tsin, und trat hierauf den Rückzug an. 

Im folgenden Jahre, dem vierten des Fürsten Siang (624 vor 
una. Zeitr.) führte Mo, Fürst von Thsin, ein grosses Heer zum An- 
griffe gegen Tsin. Er übersetzte den gelben Fluss, verbrannte hinter 
sich die Schiffe und eroberte ^ -t Wang-kuan, ein Gebiet von 

*) Diese« Gebiet befindet eich in Nordosten de* heutigen Yung-niug (eonst Min- 
tsch'hi), Kreis Ho-nau in Ho-nan. 
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Tsin. Da das Heer von Tsin nicht auszurücken wagte, sondern sieb 
in den festen Städten einschloss, setzte der Fürst von Tbsin an 
einer anderen Stelle wieder Ober den gelben Fluss, bestattete auf 
dem Schlachtfelde von Hiao die Gebeine seiner gefallenen Krieger 
und kehrte zurück. Im fünften Jahre des Fürsten Siang (623 vor 
uns. Zeitr.) richtete Tsin seinerseits einen Angriff gegen Thsin und 
eroberte Jfiy 4fr Sin-sching, welches die von Thsin neuerbaute 



Im sechsten Jahre des Fürsten Siang (622 vor uns. Zeitr.) 



/@ Jcs ^schao-tün übernahm an der Stelle seines Vaters Tschao- 
tschui die Geschäfte der Lenkung. 

Fürst Siang starb im siebenten Jahre seiner Lenkung (621 vor 
uns. Zeitr.). Jjl j^J I-kao, der zur Nachfolge bestimmte Sohn 
dieses Fürsten, war uoch unmündig, und die Bewohner von Tsin 
wünschten im Hinblick auf die Drangsale, von denen das Land mehr- 
mals heimgesucht worden, die Einsetzung eines erwachsenen Lan- 
desfürsten. Tschao-tün empfahl Yung, einen jüngeren Bruder 

des Fürsten Siang und Sohn der fürstlichen Gemahlinn jjfß jj^ Tu- 
khi, zum Nachfolger. Er that dies mit folgenden Worten: Man 
erhebe Yung, den jünger n Bruder des Fürsten Siang. Er ist ein Freund 
des Guten und ist erwachsen. Der frühere Landesfürst liebte ihn. 
Auch befindet er sich nahe in Thsin 1 )» Thsin ist unser alter Ver- 
bündeter. Erhebt man das Gute, so ist man gesichert. Dient man 
dem Erwachsenen, so ist man gehorsam. Huldigt man demjenigen, 
der geliebt ward, so bekundet man Elternliebe. Knüpft man das alte 
Bündniss, so ist man beruhigt. 




Hierdurch rächte es sich für die Wegnahme von 



Wang-kuan. 




*) Der Ffirstensohn Yang stand damals in den Hansdiensten von Thsin , ans welchem 
Lande er der geringen Entfernung wegen leicht abgeholt werden konnte. 
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^ "fj Ku-ki, d. i. jfc j|j U Hu-yi-ku, empfahl 4j| Lö, 
einen anderen jüngeren Bruder des Fürsten Siang und Sohn der fürst- 
lichen Gemahlinn ^ Schin-ying, welche auch j|£ ^ Hoai- 
ying genannt wird, zum Nachfolger, indem er sprach: Man erhebe 
seinen jüngeren Bruder Lo. Schin-ying wurde begünstigt von zwei 
Landesfürsten *). Erhebt man ihren Sohn, wird das Volk hiermit 
zufrieden sein. ~ Tschao-tün entgegnete: Schin ying stand in 
geringem Ansehen. Unter den neun Gemuhlinnen war sie die letzte. 
Welche Ehrfurcht könnte ihr Sohn einflössen ? Begünstigt werden 
von zwei Landesfürsten , ist ferner Ausschweifung. Als Sohn des 
früheren Landesfürsten nicht fähig sein zu suchen ein grosses Pür- 
stenland, sondern austreten und sich aufhalten in einem kleinen 
Fürstenlande*), ist Lossagung. Die Mutter ist ausschweifend, der 
Sohn hat sich losgesagt, dies flösst keine Ehrfurcht ein. Tschin ist 
klein und liegt in der Ferne, hierdurch hat man keinen festen Halt. 
Wie wird maji es ermöglichen? 

Man schickte -J— Sse-hoei nach Thsin und liess durch ihn 
den Fürstensohn Yung abholen. Zu gleicher Zeit schickte auch Ku- 
ki Leute nach Tschin, welche den Fürstensohn Lo zur Rückkehr 
aufforderten. In Tsin ward unterdessen Ku-ki, weil er den grossen 
Zugesellten ^£ Jjj^C Yang-tsch'hu-fu getödtet, durch Tschao- 
tün seines Amtes als grosser Lehrer entsetzt. Im zehnten Monate 
des Jahres bestattete man den Fürsten Siang. Im eilften Monate des 
Jahres floh Ku-ki zu den nördlichen Fremdländern. In demselben 
Jahre starb auch Mp, Fürst von Thsin. 

Im vierten Monate des folgenden Jahres, welches das erste des 
später eingesetzten Fürsten Ling (620 vor uns. Zeitr.), liess Khang, 
der neüe Fürst von Thsin, den Fürstensohn Yung von Tsin in dessen 
Heimat zurückkehren. Er erwog hierbei, dass einst dem Fürsten 
Wen, weil derselbe bei seinem Einzüge ohne Leibwache gewesen, 
durch die Geschlechter Liü und Khie Sorge bereitet worden. Aus 
diesem Grunde gab er jetzt dem Fürstensohne Yung eine zahlreiche 
Leibwache zur Begleitung. 



*) Von den Fürsten Hoai und Wen. 

3 ) Der Fürstensohn Lo lebte damals in Tschin. 
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||t M5-ying, die Mutter des zur Nachfolge bestimmten 
Sohnes I-kao, hielt indessen Tag und Nacht diesen ihren Sohn in 
den Armen und weinte laut an dem Hofe von Tsin* wobei sie rief : 
Was hat der frühere Landesf&rst verschuldet , was bat sein Nach- 
folger auch verschuldet, dass man zurücksetzt deu rechtmässigen 
Sohn und in der Fremde sucht einen Landesfürsten? Wo werde ich 
diesen Sohn unterbringen? — Von dem Hofe begab sie sich mit ihrem 
Sohne in den Armen zu Tschao-tün, vor dem sie das Haupt zu Boden 
senkte und rief: Der frühere Landesfürst hat dir gereicht diesen Sohn 
und dir ihn anvertraut mit den Worten:. Wenn dieser Sohn seine 
Bestimmung erfüllt» so nehme ich an, was du für ihn thust *). Erfüllt 
er seine Bestimmung nicht, so bin ich gegen dich voll Hass. — Jetzt 
ist der Landesfürst gestorben, seine Worte klingen noch immer in 
deinem Ohre. Du aber setzest ihn zurück, wie kannst du dies thun ? 

Tschao-tün und die Grossen des Landes waren um Mo-ying 
willen besorgt und fürchteten auch, einst zur Strafe gezogen zu 
werden. Sie sagten sich daher von dem Fürstensohne, den sie aus 
Thsin eben abholen Hessen, los und erhoben den zur Nachfolge 
bestimmten Sohn I-kao. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst 
|H Ling. Zugleich entsandte man eine Kriegsmacht, damit sie dem 
Heere von Thsin, welches dem Fürstensohne das Geleite gab, Wider- 
stand leiste. Tschao-tün selbst zog an der Spitze dieser Kriegsmacht 
aus und schlug die Streitkräfte von Thsin in raschem Angriffe auf 
dem Gebiete von jfljjj^ ^ Ling -hu. Slen-mie und |^ Sui- 
hoei, d. i. der oben genannte Sse-hoei, verliessen das Land und 
flohen nach Thsin. Im Herbste desselben Jahres hatten die Fürsten 
von Tsi, Sung, Wei, Tsching, Tsao und Hiü eine Zusammenkunft 
mit Tschao-tün in Hu, einem Gebiete von Tsching, und be- 
schworen daselbst einen Vertrag , was in Rücksicht auf die eben 
erst erfolgte Einsetzung des Fürsten Ling veranstaltet wurde. 

Im vierten Jahre des Fürsten Ling (617 vor uns. Zeitr.) richtete 
Tsin einen Angriff gegen Thsin und eroberte die Stadt ^ /J?» 

Schao-Iiang*). Thsin eroberte dagegen Hiao, eine Stadt von 



i) Weil Tschao-tün ihn belehren sollte. 

*) Dieselbe befand sich in der Gegend des heuligen Han-sching, Kreis Si-ngan in 
Schen-si. 



bie Geschichte des Fürstenlandes Tain. 129 

Tsin. Im sechsten Jabre des Fürsten Ling (618 vor uns. Zeitr.) 
richtete Khang, Fürst von Thsin, einen Angriff gegen Tsin und 
eroberte das Gebiet Üj Khi-ma. Der Fürst von Tsin, hierüber 

unwillig; hiess Tschao-tün, j|| Tschao-tsch'huen und jJ^J #ß 
Kbie-kiue unverzüglich Thsin angreifen. In dem heftigen Kampfe, 
der sich in jjjj ^pj Ho - khio, der Gegend der Krümmung des 
gelben Flusses *), entspann, that sich Tschao-tsch'huen besonders 
hervor. Thsin war in dem Masse entmuthigt, dass dessen Heer in 
der Nacht heimlich abzog. 

Die sechs Erlauchten von Tsin, d. i. die Häupter der Ge- 
schlechter Tschao, Fan, Tschi, Siün,' Wei und Han, waren in Be- 
sorgniss, dass Sui-hoei, der sich als Eichtling in Thsin befand, 
in Tsin fortwährend Unruhen erregen könne. Sie trugen daher 
Wei-scheu-yü auf, verstellter Weise von Tsin abzu- 
fallen und Thsin seine Unterwerfung anzukündigen. Thsin hiess 
Sui-hoei sich nach der Stadt Wei begeben , damit er dieselbe, 
wie mit Wei-scheu-yü verabredet worden, zur Unterwerfung bewege. 
Daselbst angekommen, kehrte Sui-hoei nicht mehr nach Thsin zurück 
und verblieb in Tsin. 

Im achten Jahre des Fürsten Ling (613 vor uns. Zeitr.) starb 
Khing, König von Tscheu. Die Fürsten und Erlauchten des Himmels- 
sohnes stritten gegenseitig um die Macht und waren daher nicht 
eilig in der Erfüllung ihrer Pflichten. Tschao-tOn machte sich im 
Auftrage von Tsin mit achthundert Wagen auf den Weg, beruhigte 
das Haus der Tscheu und bewirkte die Einsetzung des Königs 
Khuang. Das Jahr, in welchem sich dies ereignete, ist auch das 
erste des Königs Tschuang von Tsu. Im zwölften Jahre des Fürsten 
Ling (609 vor uns. Zeitr.) tödteten die Bewohner von Tsi ihren Ge- 
bieter, den Fürsten I. 

Fürst Ling war, nachdem er die Jahre der Kraft erreicht, über- 
müthig. Er trieb von dem Volke Güter in grosser Menge ein, und 
Hess zu diesem Behufe selbst Mauern durchbrechen. Er pflegte von 
der Höhe seiner Erdstufe auf die Vorübergehenden mit einer Kugel- 



*) Die Gegend der nördlichen Krümmung des gelben Flusses ist der nordwestliche Theil 

der heutigen Landschaft Schan-si. 
Sitxb. d. phil.-hist. Cl. XLIII. Bd. I. Hfl. 9 
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armbrust zu schiessen und vergnügte sieh damit , zu sehen, wie die 
Leute vor den Kugeln entflohen. Eines Tages sott sein Koch Bären- 
tatzen, Welche er jedoch nicht weich sieden konnte. Fürst Lang, 
hierüber zornig, tödtete den Koch und gab einem Weibe den Befehl, 
den Leichnam hinaus zu tragen und auf die Seite zu werfen. Der 
Weg führte durch die Vorhalle, in welcher der Hof versammelt war. 
Tschao-tün und Sui-hoei hatten schon in früherer Zeit dem Fürsten 
mehrmals wegen dessen Wandels Vorstellungen gemacht, ohne je- 
doch Gehör gefunden zu haben. Als sie jetzt die Hand eines Todten 
aus dem Korbe, welchen das Weib trug, hervorragen sahen, erkun- 
digten sie sich nach dem Vorgefallenen und entschlossen sich, als 
sie die That erfuhren, sogleich vor den Fürsten zu treten und ihm 
Vorstellungen zu machen.*Sui-hoei that dies zuerst, bewirkte aber 
nicht die Besserung des Fürsten , worauf Tschao-tün eindringliche 
Vorstellungen zu machen gedachte. 

Fürst Ling war wegen der unter seinen Würdenträgern sich 
kundgebenden Missstimmung besorgt und ertheilte einem starken 

Kri<»gsmanne, Namens ^Jf[ Tsu-I, den Auftrag, Tschao-tün 

meuchlerisch zu erstechen. Als Tsu-I am frühen Morgen seine 
That verüben wollte, fand er das Schlafgemach Tschao-tün's bereits 
geöffnet, während dieser selbst, mit den Hofkleidern angethan, im 
Begriffe war, sich zu dem Fürsten zu begeben. Tsu-I wich zurück 
und rief: Ob ich tödte einen redlichen Diener oder hintansetze den, 
Befehl des Gebieters, meine Schuld bleibt eine und dieselbe. — So- 
fort stiess er das Haupt gegen eine Säule in dem Vurhofe Tschao- 
tün's und starb. 

In froherer Zeit jagte Tschao-tün eines Tages auf dem Gebiete 
von )Jj Jjj Scheu-san. Daselbst erblickte er unter den Maul- 
beerbäumen einen hungernden Menschen, dessen NameQ^ Ipjt^C 
Khi-mi-ming. Tschao-tün schenkte diesem Manne Speisen, der in- 
dessen nur die Hälfte des ibm Dargebotenen verzehrte. Befragt, 
warum er dies thue, antwortete der Mann: Ich erlerne ein Amt 
bereits drei Jahre. Ich weiss nicht, ob meine Mutter noch am Le- 
ben oder nicht. Es ist mein Wunsch, dies meiner Mutter zu senden. 
— Tsehao-tün lobte diese Denkweise und schenkte ihm eine noch 
grössere Menge Speisen. Dieser Mann ward später ein Koch an dem 
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Hofe Ton Tain, ohne dass Tschao-tün wieder etwas ton ihm erfah- 
ren hfitte. 

Im neunten Monate des vierzehnten Jahres seiner Lenkung 
(607 ror uns. Zeitr.) lud Lang, Fürst von Tsin, den Landesgehilfen 
Tschao-tün zum Trinken ein, bei welcher Gelegenheit eine in einem 
Verstecke lauernde Schaar gepanzerter Krieger den Landesgehilfen 
überfallen und tödten sollte. Der oben erwähnte fürstliche Koch 
Khi-mi-ming erhielt hiervon Kenntniss. Da er fürchtete, dassTschao- 
tfin zu viel trinken und dann nicht ffthig sein werde sich zu erhe» 
ben, trat er ror und sprach: Wenn der Gebieter dem Diener drei- 
mal eingeschenkt hat, kann dieser aufhören. — Durch diese Worte 
gedachte er Tschao-tQn noch vor dem Herannahen der Gefahr zu 
entfernen. 

Als Tschao-tQn sich hierauf entfernte, hatten *ich die für den 
Überfall bestimmten Kriegsmäuner noch nicht versammelt. Fürst 
Ling hetzte daher einen grossen, vier Fuss hohen Hund auf Tschao- 
tün. Allein Khi-mi-ming packte den Hund und tödtete ihn. Tschao- 
tQn rief dem Fürsten zu : Du setzest zurück die Menschen und ver- 
wendest die Hunde. Sind diese auch noch so muthig, was können sie 
dir nützen? — Dabei ahnte er nicht, dass Khi-mi-ming ihm irn Ver- 
borgenen die empfangene Wohlthat vergolten habe. 

Fürst Ling gab jetzt den unterdessen herbeigekommenen 
gepanzerten Kriegern Befehl, hervorzubrechen und Tschao-tün zu 
verfolgen. Khi-mi-ming stellte sich den Kriegern des Fürsten Ling 
kämpfend entgegen, welche, nicht im Stande vorwärts zu schreiten, 
endlich Tschao-tün entkommen Hessen. Dieser fragte seinen Retter um 
den Beweggrund dieser Handlungsweise. Khi-mi-ming antwortete : Ich 
bin der hungernde Mensch unter den Maulbeerbäumen. — Tschao-tün 
fragte ihn um den Namen, aber Khi-mi-ming nannte sich nicht, son- 
dern benützte diese Gelegenheit, ebenfalls zu entfliehen und sich zu 
verbergen *). 



*) I* Tso-khieu-ming's Geschichte werden die Einzelheiten dieser Begebenheit insofern 
verschieden angegeben, eis die erzfihlten Hendlnngen zur Rettung Ttchao-tön's 
zwei Menschen zugeschrieben werden . In dem genannten Werke ist Khi-mi-ming, 

dessen Name dnreh Ti*mi-ming ausgedrückt wird, Tsehao-tun's 

Wagengenosse zur Rechten. Derselbe hält den Landesgehilfen von fernerem Trin- 
ken ab, tödtet den Hund nnd fallt in dem Kampfe mit den hervorbrechenden Gepan- 

9* 
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Tschao-tün begab sich sofort auf die Flucht. Ehe er noch die 
Markungen von Tsin uberschritten, und zwar an dem zweiten Tage 
des sechzigtheiligen Kreises , Oberfiel der Heerführer Tscbao- 
tsch'huen , der das Haupt eines Seitengeschlechtes yoii Tschao und 
einer der Brüder Tschao-tün's , den Fürsten Lirig und tödtete ihn 
in dem Pfirsichgarten. Tschao-tün ward hierauf zur Rückkehr ein- 
geladen. Dieser Landesgehilfe, ursprünglich von vornehmem Stande, 
hatte das Volk zufrieden gestellt. Fürst Ling hingegen, in früherer 
Zeit unmündig, später übermüthig, besass nicht die Anhänglichkeit 
des Volkes und ward aus diesem Grunde getödtet, während 
Tschao-tün von Neuem seine hohe Stelle einnahm. 

Der oberste Vermerker von Tsin, dessen Name Tung- 
hu, trug über das erzählte Ereigniss in seine Bücher die Worte ein: 
„Tschao-tün tödtet seinen Gebieter." — Dabei zeigte er das Einge- 
tragene offen an dem Hofe. Tschao-tün sagte zu dem Vermerker : 
Tsrhao-tsch'huen hat ihn getödtet. Ich habe keine Schuld. — Der 
Vermerker erwiederte : Du warst der erste Erlauchte und begabst 
dich auf die Flucht, ohne die Harkungen zu überschreiten. Als du 
zurückkehrtest, bestraftest du nicht den Aufruhr in dem Lande. Wenn 
du es nicht bist, wer ist es sonst? — Über dieses Ereigniss that 
Khung-tse den Ausspruch: Tung-hu war ein vortrefflicher Vermer- 
ker der alten Zeit. Er schrieb gemäss der Richtschnur, ohne etwas 
zu verfehlen. Siuen-tse *) war ein vortrefflicher Grosser der Lande. 
Um der Richtschnur willen nahm er auf sich das Schlechte. Es ist 
zu bedauern! Hätte er die Markungen überschritten, so wäre er 
entschuldigt gewesen. 

Tschao-tün Hess durch Tschao-tsch'huen den in Tscheu weilenden 
tß^ |E He-thün, einen jüngeren Bruder des Fürsten Siang, 
abholen und bewerkstelligte dessen Einsetzung. Derselbe heisst in 
der Geschichte Fürst ffä Sching. Der genannte Fürst Sching 



zerten. Der „hungernde Mensch unter dem Maulheerbaume* 1 heisst dnaelbat 
jjj^jjj p^Il Ling-tach'h8. Derselbe hatte eine Stelle als gepanzerter Krieger des 
Fürsten erhalten und befand sich unter der im Verborgenen lauernden Schaar. Im 
entscheidenden Augenblicke stellt er sich seinen Genossen mit einer Hellebarde ent- 
gegen und lisst dadurch Tschao-tün Zeil, sich zu retten. 
1) Tschao-tün heisst nach seinem Tode Tschao-siuen-tse. 



Die Geschichte des Fürsten lindes Tsin. 



133 



war der jüngste Sohn des Fürsten Wen and dessen Matter eine 
Tochter des Hauses Tscheu. An dem neunten Tage des sechzig- 
theiligen Kreises versammelte der neue Fürst zum ersten Haie den 
Huf in dem Ahnenheiligthume des Fürsten Wu in Khio-wo. 

Im ersten Jahre des Fürsten Sching (606 yor uns. Zeitr.) 
erhielt das Geschlecht Tschao die Benennung eines fürstliehen- 
Seitengeschlechtes. Zu gleicher Zeit ward auch Tsching aus dem 
Grunde bekriegt» weil dieses Fürstenland sich von Tsin losgesagt 
hatte. Im dritten Jahre des Fürsten Sching (604 vor uns. Zeitr.) 
schloss sich Siang, der neu eingesetzte Fürst von Tsching, an Tsin 
und sagte sich von Tsu los. Als er desswegen von Tsu angegriffen 
wurde, kam Tsin dem ihm verbündeten Tsching mit einer Kriegs- 
macht zu Hilfe. Im sechsten Jahre des Fürsten Sching (601 vor 
uns. Zeitr.) richtete Tsin einen Angriff gegen Thsin und machte ^ 
Tsch'hi, Heerführer von Thsin, zum Gefangenen. 

Im siebenten Jahre seiner Lenkung (600 vor uns. Zeitr.) be- 
schloss Fürst Sching, seine Macht gegenüber derjenigen des Königs 
Tschuang von Tsu zur Geltung zu bringen und berief die Lehens- 
fürsten zu einer Versammlung auf dem Gebiete ^|| Hu. Das Für- 
stenland Tschin, das sich vor Tsu fürchtete, nahm an dieser ' 
Versammlung nicht Theil. Tsin entsandte den Heerführer 

>|B[ ijj Tschung-hang-boan-tse *)> d. i. Siün-lin-fu zum 
Angriffe auf Tschin, wobei er zugleich dem bedrängten Tsching 
Hilfe bringen sollte. Das Heer von Tsu, welches sich in einen Kampf 
einliess, ward geschlagen. 

Fürst Sching starb noch in dem Jahre des zuletzt erwähnten 
Kriegszuges und hatte zum Nachfolger seinen Sohn^|j| Khiü, ge- 
nannt Fürst King. Im Frühlinge des ersten Jahres dieses Für- 
sten (599 vor uns. Zeitr.) tödtete Hia-tsch'hing-schü, ein Grosser 
von Tschin, seinen Gebieter, den Fürsten Ling. Im nächsten Jahre 
(598 vor uns. Zeitr.) unternahm Tschuang, König von Tau, einen 
Strafzug gegen Tschin und Hess Hia-tseh'sing-schü hinrichten. 

Im dritten Jahre des Fürsten King (597 vor uns. Zeitr.) bela- 
gerte Tschuang, König von Tsu, die Hauptstadt von Tsching. Dieses 



i) Dieses der nach dem Tode gegebene Name. Tschung-hang hat die Bedeutung „mitt- 
lerer Heerzug* 1 , dessen Anfuhrer Siün-Jin-fti gewesen. 
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Fürstenland wandte sieb an Tain um Hilfe. Tsin Hess durch Siöo- 
iin-fu das mittlere, durch Sui-hoei das obere, durch ^ jj^jf Tschao-so 

das untere Kriegsheer befehligen und ernannte ^ #ß Khie-khe, 

^ Luan-schu, Sien-ho, Han-kiue und tffo ^ 

Kung-so zu Zugesellten dieser Heerführer. Im sechsten Monate des 
Jahres erreichte die Heeresmacht von Tsin die Ufer des gelben 
Flusses, als die Kunde eintraf, dass Tsu bereits den Widerstand von 
Tsching gebrochen, dass der Fürst von Tsching, nachdem er mit 
entblössten Schultern um Entschuldigung gebeten, den Frieden 
beschworen und das Heer von Tsu hierauf abgezogen sei. Siün-lin-fu 
war jetzt Willens, den Rückzug anzutreten, aber Sien -ho meinte, 
dass, da man einmal den Zug zur Rettung von Tsching unternommen 
habe, man auch vor der Hauptstadt dieses Landes eintreffen müsse. 
Die Heerführer und niederen Befehlshaber waren unter sich ver- 
schiedener Meinung, waren jedoch am Ende mit Sien-ho einver- 
standen, worauf die Kriegsmacht von Tsin den gelben Fluss übersetzte. 

Tsu hatte, nachdem es Tsching zur Unterwerfung gebracht, 
die Absicht, die Pferde an dem gelben Flusse zu tränken und, mit 
diesem Ruhme zufrieden, sich zurückzuziehen. Tsin war jedoch 
vorgerückt, und beide Heere kämpften eine grosse Schlacht auf 
dem Gebiete PI in Tsching. Tsching, welches so eben seinen 
Anschluss an Tsu bewerkstelligt hatte, fürchtete diese Macht. Wider 
Erwarten leistete es daher Tsu Hilfe und richtete einen Angriff 
gegen Tsin. Das Heer von Tsin erlitt eine grosse Niederlage und 
floh an den gelben Fluss, den es im Wetteifer übersetzte, während 
in den Schiffen zahlreiche Schaaren mit dem Finger auf die Ufer 
zeigten. Tsu machte ^^"5^ Tschi-ying, einen Heerführer von 
Tsin, zum Gefangenen und trat den Rückweg in die Heimat an. 

Siün-lin-fu sagte nach seiner Rückkehr zu dem Fürsten von 
Tsin: Ich war der oberste Heerführer. Das Heer ist geschlagen, 
und es gebührt mir, dass ich hingerichtet werde. Ich bitte, sterben 
zu dürfen. — Fürst King war geneigt, dem Wunsche seines Heer- 
führers zu willfahren, aber Sui-hoei wendete dagegen ein: Einst 
hatte Fürst Wen mit Tsu gekämpft in Schtng-po. König Sching 
tödtete nach seiner Heimkehr Tse-y5, und jetzt erst bezeigte Fürst 
Wen Freude. Jetzt hat Tsu geschlagen unser Kriegsheer. Wenn 
wir dazu uoch hinrichten lassen wollten den Heerführer, so würden 
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wir Tau helfen seine Feinde tödten. — Der Fürst stand hierauf von 
der Bestrafung Siün-liu-fu's ab. 

Sien-hS war durch sein eigenmächtiges Vorgehen Schuld 
gewesen, dass das Heer von Tsin an den Ufern des gelben Flusses 
geschlagen wurde. Derselbe besorgte jetzt, hingerichtet zu werden 
und floh im vierten Jahre des Fürsten King (596 vor uns. Zeitr.) Zu 
den nördlichen Fremdländern, mit denen er einen Angriff auf Tsin 
verabredete. Allein in Tsin ward der Anschlag entdeckt, was zur 
Folge hatte! dass die Seitengeschlechter dieses Würdenträgers aus- 
gerottet wurden. Sien -ho, dessen Laufbahn so unglücklich endete, 
war der Sohn des rühmlichst bekannten Sien-tschin. 

Im fünften Jahre des Fürsten King (898 vor uns. Zeitr.) unter- 
nahm Tsin einen Strafzug gegen Ts eh in g, weil dieses Land einst 
Tsu Hilfe geleistet hatte. Um diese Zeit war jedoch Tschuang, 
König von Tsu, übermächtig und erdrückte die an die Ufer des 
gelben Flusses ausgesandten Streitkräfte von Tsin. 

Im sechsten Jahre des Fürsten King (894 vor uns. Zeitr.) 
richtete Tsu einen Angriff gegen Sung. Dieses Fürstenland wandte 
sich an Tsin um Hilfe. Tsin war geneigt» die Hilfe zu leisten, aber 
£|~ jßfj Pe-thsung rieth davon ab und sagte: Was Tsu betrifft, 
so eröffnet ihm der Himmel eben die Wege. Wir können uns nicht 
mit ihm messen. — Man entsandte hierauf jj^ Kiai-yang, einen 
Grossen von Tsin, mit dem Auftrage, Sung auf die Hilfe, die man 
night gewähren wollte, wenigstens Hoffnung zu machen. Die 
Bewohner von Tsching nahmen diesen Gesandten von Tsin fest und 
übergaben ihn an Tsu. Diese Macht beschenkte Kiai-yang reichlich 
Und fciess ihn das Gegentheil von dem, wozu er den Auftrag hatte, 
Ausrichten, indem er Sung zu schleuniger Unterwerfung ermahnte. 
Kiai-yang stellte sich, als ob ei* hiermit einverstanden wäre, richtete 
jedoch im Angesichte der Stadtmauern von Tsching seine Botschaft 
so aüs, wie es ihm von Tsin aufgetragen worden. — Der König von 
Tsu wollte Kiai-yang hinrichten lassen, Hess ihn aber auf die Vor- 
stellungen, welche dagegen gemacht wurden, nach Tsin zurück- 
kehren. 

Im siebenten Jahre des Fürsten King (893 vor uns. Zeitr.) ver- 
nichtete der von Tsin als Heerführer ausgesandte Sui-hoei das Land 
der rothen nördlicherrFremdländer. 
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Im achten Jahre des Fürsten King (£92 vor uns. Zeitr.) ward 
Khie-khe als Gesandter nach Tsi geschickt. Daselbst betrachtete 
ihn die Mutter des Forsten Khing von Tsi aus einem Stockwerke 
und verlachte ihn. Khie-khe war nämlich von Gestalt gekrümmt, und 
um dieselbe Zeit hatte Lu einen Hinkenden, Wei einen Einäugigen 
als Gesandten geschickt. Tsin schickte daher nach Tsi ebeufalls 
einen mit einem ähnlichen Gebrechen behafteten Gesandten, damit 
er den übrigen Gästen an dem Hofe als Führer vorangehen könne. 
Khie-khe war über die ihm zu Theil gewordene Verspottung erzürnt. 
Als er auf der Heimreise zu dem gelben Flusse gelangte» schwor er 
bei diesem Gewässer: Wenn ich mich an Tsi nicht räche, so hat der 
Gott des Flusses es gesehen ! 

In Tsin angekommen, trug Khie-khe seinem Gebieter den 
Wunsch vor, dass Tsi angegriffen werde. Fürst King erkundigte 
sich weiter, und als er den Beweggrund eines solchen Ansinnens 
-erfuhr, sagte er zu Khie-khe: Wie konnte dein Unmuth ein hinrei- 
chender Grund sein, dass das Land belästigt werde? — Er gab so- 
mit den Worten Khie-khe's kein Gehör. Um dieselbe Zeit bat der 
bisherige Landesgehilfe ^ 7^ Wei-wen-tse, der SohnWei- 
wu-tse's, seines Alters willen um die Versetzung in den Ruhestand 
und Hess Khie-khe die Stelle frei. Dieser übernahm sofort die Ge- 
schäfte der Lenkung. 

Im neunten Jahre des Fürsten King (S91 vor uns. Zeitr.) starb 
Tschuang, König von Tsu. Als jetzt Tsin einen Kriegszug gegen Tsi 
unternahm, schickte Tsi den zur Nachfolge bestimmten SohnKhiang 
als Geisel nach Tsin, worauf die Streitkräfte dieses Landes abzogen. 

Im Frühlinge des eilften Jahres des Fürsten King (S89 vor uns. 
Zeitr.) richtete Tsi einen Angriff gegen Lu und eroberte die Stadt 
Lung. Lu wandte sich um Hilfe an Wei, und beide Fürsteuländer be- 
gehrten wieder Hilfe von Tsin, wobei sie sich der Vermittelung 
Khie-khe's bedienten. Tsin* stellte Khie-khe, Luan-schu und Han- 
kiue an die Spitze von achthundert Kriegswagen und unternahm in 
Gemeinschaft mit Lu und Wei den Angriff auf Tsi. Im Sommer des 
Jahres kämpfte das Heer mit dem Fürsten Khing von Tsi die Schlacht 



t) Nach einer anderen Angabe hatte sie der Fürst von^Tsi hinter einem Vorhang 
verborgen. 
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auf dem Gebiete Ngan. Fürst Khing wurde von den Feinden erreicht 
und entging der Gefangenschaft nur dadurch, dass er mit seinem 
Wagenführer den Sitz wechselte, hierauf unter dem Vorwande, 
Wasser schöpfen zu wollen, von dem Wagen stieg und entfloh. Das 
Heer von Tsi wurde geschlagen und ergriff die Flucht. 

Tsin verfolgte die Fliehenden, und gelangte bis in die Nähe der 
Hauptstadt von Tsi. Fürst Khing erbot sich, die kostbarsten Gegen- 
stände seines Landes als Geschenk zu überlassen, wenn man ihm 
den Frieden gewährte, fand aber mit seinen Vorschlägen kein Gehör. 
Khien-khe stellte die Hauptbedingung mit den Worten: Wir müssen 
die Tochter des Fürsten Thung-tie *) von Siao als Geisel erhalten. — 
Der Abgesandte von Tsi erwiederte : Die Tochter des Fürsten Thung- 
tie Yon Siao ist die Mutter des Fürsten Khing. Die Mutter des Für- 
sten Khing ist gleichsam die Mutter des Gebieters yonTsin: wie lässt 
sich dies bewerkstelligen? Wenn ihr entschlossen seid, sie in eure 
Gewalt zu bekommen, so ist dies keine Gerechtigkeit. Wir bitten, 
nochmals kämpfen zu dürfen. — Tsin gewährte endlich den Frieden 
und räumte das Gebiet von Tsi. 

In dem Jahre dieses Angriffes auf Tsi erschien Wu-tschin von 
Tsu, genannt der Fürst von Schin, nachdem er Hia-I, die Mutter 
des Forstenmörders Hia-tsch'liiug-schü von Tschin entführt, als 
Flüchtling in Tsin , wo er mit dem Range eines Grossen der Stadt 
Jjß Hing bekleidet wurde. 

Im Winter des zwölften Jahres des Fürsten King (588 vor uns. 
Zeitr.) begab sich Khing, Fürst von Tsi, nach Tsin, wo er dem 
Fürsten dieses Landes die Ehrenbenennung eines Königs antragen 
wollte. Fürst King weigerte sich und getraute sich nicht, eine höhere 
Benennung anzunehmen. Indessen schuf Tsin noch in diesem Jahre, 
indem es seine Heerführer für die in der Schlacht von Ngan erwor- 
benen Verdienste belohnen wollte, die Stellen von sechs Erlauchten, 
was als ein Eingriff in die Rechte des Königs und Himmelssohnes be- 
trachtet wurde. Die zu Erlauchten ernannten Männer waren Han-kiue, 
Kung-so, Tschao-tsch'huen, Siün-tschui, j£ ^ Tschao- 



i) Die Mutter des Fürsten Khing von Tai war die Tochter des Fürsten 

Thung-tie von Siao. Der Name dieses Fürsten wird sonst durch ^|pj 



Thung-scho ausgedruckt 
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ko upd^ftjjl Tschao-tschen. Um dieselbe Zeit kehrte auchTschi- 
ying, der sich seit der Schlacht von PT in der Gefangenschaft von 
Tsu befunden hatte, nach Tsin zurück. 

Im dreizehnten Jahre des Fürsten King (887 vor uns. Zeitr.) 
erschien Sching, Fürst von Lu, an dem Hofe von Tsin und ward 
daselbst nicht mit der gebührenden Rücksicht behandelt. Hierüber 
zürnte man in Lu und sagte sich, nachdem der Fürst heimgekehrt, 
von Tsin los. In demselben Jahre bekriegte Tsin das Fürstenland 
Tsching und entriss diesem das Gebiet Fan. 

Im vierzehnten Jahre des Fürsten King (886 vor uns. Zeitr.) 
stürzte in Tsin der Berg ^ Liang *), was ab ein Ereigniss von un- 
glücklicher Vorbedeutung betrachtet wurde. Der Fürst von Tsin be- 
fragte Pe-thsung. Dieser war der Meinung, dass an dem Ereignisse 
nichts Wunderbares sei. Von Pe-thsung wird übrigens bemerkt, 
dass derselbe dabei den Namen der Menschen verschwiegen, aber 
von deren Worten Gebrauch gemacht habe. 

Im sechzehnten Jahre des Fürsten King (584 vor uns. Zeitr.) 
brachte es Tse-fan, Heerführer von Tsu, der gegen Wu-tschin auf- 
gebracht war, dahin, dass die Seitengeschlechter dieses Würdenträ- 
gers ausgerottet wurden. Wu-tschin übersandte in seinem Zorne 
Tse-fan ein Schreiben, worin er sagte: Ich werde bewirken, dass 
du zu Grunde gerichtet wirst durch diejenigen, welche sich durch 
die Flucht den Befehlen entziehen. — Wu-tschin setzte es hierauf 
bei Tsin durch, dass er als Gesandter nach U geschickt wurde. In- 
dem er zu gleicher Zeit seinen Sohn in U die Stelle eines Gesandten 
für den Verkehr mit den auswärtigen Gästen bekleiden Hess, lehrte 
er U die Wagen besteigen und sich der Angriffswaffen bedienen. 
Seit dieser Zeit bestand ein gegenseitiger Verkehr zwischen U und 
Tsin, und beide Länder gaben sich das Versprechen, Tsu anzugreifen. 

Im siebenzehnten Jahre des Fürsten King (883 voruns. Zeitr.) 
wurden jpj j ^fj) Tschao-tung und Tschao-ko auf Anstiften der 
Heerführer von Tsin hingerichtet und das Geschlecht Tschao aus- 
gerottet. Han~kiue stellte jedoch dem Fürsten vor: Die Verdienste 



i) Dieser Berg liegt im Norden des heutigen Han-tsching, Kreis Si-ngan in Sehen- 
isi. Han-tsching ist da» frühere Hia-yang in Fung-thsTang. Hiermit fitarefostimmend 
die Angabe Anderer, dass dieser Berg in der Nahe des gelben Fl esse« gelegen. 
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Tschao-tschui's und Tschao-tün's, wie können sie vergessen werden? 
Auf welche Weise kann man die Darbringung für sie aufhören 
machen? — Fürst King Hess hierauf j]^ jj^ Tschao-wu, einen von 
der Ausrottung verschont gebliebenen Sohn Tschao-so's, das 
Geschlecht Tschao fortsetzten und gab ihm zugleich die früher im 
Besitze des HauseB beGndlichen Städte zurück. 

Im Sommer des neunzehnten Jahres seiner Lenkung (581 vor uns. 
Zeitr.) setzte Fürst King seinen bereits zum Nachfolger bestimmten 
Sohn i|ä ^Äp Scheu-man zum Landesfürsten ein. Derselbe heisst 



in der Geschichte Fürst Jjß^ Li. Fürst King selbst starb ungefähr 
einen Monat nach dieser Verfflguug. 

Fürst Li, der erst vor Kurzem eingesetzt worden, wünschte 
mit den übrigen Lehensfllrsten in Eintracht zii leben. Er schloss 
daher im ersten Jahre seiner Lenkung (S80 vor uns. Zeitr.) mit 
dem Fürsten Hoan von Thsin einen Freundschaftsbund auf dem 
Gebiete Ling-hu. Da der Fürst von Thsin den gelben Fluss nicht 
übersetzen wollte, so beschworen beide Theile den Vertrag, indem 
sie sich je an einem Ufer aufstellten und den genannten Fluss gleich- 
sam in die Mitte nahmen. Nach der Heimkehr ward jedoch Thsin 
seinem Worte untreu und verabredete mit den nördlichen Fremd- 
ländern einen Angriff auf Tsin. Im dritten Jahre seiner Lenkung 
(578 vor uns. Zeitr.) Hess Fürst Li durch seinen Gesandten ^ 5* 
Liü-siang das Land Thsin zur Rede stellen und eröffnete hierauf 
gemeinschaftlich mit den Lehensfürsten den Feldzug. Das Heer von 
Tsin drang bis an den Fluss ^ King, schlug das Heer von Thsin 

auf dem Gebiete Ma-sui und machte |g| Sching- 

tsch'ha, den feindlichen Heerführer, zum Gefangenen. 

Im fünften Jahre des Fürsten Li (876 vor uns. Zeitr.) ver- 
leumdeten §gf g[J Khie-I, IfjP Khie-tsch'heu und 
Khie-fschi, die drei Mitglieder des Geschlechtes Khie, den grossen 
Würdenträger Pe-thsung, der in Folge dessen getödtet wurde. Pe- 
thsung gerieth in dieses Unglück, weil er unumwundene Vorstel- 
lungen zu machen pflegte, und aus diesem Grunde waren auch die 
Bewohner des Landes jetzt dem Fürsten nicht zugethan. 

Im Frühlinge des sechsten Jahres des Fürsten Li (878 vor 
uns. Zeitr.) sagte sich Tschiug von Tsin los und beschwor einen 
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Vertrag mit Tsu. In Tsin war man hierüber unwillig, und Luan-sehu 
sagte: Wir können nicht unserem Zeitalter entsprechen und zugleich 
die Lehensfürsten verlieren. — Man entsandte sofort eine Kriegs- 
macht, welche Fürst Li in Selbstheit befehligte. Im fünften Monate 
des Jahres übersetzte das Heer von Tsin den gelben Fluss, als sieh 
die Kunde verbreitete, dass die Kriegsmacht von Tsu zur Rettung 
von Tsching im Anzüge sei. ^{f Fan-wen-tse stellte bei 

dem Fürsten den Antrag, dass das Heer den Rückzug antrete. 
Khie-tschi aber sagte: Aussenden die Kriegsmacht, strafen die 
Widersetzlichen, sobald wir sehen eine starke Macht, ihr ausweichen, - 
auf diese Weise haben wir nichts zu befehlen den Fürsten der 
Lehen. — Man entschloss sich sofort , den Kampf mit Tsu aufzu- 
nehmen. 

An dem dreissigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises gaben 
sich Tsin und Tsu die Schlacht auf dem Gebiete ß^F j|ß Yen-ling ') 
in Tsching. In diesem Kampfe ward Kung, König von Tsu, durch 
einen Pfeilschuss in das Auge getroffen und das Heer von Tsu 
geschlagen. Tse-fan, Heerführer von Tsu, sammelte die Überbleibsel 
des geschlagenen Heeres, beruhigte sie und war Willens, nochmals 
eine Schlacht zu wagen. Tsin war desswegen in Besorgniss* Unter- 
dessen beschied König Kung den Heerführer Tse-fan zu sich, 
fjj^jf |Hj- ||Jj» Schü-yang-kö, ein Aufwärter des Heerführers, 
reichte seinem Gebieter Wein. Tse-fan betrank sich und war nicht 
im Stande, den König zu sehen. Der König, hierüber erzürnt, Hess 
Tse-fan einen Verweis zukommen, was diesen Heerführer veran- 
lasste, sich das Leben zu nehmen. Der König führte hierauf die 
Kriegsmacht in die Heimat zurück. Gestützt auf diesen Sieg, der 
die Lehensförsten mit Schrecken erfüllte, wollte jetzt Tsin der Welt 
Befehle geben und trachtete nach Obergewalt. 

Fürst Li hatte viele Günstlinge, welche ursprünglich seinem 
Hause fern standen. Nach seiner Rückkehr von Yen-ling gedachte er 
sämmtliche Grosse des Landes zu entfernen und an deren Stelle die 
Brüder der Nebengemahlinnen zu setzen. Der ältere Bruder der 
begünstigten Nebengemahlinn des Fürsten war j|r ^ Siü-tung. 



1) Damals ein Gebiet des südöstlichen Tsching. Dasselbe fuhrt heutzutage wieder 
den Namen Yen-ling und ist ein Nebenkreis des Kreises Khai-fung in Ho-nan. 
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Zwischen diesem und Khie-tschi bestand eine schon aus früherer 
Zeit stammende Feindschaft. Zuletzt warf auch Luan-schu einen Hass 
auf Khie-tschi, weil dieser in dem letzten Feldzuge mit ihm Ter- 
schiedener Meinung gewesen und dennoch zu dem Siege Ober Tsu 
yerholfen hatte. Luan-schu hatte nämlich verlangt , dass man den 
Röckzug des Heeres von Tsu abwarten und dann erst zum Angriffe 
schreiten solle. 

Luan-schu entsandte jetzt Unterhändler mit dem Auftrage, bei 
Tsu Entschuldigungen hinsichtlich des Vergangenen vorzubringen. 
Von Tsu erschienen wieder Leute, welche dem Forsten Li folgende 
erdichtete Angaben machten: Zur Zeit des Kampfes von Yen-ling 
war es in Wirklichkeit Khie-tschi, der Tsu herbeigerufen hat. Er 
wollte Aufruhr erregen, in das Land früher den Fürstensohn Tscheu 
und ihn einsetzen. Es traf sich, dass man auf die Cbergabe des 
Landes nicht vorbereitet war, aus diesem Grunde kam die Sache nicht 
Stande. — Fürst Li theilte Luan-schu das Gehörte mit. Dieser 
bemerkte: Es wird sich wahrscheinlich so verhalten. Möge der 
• Fürst den Versuch machen und Leute schicken nach Tscheu, damit 
sie es auf unmerkliche Weise erforschen. — In Folge dieses Rathes 
ward Khie-tschi als Gesandter nach Tscheu geschickt. Zu gleicher 
Zeit gab auch Luan-schu dem Fürstensohne Tscheu ') den Auftrag, 
sich bei Khie-tschi vorzustellen. Khie-tschi ahnte nicht, dass er in 
eine Falle gegangen. Fürst Li, jetzt von der Schuld Khie-tschi's 
vollkommen überzeugt, war gegen diesen voll Entrüstung und 
gedachte, ihn tödten zu lassen. 

Im achten Jahre seiner Lenkung (673 vor uns. Zeitr.) hatte 
sich Fürst Li auf die Jagd begeben und trank mit einer seiner Neben- 
gemahlinnen Wein. Khie-tschi erlegte ein Wildschwein , welches er 
dem Fürsten als ein Geschenk anbot. Ein Hausdiener nahm ihm das 
Wildschwein weg, worauf Khie-fschi den Hausdiener erschoss. Der 
Fürst, in der Meinung, dass Khie-tschi dem Hausdiener das Wild- 
schwein weggenommen, rief zornig: Ki-tse«) betrügt mich! — 
Sein Entschluss, die drei Mitglieder des Geschlechtes Khie hinrichten 



i) Dieser Fürstensohn, ein Enkel des Fürsten Siang von Tsin, lebte damals in Tscheo. 
Derselbe kommt in der Geschichte der spüteren Jahre wieder vor. 




143 



Dr. P f i t m a i e r 



zu lassen, war toii diesem Augenblicke gefasst. Ebe dieser Entschluss 
nocb kundgegeben worden, verlangte Khie-I, dass man dem Fürsten 
durch einen Angriff auf dessen eigenes Leben zuvorkomme. Dabei 
sagte er: Sollteich auch sterben, der Fürst wird ebenfalls büssen. 
— Khie-tschi weigerte sich, an dem Angriffe theilzunehmen und 
sagte: Die Treue empört sich nicht gegen die Gebieter. Der Verstand 
bringt nicht zu Schaden das Volk. Der Muth erregt keinen Aufruhr. 
Wenn ich diese drei Dinge ausser Acht lasse, wer würde sich mit 
mir verbünden wollen? Ich werde hier einfach sterben. 

Im zwölften Monate des Jahres und an dem neunzehnten Tage 
des sechzigtheiligen Kreises erliess der Fürst an Siü-tung den 
Befehl, mit achthundert Kriegern die drei Mitglieder des Geschlech- 
tes Khie zu überfallen und zu tödten. Nachdem Siü-tung diesen 

Befehl vollzogen, bedrohte er auch Luan-schu und ^j* l|] 

Tschung-hang-yen an dem Hofe und sprach: Wenn man uicht diese 
zwei Männer tödtet, wird die Sorge gewiss den Fürsten erreichen. — 
Der Fürst sprach : Ich habe an einem einzigen Morgen getödtet drei 
Erlauchte. Ich bringe es nicht über mich, dies bei noch Mehreren 
zu thun. — Siü-tung erwiederte: Die Menschen werden es übersieh 
bringen bei dir, o Gebieter. — Der Fürst gab dieser Warnung kein 
Gehör. Er entschuldigte sich bei Luan-schu und den übrigen Gros- 
sen Rindern er angab, dass er die Mitglieder des Geschlechtes Khie 
ihrer Verbrechen willen zur Hinrichtung Yerurtheilt habe. Die 
Grossen des Landes wurden wieder in ihre Stellen eingesetzt Die 
beiden genannten Männer senkten die Häupter zu Boden und riefen: 
Die Beglückung ist überaus gross! Die Beglückung ist überaus 
gross ! — Zugleich ward Siü-tung durch den Fürsten zu einem 
Erlauchten ernannt. 

In dem Schaltmonate des Jahres und an dem zwejundfönfzigsten 
Tage des sechzigtheiligen Kreises unternahm Fürst Li eine Lustfahrt 
zu dem Wohnsitze eines in Yi, der alten Hauptstadt von Tsin, sich 

aufhaltenden auswärtigen Günstlings von dem Geschlechte Jg; 

Tsiang-li. Luan-schu und Tschung-hang-yen überfielen mit ihren 
Genossjen den Fürsten Li, nahmen ihn fest und setzten ihn in ein 
Gefängniss. Nachdem sie hierauf Siü-tung getödtet» liessen sie durch 

eine Gesandtschaft den in Tscheu weilenden Fürstensohn Sl 
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Tcheu abholen und erhoben ihn zum Laudesförsten. Derselbe heisst 
in der Geschichte Fürst /j^ Tao. 

Im ersten Monate des ersten Jahres des Fürsten Tao (872 vor 
uns. Zeitr.) und an dem siebenundftlnfzigsten Tage des sechzig- 
theiligen Kreises tödteten Luan-schti und Tschung-hang-yen den 
Fürsten Li und begruben ihn vor dem östlichen Thore der Stadt Yl 
unter Begleitung eines einzigen Wagens. Fürst Li ward somit nicht 
als Landesfürst begraben, da nach den Gebräuchen die Begleitung 
bei dem Begräbnisse eines Lehensfürsten aus sieben Wagen 
besteht. 

Fürst Li hatte sechs Tage im Geßngnisse zugebracht, als er 
den Tod fand. Zehn Tage nach dem Tode des Fürsten, an dem sie- 
benten Tage des sechzigtheiligen Kreises hielt Tschi-ying, der den 
Fürstensohn Tscbeu abgeholt hatte, mit diesem seinen Einzug in die 
Hauptstadt Kiang. Daselbst schlachtete er einen Hahn, beschwor mit 
den Grossen des Landes einen Vertrag und bewerkstelligte die Ein- 
setzung des neuen Fürsten. An dem achtzehnten Tage des sechzig- 
theiligen Kreises versammelte Fürst Tao seinen Hof in dem Ahnen- 
heiligthume des Fürsten Wu. Im zweiten Monate des Jahres und an 
dem zweiundzwanzigsten Tage des sechzigtheiligen Kreises ward 
der neue Fürst in seine Würde endgiltig eingesetzt. 

Der Grossvater des Fürst«» Tao, mit Namen Tscheu genannt, 
war ^ Tsie, der jüngste Sohn des Fürsten Siang von Tsin. Dieser 
Sohn, der nicht zur Nachfolge gelangte, erhielt den Ehrennamen 
Hoan-scho „der auswärtige jüngere Oheim- und wurde 
von seinem Vater besonders geliebt. Der Sohn Hoan-scho's war =^ 
Tan, genannt Hoei-pe. Der Sohn des letzteren war Tscheu, 

genannt Fürst Tao. Derselbe war zur Zeit seiner Einsetzung zum 
Fürsten von Tsin vierzehn Jahre alt. 

Fürst Tao sagte jetzt zu den Grossen seines Landes: Mein 
Grossvater und mein Vater gelangten nicht zur Nachfolge und gingen 
dem Unglück aus dem Wege in Tscheu. Sie starben daselbst als Gäste. 
Ich, der unbedeutende Mensch, wurde als ein Fernstehender unlängst 
eingesetzt zum Landesfürsten. Jetzt habt ihr, o Grossen der Lande, 
nicht vergessen die Absichten der Fürsten Wen und Siang, und habt 
in eurer Güte eingesetzt den Nachkommen Hoan-scho's. Gestützt auf 
das Heiligthum des Stammhauses und den Geist der Grossen der 
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Lande, ward es mir möglich zu reichen die Darbringung der Götter 
yon Tsin. Wie könnte ich es wagen, frei von Bangen zu sein? 
Möget ihr, o Grossen der Lande, auch beistehen mir, dem unbedeu- 
tenden Menschen. — In Obereinstimmung mit diesen Ansichten ver- 
trieb der Fürst sieben unwürdige Diener. Zugleich befleissigte er 
sich der Werke der alten Zeit, Hess Wohlthaten und Gnade ange- 
deihen und zog die verdienstvollen Diener aus der Zeit, in welcher 
Fürst Wen in das Land gekommen, an sich. Im nächstfolgenden 
Herbste bekriegte er Tsching, schlug das Heer dieses Landes und 
gelangte bis Tschin. 

Tsin machte jetzt zu wiederholten Malen seine Ansprüche auf 
Obergewalt geltend, indem er die Lehensfürsten zu Versammlungen 
berief. Im dritten Jahre seiner Lenkung (570 vor uns. Zeitr.), um 
welche Zeit wieder eine Versammlung der Lehensfürsten stattfand, 
forderte Fürst Tao seine Würdenträger auf, ihm für die Besetzung 
von Ämtern Vorschläge zu machen. Bei dieser Gelegenheit empfahl 
jjffl Khi-hi seinen Feind fS: ;flff Hu-kiai. Bei einer neuen 



Erledignng befragt, empfahl Khi-hi seinen eigenen Sohn <ip jj|ß 
Khi-wu. Die Weisheitsfreunde bemerkten: Von Khi-hi lässt sich 
sagen, dass er kein Genossenschaftsmann. Bei der Empfehlung aus- 
serhalb des Hauses vermied er nicht seinen Feind. Bei der Empfeh- 
lung innerhalb des Hauses hielt er nicht zurück mit seinem Sohne. 

Als die Lehensfürsten sich versammelten, brachte >J^ 
Yang-yü, der jüngere Bruder des Fürsten Tao, Verwirrung unter die 
Reihen. J^^^ Wei-kiang, einer der Befehlshaber des Heeres, 
tödtete den Wagenführer Y.ang-yü's. Fürst Tao zürnte anfänglich 
über diese That, liess sich jedoch durch Vorstellungen eines Besse- 
ren belehren, so dass er Wei-kiang zuletzt für weise hielt. Er be- 
traute diesen mit den Geschäften der Lenkung und hiess ihn mit 
den westlichen Fremdländern der Berge ein Bündniss der Freund- 
schaft schliessen. Die genannten Fremdländer waren seitdem die 
treuesten Verbündeten Tsin's. 

Im eilften Jabre seiner Lenkung (562 vor uns. Zeitr.) erhielt 
Fürst Tao als ein Geschenk von Tsching Werkzeuge des Klangspiels 
sammt den Lehrern. Bei diesem Anlasse sagte er: Seit ich verwende 
Wei-kiang, habe ich neunmal versammelt die Fürsten der Lehen« Ich 
habe Freundschaft geschlossen mit den westlichen und nördlichen 
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Fremdländern. Dies alles geschah durch die Kraft Wei-tse's *). — 
Somit schenkte er Wei-kiang die Hälfte des aus Tsching angekom- 
menen Klangspiels. Wei-kiang entschuldigte sich dreimal, ehe er das 
Geschenk annahm, welches übrigens den Gebräuchen gemäss war» 
indem der Landesfürst einen verdienstvollen Grossen mit Werk- 
zeugen des Klangspiels beschenkt. 

Im Winter desselben Jahres machte Thsin einen Angriff auf 
Tsin und entriss diesem das Gebiet Li. 

Im vierzehnten Jahre des Fürsten Tao (SS9 vor uns. Zeitr.) 
stellte Tsin seine sechs Erlauchten an die Spitze der Lehensfürsten 
und entsandte sie zum Angriffe auf Thsin. Diese Macht übersetzte 
den FlussKing, schlug das Heer von Thsin in einer grossen Schiacht 

und drang bis zu dem Gebiete Yü-lin, worauf sie den Rück- 

zug antrat. 

Im fünfzehnten Jahre seiner Lenkung (658 vor uns. Zeitr.) 
richtete Fürst Tao an den mit dem Klangspiele aus Tsching ange- 
kommenen Lehrer Jj^jf Khuang eine Frage hinsichtlich der Einrich- 
tung der Lande. Der Lehrer Khuiing antwortete: Nur Menschlich- 
keit und Gerechtigkeit sind die Grundlage. — Im Winter desselben 
Jahres starb Fürst Tao und hatte zum Nachfolger seinen Sohn 



Im dritten Jahre«) des Fürsten Ping (SSß vor uns. Zeitr.) 
schritt Tsin zum Angriffe auf Tsi. Ling, Fürst von Tsi, wagte die 

Schlacht an dem Fusse des Berges Jjj^ Mi *), deren Ergebniss die 
Niederlage und Flucht des Heeres von Tsi. Yen-ying hielt den Für- 
sten Ling zurück und rief: Du, o Gebieter, hast ebenfalls keinen 
Mutb. Warum machst du nicht Halt und kämpfest? — Der Fürst 
setzte dessen ungeachtet seine Flucht fort. Tsin verfolgte die Flie- 
henden und belagerte alsbald Lin-thse, die Hauptstadt von Tsi. 
Zugleich verbrannte es sämmtliche Ortschaften in der Umgebung 
der Hauptstadt und tödtete die Einwohner. Tsin gelangte im Osten 



f ) D. i. Wei-kiang's. 

*) Das Sae-ki nennt irrthümlich das erste. 

') Nach einer anderen Lesart LT, welches der Name eines öfter vorkommenden 

Berges in Thsi-nao 
Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLllf. Bd. I. Hft. 10 




genannt 
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bis zu dem in der Nähe des Meeres gelegenen Jj^Kiao, im Süden 
bis zu dem Flusse ]/ff I, während die Macht yon Tsi sich auf die 

Verteidigung der festen Städte beschränkte. Unter solchen Umstän- 
den führte Tsin seine Streitkräfte in die Heimat zurück. 

Im sechsten Jahre des Fürsten Ping (552 vor uns. Zeitr.) 
erschien Siang, Fürst von Lu, an dem Hofe von Tsin. In demselben 

Jahre machte sich .yi &|| Luan-ying *) von Tsin eines Verbrechens 

schuldig und floh nach Tsi. 

Im achten Jahre des Fürsten Ping (550 vor uns. Zeitr.) schickte 
Tschuang, Fürst von Tsi, den Flüchtling Luan-ying insgeheim nach 
Khio-wo und folgte ihm mit einer Kriegsmacht auf dem Fusse nach. 
Die Kriegsmacht yon Tsi setzte sich auf dem Berge Thai-hang fest, 
während Luan-ying sich von Khio-wo zurückwandte und auf einem 
Streifzuge in Kiang, die Hauptstadt von Tsin, eindrang. In Kiang, 
wo man auf diese Wendung der Dinge nicht gefasst war, wollte 

Fürst Ping sieh das Leben nehmen, ward jedoch durch ^ cjfQ^ 

Fan-liien-tse zurückgehalten. Fan-hien-tse richtete hierauf mit seinen 
Leuten einen heftigen Angriff gegen Luan-ying, der geschlagen 
ward und nach Khio-wo entfloh. In dieser Stadt ward er wieder von 
den Bewohnern überfallen und fand den Tod, worauf Tsin das 
Stammhaus des Geschlechtes Luan vernichtete. Der solchergestalt 
für seine Vermessenheit gestrafte Luan-ying war der Enkel des 
häufig genannten Heerführers Luan-schu, Mörders des Fürsten Li 
von Tsin. Der Einzug in Kiang war ihm dadurch möglich geworden, 
dass er mit dem Geschlechte Wei ein EinYerständniss unterhielt. 

Als Tschuang, Fürst von Tsi, die Niederlage Luan-ying's erfuhr, 
trat er den Rückzug an und räumte das Land, nachdem er vorher 
das auf seinem Wege liegende Tschao-ko, eine Stadt von Tsin, 
weggenommen. Durch die letztgenannte Kriegsthat rächte er sich 
wegen der Belagerung von Lin-thse. Im zehnten Jahre des Fürsten 
Ping (548 vor uns. Zeitr.) tödtete Thsui-tschQ von Tsi seinen 
Gebieter, den Fürsten Tschuang. Aus Anlass der hierdurch entstan- 
denen Wirren richtete Tsin einen Angriff gegen Tsi, schlug dessen 



') Dieser Name wird in Tso-khieu-ming's Geschichte durch /5U»^pg Luan-ying 
ausgedrückt. 
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Heer auf dem Gebiete jif j§J Kao-thang«) und zog sich hierauf 

zurück. Durch diese Kriegsthat rächte es sich seinerseits wegen 
der Besetzung des Berges Thai-hang. 

Im vierzehnten Jahre des Fürsten Fing (844 vor uns. Zeitr.) 
kam Yen-ling-ki-tse, Königssohn von U, auf seiner Gesandtschaf ts- 
reise nach Tsin. Daselbst sprach er mit Tschao-wen- 

tse. 's jjjjp Han-siuen-1se und Wei-hien-tse, zu 

denen er sagte, dass die Lenkung von Tsin einst den Häusern die- 
ser drei Männer zufallen werde. 

Im neunzehnten Jahre des Fürsten Ping (539 vor uns. Zeitr.) 
begab sich Yen-ying von Tsi als Gesandter nach Tsin. In einer 
Unterredung, welche er daselbst mit ^||J Scho - hiang hatte, 
äusserte er sich: Dies ist das letzte Geschlechtsalter von Tsin. Der 
Fürst belegt mit schweren Abgaben, baut Erdstufen, gräbt Teiche 
und kümmert sich nicht um die Lenkung. Die Lenkung befindet sich 
bei den besonderen Thoren: kann dies wohl lange dauern? — 
Scho-hiang stimmte dem Gesandten bei. 

Im zweiundzwanzigsten Jahre des Fürsten Ping (536 vor uns. 
Zeitr.) reiste King, Fürst von Tsi, nach Tsin und verabredete 
daselbst einen gemeinschaftlichen Angriff auf Yen zu dem Zwecke, 
den vertriebenen Fürsten dieses Landes wieder einzuführen. 

Fürst Ping starb im sechsundzwanzigsten Jahre seiner Len- 
kung (532 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn 
j|| I, genannt Fürst fjfö Tschao. Derselbe starb im sechsten Jahre 
seiner Lenkung (526 vor uns. Zeitr.) Zur Zeit des Todes dieses 
Fürsten waren die sechs Erlauchten von Tsin mächtig, das Haus 
des Fürsten hingegen verkommen.. Auf den Fürsten Tschao folgte 
dessen Sohn ^ ^ Khiü-tsi, genannt Fürst Jjj Khing. Im sechs- 
ten Jahre dieses Fürsten (820 vor uns. Zeitr.) starb -jjr King, 
König von Tscheu, und die Söhne des Königs machten einander die 
Einsetzung in die Würde des Himmelssohnes streitig. Die sechs 
Erlauchten von Tsin machten den in dem Hause des Königs ent- 



*) Wie in der Geschichte von Tsi angegeben wird , war ein Heer von Tsin schon bei 
Gelegenheit eines früheren Angriffes, im vierten Jahre des Fürsten Ping (554 vor 
uns. Zeitr.) bis Kao-thang vorgedrungen. 

10» 
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standenen Wirren ein Ende und bewirkten die Einsetzung des 
Königs King. 

Im neunten Jahre des Fürsten Khing (617 vor uns. Zeitr.) 
vertrieb das Geschlecht Ki von Lu seinen Gebieter, den Fürsten 
Tschao. Im zwölften Jahre des Fürsten Khing (514 vor uns. Zeitr.) 
begab sich Tschao, Fürst von Lu, nach Tsin. Wei und Sung schick« 
ten Gesandte, welche Tsin um die Wiedereinführung des Fürsten 
von Lu baten. Ki-ping-tse, das Haupt des Geschlechtes Ki von Lu, 
übersandte in seinem eigenen Namen an Fan-hien-tse Geschenke, 
welche von diesem Erlauchten angenommen wurden. Derselbe sagte 
jetzt zu dem Landesfürsten von Tsin: Das Geschlecht Ki hat nichts 
verbrochen. Wir können nicht wirklich einführen den LandesfÖrsten 
von Lu. — Dem Fürsten Tschao von Lu ward hierauf die Stadt Kan- 
heu in Tsin zum Aufenthalte angewiesen, wo er bis an das Ende 
seines Lebens verblieb. 

Um dieselbe Zeit machten der Enkel Khi-hfs und der Sohn 
Scho-hiang's, zwei dem Stammhause von Tsin angehörende Männer, 
sich gegenseitig bei ihrem Gebieter verdächtig. Die sechs Erlauch- 
ten, denen an der Schwächung des fürstlichen Hauses gelegen war, 
vernichteten sofort mit Berufung auf die Gesetze sämmtliche Seiten- 
geschlechter des Fürsten und theilten deren Städte, indem sie aus 
den betreffenden Gebieten zehn Kreise bildeten und über jeden 
dieser Kreise einen ihrer eigenen Söhne als Grossen des Landes 
setzten. Von diesem Augenblicke war Tsin noch schwächer und die 
Grösse der sechs Erlauchten begründet. 

Fürst Khing starb im vierzehnten Jahre seiner Lenkung (512 
. vor ans. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn -£p Wu, 

genannt Fürst ^ Ting. Im eilften Jahre dieses Fürsten (501 vor 
uns. Zeitr.) kam Yang-hu, der grosse Hausdiener des Geschlechtes 
Ki vonLu, als Flüchtling nach Tsin, wo er bei Tschao-yang, 

dem nach dem Tode mit dem Namen ^ Kien-tse belegten 

Haupte des Hauses Tschao, Aufnahme fand. Im zwölften Jahre des 
Fürsten Ting (500 vor uns. Zeitr.) wurde Khung-tse Landesgehilfe 
in Lu. 

Im fünfzehnten Jahre des Fürsten Ting (497 vor uns. Zeitr.) 
hatte Tschao-yang seinem Seiten verwand ten -4 1 jfefi Tschao-wu, 
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einem Grossen des Landes und Besitzer der Stadt Han-tan, einen 
Auftrag gegeben, den Tschao-wu nicht gewissenhaft erfüllte, wess- 
halb Tschao-yang diesen seinen Seitenverwandten zu tödten ge- 
dachte. Tschao-wu, der mit ^ tj] Tschung-hang-yin und 

pf y(L Fan-ke-yi nahe verwandt war, bewog diese Mftnner 
zu einem Angriffe auf Tschao-yang *)• Dieser entfloh und besetzte 
die feste Stadt Tsin-yang, die sofort durch den Fürsten Ting bela- 
gert wurde. 

^ %j Siun-Ii, \% ^ f| Han-pü-sin und |g Wei- 
tsch'hi, welche sich vor Han-tan befanden, waren Feinde der Ge- 
schlechter Fan und Tschung-hang. Sie kehrten daher ihre Waffen 
gegen die ihnen verhassten Geschlechter, welche ihrerseits sich 
gegen den Fürsten von Tsin auflehnten, aber von diesem angegrif- 
fen und geschlagen wurden. Die Geschlechter Fan und Tschung- 
hang flohen hierauf nach der Stadt Tschao-ko, in der sie sich fest- 
setzten. Unterdessen brachten die Häuser Han und Wei bei dem 
Fürsten von Tsin hinsichtlich Tschao-yang's Entschuldigungen vor, 
worauf dieser Verzeihung erhielt und wieder in seinen vorigen 
Stand eingesetzt ward. 

Im zweiundzwanzigsten Jahre des Fürsten Ting (490 vor uns. 
Zeitr.) schlug Tsin die Geschlechter Fan und Tschung-hang, und 
die zwei oben genannten Männer, die Häupter dieser Geschlechter, 
flohen nach Tsi. . 

Im dreissigsten Jahre des Fürsten Ting (482 vor uns. Zeitr.) 
hatten Tsin und U eine Zusammenkunft auf dem Gebiete Hoang- 
tsch'hi in Wei. Daselbst stritten Ting, Fürst von Tsin, und Fu- 
tschai, König von U, um den Vorrang. Tschao-yung, der sich im 
Gefolge des Fürsten Ting befand, entschied zuletzt zu Gunsten des 
Königs von U*). Im einunddreissigsten Jahre des Fürsten Ting (481 
vor uns. Zeitr.) tödteteTien-tsch'hang von Tsi seinen Gebieter, den 
Fürsten Kien und erhob zum Landesfürsten dessen jüngeren Bruder 
Ngao, genannt Fürst Ping. Im dreiunddreissigsten Jahre des Für- 
sten Ting (479 vor uns. Zeitr.) starb Khung-tse in Lu. 



i) Nach der Geschichte des Hauses Tschao geschah dieser Angriff erst, nachdem Tschao 

vu durch Tschao-yang wirklich getödtet worden. 
*) Nach der Geschiebte Tso-khieu-ming'a wurde dem Fürsten von Tsin der Vorrang 

gelassen. 
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Fürst Ting starb im siebenunddreissigsten Jabre seiner Len- 
kung (475 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn 

Ths5, genannt Fürst J^j Tsch'hu. Im siebenten Jahre *) die- 
ses Fürsten (458 vor uns. Zeitr.) theilte Siun-li , der yon der ihm 
zugewiesenen Stadt Tschi in der Geschichte gewöhnlich 

"^3 Tschi-pe genannt wird, mit den Geschlechtern Tschao, 
Wei und Han das früher im Besitze der Geschlechter Fan und 
Tschung-hang befindliche Land, Ton dessen Städten die Theilenden 
fortan ihre Einkünfte bezogen. Hierüber zürnte Fürst Tsch'hu und 
beklagte sich bei Tsi und Lu 9 mit deren Hilfe er die vier Erlauch- 
ten bekriegen wollte. Die yier Erlauchten fürchteten sich und 
kamen dem Angriffe zuvor, indem sie von dem Fürsten Tsch'hu ab- 
fielen und ihrerseits ihn angriffen. Fürst Tsch'hu begab sich auf 
die Flucht nach Tsi und starb, ehe er noch dieses Land erreicht, 
auf dem Wege. 

Tschi-pe erhob jetzt Kiao, einen Urenkel des Fürsten 
Tschao, zum Landesfürsten von Tsin. Derselbe heisst in der Ge- 
schichte Fürst Ngai. Der Grossvater des Fürsten Ngai war 
3^j§ Yung, der jüngste Sohn des Fürsten Tschao von Tsin. Der 
Ehrenname dieses Fürstensohnes war ^ Tai-tse. Der Sohn 

Tai-tse's führte den Namen G Ki. Dieser Sohn stand zu Tschi-pe 
in freundschaftlichen Beziehungen und starb frühzeitig. Tschi-pe 
hatte ursprünglich die Absicht, das gesammte noch übrige Land von 
Tsin einzuziehen, da er aber diesen Schritt noch nicht wagen 
wollte, setzte er Kiao, den Sohn des Fürstenenkels Ki, zum Landes- 
fürsten ein. Um diese Zeit befand sieh die Lenkung des Landes 
Tsin vollständig in den Händen Tschi-pe's, während es dem Fürsten 
Ngai nicht gestattet war, Massnahmen zu treffen. Tschi-pe behielt 
hierauf die Länder der Geschlechter Fan und Tschung-hang für 
sich und befand sich auf der höchsten Stufe der Macht. 

Im vierten Jahre des Fürsten Ngai (453 von uns. Zeitr.) tödte- 
ten ^ |=| j|jj=£ Tschao-siang-tse, ipjp Han-khang-tse 



*) Die zeitbereehnenden Blatter des Sse-kl nennen das achtzehnte, Einige das zwan- 
zigste Jahr. 
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leibten dessen gesamtstes Land dem ihrigen ein. 

Fürst Ngai starb im achtzehnten Jahre seiner Lenkung (439 



vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn Tau Lieu, 



genannt Fürst ggj Yeu. Zur Zeit des Fürsten Yeu erschien Tsin 
kleinmüthig an den Höfen der eigentlich ihm untergebenen Landes- 
fürsten von Han , Tschao und Wei. Dasselbe besass jetzt nur noch 
Kiang und Khio-wo, die alte n Hauptstädte des Landes, während alles 
übrige Land den genannten drei Häusern von Tsin zugefallen war. 
Das fünfzehnte Jahr des Fürsten Yeu von Tsin (424 vor uns. Zeitr.) 
ist das erste des Fürsten Wen von Wei. 

Fürst Yeu fand im achtzehnten Jahre seiner Lenkung (420 
vor uns. Zeitr.) auf folgende eigenthümliche Weise den Tod. Ein 
unzüchtiges Weib aus dem Wohnsitze des Fürsten verliess bei 
Nacht und verstohlener Weise die Stadt, wodurch die in der Um- 
gegend hausenden Räuber Gelegenheit erhielten, den Fürsten zu 
tiberfallen und zu tödten. Wen, Fürst von Wei, schritt bei dem 
durch dieses Ereigniss entstandenen Wirren in Tsin mit Waffen- 
gewalt strafend ein und erhob jj- Tsch'hi, den Sohn des Fürsten 
Yeu« zum Landesfürsten. Derselbe heisst in der Geschichte Fürst 
^\ Lie. Im siebenten Jahre *) dieses Fürsten (403 vor uns. Zeitr.) 
ernannte Wei-lie, König von Tscheu, die Häupter der Häuser Tschao, 
Han und Wei zu Lehensfürsten der Reihe. 

Fürst L S starb im siebenundzwanzigsfen Jahre seiner Len- 
kung (393 vor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn 



Jj£^ Khi, genannt Fürst ^ Hiao. Das siebente Jahr dieses Für- 

sten«) (386 vor uns. Zeitr.) ist das erste des Fürsten Wu von 
Wei. Der letztgenannte Fürst unternahm gleich nach seiner Ein- 
setzung einen Kriegszug gegen Han-tan, die Hauptstadt von Tschao, 
wurde jedoch geschlagen und zog sich zurück. 



*) Nach den zeitberechnenden Blättern de« Sse-ki in dem dreiundzwanzigsten 
Jahre des Königs Wei-lie von Tscheu. Die Geschichte des Fürstenlandes Tsin nennt 
das neunzehnte Jahr des Fürsten LiS. 

t) Dieses Jahr nennen die zeitberechnenden Blätter des Sse-ki. Nach der Geschichte 
des Fürs'enhauses Tsin war dieses Jahr das neunte des Fürsten Iii ao. 
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Fürst Hiao starb im fünfzehnten Jahre *) seiner Lenkung (378 
yor uns. Zeitr.) und hatte zum Nachfolger seinen Sohn tfgj M 



KhiQ-thsieu, genannt Fürst Tsing. Das Todesjahr des Fürsten 
Hiao von Tsin ist das erste Jahr des Königs Wei von Tsi. 

Im zweiten Jahre des Fürsten Tsing (376 yor uns. Zeitr.) 
vernichteten Wu, Fürst von Wei, Ngai, Fürst yon Han, und Khing, 
Fürst von Tschao, das noch bestehende Fürstenland Tsin und theil- 
ten dasselbe in drei Theile, welche sie den eigenen Ländern ein- 
verleibten. Fürst Tsing ward versetzt und als Genosse der drei 
Häuser betrachtet. Die Darbringung in dem Ahnenheiligthume von 
Tsin hörte hiermit auf. 





*) Die Geschichte des Fürstenhauses Tsin nennt das siebenzehnte Jahr. 
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Über die Quelle der altspanischen „Vtda de S. Maria 
Egipciaca". 

Von Ad.lf li«s»fta, 

a. 9. Professor der romanischen Philologie an der Wiener Uairersitit und Amanaensia 
der k. k. Hofbihliothek. 

Von D. Jose Rodriguez de Castro (Bibliot. Espan. 2, 604 
bis SOS) im Jahre 1789 zuerst in einer Handschrift der Escorial- 
bibliothek nachgewiesen, wurde diese Legende im Jahre 1840 
durch den Marquis von Pidal (Revista de Madrid II, 4, 302 ff.) her- 
ausgegeben; daraus wiederholt inOchoa's Nachdrucke von Sanchez 
Sammlung (Paris 1842). Sie besteht aus ungefähr 1400 Versen» 
deren Mass zwischen sieben und eilf Sylben schwankt; am vorwie- 
gendsten sind jedoch die achtsylbigen mit dem Accente auf der 
achten, so dass wenn das letzte Wort des Verses ein Paroxytonon ist, 
derselbe eigentlich neun Sylben zählt <). Wir haben also hier jenen 



Es ist nicht unwichtig auf diesen blos scheinbaren Unterschied noch einmal (vergl. 
F. Wolf, Ober die Luis, 172—173; Studien 250 u. 417, Anm. 1) aufmerksam zu 
machen, welcher iu der Art, die Anzahl der Sylben eines romanischen Verses anzu- 
geben, zwischen den Franzosen einerseits und den Spaniern und Italienern anderer- 
seits besteht. Die Franzosen , welche den Wortton immer auf der letzten hörbaren 
Sylbe ruhen lassen, bei welchen mit Anderen Worten die oxytone Aussprache am 
vorwiegendsten ist, zahlen jene Sylbe, welche etwa auf die letzte accentuirte noch 
folgt, nicht mit; das stumme e (denn etwas anderes kann ja nicht vorkommen) hat 
also in dieser Stellung gar keine Geltung: 

Ne Ttiureot pas estre si fol 

Qu« hien looffrir oe s'eo tausiMCot 

nennen sie achtsylbige Verse. Die Spanier und Italiener hingegen , bei welchen die 
Wörter mit deutlich hörbarer, wenn auch unbetonter Endsylbe (palabras IIa nag, 
par&ie piane) bei weitem vorwiegen, gehen eben von dieser — paroxytonen 
— Aussprache aus und rechnen bei der Angabe der Sylbenzahl eines Verses auch 
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Vers, welcher vorzüglich in der altfranzösischen Poesie eine so 
grosse Rolle spielt, und in welchem alle Artus- und Abenteuer- 
romane, die Fabliaux, der grösste Theil der Legenden u. s. w. ab- 
gefasst sind. Je zwei unmittelbar auf einander folgende Verse sind 



jene, welche auf die letztbetonte unmittelbar folgt, mit ein. Ihnen sind Verse, 
wie z. B. 

D'ana lantiuima pulzella V. d. S. Margfc. 

Non es ning-nno <pie la salre. V. d. S. M.Eg-pc. 

neunsylbig, und sie würden Verse wie 

Ch« ta non faccia «1 di me ibid. 

Eo que oon ha «i rerdat non ibid. 
ebenfalls als neunsylbig bezeichnen, denen aber eine Sylbe fehlt. Oder wäre das 
letzte Wort ein Proparoxytonon, etwa 

Che ta non faccia t\ terribile, 
so wurden sie den Vers noch immer neunsylbig, aber mit einer überzähligen Sylbe 
nennen. So sind, um noch ein Beispiel anzuführen, die Wörter sol , solo, »ölido y 
welche zugleich der italienischen und spanischen Sprache angehören, am Ende des 
Verses metrisch identisch, und zahlen alle für zwei Sylben. Im Französischen sind 
nur zwei ähnliche Wörter — seul % scule — möglich, und beide gelten nur für eine 
Sylbe. Daher wird der Alexandriner, dem die Franzosen zwölf Sythen zuschreiben, 
von Italienern und Spaniern als vierzehnsylbig betrachtet, obwohl derselbe in ihrer 
Sprache eigentlich zwölf bis sechzehn Sylben zählen kann, je nachdem das eine oder 
das andere Hemistich oder beide zugleich mit einem Oxytonon, Paroxytonon oder 
Proparoxytonon endigen. Und zwar geben 

Oxyt. in beiden Hemistichen . . 12 Sylben, 

Oxyt. in einem Paroxyt. in dem andern 13 „ 

Oxyt. in einem, Propar. in dem andern oder (was das massgebende ist) 

Paroxyt. in beiden 14 „ 

Paroxyt. in einem, Proparox. im andern 15 „ 

Proparox. in beiden 16 „ 

Und doch decken trotz dieser scheinbaren Verschiedenheit in der Sylbenzahl 
alle diese Verse metrisch genau einander. Vergl. darüber Sarmiento, Obras postu- 
inas, S. 167, 189 ff. Daher nennt Amador de los Rios (Historia critica 2, 434) 
die Verse der Maria Egipc, deren Reimpaare er (entschieden mit Unrecht) in Lang- 
zeilen verwandeln will, 18sylbig: ein Franzose, der überhaupt eine solche Lang- 
zeile annähme, würde ihr sechzehn Sylben zuweisen: beide mit Recht, je nach ihrem 
verschiedenen Standpuncte. Es beruht also auf einem leidigen Missverslandnisse, 
wenn gleich darauf de los Rios gegen die von Tic knor gewählte Bezeichnung 
„achtsylhig" mit folgenden Worten polemisirt: „(Ticknor) midiö unicamenle los 
cuatro primeros versos por el citados, sin adtertir que por terminar en agudo teni- 
an una »ilaba menos*. Noch in neuester Zeit rügte R. Bartsch (Jahrb. für roraan. 
Lit. 4, 331 ff.) an Mila* y Fontanals, dass letzterer den provenzalisch-französischen 
zehusylbigen Vers als einen zwöifsylbigen (aus Hemistichen von 7 und 5 oder 5 und 
7 Sylben bestehenden) und den achtsylbigen als einen neunsylbigen bezeichnet habe. 
Bartsch hatte Recht, als er provenzalische Verse auf provenzalischer Art be- 
zeichnet wissen wollte; es wäre aber nicht überflüssig gewesen, dem spanischen 
Standpuncte des Verfassers Rechnung zu tragen und darzulegen , wie trotz der ab- 
weichenden Ausdrücke in der Sache selbst vollkommene Übereinstimmung herrsche. 
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in der spanischen Legende durch den Reim gebunden; sie bilden 
Reimpaare, wieder ganz nach französischer Art. Manchmal zieht 
sich derselbe Reim durch zwei oder mehr auf einander folgende 
Verspaare, und dies war auch der französischen Metrik gestattet; 
so oft aber der Reim eine ungerade Anzahl yon Versen beherrscht 
ist darin eine Nachlässigkeit, in den meisten Fällen wohl nur des 
Abschreibers, zu erblicken. 

Dass diese spanische Legende einem französischen Vorbilde 
nachgebildet sei, ist schon yon Ticknor (1, 24) vermuthet wor- 
den. Er sagt: „(This poem) seems from its yers and tone, as well 
as from a few Frcnch words scattered through it, to have been 
borrowed from'some of the earlier French Fabliaux, or, at any rate, 
to have been written in« imitation of their easy and garrulous style«. 

Mit ihm stimmte F. Wolf (B1I. für lit. ünterh. 1850, Anmer- 
kung zur deutschen Übersetzung Ticknor's 1, 24, Studien S. 50 
bis 51) Qberein, welcher einerseits eine Reihe von Wörtern nam- 
haft machte, die als Gallicismen anzusehen sind, andererseits das 
in solchen Fragen besonders wichtige Moment der metrischen 
Form mit besonderem Nachdrucke betonte. Ihnen schloss sich end- 
lich Müä y Fontanals an (Trovad. en Bsp. 8. 511 — 512, Anmkg.), 
nur mit dem kleinen Unterschiede, dass er sich durch die Betrach- 
tung der Reimverhältnisse veranlasst findet, eher an eine proven- 
zalische Quelle zu denken. 

Die Vermuthung der verehrten Meister findet nun ihre volle 
Bestätigung in einer Veröffentlichung, welche obwohl vor geraumer 
Zeit erschienen, sich dennoch bisher der Aufmerksamkeit der For- 
scher entzogen zu haben scheint. Es ist die IX. Publication der 
Caxton society, deren vollständiger Titel lautet: 

R. Grossetete carmina anglo -norrnannica. Robert Grossetete's 
chasteau d'amour'); to which are added *la vie de sainte 
Marie Egyptienne' aud an English version of the Chasteau 
d'amour now first edited by M. Cooke. London, J. R. Smith, 
1852. 8«- (VIII, 189) *). 

*) Und zwar in zwei wenig abweichenden Recensioneu ; einmal nach der Handschrift 

welcher auch die Legende Mari «'s entnommen wurde, das andere nach der Harle- 

janischen Handschr. Nr. 1121. 
*) Ausser den am Titelblatte verzeichneten Stucken enthält das Büchlein noch S. 114 

bis 131 le mir ade de Sardenay , eine auch sonst bekannte Mnrienlegende , welche 

Gautier de Coiusy zugeschrieben wird. 



1 56 M ussafia 

Unsere Legende steht S. 62 — 113 und umfasst 1834 Verse. 
Sie ist einer Handschrift des Corpus Christi College entnommen, 
Uber welche der Herausgeber nichts Näheres mittheilt. Jm Kataloge 
der Handschriften der Oxforder Bibliotheken (Oxouii 1626) finde 
ich sie als Nr. 232 dieser speciellen Sammlung, 1699 der Collegien- 
Handschriften überhaupt, verzeichnet. 

Es bedarf nun blos einige Verse der spanischen und der fran- 
zösischen Legende neben einander zu stellen, um allsogleich das 
Abhängigkeilsverhältniss der ersten yon der zweiten anzuerkennen. 
Ein näherer Vergleich zeigt aber auch dann weiter, dass der spa- 
nische Text nicht unmittelbar aus jener französischen Recension 
geflossen sein wird, die wir nun abgedruckt besitzen, vielmehr 
einer anderen gefolgt sein mag, die im Ganzen mit derselben iden- 
tisch, doch in zahlreichen Einzelheiten davon abwich. Dieses Aus- 
einandergehen der verschiedenen Recensionen eines und desselben 
Gedichtes ist wie bei den Rittergedichten, eben so bei den gleich 
volkstümlichen Heiligenleben zu bekannt, als dass es durch weitere 
Belege bestätigt zu werden brauchte. Ein Beispiel will ich dennoch 
anführen. Eine der verbreitetsten und noch bis heutzutage beliebten 
Legenden ist die der heil. Margaretha. Mehrere Dichter mögen sich 
veranlasst gefunden haben, den ihnen von den lateinischen Quellen 
dargebotenen Stoff, von einander unabhängig, zu verarbeiten; am 
häuGgsten kommt aber jene Fassung vor, welche, der lateinischen 
Legende ziemlich treu folgend, mit denselben Worten wie diese 
anfängt: 

Apres la sainte passion etc. 
Sehen wir nun auch von den zahlreichen Drucken ab, die vom 
Ende des XV. Jahrhunderts bis zu „diesem Jahre* davon erschienen 
sind und noch immer erscheinen, so ist sie in neuerer Zeit zweimal 
aus Handschriften unmittelbar veröffentlicht worden: nach einer 
belgischen im Bulletin du bibliophile 4, 19 fr. 1 ) und . nach einer 
Neuenburger durch W. L. Holland (Hannover 1863). Ich kenne 
ferner aus eigener Ansicht die Wiener Handschr. Nr. 2659, dann 
eine ausgezeichnete im Besitze der Frau Herzoginn Yon Berry, und 



i) Auch im Separatabdruoke unter dem Titel: Une amulette, legende en vers de S. M-, 
tiree d un ancien ms. Cologne 1851. (Vergl. Stargardt's Antiquar» atalog, Berlin 
1863, Nr. LV.) 



• 
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durch freundliche Mittheilungen die der kais. Bibliothek zu Paris 
Nr. 1860, und die der Arsenalbibliothek Nr. 301. Vergleicht man 
sie unter einander, so trifft man das oben erwähnte Verhältniss: 
yolle Übereinstimmung im Ganzen und Grossen, zahllose Abweichun- 
gen im Einzelnen. Es ist ein und dasselbe Gedicht, das aber jeder 
Abschreiber nach Gutdünken modificirte, so dass es wohl schwer 
fallen würde, zwei vollkommen gleiche Recensionen anzutreffen. 

Dasselbe ist nun gewiss auch der Fall mit der Legende der 
ägyptischen Marie gewesen. Ich bin auch im Stande» wenigstens 
noch eine Handschrift nachzuweisen, und die paar Verse, die mir 
davon bekannt sind, können dazu beitragen, das berührte Verhält- 
niss weiter zu beleuchten. Wie man allsogleich sehen wird, stimmen 
die zwei ersten Verse der spanischen Legende mit den zwei ersten 
bei.Cooke nicht tiberein; in dem Bande nun des neuen Handschriften- 
kataloges der Bodlejanischen Bibliothek, welcher den Titel fthrt: 
Catalogi coüicum manuscriptorum bibliothecae Bodlejanae pars 
tertia Codices graecos et latinos Canonicianos compleclens 
confecit Henricus 0. Coxe. Oxonii 1 884. 4°* 
findet sich S. 482 verzeichnet: 
Canon. Mise. 74 (Membr. 4°- XIV. Jahrh.) Fol. 109* S. Mariae 
Aegyptiacae vita, 
und die ersten Verse lauten: 

Oies, Sagnor, une can$oo, 
U il neu at so rerdat non; 

welche mit den spanischen genau übereinstimmen. Die zwei fol- 
genden entsprechen dann dem 6. und 6. bei Cooke und im spani- 
schen Texte, so dass der 3. und 4. der letzteren, welche wieder 
unter einander nichts Gemeines haben, hier fehlen. Eine metrische 
Bearbeitung des Lebens unserer Heiligen , die wohl ohne genügen- 
den Grund dem Thibaut de Vernon zugeschrieben wurde, war in 
einer jener Handschriften enthalten, welche der Cardinal Richelieu 
der Sorbonne zum Geschenke gemacht hatte; eine umständliche 
Nachricht über diese Handschrift von Leväque de la Ravailliere 
findet sich in der Histoire de l'Acad. roy. des inscr. et b. I. 23, 264. 
Da aber dort kein einziger Vers aus unserer Legende mitgetheilt 
wird , so vermag ich nicht anzugeben, ob dieselbe in irgend einer 
Beziehung zu jener Redaction steht, die uns hier beschäftigt. Viel- 
leicht findet sich durch »vorliegende Notiz Jemand, dem reiches 
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handschriftliches Material zu Gebote steht, angeregt, nach anderen 
Recensionen dieser Legende zu forschen, dieselben zu vergleichen, 
um auf solche Weise jene herauszufinden, welcher die spanische 
zunächst steht. Dadurch wäre ein Mittel gewonnen, dem offenbar 
verderbten Zustande, in welchem uns letztere gerettet worden ist, 
möglichst abzuhelfen und eine kritische Ausgabe dieses Denkmales 
zu veranstalten, welches, wenn es sich auch als eine blosse Ober- 
setzung, im besten Falle als eine freiere Bearbeitung eines fremden 
Originales ergibt, gewiss für die Geschichte des spanischen Schrift- 
thumes von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. Dass bei die- 
sen Untersuchungen die Vermuthung MilaVs nicht ausgeschlossen zu 
bleiben braucht, liegt auf der Hand; sollte aber auch die Notwen- 
digkeit [der Annahme einer unmittelbaren provenzalischen Quelle 
bewiesen werden, so dürfte man wohl dann auch zugeben, dass 
die provenzalische Recension selbst nur einer Umschreibung aus 
dem Französischen ihren Ursprung verdankte. 

Alle diese Fragen zum Abschlüsse zu bringen , liegt ausser 
dem Bereiche vorliegender Notiz, deren Zweck lediglich ist, auf 
eine literarhistorische wichtig Veröffentlichung die ihr bisher nicht 
zu Theil gewordene Aufmerksamkeit zu lenken. Sie würde aber 
ihren Zweck gewiss nicht erreichen , wenn sie sich blos mit der 
Erwähnung der Thatsache begnügte, und dem Leser die Möglichkeit 
vorenthielte, selbst den Vergleich anzustellen. Dies ist um so 
notwendiger, als solche Clubspublicationen schon bei ihrem Er- 
scheinen als bibliographische Seltenheiten zu betrachten sind, die 
nur zu häufig in Besitz von Gleichgiltigen gelangen und Demjeni- 
gen, der sie " zu würdigen wüsste, durchaus unerreichbar bleiben. 
Ich'gebe daher im Folgenden einen Vergleich der ersten 600 Verse, 
und zwar stelle ich zunächst die übereinstimmenden neben einan- 
der; kleinere Abweichungen sind aufgenommen und cursiv gedruckt; 
wo aber die zwei Recensionen stärker auseinander gehen, Hess ich 
die betreffenden Verse aus, und theilte den Inhalt in wenig Worten 
mit. Der französische Text gehört nicht zu den am besten über- 
lieferten; sehen wir auch von den zahllosen, beinahe unglaublichen 
Lesefehlern ab , die sich H. Cooke zu Schulden kommen Hess *)» *o 



*) Hier nur eine kleine Ährenlese: kenz enfem st. enfern; maume st. manme, m'anme: 
dcfmaüle st. defin.; enfvi st. enfin: intdse st. inst.; anustez st. ami».; conti» st. 
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gibt es Manches, was der Abschreiber selbst yerbrochen hat. Ich 
suchte einen leserlichen Text zu geben, ohne jedoch auf kritische 
Genauigkeit irgend einen Ansp uch zu machen. 



Oyt varones huna razon 
En que non ha si verdat non; 
Escuchat de corazon 
Si ayades de Dios perdon. 
Toda es fecha de verdat, 
Non ay ren de falsedat. 
Todos aquellos que i Dios amarän 
Estas palabras escucharrfn ; 
E los que de Dios non an cura 
EsU palabra mucho leg es dura. 
Bien que de voluntat la oirän 
Aquellos que a Dios amarän; 
Esos que d Dios amarän 
Grant gualardon ende recibrdn. 
Si escucharedes esta palabra 
Mas tos valdrä que huna fabla. 
De huna Duenya que avedes ayda 
Quiero vos comptar toda su vida; 
De santa Maria Egipciaea, 
Que fue huna duenya muy lozana, 
E de su cuerpo muy lozana. 
Quando era manceba e ninya 
Beitad le diö nuestro Senyor, 
Porque fue fermosa pecador; 
Mas la mercet del Criador 
Despues le ftzo grant amor. 
Esto sepa todo pecador, 
Que fuere culpado dcl Criador, 
Que non es pecado tan grande 
Ni tan orrible, 
Que non le faga Dios, 
Non le faga perdon. 
Por penitencia ho por confesion 
Quien se repiente de corazon 
Luego le face Dios perdon. 
Los que prenden penitenza 



Seignurs, pur V amur Jhesu Crist 
Kar m'escutez (orjun petit; 
Si vous dirai (je) cest escrit, 
Mut i troverez grant pro/U, 
Ke tut est fet de verite, 
N' i ad un mot de fausete. 
Bien crei (que) volenti ers Kommt 
(Tuit) eil qui Deu servir vorrunt; 
Ke & cous ki de lui n* unt eure 
Mut est sa parole aspre e dure. 
Tus eil ki pur Tamur de De* 
Orrunt (hui?) cette verite, 



De ma dame sanete Marie 
L'Egyptiene orrunt la vic, 



Kar sachent tuit (Ii) pecheür, 
Ki forfet unt al Creatur, 
Ke nul pechie n est si pesant 
Ne tant orrible ne tant grant, 
Dont Deu ne face le pardon 

Par foi e par confession, 



Si cous ki pernent pen(e)ance 



10 



20 



conuis; gamer st. gainer; quor domine st. d'omme; Dure st. Cinc; matubblastc» 
st. m'af.; ante at. ame; dement (:volentiers) st. denier»; ivertt.juer; enpervoit 
st. en pernoit; derer et. dener; f süssen t st. seus.; ment st. niest} esprimoit st. 
etprueoit u. s. w. u. s. w. 
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Bien te guarden de descrenza, 
Qua el que descreye del Criador 
Non jwede aver la su amor. 
El pecado non es criatura, 
Mas es ricio qae viene de natura. 
Dios del cielo non criö pecado 
Haguer qae es en todos homes asen- 
tado; 

En todos home$ es asentado 
Molo nuestro pecado, 
En todos homes priso ostales 
Esf6rzalos de fer todos males, 
Qua non es null ome nado \ 
Que * tan bien seya castigado, / 
Tanto non puede seyer castigado / 
Que non faga algun pecado. 1 
Los Apostoles que & Dios sirvieron a 
Mucho pecaron e mucho fallieron; b 
Que non se deven mararillar 
De algun ome sil veyen pecar. 
Mas daquell es grant maravella 
Que siempre duerme e nunqua vela; 
Quien er. sus pecados duerme tan fuerte 
Non despierta fasta que muere. 
' Cuando el cativo de muerte se siente 
Esa ora se arrepiente, 
Pues que eil ome se quiere morir a 
Tarde se puede ya repentir. b 
Segunt dice sant* Agostin - 
Ta no es buena aquesa fin, 
Que pues que d la muerte viene 
Nin puede fer mal nin biene. 
Quando yace muerto 
Nin puede facer derecho nin tuerto. 
Estonce dexa la malveztat 
Quando non ha potestat; 
Si mas durase su vida 
Mas farie aun de enemiga. 
Mas quando sen va eil alma mesquina 
Qui farä mas melecina? 
Non es ninguno que la salve 
Si non es Dios si a el place ; 
Todos sabemos que serä 
Que cada huno avra lo que merecera. 



Deskarkent sot de mescreance. 

Si hom guerpit la merci De 

Ci(s)t pechie n'iert ja pardone; 

Pur co que n'est pas creature 25 

Ainz est meins ke n'est nature. 

K*unk(es) Deus ne eriad pechi^ 

E ne pur kant si ad son sie, 



En chescun hom a son hostal, 

Si les constreint de fere mal. 30 

Nus homme n'est en ceste vie 
Ke' tant soit sage, oü n'ait folie ; 

b Ke sovent en peehiez chairent 

a Li apostres ke Deu siwirent 

Pur co ne me pus merveiller 35 
D*un cheitif, kant le ?oi pecher; 
Mes de celui est grant mcrveille, 
Ki tuz jurs dort et ne se Yeille, 
En ses orz peehiez (il) se dort 
Desk(es) ä tant k'il sent la mort. 40 
Kant la mort vient e il la sent 
Lors dit primes: Mo me repent 3 

b A tant ad pris le repentir» 

a Kant il est venuz a morir. 

Solunc le dit seint Augustin» 45 
N'est mie bone cele fin ; 



Ke kant le cheitif sent la mort 

II ne peut fere droit ne tort; 

Guerpit donc sa iniquite 50 

Kant n f a mes de soi poeste. 

Si plus eüst saunte e yie, 

Oncore feist il la folie. 

(Mais) kant Talme s'en est partie, 

Ki Ii peut donc fere ale? 

Nul, for sul Deu ki la criad ; 55 

Mes 90 qu*a Jet si troverad. 



25 n'««t gin erfature. — 26 hat nur sieben Sjlbcn; die Stelle ist offenbar verderbt. 
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>Esta de qui qoiero fablar 

Maria la hoi nombrar; 

El su nombre es en escripto 

Porque nacio" en Egipto. 

De pequenya fue bautirada; 

Malamientre fue enseoyada; 

Mientre qtie fue en mancebi'a 

Dexö bondat et priso follfa; 

Tanto fue plana de luxuria 

Quo non enteodie otra curia ; 
j Porque era bella e genta 

Mucbo flava en su juventa. 

Tanto amaba fer sus placeres 

Que non ä cura dotros averes; 

Mas despender e desbaldir 

Que nol membraba de morir. 

A sus parientes se daba, 

A todos se baldonaba; 

Bien creo que daquel tiempo ' 

Non fue fembra de tal enxemplo. 
. Ninguna que fuese Maria 

Non fue plena de tan grant luxiria. 

Sus parientes quando la reyen 

Por poco que se non murien. 

Non preciaba su castigamtento 
Mas que si fuese un viento. 
'Fija cara* dijo su madre 
'Porque non ereyes al tu padre? 
Si tu mantovieres el menesterio 
Nos ende avremos grant laeerio. 
Por ti ruego, fija Maria, 
Que tornes de buena via. 
Quando desto te avras partido 
Nos te darenios buen marido; 
Non es dereebo que seyas perdida 
Por mengua de aver en nuestra vida 1 ). 
Fija, tu eres de gran natura; 
Porque estas en ma4a Ventura? 

61 nez e baptitet. — 6t entechei. 



Ceste daroe dont voil conter 

Marie 1' oi appeler. 

Egyptiene est pur 90 dite, 

Ivele feut nee de Egypte; CO 

Illoec feut neee e baptizee, 

Meis malement feut entechee. 

Legiere devint a bref conte 

Taot k'onur perdit ele e honte; 

Tant ert esprise de luxure 65 

Ke d*autre chose n*avoit eure. 

Pur co ke tant ert bete e gente 

S'afiot tant en sa juvente 

Que tut fesoit le soen pleisir; 

Rien ne Ii membrot du morir. 70 
De dous parens ne se gardout, 
A tute gent s' abaundonout, 

N*espoir que feust en ceste vie 
Femme de si grant lecherie. 

Pere e mere lui viveient, 75 

Pur poi de duel |il] n*afoleient» 

II la voleient chastier, 

Tut poe ne pruout un deniet; 

Ne prisout chastoi de parent 

Plus que ne fist trespas de vent. 80 

Tille' coe (Ii) disoift) la mere 

'Croie le eonseil (de) tun pere. 

Si longement tiens co(e) mester, 

Trop averuns grant reprover; 

Pu(r) Deu te pri, fille Marie, 85 

Guerpis mes ceste lecherie; 

Kant ceu mester auras guerpi, 

Riehetaent te dorrum mari : 

N'est droiz ke (tu) soies perie 

Par suffreite de nostre afe. 90 

Fille, tu es de grant parage 



1) Por mengua de nuestra alda ? Oder hat etwa der Üben stier »eine Vorlag* atisi-» 
verstanden t 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLII. Bd. I. Hfl. 11 
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Como otras de linatge peyor; 
Qae debes haber honor 



,Tu padre te ha ayrado 
Nod sera en au vida pagado. 
Maldice easa faora en qua tu naciste 

Porque tu cotweio tum prüüte.' 



Mut serroit dol e grant damage, 

Si tu feuses (or) siperie 

Par ta mauvaise leeherie *) ; 

Tis peres est issi irres, 

JA jur k'il vit o(e) iert mes lez., 

E maudit tute sa venture 

De co ke fist tel engendrure. 9 



95 



98 



Marie aber kümmerte sich um diese Mahnungen nicht und 
beharrte in ihrem liederlichen Lebenswandel; ja um freier handeln 
zu können» verliess sie die Heimat und die Eltern und begab sich 
nach Alexandrien. 

.Sola sallö como ladron Issi a'en ala come lere 109 

Que non demanda Company on ; Sanz seü de pere ou de mere, 

En su Camino entro Maria, En (sun) chemin entra Marie, 

Que non demandaba Companys. One ne demanda compaignie. Ü2 

In Alexandrien erfreute sie sich eines grossen Zuspruches; 
zahlreiche junge Leute besuchten sie und 



> Ella loa recWie de rolonter. . 

( J£o beber e en comer e follia 
Cuidaba noche e dia; 
Quando se Ueva de yantar 
Con elloa ya deportar. 



Ele lea receut volentiers ... \% \ 

Par boire e maoger e luxure, 127 
f o ert en fin la aue eure ; 

Kant ele levoit du manger ' 

Od les gargons alout juer. 130 



Unter den vielen, die um ihre Gunst buhlten» entstanden oft 
hitzige Streitigkeiten : 



Ante las puertas en las entradas 



Daranse grandea espadadas. 
La sangre que dellos sallia 
Por medio de la cal corria; 
La cattva quando lo redi'e 
Nula piedat no le prendie. . . 
Sil murie dos amigos 
Ella avie cinquenta vivos ; 
E por el alma del que se murie 



Ke devant son us en Tentree 135 

Feseient d*eus meinte meüe'e, 

E de gisarmee e d'espeies 8 ) 

S'entredoneient granz coleies. 

Li sancs ki i iert espanduz 

Corut aval par lea paluz; 

La cheitive qui 90 ?(e)oit 

Ooke pofir ne Ten pernoit: 

Si un morroit de ses amanz, 

Ele avoit contre quatre tanz ; 

Tut veüst ele dous oscis, 145 



i) Die Hs. hat: par ta male leeherie. 
*) Die Hs. hat: des espeies. 
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Ella mas de un riso non darie. 
Los que por ella eran plagados 
Non eran della visitados; 
Mas ama con los sanos jugar 
Que los enfermos visitar. 
En Aleiaudria era Maria 
Ast se mantenüs noche e dia; 
En Alexandria es venida 
Asi mantenie aquesta vida. 

; En tal hora hi fue entrada 
Que toda la villa fue raesclada; 
E tanta sangre fue derramada 
Que toda la villa fue menguada. 
E las villas de enderredor 
Todas eran en grant error. 
De la beitat e de la figura, 
Como diee la escriptura, 
Ante que diga adelante 
Diremos de su semblante; 

\ ' oDe aquel tiempo que fue ella 
Despues no nascio tan bella. 
Nin reyna nin condesa 
Non viese tal como csta; 
Redondas avie las orejas, 
Biancas como lecke de ovejas. . . 

7 " jBoqua chiea, e por mesura 
Muy fermosa la catadura; 
Su cuello e su petrina 
Tal como la fior de la espina; 
De sus tetiellas bien es sana 
Tales son como manzana 



Ja plus tart ne f(e)roit un ris, 
Ne eil qui ert pur Ii naffre *) 
De lui ne serroit visite. 
Plus amot (ele) ä seins juer 
Ke les malades visiter. 
En Alisandre estoit Marie 



Oü tant demena folle vie. . . . 

La Tille ert par Ii empiree, 
S(i) estoit par Ii maumenee, 

E Ii pais tout environ 
Si ert en grant perdicion. 
De sa beaute, de sa figure, 
Si cum il est en escripture, 
b Yoil un poi dire le serablant, 
a Ainz 90 ke jo (m*en) pas avant. 
A ceu tens n*ert si bele femme, 
Kar ele estoit sur tutes gemme; 
Onke cuntesse ne reine 
N*ot (mes) el chiefsi bele crine 9 
(E) rondes avoit les oreilles, 
Tres blanche« erent ä merveilles. 
Buche petite par mesure 
E simple avoit la regardure; 
Suz la gule en la peitrine 
Ert blanche come fteur d*espine; 
Chascun des traianz (a) la dame 
N(e) iert pas maire d'une pome. 



150 



Auch verwendete sie grosse Sorgfalt auf ihre Kleidung. 



„El peyor dia de la semana 
Non vistie panyo de lana« . . . 
Brial de xanyt se vistie» 
Manto erminyo cobn'e; 
Nunqua calrava otras zapatas 
Si no de cordoban entre talladas. 



Par nul des jurs de la sumeine 
El n'avoit soign de dras de leine; 
Ainz vesteit bliauz de osterin 
E affublout mantel d'ermin; 
Sollers bien peinz de cordewan 
Chaucot trestuz les jurs de Tan 



154 
157 

1G0 
165 



170 
173 
174 
183 
184 
181 
182 



202 
201 
203 

205 



165 ieeo. — 173 La buch«. — 181—183. Der Reim iat ungenau. — S01 Ele. 



i) Zwischen diesem nnd dem folgenden Verse nimmt ohne irgend einen Grnnd der 
Herausgeber eine Lücke von zwei Versen an« Wahrscheinlich meinte er, es müsse 
visite gelesen werden. Vers 150 ist also eigentlich 148. 

11* 
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Alle bedauerten sie und hatten sie trotz ihrer Erniedrigung 
lieb, denn sie war so reich ausgestattet mit allen Gaben des Kör- 
pers und des Geistes 



Que un fijo de emperador 
La prendria por uxor. . . 
''En el mes de mayo un dia 
Levantöse esa Maria ; 
SalHö al muro de la cibdat 
Por demostrar su beldat; 
Catö ayuso i los puertoe, 
On soh'a fer aus depuertos, 
Una galeya (vido?) arribar 
Que estaba dentro en la mar. 
Llena era de pelegrinos 



Ke Ii fiz d'un empereür 2 19 

La peüst prendre ä gran hoour. 220 
Ce fu en may un moit d'eate 

K'ele ert au mur de la citi, 

Si regardat aral au port, 

Oü soleit fere «on deport; 

Arirer vit une galie 225 

Ke de Libie ert eschapeie, 

Tute ert pleine de pelerins. 



die nach Hierusalem zu einem kirchliehen Feste (a huna fiesta que es 
anyal el dia de laAcension; k une feste ke de la eroiz i devoit estre) 
wanderten. Die Pilger landeten, um sich ein wenig auszuruhen, an. 



Quando se aperciviö Maria 
Non pudo eatar que no se iria, 
Gerqua si viö un ome estar 
Gomenzol a demandar: 
'Por Dios me digas, tu, senyor, 
Si de Dios ayas amor, 
Aquellos que seilen del drumon 
A quäl parte van ö que omes son? 
Si me podria coa ellos hir 
Gran talante daqui sattir, 
Hirme querria daqueste logar 
Non he talante daqui estar." 

Alli respuso aquel Taren, 

De lo 'que de man da dixol razon: 

'Esto se yo bien de plan 

Que aquellos en Jerusalem ran. 

Si tu ovieses que les dar 

Ellos te podrian levar.' 

Alli respuso ella: 

'To' dieze 'he buen cuerpo, 

Este les dare a gran baldon, 

Que non les dare otro don. 

Neu les dare otro logro 



Mes quant les aperceut Marie 237 

Ne puet muer qu'(ele) ne rie, 

Pres de lui vit un homme este » 

Gomenca lui ä demander. 240 

'Sire' fet ele 'kar me di, 

Pur Famur Ihesu co te pri, 

Queu part irrunt (tuit) eil barun 

Ke la* sunt issu del dromun, 

E si porroie od eus aler; 245 

Aler m'en yoü de la eite, 247 

Kar mes n'ai soin ci demorer, 246 

Ceo m'est vis trop % ai este.* 248 
Li prodomme lui respont : 



'En Jerussalem (ilz) irrunt; 250 

Se vu8 lur avez ke doner 

Demein purras od eus aler.' 

f Par Deu sire\ dist la dolente 

'Asez ai bele la juvente; 

Mun cors lur metrai a bandon, 255 

Jo ne lur pus fere autre don 

Ne lur dorrai autre loer, 



351 Le mtni pvrra«. 
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Que non tengo mas dun dobro.' 
Oyo esse varon essa follia, 
No pudo estar que no se hiria; 
. Quando la oyo decir apuel jovent *) 
*i Dcxola estar e partiöse den. 



Ke jo n*ai nies k*un seul dener.' 
Kant H prodom out la folie, 
Ne peut muer (qu'il) ne s f en rie; 
Kant ad ot >e covcnant, 
Guerpist la, si s'en veit riant. 



260 



Maria geht dann (in der apanischen Legende mit einer Mistel« 
drossel — una calandria, en esta tierra le dieen triguera — in der 
Hand, wovon die französische nichts weiss) an das Ufer des Meeres, 
wo sich die jungen Leute unterhielten 



... & la posada non tornö; 
^Metiöse i grant andadura 
Como la lieva au Ventura 

Sie grüsst die Pilger und 

En tierras de Egipto fui nada 
oE aqui fui muy desaconsejada ; 
Non he amigo nin parieiite, 
Vo mal e feblemientre. 
Efer vo8 he sagramento 
Que non he oro ni argento 
Juro vo8 por Dios vcrdadero 
Non he conmigo mas que un dinero. 
Fcvos aqui raio tresoro, 
Mi argente e todo mi horo. 
Si en la nave me quisieredes meter, 
S er vir vos he volontier. 
Con busco me ire a Ultramar 
Si me quisieredes levar; 
Por levar una mezquina 
Non saldredes mas tarde arriba. 



. . . a Thostel ne repeir&d 
Aval s'en vait grant aleüre 
Si cum la menout aa venture. 

klagt ihnen ihr Leid. 

(En terre) de Egypte sui nee, 
En cest puls sui esgaree; 
Jo n'i ai ami ne parant, 
Si m'esta mut fieblement; 

Jo n*ai od inoi argen t ne or, 



Tot poea ver le mien treaor. 

S*en cel vessel od vous es toi o, 

Mut volenters vos serviroie;' 

Si m*en vorroie od vous aler 

Se vous m'en voliez mener; 

Ja pur mener une cheitive 

Ne vendrez (vous) plus tart ä rive. 



264 
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Die Pilger willigen ein; Marie besteigt mit ihnen das Schiff und 
der Anker wird gelichtet. 



-„Luego alzaron las velas, 
Toda la noche andan a las estrellas. 
Mas de dormir non ay nada 
Que Maria es aparellada, 
Tanto la avia ei diable comprisa 
Que toda la noche andd en camisa,... 



En haute mer a dreite(s) veilles 
Tute nuit eurent as esteilles; 
Mes du dormir n'i out nient, 
Kar Marie le lur defent. 
En tant l'avoit luxure esprise 
Tute nuit ert en sa chemise 
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279 ml jo n«e. — 289 m'en rerroie. 



*) covent? Bio Lesefehler des Herausgebers oder ein Versehen des Übersetters? 



M n 3 s a f i 



. Primerament los va tentando, 
Despues los va abrazando ; 
£ luego se va con ellos echando 
A grant sabor los besando. 
Non a?ia hi tan ensenyado, 
Si quier vieyo, si quier cano; 
Non hi fue tan casto 
Que cod ella non ficiese pecado; 
Ninguno non se pudo tener, 
Tanto fue cortes de su raester. 

Quando ella veye las grandes ondas 
Tan pavorosas e tan fondas ; 

E las lluvias con los vientos grandes 
Que trayen las tempestades, 
Non le prende null pavor 
Nin Hanta al Criador; 
Antes los comienza & confortar 
j>E convidalos ä jugar; 

Ellos tanto la querien 
Que toda su voluntad cumplien; 
Grant mararilla puede ome haber 
Que una fembra tanto puede fer; 
Mas non era aquella noche 
Que el diablo con ella non fuese; 
Bien la cuydaba enganyar 
Que ella pereciese en la mar; 

Mas non le fizo nengun iuerto 
Que Dios la sacö & puerto. 
Quando fue arribada, 
Doliente fue e deserrada ; 
Llorando seye en la marina, 
Non sabe ques faga la mesquina ; 
Non conoscie home nin fembra, 
Aquella tierra nada nol sembla. . . . 
A la postrimeria dizo : 
'Yo ire ä Jerusalem la cibdat; 
. A mi inenester me tornare 
Que bien me gobernare". 
E llorosa e desconseiada 
En Jerusalem entraba ; 



Prem er les prent h tastuner, 
Apres les comence acoler, 
Apres l'acoler a beiser 
E en tuz sens a losenger; 
N'en i ot un tant queros (?), 
Feust juvencel ou veuz espus (?), 
ITunque peilst prendre respit 
Ke ne pechast od lui la nuit. 

Tant fu quointe de son mester 
Ke chescun fist en lui pecher. 
Kant ele vit les bautes undes 
Les merveillus e les parfundes 
E vit venir la grant oreste 
K'amenout celle grant tempeste, 
De rien ne cremeit ses pechiez, 
Li soens estres estoit mal liez, 
Tuz les pourous confortout 
E a amer les enviout. 
Salout les nuiz per tuz les liz 
Pur acomplir (tuz) lur deliz, 
E eil ä grant gre l'acolerent 
E lur volentez acomplirent 
Merveille ert d*une femme sule 
Ke pofl(s)t servir si grant fule. 
De co n'estot dofer nuü(u)i 
Ke diable ne fust ove(c) lui, 

Ki mut rolontiers la neiast 

Se nostre Sire lui lessast; 

Mes il la gari bien de mort 

E la fist venir (saine) au port. 

Quant Marie fu arivee 

Dolente feut et esgaree, 

Suspire e se pleint ä la rire, 

Ne seit que fere la cheitive; 

El ne conut homme ne femme, 

Mut Ii semble (estre) estrange regne 

A la parfin se purpensat 

K'en la eitie (el) s*en irrat 

E frat ilokes son mester; 

N*ad soin (de) sa vie amender. 

En Jerussalem est entree; 



318 la prul. — 327—328. Ungenau« Rein. — 331. Me» de ee. 
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Mas non dejo hi de pecar 
Ante comenzö de peorar: 
Agora oit qual perdicion; 
Ante« de la Aeeneion 



Ella fue tan peyorade, 
m oMejor le fuera non fuee nada. 



Los jdvenes homes de la cibdat 

Tanto son presos de so bei tat, 

Que todos faeen eon ella su voluntat. 



El dia vino de la Aecension, 
AIH fue grant procesion, 
De los pelegrinos de Ultramar 
Que van a Dios & rogar, 
Los buenos homes e los romeros, 
AI templo van ä rogar & Deus. 
»Non se percivio Maria, 
Menose entre ellos en Companys ; 
Menose entr'ellos en procesion 
Mas non por buena entencion. 
Los pelegrinos quando la veyen 
Su corazon non ge lo sabien, 
Que 8i ellos sopiesen quien era Maria 
Non avrien con ella companya. 
A las puertas vinien & los grados, 
E al templo son entrados ; 
,Dentro entrö la companya, 
Mas non y entrö Maria. 



En la grant priesa se metie 
Mas nulla re nol valie. 
Que asi le era asemejant 
Que veye una gente muy grant 
En semejanza de caballeros, 
Mas semejavanle muy fieros; 
Cada uno tenie su espada 
Menazävanla 6 la entrada; 



Ore oiez de la maleuree : 

Unque ne targat de pecher, 

Eins comencat ä empirer. 

Ha Deu ! come grant perdicion ! 

Ainz que venist ä Yinvencion 

De la saincte croiz aüree, 

Ke devoit estre hanurce, 

Tarit out empir si tost de la 

Meuz Ii fust estre greüle de fu (f); 

Rar el decevoit la juvent 

Od co k'ele ect si bele e gent; 

Li juvenceaus de la cite 

Erent espris de sa beante. 

Ne demura k'un petitet 
Ke la grant feste ne veneit; 
Li haut jurs de Yinvencion. 
Lores vient la procession 
Des pelerins de Utremer. 
Ki vont au temple pur urer; 
AI temple vont par bon corage 
Come prodomme e come sage. 
Ke tant les apareeut Marie, 
Tost se jont ä la compaignie 
Tut dedenz la procession, 
Nun pas par bone entencion. 
Li pelerin ki la v(e)oient 
Sa volonte point ne savoient, 
Ke s'il senssent la soue vie 
Ja od eus n'efist compaignie, 
Sur les degrez sunt ja muntez, 
Dedenz le temple sunt entrez, 
Dedenz entrat la compaignie ; 
Mes unc n'i pout entrer Marie. 
Kant el voleit avant aler, 
Arier l'estuvoit reveraier; 
Dedenz la presse se meteit, 
Mes nule rien ne lui valeit 
Ce lui ert vis, son eseient, 
Que ele veist une grant gent 
Ki (rea)sembloient chivalers, 
Mut avoient (il) les vis fiers, 
Chescun tendoit vers lui s'espee 
E manacont la de l'entree; 
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349 Unc ne targat. — SS7 ele. — 373 Lui pelerin. — 381 ele. — 382 Ariere. 
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Quando querie a dentro entrar 
A riedro la facien tornar. 
Quando viö que non podie aver la 
entrada 

Atrds face la toroada ; 
Alli esta muy deamayada, 
A un requexo ea aaentada. 
Aqui comienza a pensar 
£ de corazon llorar; 

De amaa manoe iira i sua cabellos, 
Grandes feridaa did a sua peehos ; 
: Viol como (Dios) le era sanyudo, 
Nol osd pedir conseio ninguno. 
Ella asaz diciendo : 'Ed mal hora 
Fui tan pecadora, 

Tan mal conseio höre prendudo a 
Quando Dios ote es asi sanyudo ; b 

Tan so pleno de malveztat, 
De luxuria e de maldat» 
Que non puedo al templo entrar 
Nin a Dios me reclainar. 
Que fare agors, cativa? 
Tanto me pesa porque so viva\ 
Del cuerpo le salUo un sospiro Un 
fuerte» 

Dixo: c Dios, dame la muertel'. 

Tornö la cara on sedia 

Vio una imigen de sania Maria 

La im igen bien figurata ) 

En su mesura tajada > 

' A tan piadesamente la reelamo 
E dixo: 

'Ay duenya, dulce madre 

Que en el tu vientre toviste al tu 

padre, 

Sant Gabriel te aduxo el mandado» 
E tul respendiste eon grant recabdo ; 
Tan bueno fue aquel dia 
Que el dixo: »Ave Maria 
En ti puso Dios su amanca, 
Llena fuste de la su gracia; 

391 el«. — 407 TW mar feaeL — 426 come 



Kant el voleit avant aler 

Les branz la firent r^turner. 

Kant Toit que nient n'est de l'entree, 



En un angle s'est reversee; 

Lor(e)s se prent a purpenser, 395 

De euer eomence a suspirer 399 

E des euls formen t (ä) plorer; 400 



A dou mains deront (el) sa crine, 
Grans eops se flert en la peitrine; 
Bien set Deus (est) ver lui marri, 
Ne lui osa crier roerci. 
'Lay ! ' dist ele * (tay) peccheriz ! 405 
Tant mar estoie meretriz, • 
Tant mar fis je les orz pecher, 

b Par unt Deus est ver moi irez; 

a Mau conseil ai tut tens eü 

Kant mon Creatur ai perdu; 410 

Tant 8ui plein(e) de veil(le) ordure 

De mauvestez el de luxure 

Que au temple ne pus entrer 

Ne Dampnedeu pere apeler. 

Ke ferai-jo, lasse chailive? 415 

Ce poise moi que jo sui vive.' 

De quor Ii iasent Ii suspir, 

Meins prise vivre ke murir. 
Regard a ver destre partie, 
Vit l'ymage sainete Marie 420 

K'en la meisiere(?) est figuree; 

Mut umblement l*ad reclamee : 

'Dame' dist ele Muce mere, 
K(i) en ton cors portas ton pere, 

Seint Gabriel en fu message 425 
E tu Ii respondja com sage 

Kant il te dist: „Ave Marie! 

De la grace Deu replenje; * 
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En ti puso humanidat 
El fidel rey de 1* magestat" 
Lo que ei dixo tu lo otorgueste, 
E por eu aneilla te Hameste; 
Por eso eres del cielo reyna, 
Tu spyas oy de mi melecina. 
A las mis Ifagas, que son mortsles, 
Non quiero otros medici nable«. 



En tu fijo metre mi creyenza, 

Tornarme quiero & penitencia. 

Tornarme quiero al mio Senyor, 

A tu metr6 por fiador, 

En toda mi vida lo servire, 

Jauias del non me partire 

E dexare aquesla vida 
/ L>Que mucho la he mantenida; 

E siempre avre repintencia 

Mas fare grant penitencia. 

Creyo bien en mi creyencia 

Que Dios fue en tu nascensia; 

En ti priso humanidat, 

Tu non perdiste virginidat. 

Grant maraviNa fue del padre 

Que su fija fiio madre ; 

E fue maraviilosa cosa 
( . Que de ta espina sallio la rosa 

Et de la rosa sallio, fruio (?) 

Porque todo el mundo salvö 

, ^JJn nombre avemos yo e ti, 

Mas mucho eres tu luenye de mi; 

Tu Maria 6 yo Maria, 

Mas non tenemos amas una via. 

Tu ameste siempre castidat, 

Yo luxuria e malveztat; 

El diablo fue tu eaemigo, 
' £1 fue mi senyor y ainigo; 

Tu eres, duenya, mucho oraildosa, 

E yo so pobre ergullosa 
E de mi cuerpo luxuriöse. 

430 L« fu. — 437, 441 fi*. — 440 ftrorai. 



En toi prendrat humanite 
Le fiz au roi de mageste. a 430 
Kank* il dist tu (Ii) ottrias, 
E sue ancele t'apellas. 
Pur co es ore au ciel reine, 
De toi sule quer medicine ; 
A mes plaies que sunt mortals 435 
Ne quer autres medicinaus. 
•Dame, si od tun fil m'apaies 
Bien erent sanees mes plaies, 
Ci guerpi-jo la male vie, 
James n*i aurai compaignie, 440 
En ton fil met-(jo) ma creance, 

Toi met en plege e en fiance, 

Que tut tens mes lui servirai 

Ne ja de lui ne partirai, 

Du tut guerpi-jo ceste vie 445 

E ma mauvoise lecherie. 

Ja n'iert jur n'en (aur)ai peaanee, 

Mut iert aspre ma pen(e)ance. . . . 448 

Uncore ai-jo e(n) ma creance 455 

Ke tun fiz feut k ta nessance, 456 

II prist de toi humanite, 461 

K'onc ne perdis virginite. 462 

Mut grant merveille fa del pere 459 

Ki de sa Alle fist sa mere; 460 

Mut fu co merveilluse chose 465 

Kant de l'espine issit la rose, 

E de la rose issit le fruit * 

Par ki diable fu destruit. 

Un nun avons (nous), c'est Marie; 

Mes mut diverse est nosire vie. 470 

Tu amas tut tens chastetes 

E jo luxuire e maveistez, 

Diable avois k enemi 

E jo l(e) ai tut tens servi. 

Dont de la toue bumilites 475 

Ne nasqui femme en nul regnez ; 

Jo sui povre e orguilluse 

E de men cors luxuriuse. 
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Nuestro Senyor amö a ti, 

E pues el amo ä U, 
Duenya, ave mercet de mi. 
Tu tienes un tal tresoro, 
Mas preciado es que oro ; 
En ti preso carnarne 1 ) el rey del 

cielo 

, n Que Sant Johann mostro cod su 

dediel) o 

Quando eil dixo: „A eil Angel de 
Dios«) 

Que salvarä ä todos nos.* 

Quando lo oyö eil enemigo 

(Ke) nos echö de paraiso, 

El que todo«) el mundo avie de salvar, 

Le cuidö asi menguar 

Como ä Adan quando le fiio pecar, 

Quando le echö de paraiso 

Por la manzana que en boca miso, 

Asi cuydö fer al tu 6jo ; 

Mas mucho fue ende repiso, 

E por tres veces le ensayö 

Mas nada non ende levö. 

E quando riö armada tan fuerte 

Por traicion le buscö maerte. 

Mucho fue la muerte bien aurada 

Por que (la vida) fue restaurada, 

E si el non muriese 

Non es home que paraiso hoviesse; 

Mas por la muerte fue el tan forzudo 

Por qui el diablo es vencido ; 

El muerto venciö al matador 

E Anco el falso por traidor. 

Del infierno quebrantö las cerraduras 

E todas las enclavaduras ; 

Pues sacö a los que bien querie 

Que el diablo dentro tenie; 

Fuera sacö los sus amigos 

489 lui encmis. 



Li nostre Sire toi amad 

E moi chaitive refusad, 

Moi refusad e amad toi, 

Dame, eiez merci de moi. 

Dame, tu portas le tresor 

Ke meuz vaut k(e) argent on or, 

Da toi prist char le fiz al rei 

Ki saint Johan mnstra al dei. 

„Veez" dist il „Ii aigneau De 

Par ki le mnnd serra salve." 

Mes kant $oit Ii enemis 

Ki nus getat de paradis 

K*il devoit (tut) le mnnd saurer, 

Bientost le quidout enginner 

Cume il fist le premer homme, 

Ki (il) decefit par la pomme; 

Par troi foiz (eil) le assaiad, 
Li leres riens n*i espleitad; 
Mes quant le rit arme si fort, 
Par treison Ii basti la mort. 
Mut fut la mort boneüree 
Dont la vie feut recovree; 
Se Ii fiz Deu ne fust occis 
Ja hom n'entrast en paradis» 
Par la mort prist il la vertu 
Dont Ii diable estoit veneu» 
Li occis venquit l'ociseur, 
Du tot le mist ä deshonur. 
D(e r)enfern brisa la serure 
E rumpit tute la closture, 

Fors en geta sa compaignie 



carnarne? 
s ) Offenbar verderbt. 
*) El ist wohl zu streichen. 
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Que el diablo dentro tenie cativos; 
oSaeölos dende por grant oao, 
Levolos al cielo coo grant poso, 
En el su cuerpo metiö el su cuerpo, ) 
Resucitö d grant esfuerzo; J 
A los varones apareciö, 
Con ellos cuarenta dias morö; 
La ley nueva let moströ, 
En la boca los besö. 
Condonolos (?) con su dulce madre, 
Subiöse al cielo con su padre. 
Del cielo les envio conuerte, 
Pues non ovieron pavor de muerte ; 
Sancti Spiritus los envio 
Que todas las lenguas les moströ. 
En el cielo seye ä Ii diestra de su 
padre, 

Tu eres su dolce madre. 

Quando verna al jutgamiento 

Que jutgar d todo este sieglo, 

Tu seris mucho honrrada 

Como duenya tan preciada, 
• Virgo, reina coronada, 

Que det tu 6jo fuiste prenyada, 

Mas eres bien aventurada 

Que duenya que fuese nada ; 

Quando aquel quiso de ti nascer 

Que el mundo ha de defender; 

Asi como es verdot 
'Asi me fas oy caridat'. 



Ki du diable estoit ravie, 

II les conduit a son pere 

A la gloire oü il (tua jors) ere 9 

(E) puis revint par grantjrertuz 

A son cors dont esteit issuz. 

A ses apostles apparut 

E quarante jura od eus feut, 

Mustra lur la novele ley 

E puis beisa ehescun par sei, 

Comanda lur sa doce mere, 

El ciel munta pus ä son pere, 

Du ciel lur tramist teu confort 

Dont nuls ne dota p(l)us la mort, 

Le seint espirit lur tramist 

Ki tus languages lur aprist; 

Ore siet au destre sun pere 

E tu od lui, sa duce mere. 
Quant il rendrad al jugement 
AI sen second amenement, 
Tu seraz en sa compaignie 
Cume la tue chiere amie. 
Virgne e rerae coronee, 

Ki tant par es bonfe)uree 



510 
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520 



525 



530 

535 



Que celi portas en ton ventre 

Ki (tot) le mund ne peut comprendre, 

Si cum jo crei 90 ke jo di, 

Dame, eiez de moi merci*. 



505 Lai oeeia rtiquit Toucear. 



Wie die spanische, so schliesst auch die französische Legende 
mit einem kurzen Gebete des Erzählenden, wobei aber die zwei 
Recensionen nicht übereinstimmen. Es wird genügen , hier blos die 
französische herzusetzen. 

(Or) Jhesu Crist le rei celestre 1527 

Ki de la virgne deigna nestre 

E pur nus volut mort suffrir 

Pur nus du diable tolir 1530 
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Mussofi 



No8 doint vera(i)e pen(e)»nce 
£ de nos pechiez repentance 
B joie aient celestiene 
# K(i) onur funt ä TEgyptiene. Amen. 

Die oben angeführte Handschrift aus der Sammlung Canonici 
schliesst mit den Versen: 

Qui nos per doint toz nos pechiez 
Toz les neviaz et toi les viez 1 ) 
Qoe Ii puisaons faire present 
De noz armes al jugement. 



Es bleibt mir nun noch übrig, einiges über die Bearbeitung 
unserer Legende zu bemerken, welche den bekannten Trouvöre 
Rutebeuf zum Verfasser hat. Da sie erst den letzten Jahrzehnten 
des XIII. Jahrhunderls angehört, wurde sie mit Recht von Denjeni- 
gen, welche nach der französischen Quelle der spanischen forsch- 
ten, keiner weiteren Berücksichtigung gewürdigt. Nun aber, wo wir 
eine solche Quelle, wenn auch leider noch nicht vollständig, kennen 
gelernt haben, lohnt es sich der Mühe nachzusehen, ob die zwei 
französischen Redactionen in irgend einem Verhältnisse zu einander 
stehen. Sogleich fällt eß auf, dass in beiden Bearbeitungen die 
Begebenheiten in ihrer chronologischen Ordnung vorgeführt wer- 
den, während in der lateinischen (aus dem Griechischen des Sophro- 
nius übertragenen) Prosalegende und im Gedichte Hildehert's *) die 
Erzählung von Zosimas ausgeht, diesen als die Hauptperson in den 
Vordergrund stellt, und die Jugendgeschichte Maria's der Büssenden 
selbst in den Mund legt, wodurch das Ganze an Objectivität und an 



*) Der Katalog liest le* tnez. 

*) Von anderen metrischen Bearbeitungen dieser Legende waren noch etwa die ganz 
kurze aber anziehend erzählte bei Bonvesin da la Riva (13. Jahrb.) ed. Bekker, dann 
folgende, so viel ich weiss, noch unedirte zu erwähnen: e*'ne mittelenglische in 
einer Handschrift des Trinity College zu Oxford , siehe Earle, Gloucester fragments, 
SS. 82 und 100; eine deutsche des XIV. Jahrhunderts in einer Klos lern euburger 
Hndschr. (unvollständig in Heidelberg, Bruchstuck in Salzburg), worüber Diera er's 
Beitrage, 4, 18 nachzusehen sind ; endlich ein niederländisches Fragment aus dem 
XIII. Jahrhundert; vgl. Belg. Mus. 3, 197 ff. und Jonckbloet, Geschiedenis 2, 438. 
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dramatischer Frische viel verliert. Nur einen Zug hat Rutebeuf 
mit der lateinischen Legende gemein, welcher in der spanischen 
und in der anonymen französischen (wenigstens in der uns bekann- 
ten Recension) gänzlich fehlt: wie Zosimas *) nämlich plötzliche 
Regungen des Stolzes fühlte und wie. um diese niederzudrücken, 
er sich auf Geheiss Gottes in das Kloster neben dem Flusse Jordan 
begab. Ausser der erwähnten Übereinstimmung im Gange der Er- 
zählung findet sich in der ersten Hälfte der Bearbeitung Rutebeuf & 
kein weiterer Berührungspunct mit der anonymen französischen; 
vom Gebete aber angefangen, welches Maria an die Jungfrau richtet, 
begegnet man zahlreichen Versen und Versgruppen, die zum Theile 
sehr ähnlich, zum Theile vollkommen gleich sind. Dass man eine 
solche Übereinstimmung im Ausdrucke keineswegs der blossen Ähn- 
lichkeit des Gegenstandes zuschreiben könne, wird die folgende 
Vergleichung der betreffenden Stellen deutlich zeigen. Es ergibt 
sich daraus zunächst der Schluss, dass Rutebeuf die zu seiner Zeit 
wohlbekannte und volksthümliche Legende neu bearbeiten wollte, 
und dabei manche kürzere oder längere Abschnitte aus den im Um- 
laufe bestehenden Recensionen benützte. 



Rutebeuf 1 ); 

Trois petix pains en acheta ; 
Des cels vesqui, plus n'enporta; 
Le fu toute sa soustenance 
Tant comme el fu cd penitance. 
Au flun Jordain en vint Marie; 
La nuit i prist hebregerie: 
Du moustier Saint-Jehan fu pres. 
Sor la rire, dont doit apres 
Passer le flun ä l'endemain; 
Menja la moitie d'un sien pain; 
De l'eve but 6aintefiee; 
Quant beü Tot, mult en fu liee. 

Puis s'en entra en un cbalan ; 
Le flun passa 



Anonyme Legend«! 
Trois petiz pains en achatat, 574 

£0 feut tute sa sustenance, 

Tant cum el feut en pen(e)ance. 

AI fluni Jordan (en) vint Marie, 

La nuit i prist herbergerie, 

Bien pres du muster seint Johan 

Sur la rire du flum Jordan $80 

Se berberga sanz (a)ati f 

Un des pains manga (a) demi, 

Beut de l'ewe seintißee; 

Kant en ot beuz s'estoi(t) plus lee. ^54 

Puis s'en entrat en un calan 599 
Utre passa le flum Jordan. 



i) Auch Rutebeuf «Charit, wie die lat. Legende, ein , man möge diesea frommen Mann 

mit dem anderen Zosimas, dem Schismatiker, nicht verwechaeln. 
*) Ed. Jubinal 2, 119 ff. 
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Sovent de celui Ii souvint 
Qu'ele avoit mise en ostage 
A Veglise devant l'ymage. 

S'est coochie desouz un arbre, 
Un petit menja de son pain, 
Puis s'endormi jusqu* a demain. 

Sovent reclame son ostage 
Qu*ele ot devant l'ymage mis. 

Sa poitrine derint mossue 

Les braz, les Ions dois et les mains 
Avoit plus noirs (et c'est da mains) 
Que n'estoit pois ne arremenz; 

Ses ongles rooingnoit aus dem. 
Quant une espine la poingnoit 

Deui petita pains non gueres granz. 
De cels vesqui par plusors ans, 
Le premier an devindrent dur 
Com se fussent pierres de mur; 
Cbascun jor en menja Marie, 
Mes ce fu petite partie. 

Ne fet a plaindre Ii pechiez 
Puis que Ii cors s'est atachiez 
A fere si fort penitance. 

Quant U ot s'oroison fenie, 

Si se torna d'autre partie 

Et regarda vers Orient, 

Une ombre vit soa escient, 

Une ombre vit d'omme ou de ferne, 

Mes c estoit de la bonne dame. 

Diex 1'avoit illuee amenee, 

Ne voloit que plus fast celee; 

Descouvrir Ii vout le tresor 

Et bien estoit reson des or. 



Sovent depria la reine 604 
K'ele avoit mis(e) en bostage 
Le jur enteis devant s'ymage 

Suz un arbre s'est acutee, 620 
Un petit mainga de aon pain, 
Puis dormt tresk' ä I'endemaio. 

Sovent Ii membre de l'ymage 631 
K'ele avoit mis(e) en hostage. 

AJJt* 

Noire et mossue ert la poitrine 

Les braz, les mains e les lung doiz 659 
Avoit plus noirs ke nule poiz, 

{Les ungles avoit el mut genz, 
Si les refaillot de ses denz. 

Kant une espine la puigneit 673 

Doos pains avoit ne guere granz, 681 

De cea se garit plusurs anz; 

Tut al premer devindrent dar 

Cum s'il feüsent fet de mar, 

Chescun jor en usoat MaHe, 555 

Mes 90 ert petite partie« 

Ne fet ä plaindre le pechi& 693 
Dont le cors fu si ohastie. 



Kant il out sa ure(isun) finie, 333 

Turna soi vers destre partie 

E regardat vers Orient, 335 

Une umbre vit son escient 

Ki d'omme estoit u de femme; 

Mes ele est de l'Egiptiene, 

Deus 1'avoit illoc (a)menee, 

Ne vout mes k'ele feost celee, 340 

Descovrir voleit le tresor 

Ke plus ert precius ke or 
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Endementre qu'ele Ii conte 
Poes savoir qu'ele ot grant honte 

A l'abe Jehan parier««, 
Cest message Ii porteras; 
De ses oailles praingne eure, 
Tele i a qui trop s*assefire 

Quant passee ert la quarantaine a 
. Et vendra le jor de la caine 6 
Garis sera(s), ne m'en esmoi ; 
Lors te pri de venir \ moi. 
Adonc t'en is parmi la porte, 
Le eors nostre Seignor m'aporte 
En un vessel qui mult soit net, 
Le Saint sanc en un autre met. 
Por ce qui tu l'a porteras 
Plus pres de toi me troveras. 

A terre s*est agenoillez 
Oü ele avoit tenu ses piez 

Sot que voire ert la prophesie 
Qu'il avoit oT de Marie. 

Au flur Jordain vint Zosimas, 

Mes Marie n'i trova pas. 

Crient de la riens que plus covoite 
Son pechie ne Ii ait toloite 

Ou que il ait trop demore. 

Pere de toute creature, 

En ce pues tu bien metre eure. 

N'osa pur Ii fere signacle 
Quant Diez pur Ii fet tel miracle. 

'Diez' dist ele ( qui me fels 
Et en mon cors ame meVs, 
Bien sai que tu m'as eü chiere 
Quant tu as of roa priere, 
Aler m'en vueil de ceste vie, 



Dementers k'ele le contoit 
Poez savoir grant hunte aroit 

Od l'abbes Johan parle ras, 
Cest roessage (tu) Ii dirras : 
De ses owailles prenge eure, 
Kar tel i ad que trop s'aseure 

b Kant jur de la eeine vendrat 
a E quaremme passe aerrat, 
Gariz iers, si.cum(e) jo croi; 
Donc pri ke (vous) veignez ä moi. 
Le cors nostre Seignur me met 
En un vessel ke mut soit net, 
Del Setnt sanc en autre vessel ; 
Mes gardez bien ke mult soi bei. 
Beau pere, kant le porteras * 
Plus pres de toi me troreras. 

A la terre est agenuillez 
La oü avoit tenu ses piez 

Bien sout ke co fu prophecie 
Quank'il out oT de Marie 

AI flum Jordan vint Zosimas, 
Kant il i vint vespre fu bas; 
IUoc quidat trover Marie, 
Mes onkore n'i ert ei mie; 
Crient de la rien qu'il plus coveite 
Par son pechie Ii soit toleite 
U k'ele i ait eneois este* 
E k(e) il eit trop demure. 

Pere de tute creature, 

De co peus tu (bien) prendre eure. 

N'osa fere sur lui signacle 
Kant Deu fet par Ii tel miracle. 

'Duz sire' dist el f ki me feis 
E dens mon cors alme mefs. . . . 
Ore sai bien ke tu m'as chere, 
Kar oT avez ma priere, 
Sevrer me voil de ceste vie, 
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Je roi venir ta compaignie, 

Je croi qae il vienent por moi; 

M'ame et mon con commant d toi.' 

Lora a'est d la terre estendue 

Si comme ele estoit presque nue; 

Ses maina croisa sor sa poitriae, 

Si 8*envelope de sa crine, 

Sea iex a clos avenaument 

E toute aa boche cnsement. 

Dedenz la joie perdorable 

Sanz avoir paor du deable 

Ala Marie a?oe Marie*. 

Li mariz qui la ae Marie 

N*est pas mariz a Marion u. a. w. 



Ci voi renir ta compaignie, 
Jo croi k'ele nie vicnt querant; 
M*alme e mun cors(je) te comant.' 
Dont s'est a la terre estendue 
Si cume ele estoit tute nue, 
Scs mains croisa sur sa peitrine 
E s'envolupad en aa crine, 
E dost ae(s) oilz avenaotment, 
Son nez et sa buche enseroeat; 
L'alme s*en vait el ciel durable, 
Unc n*i osa ?enir diable. 



Mes s'ele fust vire, je croi S'ele resquist, si cum jo croi, 1377 

Qu'el« venist parier ä moi. Ele feust ja venue a moi. ... 

Sire, se tu de moi as eure Sire, ae tu de moi as eure, 1380 

Lai-moi fere sa sepulture. Lai me fere sa sepulture. 



Ernennungen. 
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KrieMMHMgei. 



Mit Allerhöchster Erschliessung vom 30. Juni 1863 haben 
Seine k. k. apostolische Majestät zum wirklichen Mitgliede der 
Akademie zu ernennen geruht» und zwar für die philosophisch- 
historische Classe: den Professor der deutschen Reichs- und Rechts- 
geschiente und des deutschen Privatreehtes an der Universität zu 
Wien Dr. Heinrich Siegel. 

Se. Majestät haben ferner die nachstehenden von der Akademie 
getroffenen Wahlen allergnädigst zu genehmigen geruht: des Custos 
des Münz- und Antiken-Cabinetes Dr. Eduard Freiherrn v. Sacken, 
und des Professors der Philologie an der Universität zu Innsbruck 
Dr. Karl Schenkl zu correspondirenden inländischen Mitgliedern 
und des geheimen Regierungsrathes und Professors zu Bonn 
Dr. Friedrich Ritsehl zum correspondirenden ausländischen 
Mitgliede der philosophisch -historischen Classe der Akademie der 
Wissenschaften. 



SiUh. d. phil.-hist. Cl. XLI1I. Bd. I. Hfl. 
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VKKZKKimSS 

DER EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUNI 1863.) 

Academia, Real, de ciencias morales y politicas: Resumen de 
aus actus y discurso leidos en la junta publica general celebrada 
en 12 de Enero de 1862. Madrid, 1862; 8*. — Cadafalch 
y Bnguna, Joaquin, Memoria premiada sobre eitema: Con- 
viene uniformar la legislacion de Jas diversas proyincias de 
Espafia sobre la sucesion hereditaria y los derechos del cony- 
uge sobreviviente. Madrid, 1862; 8°. — Arenal de Garcia 
Carrasco, Dona Concepcion, La beneficiencia, la filantropia 
y la caridad. Madrid , 1861 ; 8®. — Arias Miranda, 
D. Jose, Resena Histdrica de la beneficiencia Espanola. Madrid, 
1862; 8«. — Baibin de Unquera, Resena Histörica y 
Teoria de la beneficiencia. Madrid, 1862; 8«. — Galindo 
y de Vera, Don Leon, Memoriä premiada sobra el tema: 
Intereses Jegitimos y permanentes que en Africa tiene Espana 
y deberes que la civilizacion le impone respecto ä aquel 
pajs. Madrid, 1861; 8°. — Garcia Barzanallana, Don 
Jos£, La Liga Aduanera Iberica. Madrid, 1862; 8°. 

Akademie der Wissenschaften, königl. bayer., zu München: 
Sitzungsberichte. 1862, II. Heft 3 & 4; 1863, I. Heft 1 & 2. 
München, 1862 & 1863; 8°. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. N. F. X. Jahrg. Nr. 4. 
Nürnberg, 1863; 4*. 

Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie. Heraus- 
gegeben von dem Geschichts-Vereine für Kärnten. VII. Jahrg. 
Klagenfurt, 1862; 8«. 

Conestabile, Le Comte G., Sur l'inscription d\ine Statuette £trus- 
que publiee pour la premiered fois ans les Annales de l'Institut 
arehäologique de Rome. Paris, 1863; 8®. 

Denkschrift zur Feier ihres 25jährigen Bestehens, heraus- 
gegeben von der Philomathic in Neisse. Neisse, 1863; 8°. 
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Dürnast, P. 6. de, Une idee Lorraine. Nancy, 1863; 8°. 

Gerlach, Franz Dorotheus, Historische Studien. III. Theil: 
Vorgeschichte, Gründung und Entwickelung des Römischen 
Staates. Basel, 1803; 8«. 

Gesellschaft, Gelehrte Estnische: Schriften, Nr. 2 & 3. — 
öffentliche Versammlung am 18. Januar 1863. — Monats- 
Sitzungen vom 6. September 1861 bis 6. März 1863. Dorpat; 8«. 

— , k. k. mährisch-schlesisehe, zur Beförderung des Ackerbaues» 
der Natur- und Landeskunde: Mittheilungen, 1862» Brünn; 4*. 

— , der Wissenschaften, königl. böhmische, in Prag: Abhand- 
lungen. V. Folge, XII. Band. Prag, 1863; 4«. — Sitzungs- 
berichte. Jahrg. 1862. Januar — December; Prag, 1862; 8«. 

Göttingen, Universität: Akademische Gelegenheitsschriften aus 

dem Jahre 1862. 4° & 8°. 
Hammelitz. III. Jahrgang, Nr. 13—19. Odessa, 1863; 4». 
Hannover, Adolf, Statistiske Undersögelser af lsegevidenskabeligt 

Indhold. Kjöbenhavn, 1858; 8«. 
Hügel, Fr. S., Die Findelhäuser und das Findel wesen Europa 1 «, 

ihre Geschichte, Gesetzgebung, Verwaltung, Statistik und 

Reform. Wien, 1863; 8°. 
Mittheilungen der k. k. Central -Commission zur Erforschung 

und Erhaltung der Baudenkmale. VIII. Jahrgang, Nr. 6. Wien, 

1863; 4o. 

— aus J. Perthes 1 geographischer Anstalt. Jahrgang 1863, 
Heft V. Gotha; 4*. 

Müller, Max, Rig-Veda-Sanhita , the sacred hymns of the Brah- 
mans; together with the commentary of Sayanacharya. Vol. IV. 
London, 1862; 4°. 

Verein für hessische Geschichte und Landeskunde: Zeitschrift. 
Band IX, Heft 2, 3 & 4. — Mittheilungen. Nr. 5 — 8. Ver- 
zeichniss der Vereins-Mitglieder am Schlüsse des Jahres 1862. 
Kassel, 1862 & 1863; 8°. 

— für Nassauische Alterthumskunde und Geschichtsforschung: 
Annalen. VII. Bd., 1. Heft. Wiesbaden, 1863; 8°. — Mitthei- 
lungen, Nr. 2, Januar 1863; 8°. — Neujahrsgabe: Der Rhein- 
übergang des Feldmarschalls Blücher mit der schlesischen 
Armee bei Caub am 1. Januar 1814. Wiesbaden, 1863; 8°. 
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SITZUNG VOM 8. JULI 1863. 

Vorgelegt: 

Die Allianz zwischen Kaiser Maximilian I. und Vasilji \y 
Ivanovic, Grossfürsten von Russland, von dem Jahre 

Von Jeseph Fiedler. 

Sigmund von Herberstein erzählt in seiner Selbstbiographie: 
„Khaiser Maximilian stuend ein guete zeyt mit Khunig Sigmunden zw 
Polln in Widerwillen , wie man sagt heurat halben. Dann der Khunig 
vermsehellt sich mit Graf Steffanos im Zips tochter*). Derselben 
- Brueder, Graf Hanns, ward durch sein mueter, die ain gebornne 
Hertzogin von Teschen gewest, ain Sinreiche Fraw, dahin gewisen, 
nach der Hungerischen Cron zutrachten. Die zohe an sich die an- 
sehnlichste vom Adl in allen Spanschafften, mit Prouisionen vnnd Art- 
golasch, das ist Jar oder Diennstgellt. Vnnd der Khunig Viadislaus 
on Erben was, vnnd alls derselbe Khinder vberkhamb, tracht er, 
Graf Hanns, vmb des Khunigs tochter. Vnnd weil die zwen Khunig 
zw Hungern vnnd Polln leiblich Brueder warn, hat Khaiser Maximi- 
lian gedacht, Khunig Sigmund würde seinem Schwager Graf Hann- 
sen zw seinem furnemen befurdern, das dann wider die Vertrage, 
die der Khaiser mit Hungern hette, der Erbschafft oder Succession 
halben zum Khunigreich Hungern, waere" *). 

K. Maximilian I. selbst erklärte die feindselige Stellung des 
Königs Sigismund von Polen gegen den deutschen Orden als die 
veranlassende Ursache seiner Misshelligkeiten mit demselben '), und 

i) Barbara Zapolya 1512. f 1515. 

*) Selbstbiographie Sigmund'» Freiherrn ron Herberstein in: Fontes rer. Aast. (d. k. 

A. d. Wiss.) Script I. pag. 103. 
*) In der Instruction K. Max I. für Georg Schnitsenpaumer, Beilage I heisst es: „Vnd 

derselb Kunig sich »ucn gegen rnne rnd dein heyligen Römischen Reich vnbillicher 

13* 



184 



Fiedler 



der König sprach dieselbe Ansicht bei verschiedenen Gelegenheiten 
klar und umständlich aus *)• 

Um diesem Widerwillen einen kräftigen thatsächlichen Aus- 
druck zu geben, dachte K. Maximilian L daran, eine Vereinigung mit 
Dänemark, Sachsen, Brandenburg, dem deutschen Orden und Russ- 
land gegen Polen zu Stande zu bringen und König Sigismund durch 
den Anblick so vieler und so mächtiger Feinde zur grösseren Ach- 
tung seiner Wurde und seiner Ansprüche zu vermögen. 

Der erste Schritt zur Verwirklichung dieses Planes sollte durch 
die Gewinnung des Grossfürsten Vasilji Ivanovic, des Erbfeindes 
Polens, für eine engere Verbindung mit dem Kaiser geschehen. 

Zu diesem Ende schickte K. Maximilian seinen Rath Georg 
Schnitzenpaumer von Sonneg, Ritter und Hauptmann von Petau, als 
Gesandten an den Grossfürsten ab. 

In der ihm mitgegebenen Original -Instruction vom 11. August 
1513«) trägt er demselben auf: 

1. Den Grossfürsten nach geschehener Meldung des Grusses 
und Übergabe des Credenzbriefes der brüderlichen Liebe und 
Freundschaft des Kaisers zu versichern. 

2. Demselben das freundliche Verständniss und Bündniss in 
Erinnerung zu bringen, in welchem der Kaiser mit seinem Vater 
Ivan Vasiljevic und bisher mit ihm selbst gestanden ist, und welches 
er auch ferner zu pflegen gedenkt, so wie das Verlangen auszu- 
drücken, ihm in Allem förderlich zu sein, was zu seiner Person und 
seines Landes Aufnahme, Nutzen und Wohlfahrt dienen könnte. 

3. In Rücksicht auf die vielen Widerwärtigkeiten, die dem 
Grossfürsten von dem Könige Sigismund zugefügt werden, die er sich 
gegen den Kaiser und das Reich erlaubt, endlich auf die beabsich- 
tigte Unterdrückung des flttr die ganze Christenheit so hochwichtigen 



weise vnd vasst verächtlichen gebrauche. Vnd nämlich als Er sich Bfuetlwilligklichen 
vndersteet, den teutschen Orden vnser lieben Freuen wider all gesats der Cristeohait 
zu verderben vnd Nydertzudruckhen das nicht zu klainem schaden vnd Nachtaill , nit 
allein der Te utachen sondern auch der gantzen Cristenhaü reichet" u. s. w. 

*) «Serenissimus enim Romanorum imperator, volens terrae Prussie, quas nos et 

predecessores nostri diu et legitime, facta per summt pontificis legatum concordia et 
pace possedimus , nobis adimere ordintsque ipsius magistrum nostre dtlioni subtra- 
here" etc. schrieb K. Sigismund am 29. Sept. 1514 an die Rifhe seines Bruders Wla- 
dislaus von Ungern. ActaTomiciana III p. 209. Nr. CCXLVIH.. — Beilage II. 

») Beilage I. 
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deutschen Ordens sich zu Schulden kommen lässt, den Grossfttrsten 
von Kaisers wegen anzugehen, dass er dessen Absichten würdige. 
Diese bestanden nach dem Wortlaute der Instruction, welchen wir 
hier geflissentlich aufnehmen: „daz wir ain Tractat, vnd veraini- 
gung, mit dem Kunig zu Tenmarckht, Herzogen zu Sachsen vnd 
Marggrauen zu Brandenburg, mit Ime, vnd dessgeleichen mit dem 
Hochmaister des Teutschen Ordens, Vnnser lieben Frauen, machen 
vnd ausrichten sollen ainmutigklichen, wfder den obemelten Kunig 
zu Poliah, dadurch wir versichert mögen werden, zu ewigen Zeitten, 
daz er vnns mit kainer unbillichen hanndlung raer verleczen mog, 
vnnd der leblieh Orden, in Friden vnd Rue, gestellt werden. 
Darumben wir vnnser Oratöres mitsambt den obemelten vnnsern 
liebObeim, Andechtig, Churförsten vnd Fürsten zu den Kunig zu 
Tenemarckht schickhen wellen. Die sachen dermassen zu handeln, 
vnd ze tractieren vnd wiewoll Wir dasselb vill lieber selbs personn- 
liehen thun wollten , dann wir berait waren , nit aHain vnser Macht 
vnd guet in dem dartzustreckhen sonder vnnser selbs aigen Personn, 
wo wir es anders, vor den Frannczosischen vnd venedigischen 
Kriegen damit wir behafft sein gethun möchten, Aber allsbaldt wir, 
alls vnnser gut Hoffnung darauf steet mit grossem vnserm Sig vnd 
Triumph zu geschehen, derselben muessig werden, So wellen wir 
vns alssdann zu volziehung des alles mit vnser selbs aigen Personn 
darinn gebrauchen vnd nit abstellen biss so lanng dass der gross herr 
vnd Fürst aller Reussen desshalben benueghafft werde.** 

„Demnach so soll derselb vnser Rat Snitzenpawmer demselben 
grossen herrnn vnd Fürsten anhallten vnd bewegen wo er wollt des 
wir vns vngeczweifelt gen In versehen mitsambt vns vnd den 
gedachten Churfürsten vnd Fürsten, solhem also nachkommen, daz 
Er alssdann auch schickbe sein Oratores zusambt dem Sniczen- 
pawmer zu dem Kunig zu Tenmarckh vnd schreib vnns vnd dem 
hoch Maister zu seinen hannden, zu welcher Zeyt Er dasselb gethun 
mag, das so würdt vns der hochmaister solh Schrifften Auch weitter 
zuesenden, vnd all sachen verkünden wissen zu haben, Unser Ora- 
tores, auch zu Rechter zeitt, dahin zu verordnen, vnd zu schicken, 
vnd den tag, wan die sachen gehandelt vnd tractiert sollen werden, 
zu benennen vnd anezuseezen. Vnd Naemlich bey den yezgenannten 
Kunig zu Tenmarckh, dahin die obangezaigten Churfürsten vnd 
Fürsten, Im oratores auch schickhen werden." 
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„So sollen wir mittlerzeyt auch nit aufhören zu thun alles das 
Jhenig, So zu volkommenhait diss vnser Furnemmen vnd willens» 
auch Ime zu guten vnd aufnemen seiner person vnd Stats raiche etc.* 

Schnitzenpaumer kam im Jahre IS 14 (russischer Zeitrechnung, 
welche das Jahr mit dem Monate September anfangen Hess) nach 
Russland. Er scheint längere Unterhandlungen mit den russischen 
Bojaren gepflogen zu haben, die sämmtlich den Abschluss einer 
Allianz gegen Polen zum Gegenstande hatten. 

In Folge dieser kam auch ein Vertragsproject zu Stande. 
Schnitzenpaumer, der nach den klaren Worten seiner Instruction 
blos zur Vereinbarung der einleitenden Schritte zu einem künftigen 
Bündnisse zwischen dem Kaiser, dem Czar und den übrigen Bundes- 
genossen bevollmächtigt war, entweder von zu grossem Eifer hin- 
gerissen oder von einer ihm überlegenen Gewandtheit der russischen 
Unterhändler irregeführt, händigte diesen einen mit seiner eigen- 
händigen Unterschrift und angehängtem Siegel versehenen Aufsatz 
mit dem im Namen des Kaisers abgelegten und durch Küssung des 
Kreuzes geheiligten Versprechen ein, dass eine den Inhalt des Pro- 
jectes von Wort zu Wort enthaltende und von der Hand des Kaisers 
gefertigte Urkunde werde ausgestellt und den russischen Gesandten, 
die mit ihm nach Wien abgeschickt würden, übergeben werden *)• 

Dieses dem Willen und den Rechten des kaiserlichen Senders 
in jener Zeit in hohem Grade präjudicirende Document lautete : 

„ Wir, Bot des Maximilian von Gots Gnaden Erweiter Römischer 
König und Ertzhertzog zu Hungern etc. Jorig Schnitzenpamer von 
Sonneg, Ritter, Kayserlicher Majestät Rat vnd Hauptman zu Peten, 
was Ich bab dem Grossen Herrn Wasili von Gots Gnaden Kayser 
vnd Herscher aller Rewssen vnd Grosfurst mit Maximilian Römischen 
Khonig vnd zu Hungern vnd mit seiner Kaiserlichen Majestät, wer 
in Freundtschaft vnd in Bruderschafft vnd mit Gotes Willen Grosser 

') üaMflTHHKH AfmAOMaTHHecKmci CBomeHiä ApeBHeA Poccin cb Aepsa- 
B9LMH HHOCTpaHHbiMH, (Denkmale der diplomatischen Beziehungen des filteren Ross- 
land mit auswärtigen Machten u. s. w. St. Petersburg 1852.2. Bd. p. 1433. u. ff. — Es 
ist sehr zu bedauern, dass in diesen officiellen russischen Gesandtschafts-Protokollen 
eine die Jahre 1509—1517, somit auch den Aufenthalt und die Wirksamkeit Schnitzen - 
paumers am russischen Hofe umfassende Lücke rorkomint. Nach älteren Aufzeich- 
nungen waren die fehlenden Stucke noch im Jahre 1614 vorhanden; 1673 nicht mehr. 
Nur einzelne Stellen aus den Protokollen spaterer Zeit, namentlich über die Ter h an d- 
lungen der russischen Bojaren mit Herberstein , geben einige Aufschlüsse über die 
Thfitigkeit Schnitzen paumer's in Moskau. S. ebend. II. p. 1433—1436 in den Noten. 
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Herr Wasili von Gots Gnaden Kayser vnd Herscher aller Rewssen 
vnd Grosfürst mit Maximilian Romischen Konig vnd zu Hungern vnd 
mit seiner Kayserlicheu Majestät in Bruderschaft vnd in Freundt- 
schafft ainig gemacht, vnd in welcher Gestalt sol der Brieff sein der 
Verpundtnus bey grossen Herrn Wasili von Gots Gnaden Kayser 
vnd Herscher al . . . Rewssen vndt Grosfürst vnd denselbigen Brief 
hab ich Balthassar Mayer diser Zeit des Edeln gestrengen vnd 
ernuesten Herrn Jorigen Schnitzenpamer von Sonegg Ritter, Romi- 
scher Kayserl. Majestät Rat vnd Haubtmann zu Peten schriber (?) 
geschrieben. Vnd ich Jorig Schnitzenpamer Ritter, der Bot, auf 
den Brief der Verpundtniss das Kreutz geküsst daraüf, das mein 
allergnedigister Herr Maximilian Romischer Konig vnd zu Hungern 
vnd seiner Kayserlichen Majestät dem grossen Herrn Wasili von 
Gots Gnaden Kayser vnd Herscher aller Rewssen vnd Grosfürst 
richten vnd thun in allen dem, als in diesem Brieff geschriben 
ist.* Vnnd wenn werden des Grossen Herrn Wasili von Gots 
Gnaden Kaiser vnd Herseber aller Rewssen vnd Grosfürste Boten 
bei dem Maximilian dem Romischen Konig vnd bey seiner Kay- 
serlichen Majestät, so soll der Maximilian Romischer Konig vnd 
tu Hungern vnd seine KayseHiche Majestät aus von den Brief der 
Verpundtnus hayssen schreiben ainen Brief von Wort zu Wort, vnd 
das Creutz. soll er auff dem Brief selber küssen vor der Grossen 
Herr Wasili von Gots Gnaden Kayser vnd Herrscher aller Rewssen 
vnd Grosfürsten Boten vnd seinen Sigel zu den Brieff zu hengen, 
vnd denselbigen Brieff der Verpundtnus des Grossen Herrn Wasili 
von Gots Gnaden Kayser vnd Herscher aller Rewssen vnd Gros- 
fürste Boten geben, vnd des Grossen Herrn Wasili von Gots Gnaden 
Kayser vnd Herrscher aller Reussen vnd Grosfürsten seiner Boten 
on Aufhalt von sich lassen vnd richten vnd thun meinem allergnedi- 
gisten Herrn Maximilian Romischen Konig vnd seiner Kayserlichen 
Mayestat dem Grossen Herrn Wasili Kayser vnd Herscher aller 
Rewssen vnd Grosfürsten nach allen dem, als in diesem Brief 
geschrieben ist vnd nach dessen Creutzküssung." 

»Vnd ich der Bot Jorg Schnitzenpamer des Erweiten Romischen 
Kayser zu dissen Brief mein Handtschrift gethan vnd mein Sygel 
Abgehangen." (Das Siegel ist weggerissen 1 .) — 



*) ILumiTHHKH etc. II. p. 1446. 
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In der That schickte der Grossfürst noch im Jahre 1514 seine 
Gesandten Dmitri Laskirer und Djak Elisar Sukov mit dem Ver- 
tragsprojecte an den Kaiser um der Ratification desselben bei- 
zuwohnen» und das von dem Kaiser durch Küssung des Kreuzes 
an Eides statt, wie es versprochen war, bekräftigte Instrument zu 
Obernehmen. Hit ihnen kehrte auch Schnitzenpaumer zurück *). 

Als man am Kaiserhofe die Resultate der Wirksamkeit des 
kais. Gesandten in Hoskau untersuchte, ergab sich, dass er gegen 
die Instruction (»die nur auff ain erfarung rnd trost ynd dheiner ent- 
lichen handlang oder beschluss gestellt gewesst ist 4 *) Hehreres ver- 
sprochen und zugesagt, als er von seinem hohen Gewaltgeber Macht 
erhalten hatte. Es wurde jedoch im Rathe beschlossen, dass der Kai- 
ser das BGndniss, um Schnitzenpaumer bei den Russen nicht zu be- 
schämen und die russische Botschaft nicht unverrichteter Dinge nach 
Hause kehren zu lassen, urkundlich bestätigen und beschwören solle, 
jedoch mit der ausdrücklichen Protestation , dass Se. kais. Majestät 
ungeachtet die so zu Stande kommende Urkunde gegen des heiligen 
Reiches Styl und ihr Gewissen aufgerichtet würde, nichts desto- 
weniger dieselbe der russischen Botschaft aus den angefahrten Ursa- 
chen überantworten lasse, unter der Bedingung, dass sie der Gross- 
ist gegen eine andere ihm später zu überschickende Urkunde aus- 
zuhändigen verbunden sein solle, welche bis auf jene Bestimmungen, 
die gegen das Gewissen derselben liefen und wegzubleiben hätten, 
mit der ersten gleichlautend sein werde *). 

Demzufolge wurde auch das kais. Allianzinstrument ddo. Gmun- 
den 4. August 1814«) dem SchniUenpaumer'schen Projecte gemäss 
auf Pergament ausgefertigt, mit der goldenen Bulle versehen, von 
dem Kaiser zur Bestätigung desselben das Kreuz geküsst und den 
Gesandten des Grossfürsten übergeben, welche ihrerseits das mitge- 
brachte mit der goldenen Bulle des Czars versehene, und in der- 
selben Weise beschworene gleichlautende russische Instrument 4 ) 



*) n&MHTHHKH etc. II. p. 1435. 

*) Beilage VII. 
*) Beilage III. 

*) Beilagen IY und ad IV. Dies ist die älteste rassische Original-Vertragsurkunde im 
k. k. Hausarchive. Die alteren von dem k. Gesandten Georg von Thum (della Torr* 
und daraus in den russischen Quellen fälschlich Delator) abgeschlossenen AUianz- 
vertrlge vom 16. August 1490 und 22. April 1491 kommen nur abschriftlich t" 
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übergaben. Die Gesandten kehrten mit der Urkunde des Kaisers nach 
Russland zurück. Schnitzenpaumer wurde zum k. Hausrath im Für- 
stenthume Krain mit dem Gehalte von 100 fl. Rh. im Vicedom-Amte 
daselbst zahlbar, ernannt 

Um den Austausch der Vertragsurkunden, wie sich ihn der 
Kaiser vorbehalten hatte, zu Stande zu bringen, schickte er noch im 
Jahre 1514 zwei Gesandte Doctor Jakob Osler und Horiz Burgstaller 
mit der umgefertigten Urkunde ') an den Czar ab. 

Ihre Instruction, die leider nicht vorliegt, scheint drei Puncto 
zum Gegenstande gehabt zu haben: a) den schon berührten Aus- 
tausch der Urkunden; b) den Tag zu Lübeck (Lewek) und c) die 
Aufnahme von Bundesgenossen. 



den Reicharegialraturbucbern vor. Gedruckt sind sie ein Lichnowakj'a : Geschichte 
des Hauses Habsburg VIII. pag. DCCLII, Nr. IX und X. Die an der ersten hangende 
goldene Bulle von sehr schöner getriebener Arbeit ist nach den mündlichen Ver- 
sicherungen russischer Spbragistiker ein Unicam. Sie ist beschrieben und abge- 
bildet in: Rechne, Notice sur les aoeaux et les armoires de la Russie. Premiere 
Partie, p. 10 und Abbild. Nr. 1. 

] ) Ich Jorig Schnitzenpam er Ritter Bekhenn offennlich mit disem Brief vnd 
thun khundt allermenigelich als mich die Römisch kayserlich Majestät mein aller- 
gnedigister Herr zu einem Hawsrat in Irer Majestät Furstenthomb Crain auffgenomen 
md bestell, vnd mir des Jars bis auf Irer Majestät wolgeuallen vnd abkhunden 
Hundert guldin Reinisch auss Irer Majestät Viczthumbampt daselbst in Crain veror- 
dent hat. Laut Irer Mavestat Brief darumben ausganngen, vnd mir vberanntwurt, dea 
ich demnach seiner kajserlichen Majestät hiemit zugesagt vnd versprochen hab vnd 
thun das wissenntlich in crafft diss brief. Also das Ich mich nun furan auf Irer 
Majestät oder derselben Lanndtsbaubtman in Crain eruordern in Sachen so je zn- 
czeiten furfallen wurden , mit vnd neben anndern Irer Majestät hawsraten daselbst 
willigktich brauchen lassen, vnd allenthalben Irer Majestät fromen fördern vnd 
schaden bewarn , auch die Ratsgehaini was der jeezuezeiten an mich gelangt bis in 
meinen tod verschweigen , vnd sonnst daa alles thun soll und will , das ain getrewer 
Rat seinem herrn schuldig vnd verpunden ist. Inmassen Ich das seiner Kajserlichen 
Majestät gelobt vnd versprochen hab, alles getrewlich und vngeuarlich. Vnnd des 
zu warem vrkhundt, hab ich gebrechen halb aigenns Innsigls mit vleis erbeten den 
Ed In vnd vesten Caspar Herbsten derselben Irer Majestät. Camerdiener das er sei» 
ajgen Innsigl doch im vnd seinen erben oneschaden offennlich zu ennd diez briefs 
gedrückht hat. Zewgeu des gebets vmb des Innsigls Sein die edln vnd vesten Georg 
Goldackherr Kajserlicher Majeatat Rat vnd Truchsass vnd Hanna Nofier Irer Maje- 
stät Haubtman zu Tibein. Geben in Kajserlicher Stat Wels am Achtundczwainczigi- 
sten tag Augusti Nach Criati geburt fünffzehenhundert vnd im vierezehenden Jarn. 

Original auf Papier mit aufgelegtem Papieraiegel im k. k. Hauarchiv. 

*) Beilage IV. 
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Die Gesandten kamen laut der am 19. Hai ISIS vor dem ver- 
sammelten k. Hofrathe erstatteten Finalrelation *) glucklich in Hos- 
kau an und wurden am Donnerstage nach Mariä Empfängniss 
(13. December) 1814 zwei Heilen vor Hoskau mit grosser Osten- 
tation empfangen und am darauffolgenden Sonntage (17. December) 
zum ersten Haie zur Audienz bei dem Grossfürsten beschieden. Bei 
der Audienz selbst liess der Grossfürst sehr viel Pracht entwickeln, 
und bezeugte eine ungewöhnliche Ehrerbietung und Untertänigkeit 
gegen den Kaiser, so dass sich jedermann darüber verwunderte. Er 
ist nämlich während des Vortrags der Gesandten von seinem Thron- 
sessel herabgestiegen, hat jedesmal bei der Nennung des Namens 
des Kaisers den Kopf verneigt („geschlagen") und bis zu Ende des- 
selben stehend verharrt, ernstlich um des Kaisers und obersten Kö- 
nigs Gesundheit gefragt und über die in dieser Beziehung erhaltene 
günstige Antwort sich von Herzen froh gezeigt und Gott für diese 
Gnade gedankt. 

Die kaiserlichen Gesandten brachten ihre Werbung in der 
Folgereihe der vorerwähnten drei Puncte vor und erhielten nach 
einiger Zeit, nachdem sich derCzar mit seinen Rathen darüber genü- 
gend berathen hatte, in einer folgenden Audienz von ibm selbst eine 
umständliche Antwort. Rücksichtlich des ersten Punctes sagte er: 
Kaiser Haximilian habe ihm durch seinen Gesandten Georg Sehnt- 
tzenpaumer freundliche Einigung und Brüderschaft angeboten, die er 
auch mit Freuden angenommen und bewilligt habe. Ferner sei ihm 
von Schnitzenpaumer ein Aufsatz übergeben worden, wie und mit 
welchen Artikeln die Vertragsurkunde aufgerichtet werden solle. Er 
habe der kaiserl. Majestät zu Gefallen alles angenommen, die Ur- 
kunde durch Küssung des Kreuzes, die übliche höchste Bekräftigung 
bestätigt und alles darin Versprochene getreu gehalten, so wie er 
auch gewillt sei, es fernerhin zu thun und seinen Leib, sein Leben 
und väterliches Erbe unbedauert daran zu setzen, in der Zuversicht 
sein Bruder der Kaiser werde ein Gleiches thun. 

Die von den Gesandten vorgebrachte Einwendung, Schnitzen- 
paumer hätte keinen Befehl gehabt, ein solches Bündniss zu be- 
schliessen, befremde ihn sehr, da jener ein kaiserliches Credenz- 
schreiben überbracht habe, worin ihn der Kaiser ersucht, dem An- 



i) Beilage VI. 
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bringen seines Gesandten vollen Glauben zü schenken ; da derselbe 
ferner seine Instruction ubergeben habe , die mit seinen Anträgen 
gleichlautend gewesen; da ihm Schnitzenpaumer den Aufsatz des 
Bündnisses fiberliefert, woran er gar nichts geändert; da ihm end- 
lich von seinen Gesandten ein durch Anhängung der goldenen Bulle 
vollständig ausgefertigtes mit dem von ihm genehmigten Aufsatze 
ganz gleiches Instrument fiberbracht und überdies von ihnen ange- 
zeigt worden sei, dass der Kaiser in ihrer Gegenwart das Kreuz dar- 
auf geküsst und damit die Negotiation des Gesandten bestätigt habe. 
Aus allen diesen Gründen wolle er es bei dieser Urkunde bewenden 
lassen, in der unbezweifelten Zuversicht, der Kaiser werde ihm gute 
christliche Treue und Glauben beweisen. „Solliche Antwort ward 
mit grossem Ernst und bewegnuss erzelt" berichteten die Gesandten 
und tilgten bei, der Grossfürst habe ihnen zu verstehen gegeben, 
dass er zu einem guten Vergleiche mit dem Könige von Polen hätte 
gelangen können, den er jedoch in Folge des im fiberbrachten Wun- 
sches des Kaisers nicht angenommen, sondern sich tiefer in den 
Handel gegen Polen eingelassen habe und zwar zu seinem merklichen 
Nachtheile, von welchem er sich jedoch mit Gottes Willen in Kürze 
wieder zu erholen hoffe. Auch sei ihnen mehrere Male bedeutet 
worden, Schnitzenpaumer habe im Namen des Kaisers zugesagt, 
dieser werde am Johannestage (24. Juni) 1814 mit ganzer Macht 
gegen den König von Polen ausziehen, was jedoch nicht geschehen 
sei, obwohl sich der Grossfürst gänzlich darauf verlassen habe. 

Diese Antwort des Czars brachte die Gesandten einigermassen 
iii Verlegenheit, da für diesen Fall in ihrer Instruction keine Vor- 
sorge getroffen war. Da sie aber von dem Wunsche beseelt waren, 
ihr Bestes zu thun, sahen sie sieb genöthigt, diesem Vorhalte nach 
eigenem Bedünken zu begegnen und erwiederten: 

Es ist bekannt, dass der Befehl des Kaisers nicht weiter ge- 
gangen ist als von dem Grossfürsten zu erfahren, ob ihm das vorge- 
schlagene Bfindniss gefallig und genehm wäre. Im Bejahungsfalle 
sollte ihm der Vorschlag gemacht werden, eine Botschaft an den 
König von Dänemark zu schicken , wohin der Kaiser und seine Bun- 
desgenossen ebenfalls ihre Botschaften abgefertigt hätten, um dort 
das Bündniss gleichmässig und einmüthig abzuschliessen; denn 
wenn auch der Kaiser den Willen gehabt habe, ein solches Freund- 
schaftsbündnis einzugehen, sei es auch nicht weniger sein Wunsch 
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gewesen, es in einer Weise zu thun, die dem Papste und den 
andern christlichen Königen und Fürsten nicht unangenehm wäre. 
Aus denselben Gründen hat es auch der Kaiser, obwohl er gegen 
den Abschluss des Bündnisses durch Schnitzenpaumer im Allge- 
meinen nichts einzuwenden hatte, dennoch Obel genommen, dass 
die darauf bezuglichen Artikel darin nicht aufgenommen worden 
sind, was doch durch die Ehre und Forderung der Religion gebo- 
ten war, und ohne Nachtheil des Grossfürsten sehr leicht hätte 
geschehen können. Auch wüssten die Gesandten sehr wohl, dass 
sich die Creditive stets auf die Instruction beziehen, welche neben 
jenen den Gesandten mitgegeben wird, aber eben so auch, dass 
Schnitzenpaumer keine andere Instruction als die von ihnen 
erwähnte erhalten habe. Es sei nun immer möglich, dass dieser in 
seiner schriftlichen Werbung weiter gegangen, als er Befehl hatte 
und die Instruction ihn anwies; allein das wäre nicht der kaiserliche 
Wille, sondern die Schrift des seine Aufträge überschreitenden 
Gesandten. Übrigens sei ihnen auch durchaus nicht unbekannt, 
dass Schnitzenpaumer die Copie des Bündnissbriefes nicht Tom 
Hofe seines kaiserlichen Herrn mitgebracht, sondern erst in Moskau 
einen alten Bündnissbrief abgeschrieben habe. Wenn nun dem 
GrossfQrsten von seinem Gesandten der Gegenbrief des Kaisers 
mit der angehängten goldenen Bulle überbracht worden ist, so sei 
dessen Ausfertigung von dem' Kaiser nur in der guten Absicht anbe- 
fohlen worden „das kain geschrey daraus wirde als ob sein Bit. 
die Bundtnuss nit annemen wöllte , wellichs den Kunig von Pol- 
haim Inn seinen Furnemen möcht gestärkt haben 4 *. Es wäre ferner 
nur in der ungezweifelten Zuversicht und in dem guten brüderlichen 
Vertrauen geschehen, dass der Grossfürst, wenn es die Nothdurft 
des Kaisers und die Gelegenheit und Gestalt der Sachen fordern 
würde, diesem brüderlich willfahren werde, da es nicht nur ohne 
allen seinen Nachtheil , sondern zu seinem und seiner Erben Nutzen 
und Frommen geschehen konnte. 

Die Antwort des Grossfürsten auf diese ausführliche Entgeg- 
nung der Gesandten, war abermals keine andere, als dass der Kaiser 
rücksichtlich der ersten Urkunde und nicht der zweiten das Kreuz 
geküsst habe, es sei somit unthunlich den zweiten Brief anzunehmen, 
vielmehr wolle er bei dem ersten bleiben und sich an ihn halten, 
so weit als sein Leib und Leben reicht. 
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Dabei Hessen es auch die Gesandten dem Inhalte ihrer Instruc- 
tion gemäss bewenden. 

ROcksichtlich des zweiten Punctes, des Tages zu Lübeck 
(Lewek) gab der GrossfQrst dem Kaiser eine schriftliche Antwort 
und den Gesandten wurde in seinem Namen erwiedert: Der Gross- 
fQrst und sein Vater haben mehrere Male von der Krone Polen die 
Rückgabe ihres Täterlichen Erbes verlangt, allein immer ohne Erfolg» 
darum sei er endlich von Worten und Unterhandlungen (taglaysten) 
zu Thaten übergegangen. Dem Kaiser zu Ehren und zu Gefallen 
und damit die übrigen Fürsten erkennen, ob er in seinem Verfahren 
gegen Polen Recht oder Unrecht habe, wolle er seine Botschafter 
an den Kaiser schicken, diesem darüber Bericht zu erstatten, wie er 
zu dem Kriege gegen Polen gezwungen worden sei. Auch wolle 
er es dem Tage in Lübeck kurz und schriftlich anzeigen und zwar mit 
Hinzuftgung einer umständlichen Darlegung des grossen Unglaubens 
und tiefen Misstrauens, welches ihm und seinem Vater von der Krone 
Polens zu Theil geworden ist, so wie auch alles dessen, was er zur 
Schonung des Christenblutes von seiner Seite gethan und von den 
Polen erlitten habe. Nachdem er nun sehe, dass weder Brief, 
Siegel, Eid oder Kreuzküssung, noch eine andere Art christlicher 
Bekräftigung 'der Treue bei den Polen etwas helfe, und er selbst 
durch sein Vertrauen immer nur grossen Schaden und Nachtheil zu 
erleiden habe, so wolle er nicht aufhören, das Schwert zu gebrau- 
chen, bis er es dahin gebracht haben werde, dass er nicht mehr mit 
Worten betrogen, die Seinigen jämmerlich ermordet und Christen- 
blut den Ungläubigen preisgegeben werde. Daran wolle er Leib und 



*) Dass der Congress in Lübeck gehalten werden sollte, entnehmen wir aus folgender 
Stelle eines Schreibens des K. Sigismund ron Polen an den Bischof ron Brmeland : 

De conrentu in Lnbeca habendo nunquam ab imperiali Alte admoniti sumus, 

licet Ser. Dons. Hungarie norissime nos certiores fecerit, ab imperiali Serte. sibi esse 
significatum , qnod intentionem näheret mittendi oratores in Lubecam pro festo 
pnrificationis et nostros mitti cuperet, qui inter nos et ordinem atque dncem Mosco- 
Tie-de componenda pace essent tractaturi ; et petebat ab illa Serte. regis Hungarie 
nt nobis suaderet, quatenus ad ejusmodi conventum oratores nostros mittere non 
contemneremus. Ser. autem rex Hungarie intentionem imperialis Mtis immutavit; 
conrenlum videlicet est, ut Posonii ante medium Quadragesime conveniamus, sicnti 
paulo ante Pti. vre. rer. scripsimüs. Eodem autem cesarea Mtfls oratores eorum 
principum advocare intendit, ut illic existentes rem eam bonis mediis superarbitro 
Sermoj dno. Hungarie rege componamus. — Acta Tomiciana. III, p. 294, 
Nr. CDXXVI. Vgl. den Vortrag T o m i c k i's : Ebendaselbst p. 860, Nr. CDXZZIX. 
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Gut, kurz alles was ihm Gott verliehen hat, ohne alle weitere Ver- 
handlung setzen, und darauf könne sich der Kaiser ohne alles 
Bedenken verlassen. 

In Ansehung des dritten Punctes hat sich der Grossfürst bereit 
erklärt, sich dem Wunsche des Kaisers zu lieb, mit allen jenen 
Fürsten, die ihm bezeichnet und ein engeres Bündniss mit ihm einzu- 
gehen begehren würden , entweder auf ewige Zeiten oder nur auf 
einige Jahre einigen zu wollen, und dies auch dem Kaiser schriftlich 
bekannt gegeben. 

Gleich grosse Ehre und Auszeichnung wurde ihnen auf der 
Rückreise erwiesen« Da sie dabei Nowgorod zu berühren hatten, so 
erliess der Grossfürst eine eigene Verordnung an den dortigen Statt- 
halter Ivan Grigorevic Morozov, wie sie von ihm und in den anderen 
Städten, wohin sie auf ihrer Reise kommen würden, geehrt werden 
sollen, so wie er auch darin ein ganz strenges Ceremoniel vorschrieb, 
welches bei dem Empfange derselben zu beobachten sei *). 

Samstag den 19. Mai 1515, um 9 Uhr Früh versammelten sich 
auf kaiserlichen Befehl in der Pfalz in Augsburg, der k. Hofmeister 
und die Reichshofräthe im offenen Hofrathe; auch eigens dazu 
gebetene Zeugen und Notare waren zugegen. 

Vor diese trat Konrad Peutinger, beider Rechte Doctor und 
kaiserlicher Rath, als mit Originalvollmacht von demselben Tage 
versehener Anwalt und Procurator des Kaisers, um in dessen Namen 
gegen die von den Grossfürsten Vasilji Ivanovid verweigerte An- 
nahme der ihm durch die kaiserlichen Gesandten Dr. Jakob Osler 
und Moriz Burgstaller überschickten abgeänderten Urkunde über 
das von Georg Schnitzenpaumer im letztvergangenen Jahre zwischen 
den beiden Fürsten abgeschlossene Bündniss eine Protestation „vor 
unsern Hofreten Auch notarien vnd gezeugen wie sich nach Ordnung 
gepuret vnd die notturfft erfordert** vorzunehmen. Er that dies 
indem er einen schriftlichen Aufsatz in persönlicher Anwesenheit der 
beiden genannten Sendboten öffentlich vorlesen liess, dessen 
wesentlicher Inhalt in folgendem bestand: 

Ihre kaiserliche Majestät hat vor einiger Zeit ihren Diener 
Georg Schnitzenpaumer mit einigen gemessenen Befehlen und mit 
einer Instruction versehen an den Grossfürsten aller Reussen als 



*) II&MflTHHKH II. S. W. I, p. 173. 
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Botschafter geschickt und derselbe bezüglich einer Vereinigung 
und eines Bündnisses, zwischen den beiden Herrschern auf Grund- 
lage seines Creditivs und seiner Instruction („die nur auf Erkundigung 
und Trost, keineswegs aber auf Unterhandlung und Abschluss gestellt 
waren 4 *) mehr versprochen und zugesagt als er Gewalt hatte. Ihre 
kaiserl. Majestät hat nach Anhörung ihres Rathes befunden, die Bünd- 
nissurkunde dennoch ausfertigen zu lassen und zu beschwören» damit 
Schnitzenpaumer bei den Russen nicht beschämt werde, und die 
desshalb an den kaiserlichen Hof gekommenen russischen Gesandten 
nicht unverrichteter Sachen zurückkehren müssten, jedoch den Vor- 
behalt gemacht, dass sie diese Urkunde, als ihrer Majestät, ihrem 
Gewissen und dem Reichsstyle zuwider , gegen eine andere umtau- 
schen könne, die mit der ersten in den meisten Dingen gleichlautend 
nur die gegen das Gewissen des Kaisers laufenden Bestimmungen 
nicht enthalten würde. Gleich darauf hat auch der Kaiser die beiden 
Gesandten Osler und Burgstaller nach Moskau abgefertigt, neben 
anderen Aufträgen auch mit dem,dass sie die erste Urkunde von dem 
Grossfürsten in Empfang nehmen und ihm dafür die zweite mit den 
dem Vorbehalte gemässen Abänderungen aushändigen. Der Grossfürst 
wollte aber durchaus nicht auf diesen Tausch eingehen, sondern gab 
ihnen zur Antwort, dass der erste Bündnissbrief beschworen sei und 
dass er darum den zweiten nicht annehmen könne noch wolle, er 
gebe aber der kaiserlichen Majestät darin nach, dass sie sich nach 
dem zweiten halten möge, was die beiden Gesandten vor der ganzen 
Versammlung umständlich angegeben haben. Es sei nun Ihrer Maje- 
stät fester Wille, nur diesem zweiten Bündniss und Einigungsbriefe 
Folge zu geben und nachzukommen, denselben im Beisein der 
zunächst ankommenden russischen Gesandten zu beschwören und 
ihnen zu übergeben. 

Nach Vorlesung dieses Aufsatzes wiederholte Peutinger den 
vollständigen Inhalt desselben mündlich mit dem Beisätze, dass er 
dies alles vor dem kaiserlichen Hofrathe, den Zeugen und No- 
taren vorgebracht wissen wolle als eine Protestation des Kaisers, 
und ersuchte die Notare, dass sie ihm als Anwalt seines hohen Herrn 
ein oder mehrere glaubwürdige und offene Instrumente darüber aus- 
fertigen und übergeben möchten. Als Zeugen dieses denkwürdigen 
Actes fungirten: Hanns Bongartner von Villach, Patmyner von Con- 
stanz, Hanns Jungwirlh und Mathias Schönberger beide von Passau, 
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und als Notare Jakob und Gilg llörlin und Martin Hayden, k. Notare 
und Bürger von Augsburg 

Die Vergleichung der beiden Urkunden ergibt sowohl in Anse- 
hung der Form als auch des Inhaltes mehrere nicht unbedeutende 
Unterschiede. 

Hinsichtlich der Form : 

1. Ist die Eingangsformel des älteren Instrumentes „Nach 
Gottes Willen und nach Unserer Liebe" in den Ausfertigungen der 
k. Kanzlei nicht wieder zu finden. Da sie aber den officiellen Ein- 
gang aller russischen Staatsurkunden bildet» so ist die Annahme mehr 
als wahrscheinlich, dass Schnitzenpaumer bei der Abfassung des 
Vertragsprojectes eine ältere russische Bandnissurkunde ') vorge- 
legen habe, die er als Muster benützte. Die jüngere Urkunde hebt 
ganZtdem Reichskanzleistyle gemäss mit: „Wir Maximilian u. s.w." an. 

2. Nennt der Kaiser in der älteren Urkunde den Grossfürsten 
im Titel und bei jedesmaliger Anführung im Contexte „von Gottes 
Gnaden Kayser und Herrscher aller Reussen und Grossfürst 44 was 
in der jüngeren nicht der Fall ist, wo diese Benennung als Über- 
setzung des Wortes : „Czar a nur einmal im Titel vorkommt Im Con- 
texte wird der Grossfüst immer nur „grosser Herr aller Reussen" 
genannt. 

3. Werden in dem ersten Instrumente der eigentlichen Bekrif- 
tigungsclausel die Titel der beiden Herrscher ihrem ganzen Um- 
fange nach vorausgeschickt, während in dem zweiten nur eine kurze 
Erwähnung derselben in der Clausel selbst geschiebt. 

4. Ist in der älteren Urkunde nur der Kaiser Paciscent auf der 
einen Seite, in der jüngeren wird auch das Reich und die Bundes- 
genossen als solche genannt. 

5. Wird die Wirksamkeit der freundschaftlichen Verbindung in 
dem späteren Documente auch auf beider vertragschüessenden 

*) Beilage VII. Vergleiche: Karamain, Geschichte des russischen Reiches (deutsche 
Übersetzung 1825), VII, p. 45. u. ff. 

Strahl: Rasslands ilteste Gesandtschaften in Deutschland t deutsche Gesandt- 
schaften in Russland u. s. w. im Per tauschen Archiv, VI. 1. — 4. Heft 1831.— 
Wiener Jahrbücher 1822, XX, p. 245. — Hormayr's Archiv, 1819, Nr. 47; 
desselben Taschenbuch, 1842, Nr. 176 — und desselben österr. Plutarch, 
V, p. 181. 

z ) Wahrscheinlich war es die obenberührte, über die Ton Georg ron Thum unter- 
handelte und geschlossene Allianz susgefertigte Urkunde. 
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Theile Kindeskinder ausgedehnt» von denen in dem früheren keine 
Erwähnung geschieht. 

6. Ist der Ausstellungsort in dem älteren Abdrucke des ersten • 
Instruments wohl nur in Folge schlechter Lesung „Brundenach" 
angegeben, während das zweite und damit übereinstimmend der 
spätere Abdruck „Gmunden" gibt. 

Rücksichtlich des Inhaltes erscheint die ältere Ausfertigung 
als eine unbedingte Offensiv- und Defensivallianz zwischen den 
beiden Fürsten gegen alle Feinde und insbesondere gegen den König 
von Polen in der Art» dass die Eröffnung der Feindseligkeiten in 
die Willkür eines jeden der Paciscenten gestellt ist, und die 
Kriegsinitiative des einen Theües zugleich auch die Verpflichtung 
zur Cooperirung für den andern Theil nach sich zieht, so bald er 
davon benachrichtigt worden ist oder auch nur in einer andern 
Weise Nachricht erhalten hat. 

Das jüngere Instrument enthält mehr eine Defensivallianz im 
Allgemeinen und eine Offensivallianz gegen .den König von Polen 
insbesondere, mit der wichtigen Bestimmung, dass er zuerst auf dem 
Wege der Güte angegangen werden solle, den Forderungen der 
beiden Alliirten und ihrer Bundesgenossen gerecht zu werden. Erst 
wenn er dieses Verlangen abgelehnt hat, solle an dem bestimmt 
festgesetzten Termine, nämlich dem St. Georgstage 1515 der Krieg 
von beiden Seiten eröffnet und Sommer und Winter so lange fort- 
geführt werden, bis der Zweck desselben, die gänzliche Befriedigung 
aller Theilhaber, vollständig erreicht ist. Ohne Wissen und Willen 
des andern Tbeiles soll kein Friede oder Waffenstillstand abge- 
schlossen werden/ Selbst nach Erlangung voller Genugthuung von 
dem Könige von Polen soll der Vertrag gegen alle andere Feinde 
in Wirksamkeit verbleiben 



*) Die erste Vertragsurkunde hat auch noch in einer zweiten Beziehung ein grosses 
historisches Interesse. Sie hat nämlich dem grossen Kaiser Peter 1. das recht*- 
• historische Substrat geliefert, als er sich den Kaisertitel beilegte. Er hat daraus, 
dass Kaiser Maximilian l. dem Grossfursten Vasilji Ivanovic , seinem Vorfahrer auf 
dem russischen Throne, in dieser Urkunde den Titel: »Kaiser aller Reussen« gegeben 
hat, den Schluss gezogen, dass er zur Fährung dieses Titels jedenfalls berechtigt 
sei, da er einem seiner Vorgfinger von dem ersten Monarchen der Welt freiwillig 
gegeben worden ist. Er Hess desshalb die Urkunde, die sich im Original in dem 
russischen Archive vorfand, im Jahre 1718 (10. Mai) sammt einem Facsimile der 
Unterschriften und der daran" hängenden goldenen Bulle abdrucken und veröffeut- 
Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLIN Bd. II. mt 14 
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Inzwischen war der König von Polen auf das Eifrigste bemüht, 
das über seinem Haupte und Reiche sich zusammenziehende schwere 
•Ungewitter zu beschwören. Er entwickelte seine Thfitigkeit nach 
zwei Richtungen. Den Russen , welche bereits den erst ror Kurzem 
geschlossenen Frieden dureh einen Angriff auf Lifthauen gebrochen» 
und durch die Einnahme Smolensks einen sehr wesentlichen Vor- 
theil errungen hatten , sollten so zahlreiche Streitkräfte entgegen- 
gestellt werden, als es nur die Lage Polens erlaubte. Den eigent- 
lichen Urheber des Krieges K. Maximilian I. und seinen Schützling 
den Hochmeister des deutschen Ordens hoffte er, theils durch direcle 
Unterhandlungen, theils durch Vermittlung des Königs Wladislaus 
von Ungern und Böhmen, seines Bruders, zu gewinnen. Diese 
letztere gewährte die meiste Aussicht auf einen günstigen Erfolg, 
wegen der im Werke stehenden Familienverbindung zwischen den 
Häusern Habsburg und Jagiello ungrisch-böhmischer Linie. Die grossen 



liehen, um dadurch dem Publicum den Beweis für die Richtigkeit seiner Ansprüche 
in die Hand zn geben. Gegen dieses Beweismittel erschien unter dem Titel: „Unmass- 
gebliche Gedanken über den zu Petersburg im Jahre 1718 gedruckten Brief Kaiser 
Maximilian^ I. an Basilius Grossfursten der Russen u. s. w. Ä eine Beleuchtung 
desselben, worin sowohl durch die Form und den Inhalt der Urkunde seibat ala 
durch die Zeugnisse der gewichtigsten Historiker, als: Herberstein, Cuspinian, 
Guagnini , Mayerberg u. s. w. erwiesen werden sollte, dass die Urkunde unecht sei. 
Es scheint, dass man auch noch jetzt in Russland auf diesen historisch -diploma- 
tischen Beweis ffir das hohe Alter des Kaisertitels ein Gewicht legt, da die 
Herausgeber der üaMflTBHKH u. s. w. es für zweckmässig gefunden haben, 
in diesem officiellen Werke in langen Noten (Bd. I, p. 1501 und Bd. II, p. 1431) 
darauf zurückzukommen. Abgesehen davon , dass die Berechtigaug zu dem seit 
längerer Zeit unbestrittenen Kaisertitel auf einem ungleich wichtigeren und brei- 
teren Fundamente, der Ausdehnung und Macht des russischen Reiches ruht, geh,t 
aus der sorgfältigen Prüfung aller Momente hervor, dass einerseits a) die be- 
strittene Urkunde echt ist; und anderseits bj der dem Grossfursten beigelegte 
Kaisertitel nur in einer fehlerhaften Übersetzung des Wortes »Czar* seinen Grund 
hatte; c) weder Kaiser Maximilian I. die Absicht hegte, den Grossfursten von Moskau 
als Kaiser anzuerkennen; d) noch dieser die PrStension machte, von ihm als solcher 
angesehen und ti fuhrt zu werden. Die Echtheit der ersten Urkunde wurde, wie ans 
dem bisher Gesagten erhellt, von ihrem hohen Aussteller nie in Frage gestellt. — Die 
in derselben, sowie in der zweiten gebrauchte Benennung: »Kaiser und Herrscher 
aller Reussen, kommt ganz genau dort ror, wo im rassischen {Originale: „qapb 
h Mory^apb Boen pyciA* steht. Dass diese Übersetzung eine falsche sei, 
haben schon Herberstein (Commentarü, Basileae u. s. w. per Oporioum pag. 18). 
Guagnini (Descriptio Moscoviae, cap. 5) und Meyerberg (pag. 63) mit aller Umständ- 
lichkeit zu erweisen gesucht. — Ferner hat Herberstein mit ganz klaren Worten 
behauptet, dass K. Maximilian I. nie die Absicht gehabt habe, dem Grossfursten den 
Titel „Imperator 1 * zu geben. Er schreibt nämlich in den Bemerkungen über das 
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Vortheile, welche daraus fttr jenes zu erwarten standen, mussten den 
Kaiser gegen den Bruder des künftigen Schwagers milder stimmen. 

Auf dem allgemeinen Reichstage zu Piotrkow (Laetare 1514) 
wurde das Defenstonswerk, so wife alle anderen zu ergreifenden 
Mfessregeln ton den polnischen Käthen und Landboten über Vor- 
trag der königlichen Präpositionen durch Christoph von Schydiowyecz, 
Palatin von Sandomir und Vizekanzler des Reiches, ganz in der 
gewünschten Weise geordnet und dem Könige ein umständliches, 
sehr sorgfältig abgefasstes Gutachten darüber vorgelegt. Es befanden 
sich darunter auch die Vorschläge über die an die Gönner und Gegner 
Polens abzufertigenden Botschaften; An demselben Tage, an 
welchem der König das Creditiv an den Reichstag für Schydiowyecz 
unterzeichnete, übergab er ihm auch ein zweites an den K. Wladislaus 
und an den Primas von Ungern als von dem päpstlichen Stuhle zur 
Herstellung des Friedens Sm Osten Europas abgeschickten legatu* 
a latere. Es scheint, dass der Vicekanzler gleich nach dem Schiasse 
des Reichstages seine wichtige Mission antrat. 

Für den Kaiserhof wurden Raphael Lesczynski, Capitän von 
Slochow, und Peter Opaleniczki in Antrag gebracht und dem Könige 
die Wahl freigestellt, mit dem Beinerken, dass die Mehrzahl der 
Räthe für Leszczynski gestimmt hat. Der König entschied sich auch 
für diesen. Er wurde mit Beglaubigungsschreiben vom 27. April ') 
an den Kaiser abgefertigt, dem er Geierfalken und vier Zimmer 



Creditir and die Instruction zu seiner zweiten russischen Reise (gedruckt in 
Mi kl os ich und Fiedler's: Slawische Bibliothek n. s. w. II, p. 69—72) an Kaiser 
Ferdinand I.: „Serennitas vestra in suis Credentialibns dat Mosco tituinm imperatoria 
Vnirersorum Ruthenorum, quod Cesar Maxlmilianus nunqusm voluit 
facere, neque nunc mihi videtur faciendum. Sed scribat Uli: prineipi Rutheno- 
rum et Magno duej rolodimerie, Moscorie etc 

Endlich wenn Grossfürst Vasilji schon im Jahre 1514 ron Kaiser Maximilian I. 
als Kaiser titulirt worden ist, wfire es überflüssig gewesen, dass er sich bei dem- 
selben Herrseher, und sein Nachfolger Iran Grosnoj um die Milte desselben Jahr- 
hunderts bei dem Papste um die Verleihung des kö ni gl ich en Titels ganz ange- 
legentlich beworben hatte, was doch nach den in unserer Abbsndlung: „Ein Ver- 
such der Vereinigung der russischen mit der römischen Kirche Im sechzehnten 
Jahrhunderte" veröffentlichten Documenten der Fall war. 

Vgl. Fr. Adelung: 8iegmund Freiherr ron Herberstein. Beilage XIII. p. 485. 
t> Acta Tomiiana. III. p. 84. Nr. CI. — Diese Ssmmlung bildet eine neue, reich- 
haltige und bisher wenig benützte Quelle für diese Zeit. Ihr grosser Umfang und ihre 
Kostspieligkeit machen sie selten, und veranlassten uns, die Belegstellen in weit- 
läufigeren Auszügen beizusetzen. 

14« 
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Zobelfelle als Geschenke des Königs zu überbringen hatte. Seine 
weiteren Aufträge lauteten, dem Kaiser privative zu sagen» des Kö- 
nigs Wunsch sei es gewesen, im Laufe des Sommers mit ihm zusam- 
menzukommen, da er seine Residenz so nahe wusste, allein der russi- 
sche Krieg habe ihn an der Ausfährung desselben gehindert. Gleich- 
sam aus eigenem Antriebe solle er die Treulosigkeit des Grossfürsten 
von Moskau schildern, welche ihn nicht nur den Nachbarn, sondern 
sogar seinem leiblichen Bruder verderblich macht. So viel als er nur 
vermag solle er ferner den Kaiser versichern , der König verlange 
von dem Hochmeister durchaus nichts, was des Kaisers wäre, son- 
dern blos dasjenige, was ihm das Land Preussen schulde, und 
schliesslich ihn dafür zu gewinnen suchen , dass er dem Hochmeister 
auftrage, seine Pflicht gegen den König zu erfüllen 

Kalt und unfreundlich lautet die nachstehende Antwort des 
Kaisers (ddto. Linz, 2. Juli) auf das Anbringen des Botschafters. 

Gerne hätte er ihm in seiner Gegenwart den Bescheid zu Theil 
werden lassen; allein wegen eingetretener vielen wichtigen Kriegs- 
und anderweitigen Geschäfte, dann wegen einer beabsichtigten Reise, 
endlich, um ihn nach zurückgelegter so langen Reise nicht noch 
mehr zu ermüden, habe er seine Räthe damit beauftragt. 

Bei seiner ungenügenden Kenntniss von dem Stande der Ange- 
legenheit des deutschen Ordens, habe er eine Information von dem 
Hochmeister begehrt. Wenn diese angelangt sein wird, wolle er dem 
Könige schriftlich Nachricht geben. Übrigens werde in nächster 
Zeit ein Reichstag in Augsburg gehalten werden, wohin der König 
seine Gesandten schicken könne. Wenn es ihm nicht genehm wäre, 
würde er ihm die dort gefassten Beschlüsse brieflich mittheilen. 

Rücksichtlich der von dem Könige als Eigenthum angespro- 
chenen Städte Danzig und Elbing, sei er im Besitze von Urkunden, 
welche beide Städte als von jeher dem Reiche gehörig erscheinen 
lassen. H abe der König Urkunden oder andere das Gegentheil dar- 
thuen de Beweismittel, so möge sie der Botschafter, falls sie ihm 
zur Hand wären, vorlegen, wenn nicht, der König sie dem nächsten 
Reichstage einschicken. Er wolle dann die Sache bei den Reichs- 
ständen dahin leiten, dass den Wünschen des Königs, so weit es 
nach Recht geschehen kann, Genüge geleistet werde. Wäre dem 



i) Ibidem III, p. 106, Nr. CXLII. 
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Könige diese Botschaft beschwerlich» so würde er ihm gemein« 
schädlich mit den Reichsständen ron dem Reichstage aus seinen 
Willen schriftlich bekannt geben. 

Schliesslich möge der Botschafter seinem königlichen Herrn 
melden, mit welchem Unmuthe es Se. k. Majestät erfülle, dass der 
König das Wappen des Hauses Österreich in seinem Schilde führe. 
Es werde nicht geleugnet, dass der König durch seine Mutter *) 
mit dem Hause Österreich verwandt sei, allein als blossem mütter- 
lichen Verwandten gebühre ihm nach der unter den Fürsten beste- 
henden Gewohnheit die Führung des Wappens durchaus nicht. Um 
es in einem Beispiele zu zeigen, glaube er der König würde es gewiss 
sehr übel aufnehmen, wenn die Markgrafen von Brandenburg, Söhne 
seiner Schwester 8 ), sich des polnischen Wappens bedienen wollten. 
Er wünsche daher, dass der König diesen präjudicirenden Übelstand 
abstelle, insofern es ihm daran liegt, dass er ihm in irgend welcher 
Weise dienlich sei «). 

Keines bessern Erfolges hatte sich die Verwendung K. Wla- 
dislaus* zu erfreuen. Die kaiserliche Antwort, welche dessen Ge- 
sandte Renult heimbrachte, war wohl in verbindlicherer Form 
abgefasst, allein dem Inhalte nach gleichfalls nicht annehmbar. Sie 
proponirte nämlich zur Beilegung der Misshelligkeiteu, die Unter- 
werfung der Streittheile unter ein aus dem Papste, dem Kaiser, 
K. Wladislaus und den deutschen Reichsständen zusammenzusetzendes 
Schiedsgericht und die Leistung hinlänglicher Garantie durch die 
betreffenden Fürsten und Völker wegen genauer Befolgung des 
Schiedspruches, und versprach dann den Grossfürsten von Russland 
und den Hochmeister zur Annahme des Vorschlages zu bewegen *). 

Während diese Unterhandlungen im Gange waren, wurde in 
Rom von Seite des Kaisers und mit Hilfe der verbündeten Könige 
von Spanien, England und Dänemark der Versuch gemacht, den 
Papst zu dem Entschlüsse zu bringen , dass er den König von Polen 
vor das lateranensische Concil lade und zur Rückgabe Preussens an 



1) Elisabeth, K. Albrecht's II. Tochter; verm. 1454, f 1505. 

2 ) Sophie, Gemahlinu Friedriche des Älteren, Markgrafen Ton Brandenburg. 1479, 
f 1536. 

8 ) Ibidem III, p. 124, Nr. CLXXIV. 
*) Ibidem III, p. 120, Nr. CLXX. 
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den deutschen Orden zwinge *). Am B- Mai hatten nämlich die Ge- 
sandten des Kaisers und des Hochmeisters diese dringende Bitte im 
versammelten Concil vorgebracht und die Gewährung derselben im 
Sinne der Gesuchsteller wurde nur in Folge der Vorstellungen des 
polnischen Botschafters Erzbisehofs Laski von Gnesen, welcher gel- 
tend machte, dass die Könige von Polen stets im Besitze des Rechtes 
waren, von dem Hochmeister den Eid der Treue zu fordern, bis zur 
Sitzung vom 1. Dec. verschoben. Zugleich wurde auch dem Könige 



*) Ut ante» rre. Mtai. plane cogaoseat, ende tot mala ia noa cenferaatur, aciat: 
quod cesarea Mtas oon jam alBnitatU, qua Dobia deriacta est, eed etiam olficü 
•tu band quaquam meraor, preterquam quod Rome per suoa et confederatorum 
sibi, Hispanie, Anglie et Danie regum oratores Pontificem Romannm contra loa 
sollicitat, ut dos ejus Stas ad s. concilium Lateranense Yocaret et maglstro et 

ordini S. Marie Teutonioorum terra« Pruesie restitnendaa cogeret. Ibidem 

III, p. 154, Nr. CCXVI. 

Ex Urbe scripsit Mtl. regie rmos. dnns. arehieps.: lumnam fectsse conataoi 
oratores imperatoris et procuratores ordiais in hao traasacta sessione, qve faii 
V. Maji, nt Mtas. regia citaretur ad concilium et ut inhiberetur Uli, ne iuterea, 
cum causa discuteretur, annis aliquid attentaret, eorumque instantiam fuisse hoc 
modo per se repulsam : quod videlicet reges Polonie erant in possesslone eapiendi 
juramentom a magistro, injustnmque esse spoliare hac iHam Mtem, qainimo debere 
de jure Uli ante omni« restitui. Et ita boe argumento facta est eorum petiüo 

irrita et sessio alia usque ad calendas Decembris prorogata. Ibidem III, 

p 155, Nr. CCXVIII. 

An den Primas ron Ungern schrieb K. Sigismund : Post diseessnm Ptia vre. rme. ex 
Urbe , sicuti nobis ab oratore nostro est seriptum , pro parte ordinia inaolentiseime 
ac ferrentissime diligentia facte sunt, ut controversia , quo inter noa et magistrnm 
Prussie oriri ridetur, in Laterauensi concilio discutienda per signaturam summi 
pontifieis oommitteretur, vixque protectores nostri cum oratore obtinueruat indu- 
cias, ne commissi o signaretur sed usque ad sessionem In Decemb. CaJendis f seien- 
dum prorogarelur. Ibidem III, p. 223, Nr. CCLXXIII. 

Der Cardinal de Grassis, Protector des Königreiches Polen, schrieb am 
6. Jenaer 1515 an K. Sigismund: 

Post reditum meum ad Urbein rmu dni. Yiceproteetoris, oratoris et mea 

opera factum est, ut causa vra. pruthenica dilata sit hinc ad primam ss. concilij 
lateranensis sessionem, adrersariis etiam repugnantibus et reclsmantibus ; id enim 
nobis benigne concessit sanet dominus noster , cuius Beatitudo etiam in poetornm 
vlteriorem dilationem nobis, si oportuerit, et rebus Mtis rre. omnem justom et 
honestum favorem pollicetur. — Ibidem III, p. 319, Nr. CDXXXV. — Per eundem 
dominum pre^ositiim litere Mtis vre, que ante primum Decembris propter sessionem 
fuerant mihi dande , die tertia ejusdem mensis erant presentate , unde diligentiam 
adhibueram, ut sessio differetur, prout dilata est ad feriam quartana post domiaicam 
I*etare. Ad eam, ai Volski, quippiam aliud non äffe rot, quam quod MUs xra. pontt- 
fici scripsit, petendo dilationem ad suum de Lithuania in regnum reditum haud 
aliud quiequam pro nora dilatione sciam pro ponere — schreibt Laak,i an £. Sigismund 
am 16. Jänner aus Rom. Ibidem III, p. 325, Nr. CDXLU. 
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von russischen Überläufern erzählt, der in Moskau befindliche 
Botschafter des Kaisers (Schnitzenpaumer) habe sich mit dem 
Grossfürsten dahin geeinigt, dass dieser Litthauen unausgesetzt drän- 
gen, der Kaiser aber von der andern Seite Polen angreifen solle *). 

In diesem Drange so ungünstiger Umstände, wandte sich 
K. Sigismund (aus dem Lager bei Mynsk, am 23. Juli d. J.) an K. Wla- 
dislaus mit bitteren Klagen gegen den feindseligen Sinn des Kaisers, 
und mit der Bitte, diesen dahin disponiren zu wollen, dass er endlich 
den Groll gegen ihn aufgebe und wenn er ihm schon nicht helfen 
wolle, ihn wenigstens nicht verfolge *). 

In Folge dieser Klagen schickte K. Wladislaus neuerlich einen 
Botschafter in der Person des Albrecht Rendell, Landrechtsbei- 
sitzers im Königreiche Böhmen, an den Kaiser, welcher demselben 
die eindringlichsten Vorstellungen machte, wie sehr sein hoher 
Sender über die fortdauernden Feindseligkeiten gegen den König von 
Polen betrübt sei, welchen er vermöge der Bande der Geburt, des 
Blutes und der alten Verpflichtungen nicht verlassen könne. Der 
Kaiser möge bedenken , dass Ungern und Polen die Thore und die 
Schutzmauer zugleich wider die Ungläubigen seien, und dass, wenn 
diese beiden Reiche von den Christen selbst Schaden nehmen wür- 
den, Verderben über die ganze Christenheit hereinbrechen könnte. 
Der König hege die Hoffnung Se. kais. Majestät werde nicht der 
Urheber dieses Unglücks werden wollen, sondern vielmehr als Haupt 
der Christenheit ihm und dem Könige von Polen mit Rath und That 
beistehen, und die ganze Christenheit ihm wieder als solchem in allen 
Dingen behilflich sein ; darum mög* er lieber auf Mittel und Wege 
bedacht sein, wie der allgemeine Friede in der Christenheit herge- 
stellt und die Waffen gegen den Erbfeind gekehrt werden könnten, 
worin ihm beide Könige sehr gerne förderlich sein wollen. Auch 
möge er ihm eine solche Antwort geben, welche der zwischen 
beiden Häusern bestehenden Freundschaft entsprechen würde. Wenn 



*) Refernnt preierea iident transfoge: Romanorum imperatorem ita per oratorem 
•uum cum Mosco conrenisse, nt ipse nunc ducatum Lithuanie continno hello ärge- 
ret, se Tero velie regnnm Polonie alia ex parte armts aggredi. Ibidem III» p. 14tf, 
Nt. CCIIK 

*> — — et exhortot «andern cesaream Mtem, tranqnilliori animo in nos et res 
noatras esse veiit. ei os nee, quas erga nos concepit, iras jam iandem deponat, 
et si aäjnvare non viüt, «allem persequi nos deeittet. Ibidem IU, p. 13$, Nr. CCXVI. 
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Missverständnisse zwischen dem Kaiser und dem Könige von Pulen 
obwalten, so wolle er sich bemühen, dieselben auszugleichen. Es 
wäre auch sehr guf , wenn auf gegenseitige Hilfe gezählt werden 
könnte, weil dann nicht einmal die Ungläubigen widerstehen könnten, 
da Niemand in der christlichen Welt Ober eine solche Kriegsmacht 
gebietet als der Kaiser und die beiden Bruderkönige. Es ersuche 
der König schliesslich , der Kaiser wolle Wege ausfindig machen, 
wie der König von Polen mit dem Grossfürsten von Russland und 
dem Fürsten Michael Glinski ausgesöhnt werden könnte *)• 

Inzwischen war auch Schidlowyecz, Botschafter K. Sigismund*» 
bei seinem königlichen Bruder auf das Eifrigste bemüht, in diesem 
die Überzeugung zu wecken, dass der Grossfürst von Moskau nur 
auf Eingebung und Anleitung des Kaisers so feindlich gegen Polen 
vorgehe, dessen Unterdrückung der Kaiser offenbar anstrebe *). Er 
bat daher den König Vorsorge zu treffen, dass das väterliche Reich 
nicht auf eine so unwürdige Weise beschädigt und unterdrückt 
werde. Zugleich wandte er sich an die ungrischen Stände , ihnen in 
einer weitläufigen Rede die grossen Gefahren vor die Augen führend, 
welche daraus nothwendig für Ungern ja für die ganze Christenheit 
entspringen müssten, wenn dem Übel nicht Einhalt gethan würde. 

Ungeachtet der Aussicht auf eine ganz enge Familienverbindung, 
deren Zustandebringung zwischen dem Kaiser und dem Könige von 
Ungern und Böhmen im Werke war, wollte dieser doch dem König 
von Polen den Beweis geben , dass ihm die brüderliche Liebe und 
das Band des Blutes über Alles gehe, und war gerade daran, einen 
Gesandten an den Papst und eihen zweiten in der Person des Erz- 
bischofes Thomas von Gran, an den Kaiser abzuschicken, als der kai- 
serliche mit der Unterhandlung der Familienverbindung betraute 
Botschafter Doctor Cuspinian, an seinem Hofe anlangte. Gegen die- 
sen beschwerte sich nun K. Wladislaus auf das Bitterste über die 
so grossen Unbilden, welche sein Bruder von dem Kaiser zu ertragen 
hätte. Er hätle nie geglaubt, dass dieser so übelwollend gegen jenen 
sei, vielmehr hätte er dafür gehalten, dass der Kaiser, nachdem er 



-l) Ibidem III, p. 156, Nr. CCXiX. 

t) tamea postea manifesUs indicgs comperisset non omnino ex eodem Duee 

(Mosco) sed potissimum ex snbordinatione et inductiooe cesaree Mtts Horn, ori- 
gincra hec omnta teuere, qui nonnisi apertam oppressionem Ulms et hujus Mlum 
ayiti Regni Polonie parttumqne sibi subjectanim exoptaret. 



Die Allianz zwischen Kaiser Maximilian I. ete. 



205 



mit einem der Brüder in freundschaftliche und Familienverbindungea 
treten will, den andern davon nicht ausschliessen, sondern mit glei- 
cher Freundlichkeit behandeln werde. Er glaube daher seinen Willen 
und Wunsch dahin aussprechen zu müssen , dass der Kaiser von der 
Verfolgung seines Bruders abstehe und dahin wirke, das der Gross- 
fürst von Moskau den auf seinen Antrieb erhobenen Krieg einstelle 
und sich mit dem Könige von Polen aussöhne, um sich in einer 
ehrenvolleren Weise , mit mehr Ruhm für beide Majestäten und mit 
grösserer Ruhe über die bevorstehenden Schwfigerschaften verglei- 
chen zu können. Er ersuchte auch Cpspinian, er möge dies so bald 
als möglich dem Kaiser berichten und eine erwünschte Antwort 
erwirken. 

Inzwischen erfolgte der grosse Sieg des Königs von Polen über 
seinen Gegner am Dniestr (8. Sept.). . 

K. Wladislaus stand im Begriffe' einen eigenen Botschafter an 
den Kaiser zu schicken, als Dr. Cuspinian mit der Antwort des Kaisers 
eintraf. Der Kaiser sagte darin, dass er trotz des Unrechtes, das ihm 
vom K. Sigismund zugefügt worden und wodurch dieser selbst die 
Ursache der zwischen ihnen bestehenden Misshelligkeiten geworden 
ist, aus Rücksicht für K. Wladislaus alles thun und wenn K. Sigismund 
seinem Rathe folgen würde, alles anwenden wolle, die Sache zu einem 
guten und erwünschten Ziele zu führen. Zu diesem Ende habe er 
eine Zusammenkunft für das nächste Fest Mariä Reinigung (2. Februar 
1815) in Lübeck(?) angesagt, zu welcher er sowohl als die beiden 
Könige ihre Gesandten mit ausreichenden Vollmachten schicken 
sollen. Auch Preussen und Moskau werden durch Gesandte dort 
erscheinen. Würden daselbst die Parteien unter sich zu keinem 
Vergleiche gelangen, so soll der Gesandte K. Wladislaus das Amt 
des freundschaftlichen Vermittlers üben und der Kaiser wolle alles 
annehmen, was dieser proponiren würde. 

Gegen diesen Vorschlag des Kaisers sprach sich Schidlowyecz 
aus vielen Gründen entschieden aus 1 )» welche der König selbst dem 

-i) Quibus ex causis Mtas regia permota prefato oratori eeaareo respondit: gratum 
quidem esse responsum, quod ea in re Mtas cesarea Mti sue dedit, sed cum 
Mtas fraterna in tarn remolis ägeret, quemadmodum intellerit, non poaset com- 
mode ad dietam dictam suos oratores cum ea» que requireretur et necessaria 
esset, informatione mittere, allegando sibi causas et impedimenta per Dtionem 
vrara. mgcam. (Sctiidlotjecs) regic Mti expositas et circa hoc ulteriorem terrai- 
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kaiserlichen Botschafter auseinander setzte. Dieser war mit der 
unverhofften Ablehnung der kaiserlichen Proposition sehr unzufrieden 
und suchte durch Anfahrungeben so triftiger Gründe K. Wladislaus 
zu bewegen, dennoch für das Zustandekommen der vorgeschlagenen 
Zusammenkunft zu wirken, da sich sonst der Kaiser dadurch verletzt 
fühlen und der Grund zu neueren und grösseren Feindseligkeiten 
gelegt werden könnte, denen man in den jetzigen gefährlichen Zeiten 
in allen Wegen vorbauen müsse. 

Nach längerer Berathschlagung des Königs mit seinen Rathen 
und mit Schidlowyecz wurde endlich am zweckmässigsten befunden, 
und Cuspinian mitgetheilt, dass der Kaiser und die beiden Könige 
persönlich zusammen kommen, wobei die bestehenden Feindschaften 
zur Ehre Gottes und der Herrscher und zum Wohle derer Unter- 
thanen beigelegt werden sollen. Preussen und Moskau sollen ihre 
(cum plena potestate et facultate omnia concludendi versehenen) 
Gesandten dahin schicken, denen sichere Geleitsbriefe zur Hin- und 
Rückreise gegeben werden würden. Als Termin wurde die künftige 
Pastnacht und als Ort der Zusammenkunft fiir den Kaiser Haimburg 
und für die beiden Könige Pressburg festgesetzt ')• 

K. Sigismund nahm diesen Vorschlag bereitwillig an und hielt 
daran fest , als es später den Einflüsterungen der Gegner K. Maxi- 
milian'* in Ungern unter dem Vorwande der noch glimmenden Über- 
reste des im vergangenen Sommer stattgehabten Bauernaufruhrs 
gelang, K. Wladislaus zu bestimmen, den Congressort nach Ofen 
verlegen zu wollen«). In Folge eines Schreibens K. Wladislaus' wegen 
Verschiebung des Congresses, insbesondere aber damit K. Maximilian 
Zeit gewinne, dabei zu erscheinen, bestimmte er den Montag nach 



oum pro hujusmodi dieta petebat. Similiter etiam, ut locus eo quod Yideretur 
pertinere ad imperium, immutaretur. 

i) Ibidem III, p. 164, Nr. CCXXIX. — Vergl. Cuapinian's Diarium in Strure's 
Berum Germ. Script. II. p. 597 et seqq. — Riccardi Bartoliui Odeporicoe 
Card. Gurcensis. 1515. 

z ) — — Quibtts adducti rationibus constitutum nunc mutnum nostrum conren- 
tum nullibi commodtus quam Bude peragi posse per veaerabilem Mich&elem, pre- 
poaitum ac phisicum nostrum, Mit vre. late indicavimo«. Id inaaper accedebat. 
Nam cum ex tumultu auperioris eatatis, popularinm seditione suborta, noa omnea 
reliquie adhuc prorsua essent sublabe, duoebamua tutius esse, noa a regni relutt 
ceatro non longius abesse» cum alioqnin arbixracemur, Mtis rre nihil iatevease 
Budene an Posonii congrederemur. Ibidem III, p. 340, Nr. CDLXIX. 
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Remuiiscere zum Aufbruche und den Sonntag Laetare zum Tage des 
Eintreffens in Pressburg 1 ). 

Ehe er das Reich Yerliess, hielt er zur Bestellung der Landes- 
angelegenheiten während seiner Abwesenheit am 4. Februar zu 
Krakau einen allgemeinen Reichstag, auf welchem auch die Geneh- 
migung der Reise durch den Senat erfolgte. Er trat dieselbe mit 
einem glänzenden Gefolge am S. März an. Als er in Tyrnau an- 
langte, empfingen ihn sein Neffe, Harkgraf Georg von Brandenburg, 
und der ungrische Kanzler, Bischof Georg von Fünfkirchen, im 
Namen K. Wladislaus 1 und führten ihn am 23. März nach Pressburg, 
wo ihn sein königlicher Bruder sammt seinem Sohne Ludwig 
erwarteten *). 

Der Vicekanzler des Königreichs Polen, Peter Tomicki, 
Bischof von Przemysl, hielt die Begrüssungsrede aa den König 
von Ungern*). 

Am 28. März traf Cardinal Matthäus Lang, Bischof von Gurk 
und Coadjutor des Ersstiftes Salzburg alsk. Botschafter in Pressburg 
ein, und wurde yon dem zu sekem Empfange von K. Sigismund 
abgeordneten Vicekanzler Tomicki begrfisst. 

Am 2. April begannen die Unterhandlungen. 

Die erste Frage , nämlich die schon früher beschlossene und 
schriftlich bekräftigte Wechselheirath der Kinder K. Wladislaus 



') — — Deaiderium vre Mtis de prorogando noatro mutuo congresau ex lite- 
ris ejusdem inteUeximua, ad quem proficisci et aabato proximo itineri noa com- 
mittere decreveramua .... Deaiderio tarnen vre Mtis obsecundantea et 
praeaertim, ut imperiali Mti tempus ad conveniendum nobiscum aofficiat, ad diem 
dominicam Laetar«, Deo favenje ad locum preatitutum veniemua, et omnino in 
craatino dominice Reminiacere hinc egrediemur. — — Ibidem III, p. 335, 
Nr. COLVIL 

Ubi Tero tum ex mgco. Ladialao de Sternbergk, regni noatri Bohemie 

caacellario, tum ex Uteri» prefati pkiaici noatri edocti fuimue, Mtem vram in 
optatia habere, ut Poaonium huiua conventua gratia proficiecereoaur, volutitatt 
ejusdem Iibenter aoquievimua, et priuaquam he poatreme litere a Mte vrn. nobis 
reddite fuerant per eundem canceliarium aoatrunt ad ipaam deciaravimus. — Ibi- 
dem IU, p. 340, Nr. CDLXIX. 

Zy — — * B^r. uamque rex Hungarie aimulac noa eo (Budam) ad ae abaque domi- 
nionun noetrorum diapendio egre poeae proficiaei animadvertit, noatri amore et 
deaiderio etaü aue minime iodulgena maturavit venire Poaonium, quo et noa aeaterna 
die (23. Mfin) — quod nobia doniniiaque noatri» benc verUt — aumua ingreaai 
offeadimuaque fraternam Mtem cum Sereniaaimi« ejus liberia , quod noble precipue 
in votia erat incoiumem. Ibidem HI, p. 347, Nr. CDLXXYUI. 

») Ibidem III, p. 346, Nr. CDLXXVIL 
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mit den Sohneskindern K. Maximilian^ I. wurde hier zu Ende geführt. 
Allein da es dem K. Sigismund gelang, K. Wladislaus dafür zu 
gewinnen, dass sie nur im Zusammenhange mit der zweiten, der 
Aussöhnung des Königs von Polen mit K. Maximilian behandelt 
werden solle, was gleichlautend war mit der Beilegung oder doch 
dem Abziehen des Kaisers von der preussischen und russischen 
Angelegenheit, so rückten die Verhandlungen nur langsam vorwärts, 
und einen Augenblick hatte es den Anschein, dass sie ganzlich ab- 
gebrochen werden würden. Den Stoff zur Uneinigkeit bot vorzugs- 
weise jene des deutschen Ordens. 

Der Cardinal von Gurk erklärte, dass der Kaiser dem Zwange 
womit der Hochmeister zur Ablegung des Huldigungseides an Polen 
verhalten werden solle, keinen Widerspruch entgegensetzen werde, 
jedoch sollten die Rechte des deutschen Reiches gewahrt bleiben. 
Diese Bedingung sahen die Polen für eben so ungewöhnlich als 
unbillig und der Würde eines souverainen Staates widersprechend 
an. Es wurde darüber von beiden Seiten lange und mit aller Anstren- 
gung gestritten, da der Cardinal mit bewunderungswürdigem Eifer 
darauf wieder zurückkam, die Polen aber die einfache und bedin- 
gungslose Unterwerfung des Hochmeisters begehrten. Da der Cardinal 
in dieser Richtung keine Vollmachten besass, einigte man sich end- 
liih dahin, die Sache bis zur Ankunft des Kaisers unerledigt zu 
lassen, indem der König von Polen die Hoffnung aussprach, der 
Kaiser werde sich gewiss seinem Begehren geneigter erweisen *)• 



*) Communibua aubditis dos tri s non minus p rodesse quam preesse cupientea, hac- 
tenus continua consultatione pro ipsorum quiete magnam curam aolicitadi- 
nemque suatiauimua. Cumque fraterna Mtaa pro auo in noa amore non modo reg- 
norum aocietates , aed etiam Serme prolis aue connubta a noatria rationibua ee- 
iungere pie iliacrimans ex profeaao et constantissime rentieret, atque eo potiaaimnm 
respectu ex animi nnatri sententia cancta pertractarentur , hec una circa rea 
pruthenicos auborta eat difficultas, quod ceaarea Mtaa, (que magiatro ordinia con- 
iunctissimo quodam pactorum nexu obatricta eat) quominua eam ad debitum 
subjectinnia jusjtirandum cogeremns, minime se contradictoram recipiebat, aalria 
tarnen juribua romani imperii. Qoc inaolita conditio uti minus equa, ita a digattate 
nostra proraua aliena visa cum esset (qui subditia nostro non alieno moderamine 
leges imponimus) et Ceaaree Celsüudini enm qui in ipais fidem, indebite licet, ex 
federe tarnen concessisset, deatituere non placeret, acta rea eat aummo utrinqne 
.conatu, cesareo oratore conditionem miro studio ingerente, nobis autem debitnm 
pure exigentibus. Post raultam vero controversiam tan dem eo decurrere viaum eat 
ut rem integram rejiceremus ad fraterne Mtis nostrumque cum cesare congressum 
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Aus demselben Grunde schrieben ihm auch beide Könige, dass 
er seine Ankunft so viel ah thunlich beschleunigen möchte *). 

Der Cardinal reiste am 12. April nach Wien ab und wandte 
sich von dort aus brieflich 2 ) an den Kaiser, um ihm die Notwendig- 
keit seiner baldigen persönlichen Ankunft darzulegen, kehrte jedoch 
am 11. Mai mit einer ausgedehnten Vollmacht des Kaisers zurück» 
alle Geschäfte früher in das Reine zu bringen, damit das Zusammen- 
treffen der Honarchen in dem Masse leichter und angenehmer vor 
sich gehen möchte , als die obschwebenden Misshelligkeiten früher 
beigelegt sein würden »)• 

Die darauf folgenden Verhandlungen des Cardinais und der 
übrigen k. Räthe, nahmen einen so günstigen Verlauf, dass der König 
am 15. Mai (fer. III. Rogat.) schon der Königinn Barbara die erfreu- 
liche Mittheilung machen konnte, dass, wenn dieselben in gleicher 



cujus matarandi gratis legatue cesarens hinc profectns est Viennam, unde quin 
cessr non procul agit nos com ipsius Mte brevi uns futuros ambiguum non est, 
quod nobis Mtis vre. optatissimam presentiam contra rota nostra aliquamdiu adi- 
met. Schreiben K. Sigismunde an die K. Barbara. Ibidem HI, p. 364, 
Nr. CDXCIV. — Das Gleiche schrieb K. Sigismund an die Räthe des Königreiches. 
Polen: Post felicem huc nostrum adventum rev. dnus cardinalis gurcensis, orator 
imperialis Mtis fuit apud nos mul^aque et cum Mte fraterna Sermi Hungarie et 
Bohemie regia et nobiscum nomine cesareo egit. Mtas ista fraterna pro amore 
suo erga nos de hac futura affinitate sua cum imperiali Mte nihil agere voluit, 
nisi et res omnes nostre cum rebus sue Mtis una transigerentur. Cum ad rem 
pruthenicam ventum eat, hic fuit non purum difficultatis et laboris, voluit enim 
dnus cardinalis aliquid istarum rerum pruthenicarum ad imperium siye eleclores 
imperii referre, et cum nos vellemus, ne imperialis Mtas de magistri aubjectione 
erga nos se ingerer et, mox id adjicere voluit, ut literis caveretur, quod salvo 
jure imperii id Beret. — Quorsum autem id spectaret, non erat magni negotii 
cognoseere. Cum igitur nec nos assentiri vellemus id, quod juri nostro noxium 
esse censuimus, nec ipse aliter faciendi sibi facultatem da tarn oflereret, omnia in 
adventnm Mtis imperialis rejecimus, scripsimusque et nos et fraterna Mtas sd 
iUam Mtem, ne nobiscum quoad celerius posset congredi dedignetur. — — Ibi- 
dem III, p. 305, Nr. CMC VII. 

i) Ibidem III, p.363, Nr. CDXC1II. 

*) Beilage VIII. 

*) Herl namque (11.) ad nos rediit cardinalis gurcensis, cui plenaria facultas 

a ceaare, qui non procul abest, tradita, cuncta nobiscum anlea transigendi, quam 
cum ejus celsitudine convenismus, ut tanto ezpeditior jucundiorque sit noster 
congressus, quanto accuratius asperiora queque prius fuerint complanata. 
Schreiben K. Sigismunde an die K. Barbara. Ibidem III, p. 370, 
Nr. DIU. 
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Weise fortschreiten wurden, allem Anscheine nach, der Rest des 
noch zu Verhandelnden nur gut ausschlagen könne *)• 

Die hier ausgesprochene Hoffnung wurde in der kürzesten Zeit 
zur That. 

Schon am 20. Mui unterzeichneten K. Sigismund und Cardinal 
Lang, die zwischen ihnen vereinbarten, sämmtliche Fragen berüh- 
renden Punctationen, deren wesentlicher Inhalt in folgendem 
bestand: 

Da es stets der Wunsch des Königs Sigismund gewesen ist, 
mit K. Maximilian in bester Freundschaft und brüderlichem Wohl- 
wollen zu leben und zu verbleiben, und da er denselben als seinen 
altern Bruder und theuersten Verwandten achtet und verehrt, so 



i) Nostrorum cum rmo. dno. cardinali gurcensi ceterisque cesaree Mtig senatoribus 
potissima pars tractatuum eo (andern deducta est, ut, qnne adbuc transigenda saper- 
sunt, nonnisi optatissimum exitum sortiri posse videantur; ita enim seeundo quo- 
dam curau Dobia hactenus omnia fluxere, ut compertum pene babeamus: nos iotra 
paucos ^ies ad Ser. Mtem vram votorum nostrorum eompotes reddtturoa. Schrei- 
ben K. Sigismund^ an die K. Barbara. Ibidem HI, p. 370, Nr. DIV. 

Cuncia enim, qaibus tractatus tarn rari celeberrimique conventtis in longum 
trahi posse pntabantur, partim studio abolita, partim vero consilio expedita potis- 
simaqne iam ex parte adeo sunt confecta, ut hoc unum sit reliqnum, ubi conve- 
nerimus, rebus omnibus extremam quasi manum apponere et tarn reteris charita- 
tis fraterne, quam etiam nove affinitatis rinculum mntua presentia obfiresnre. Der- 
selbe an dieselbe, ibidem III, p. 375, Nr. DX. 

— Toto hoc tempore, quo a Mte rra, non sine summa animi moiettia abesse 
opportuit, dominiorum fraterne Mtis nostrorumque rationibus et commodi» pro 
virili nostra consnluimus, eumque exitum dirino tandem munere tractatus omnee 
consecuti videntur, quem et fraterne Müs ingravescens jam etas et Ser. ejus übe- 
rorom felicitas nostraque in eos pietas et in su bditos eximius amor meritissimo 
deposcebant. Conventum namque de nepotum cesaree Mtis nostrorumque auspi- 
catissimis connubiis, simulque controrersie omnes ntter nos et cesarem e dignitate 
nostra transacte, extincte utrinque simnltates omnes, mutuusque congressus medio 
spatio inter Brök et Posonfum, oppida, que ad invicem quatuor miiliarijs distant, 
institntus, nostra deniqne cum ces. Celsitudine neceesitudo ita ihstaurata, ut ei non 
modo gemine affinitatis rinculum, sed etiam eximii et aimpücissimi amoris — quo 
in humanis nihil potest esse optatius — non roediocrls cumulus accesserit Ca ins 
rei nobis hoc manifesto est argumento : quod videlicet preterquam quod se a magi- 
stro Prussie et a Mosco, hoste nostro, facile abstrahi passa est prefata Miss, huma- 
nissimas etiam Iiteras propria manu ad nos dederit, nihil nrti fraternam conjuocUo- 

nem, charitatem ac amiciUam promittentes. — Dudnm enim non modo con- 

scripta sed etiam recepta et comprobata perpetui federis et individue nnitatis capita, 
dudum ratio n es omnes ita ex amussi confeete , ut ad earum summam nihil omnino 

preter supremum presentre jungendeque dextere calculum deesse videatur. 

Schreiben desselben an dieselbe, ibidem III, p. 390, Nr. DXXX1I. 
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möge es diesem gefallen, die Angelegenheit des Königreiches Polen 
mit dem Hochmeister und dem deutschen Orden in jenem Zustande 
xu belassen, in welchem sie sich im Jahre 1467 unter der Regierung 
seines glorreichen Vaters K. Friedrichs Ol. und des K. Kasimir 
befand; nämlich weder den Hochmeister und den Orden von der 
Erfüllung jener Pflichten abwendig zu machen , welche er gegen 
das Königreich Polen hat, und welche dessen Vorfahren stets erfallt 
haben, noch ihm mit Rath oder That zum Nachtheile des Königreiches 
Polen beizustehen. 

Wenn innerhalb fünf Jahren neue Streitigkeiten zwischen dem 
Könige, dann dem Hochmeister und dem Orden ausbrechen würden, 
soll der Hochmeister und der Orden sich desshalb in Freundschaft 
an den König wenden und versucht werden, ob nicht die Miss- 
Verständnisse und Streitigkeiten auf freundschaftlichem Wege und 
durch Anwendung gütlicher Mittel zwischen ihnen allein beigelegt 
werden könnten. Wenn es nicht der Fall wäre , sollen sie der 
freundschaftlichen Vermittlung durch K. Maximilian, K. Wladislaus 
ron Ungern, dann die Cardinäle Thomas von Gran und Matthäus von 
Gurk anheim gegeben werden. Würde einer der letztgenannten 
während des bezeichneten Zeitraumes mit dem Tode abgehen, so 
sollen die überlebenden drei mit Zustimmung K» Sigismunde einen 
Ersatzmann bestellen und mit diesem den Ausgleich vornehmen. 

Unmittelbar nach dem Siege über die Russen (am Dniepr) 
hat der König einen Waffenstillstand mit denselben abschliessen 
können, und er könnte es noch, wenn er wollte; er glaubt jedoch 
nicht, dass es jetzt für ihn und sein Reich vortheilhaft wäre. Allein 
sollte der Kaiser von dem Grossfürsten den Auftrag zur Abschlies- 
sung eines vollständigen Friedens haben oder dessen mit ausreichen« 
der Vollmacht versehene Gesandte anwesend sein» so werde sich 
der König auf den Rath seines Bruders nicht weigern, auf Grundlage 
gerechter und billiger Bedingungen Frieden zu scbliessen. Wenn 
aber der Grossfürst dieAbschliessung des Friedens ablehnen oder den 
abgeschlossenen nicht halten würde, soll ihm der Kaiser gegen den 
König von Polen und dessen Reiche und Länder keine Hilfe oder 
Begünstigung gewähren, weder directnoch indirect; weder persönlich 
noch durch unter der Hand geschickte Personen (submissas personas). 

Zu Gunsten des Friedens und der Freundschaft ist K. Sigismund 
zufrieden, dass nur Deutsche in den Orden aufgenommen werden. 



212 



Fiedler 



Wegen der wiederkehrenden Belästigung der Unterthanen des 
K. Sigismund in den Städten Danzig uud Elbing mit der Reichs- 
acht und anderen dem Königreiche Polen schädlichen Mitteln soll 
bei der Zusammenkunft der Monarchen der Modus gesucht werden» 
wie dieselbe auf gerechte und billige Weise abgestellt werden könnte. 

K. Sigismund ist damit einverstanden, dass K. Maximilian 
zugleich mit dem Könige von Ungern und den Cardinälen von Gran 
und Gurk während des Congresses von den Differenzen Polens mit 
dem Hochmeister und dem Orden in Preussen Einsicht nimmt, sich 
darüber informirt uud dieselben zu einem gütlichen Ausgleiche zu 
bringen sich bemüht. Sollte letzteres nicht gelingen» so bleiben die 
vorstehenden Artikel dennoch in ihrer Kraft 1 ). 

Mit diesem Documente begab sich der am 23. Mai nach Wien 
rückgekehrte Cardinal von Gurk zum Kaiser (25. Mai), um ihm 
sowohl über den Inhalt desselben als über die vorausgegangenen 
Unterhandlungen persönlich Bericht zu erstatten und ihn zum baldi- 
gen Aufbruche nach dem Orte der Zusammenkunft zu bewegen. 

Auf das schriftliche Drängen K. Sigismund^, der Cardinal möge 
ihm den Tag der Ankunft des Kaisers bekannt geben, antwortete die- 
ser am 31. Mai von Wels, er habe von dem Capitän von Linz» welcher 
ihm auf der Reise begegnet ist, erfahren, dass der Kaiser an diesem 
Orte noch nicht angekommen sei» sondern nur die Fouriere einiger 
deutscher Fürsten um Quartier zu machen. Seine neuesten Nachrichten 
stellen jedoch die baldige Ankunft desselben in Linz in Aussicht. Den 
Tag der gewissen Ankunft in Wien sei er aber in dem Augenblicke 
ausser Stand anzugeben; nach zwei oder drei Tagen, wo er den Kaiser 
erreicht haben werde, wolle er ihm schleunigst darüber Nachricht 
geben. Diese neue Verzögerung habe in ganz neuen und dringenden 
Geschäften des Kaisers ihren Grund, doch werden ihn diese gewiss 
nicht hindern die Reise mit aller möglichen Eile fortzusetzen, 
besonders wenn er gehört haben wird, dass die Verhandlungen zu 
einem befriedigenden Abschluss gekommen sind *). 

Weil in dem Antwortschreiben des Cardinais die Angabe des 
Tages der Ankunft des Kaisers vermisst wurde und nicht einmal 
des gegenwärtigen Aufenthaltes desselben Erwähnung geschab» 



* ) Beilage IX. 

2 ) Ibidem III, p. 372, Nr. DVII. 
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sandten beide Könige den Dr. Hieronymus Baibus, Probst von Press- 
barg und Secretfir K. Wladislaus* ab, um darüber, ob der Kaiser noch 
die Absicht des Zusammentreffens habe, schon gegen Österreich 
aufgebrochen sei, oder sich doch dazu anschicke und was über- 
haupt die Zögerung zu bedeuten habe, etwas Zuverlässiges zu 
erfahren'). Damit nicht zufrieden, Hessen sie demselben in wenigen 
Tagen einen zweiten mit gleichen Aufträgen versehenen Gesandten 
in der Person des N. Szwayowski*) folgen und K. Sigismund schrieb 
überdies am 4. Juni an den Cardinal, den bittersten Klagen so wie 
auch seinem Unmuthe über die lange Hinhaltung und die dadurch 
übermässig verlängerte Entfernung von seinem Reiche und dessen 
Geschäften, lauten Ausdruck gebend. Zugleich ersuchte er um die 
baldige Rücksendung des Dr. Baibus *). 

Fast gleichzeitig gab auch K. Sigismund durch den nach Rom 
reisenden Bernardin de Comitibus, Doctor der Rechte und aposto- 
lischen Protonatar *) , dem Papste Nachricht von dem geschlossenen 
Heiratsvertrage der beiderseitigen Kinder und Enkel; und der Vice- 
kanzler Bischof Tomicki theilte die Abschlüsse Johann Laski, Erz- 
bischof von Gnesen und k. polnischen Botschafter in Rom mit dem 
Beisatze mit, dass die weltlichen Senatoren Ungerns die Weehsel- 



*) Ibideai.lll,p. 373, Nr. DVI1I. — Superiore epistola significavimus MU vre. commun| 
cum fraterna Nte conailio jussuque , doctorem Balkum , eelerem cordatumque utrius- 
que nostrum auncium ad eesaream Celsitudinem hinc nuper profectom exactlssime 
perscrutandi gratia, perstetne prefata Celsitudo in eententia nobiscum conveniendj 
ao jamne Her Austriam vertue arripuerit, aut ealtem sitae in producta, quidve tibi 
velit tarn pertinax cunctatio. Neque hoc contenti dnura. N. Szwayowski parem pene 
ob causam eidem sobinde misimus. Schreiben K. Sigism. an die K. Barbara» 
ibidem III, p. 3S4, Nr. DXXII. 
*) Cospinian nennt ihn: Protesilaos de Sohmihau Bohemus (reote: Bretislaus die 
Schwihau oder Schwihow sky). 
8) — Q u id autem velit sibi tanta procrastioatio eo magis mirari opportet, quo celeriorem 
conrentum, tum deposcente re Christians, tum uiaxiroe rma. Dtione. vre. affirroante, 
futurum sperabamus. Memoria namque tenerous, eam apud nos agentem aepe diiisse e 
prefatam Celsitudinem , simulac negotia hio transigi contigisset, cito affuturam. Sed 
hoc citoserum est, videmus enim hoc non cito fieri» qnod multorum dierum curricolo. 

non evenit. Quociroa — quod et superioribus literis fecimus — vram. rmam. 

DUonem. etiam atque etiam i ogamus, ut omni suo conatu hanc nostram expectationem 
aujuret, eesaream Celsitudinem et opportuue et importune urgeat. Ibidem III, p. 377, 
Nr. DXIII. 

4 ) Papiensis, qui cum Revmo. duo. Cardinali Strigoniense vestre Sanctitatis et sedis 
apostolice legato, huc renerat. — T he i ner t Vetera Monumentae Poloniae II. p. 360, 
Nr. CCCLXXXVI. 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLIII. Bd. II. HfL . . * ig 
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heirath sehr ungern sehen, die geistlichen dagegen ganz dafür 
seien *). 

Am 9. Juni erreichte der Cardinal den Kaiser in Innsbruck und 
fand ihn zur Abreise an den Congressort bereit. Er trug demselben 
die in mehreren Schreiben schon mitgetheiiten Verhandlungen und 
Beschlösse von Pressburg mündlich und umständlich vor und erwarb 
sich dessen volle Zufriedenheit. Auf neuerliches vieles Drängen des 
Cardinais die Wunsche des Königs Ton Polen, wegen baldiger 
Ankunft in Wien zu erfüllen, schrieb K. Maximilian am 10. Juni von 
Innsbruck an Sigismund *). Er drückte in diesem Schreiben seine 
volle Übereinstimmung mit den Pressburger Beschlüssen aus, 
erwähnte die Bemühungen des Cardinais wegen Beschleunigung der 



*) Egre f er mit seculares regni Hungarie senatores, hec connubia contrahi, nee partim 
eam ob rem dissentiunt a pontifieibua qui et inntrimoniis fnvent et desideriis domiui 
nostri Serenissimi suftYagantur constanter. Est tarnen jam omnibus ob cesaris cunc- 
tatiouem supinamque tarditutem tarn diuturua expectatio permolesta. Ibidem III, 
p. 38i, Nr.DXVll. 

a ) — ' — Nobis autem ex urgentissimis cnusis hunc discessum nostrum aliquantulum 
tardantibus, tan dem sepedictus cardinalis beri sero applieuit buc, ubi nos jam toU- 
liter paratos ac itineri accinetos invenit. Cujus adventus tarn etsi alias nobis fuerit 
gratissimus, tarnen ut coram ab eo, que cum Ste. vra. egerat, possemus intelligere, 
nobis fuit longe desideratissimus atque juctindissimus. Ipso namque referente, 
bonum, sincerum atque fraternnm Sertis vre. erga nos et iiberos nostros animum lon- 
gamque ac permolestam cum summa incommoditate Sertis vre. ac Ser. fratris sui ad- 
ventus nostri expectationem et morain intelleximus, quam ut maturiori nostro discessu 
relevareetdiem adventus nostri Viennam Serti vre.nunciare vellemus, idem cardinalis 
iternm atque iterum apnd nos institit roultaque alia Stis vre. fraterna studia ac desi- 
deria nobis longioribus explieavit Ne itaque diutius Sertis vre. ac Sermi fratris sui 
circa hanc diuturnam adventus nostri expectationem frustremur, desiderium animum- 
que suuin amplius teneamus suspensum , sciat vra. Sertas nos nisi ob urgenttoimas, 
pregnantes atque gravissimas, immo incogitatas quasdam et recenter emergentes 
causas et rationes sdvenf um nostrum huc usque dislulisse , quamvis ex animo semper 
destderaverimus et omnem couatum nostrum circa boc adhibuerimus, sicuti etiam per 
prefatum cardinalem sepius Serti vre. declaravimus, ut quam citissime cum illa atque 
Sermo fratre suo conveniremus, adeo ut nec citius descendere neque venire sine 
summa verum nostrarum incommoditate, periculo et jactura potuerimns. Die tarnen 
crastina favore dei immortalis hinc discedemus et navim conscendentes recta per 
fluvium Aenum versus Austriam cum omni ceieritate pergemus et in oppido nostro 
Lincz circa XXII presentis mensis constitui deliberavimus, ac deinde propere versus 

Viennam progrediemur. Ibidem III, p. 382, Nr. DXIX. Quod cum hac- 

tenus non potuit fieri, tanto fclicius brevi fiet et omnio circa II. Julii proxime venturi 
erimus infallenter Peo duceVienne, sicuti latius declaravimus eidein oratori Sermi 
communis fratris nostri charissimi , qui lalius et scribet et praesens testificabitur 
Serti vre. Ibidem III, p. 358, Nr. DXXIII. 
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Reise und entschuldigte die bisherige Zögerang mit neuerdings 
aufgetauchten unvorhergesehenen , ganz dringenden und wichtigen 
Ursachen. Auf unablässiges Drängen des Cardinais den Tag der 
Ankunft in Wien zu bestimmen, habe er festgesetzt, am 11. Juni von 
Innsbruck aus die Wasserreise auf dem Inn anzutreten , gegen den 
22. d. M. in Linz einzutreffen und dann ohne Säumen nach Wien zu 
eilen. In einem zweiten Schreiben von Rattenberg am Inn v. 13. Juni, 
welches dem heimkehrenden Dr. Baibus mitgegeben wurde» gab der 
Kaiser den 2. Juli als den Tag seines sichern (infallenter) Anlangens 
in Wien an. 

Mit vielem Danke erwiederte K. Sigismund die Mittbeilung des 
Kaisers von Innsbruck in einem Schreiben vom 16. Juni, worin er 
die gewiss sehr triftigen Grunde, welche den Kaiser bisher am 
Erscheinen gehindert haben , würdigend und auf die so lange 
Abwesenheit von seinem in so ungünstiger Lage sich befindlichen 
Reiche hinweisend, die dringendsten Bitten wiederholte, dass die 
Zusammenkunft so bald als möglich stattfinden möchte. An dem- 
selben Tage und in demselben Sinne schrieb auch Tomicki an den 
Cardinal von Gurk *)• Ganz besonders erfreut war aber K. Sigis- 
mund als er aus dem Schreiben des Kaisers aus Rattenberg» welches 
er am 17. Juni in tiefer Nacht erhalten hatte, die bäldige Erfüllung 
seines sehnlichen Verlangens wahrnahm. Um noch mehr auf die 
Beschleunigung derselben zu wirken, machte er (am 18. Juni) 
den Kaiser auf die vielen Umtriebe der Grossen Ungerns gegen 
das Zustandekommen des Congresses aufmerksam*). Am folgenden 
Tage schickte K. Wladislaus aus demselben Grunde einen neuen 



*) Ibidem III, p. 386, Nr. DXXV and DXXVI. 

s) Mos tametat Untum in hanc diem viaende auguate Mtia vre deaiderio non 

immensi itinerii, non dispendii, non immineutiuro regno pericalorum ratione habita, 
alienisaimo hoc tempore laboria impeuderimua , nt diutius nobis a regno abeaae et 
tedioeum ait et propemodum imposaibile, crebria in horaa aubdjtorum literia noa 
retrahentibua , euncta tarnen hec noatre in Mtem vram debite et conatantiasime 
obaervanlie concederent, nisi novia quotidie artibua oppugnaremur. Nam plerique 
Sertia fraterne Mtia primarii procerca nihil majore conatu nituntur, quam ut haue 
noatram cum Mte vra conjunetionem conventionemque callidiaaimia quibuadam artibua 
impediant. Quas licet Mti vre literia noatria et nuntio exaetiaaime quam primuia 
eignificare curabimus, voloimua tarnen haace ad eam premittere, ut generatim ealtem 
inteili^eret, hie ab its, in quibua aummum ejua rei afuditim eaae deberet, intrioari 
et interverti omnia , eoque celerius accurrere dignaretur ac diem conatituUm preve- 
nire. Quod ne facere gravetur etiam atque eliam enixiaairae rogamua. 

15* 
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Gesandten (Nikolaus Ceculus) an K. Maximilian ?b , welchem 
K. Sigismund Peter Kmita, Capitän von Przemysl, beigab *)• 

Da sowohl die Briefe des Kaisers als die Berichte der Gesand- 
ten 8 ) meldeten, dass die Ankunft des Kaisers in Wien am 3. Juli 
statthaben werde, beeilten sich beide Könige eine glänzende Ge- 
sandtschaft, bestehend aus dem Bischöfe Georg von FOnffcirchen, 
Kanzler des Königreiches Ungern; Johann Lubranski, Bischof von 
Posen; Wladislaus von Sternberg, Kanzler des Königreiches Böh- 
men; Moyses Bunslay von Sergellaczka, Hofmeister; Lukas von 
Gorka, Castellan von Posen und Generalcapitän von Gross-Polen 
und Christoph von Schidlowyecz, Castellan von Sandomir und Kanz- 
ler des Königreiches Polen» an denselben zu entsenden, um ihn in 
ihrem Namen feierlich zu empfangen , zu begrössen und ihm einige 
die gemeinschaftliche Zusammenkunft betreffenden Geschäfte vor- 
zutragen. Diese bestanden darin, dass sie durch Intervention des 
Cardinais, dem sie ein dahin lautendes Schreiben ihrer hohen 
Sender zu übergeben hatten, die Bestimmung eines nahen Tages 
und gelegenen Ortes für das Zusammentreffen von dem Kaiser 
erwirken. Als letzterer wurde ihnen Bruck an der Leitha, als am 
halben Wege zwischen Wien und Pressburg liegend» bezeichnet» 
weil über die Reise nach Wien noch nichts Definitives bestimmt sei *). 

Da jedoch der Kaiser bis zum 6. Juli, wo Sie in Wien ankamen, 
noch nicht daselbst angelangt war, wandten sich die Gesandten mit 
der Frage an ihre königlichen Mandanten, was sie in dem Falle zu 
thun hätten, wenn derselbe, wie es scheine, noch eine Woche ausbliebe« 
Die mit der Antwort des K. Wladislaus 1 gleichlautende Weisung K. 
Sigismunde befahl dem polnischen Theile der Gesandtschaftdrei Tage 



i) I bidem IU, p. 387, Nr. DXXVU. 

*) Ibidem 111, p. 388, Nr. DXXV1II. Siehe: Jo. Cuapiniani „Diarium de Congreeau 
Mnximiliani et triam Regum" and : Ricardi Bartholin! „Hodepericon Matthaei 
GarceasM Epieeopi". 

*) — — Uteri« ceaaree Mtia et nunciorum relatu accepimns eandem Mtem ad haac 
diem (3. Juli) appalsaram Viennam. Quod quoniam faetom potamue una cum fraterna 
Mte cum officii gratia tum etiam , ut de loc© conventu« convenirent, iaaignea orn- 

tores eo mittendoe daximaa quo* facile effecturo« exiatiroamna , at com 

ceaarea Mte in Brugk oppido qaod medio pene apatio Vienne et Poaonio interjacet 
convenire poaaimua, neque enim de itione nottra Viennam qnidquam adhae satia 
coaatitati habemus. Schreiben K. Sigismund 1 « an dieK. Barbara. Ibi- 
dem III, p. 392, Nr. DXXXV. 
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zu warten , da sichere Hoffnung vorhanden sei , der Kaiser werde 
baldigst eintreffen. Es sei nämlich bekannt, dass er nicht mehr weit 
entfernt ist Sie mögen mit dem Gesandten seines königlichen 
Bruders einhellig dahin wirken und mit dem Aufgebot alier Kräfte 
darauf dringen, dass er sich schleunig nach Wien begebe *). 

Am 10. Juli 6 Uhr Früh brach der Kaiser von Persenbeug auf 
und langte gegen 10 Uhr Abends in Wien an, wo er ohne alles 
Gepränge einzog. In Hacking pflegte er dann durch zwei Tage der 
Ruhe, um sich von den Beschwerden der Reise zu erholen. 

Am 11. Juli wurden die Gesandten der Könige zur Audienz 
entboten. Sie fand in der k. Hofburg und in Gegenwart der im Ge- 
folge des Kaisers befindlichen ReichsfQrsten, so wie der kaiserlichen 
Rätbe Statt. 

Am 12. ertheilte ihnen der Kaiser die Abschiedsaudienz und 
am folgenden Tage reisten sie von den anwesenden Bischöfen und 
Fürsten bis zum Thore begleitet ab. 

An demselben Tage schickte K. Maximilian eine aus angese- 
henen Persönlichkeiten bestehende Gesandtschaft an die Könige ab, 
um sie zu begrössen und einzuladen, nach Wien zu kommen. Zu dem 
König von Ungern gingen Christoph, Erzbischof Ton Bremen, Mark- 
graf Casimir von Brandenburg, Wilhelm von Rogendorf und Dr. Cu- 
spinian, zu K. Sigismund ?on Polen Wilhelm, Herzog ron Baiern, 
Christoph, Bischof von Laibacb, Probst Balthasar Merkün von Wald- 
kirch und Johann Mraxi. 

Erstere fanden den K. Wladislaus in Kitsee, letztere den K. 
Sigismund in Hainburg. Dieser Hess ihnen durch Tomicki antworten, 
dass ersieh Ober diese Einladung des Kaisers erst mit seinem Bruder 
berathen müsse; wenn dies geschehen sein würde, wolle er, wie in 
Allem, dem Kaiser zu Willen sein *). 



*) petistis a nobis : ut tos faciamus literis nostris certiores , si per unam Herum 

septimanam eundemqne suum ndrentum aua Mtaa differret, quid sit vobis faciendum 
Scribit antem Mlas fraterna oratoribua suis, id qnod nos qnoque vobis perscribendum 
censuimus: ut si triduo sua Attas isthic expectanda est, necesset certa spes, suam 
Mtem cito esse affuturam, quod tos, communicato cum hisdem fraterne Mt s ora- 
toribua coaailio et concordibus animis, apud suam Mtem agatis. instetis au em qua 
majore contentione poteatia, ut aua Mtaa ocius Viennam ingredt dignetur. — 
Ibidem III, p. 303, Nr. DXXXVII. 

*) Quod ad hoc attinet, ut aua Mlas, imperial! Mte flagitante,Vieanam recta se 

reeipere dignetur, nihil certi vris. Dnibns nunc res pondere polest, sed cum fraternam 
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Am IS. Juli brach K. Maximilian in einer prächtigen Sänfte 
getragen und von einem glänzenden Gefolge begleitet» von Wien auf, 
und Obernachtete im Schlosse Trautmansdorf, fünf Meilen ron Wien. 
K. Sigismund brachte dieselbe Nacht in Hainburg, K. Wladislaus 
in Bruck an der Leitha zu. 

Fast um Mitternacht überbrachte Dr. Cuspinian dem K. Wla- 
dislaus das Programm der bei der Zusammenkunft zu befolgenden 
Etiquette, welches ihm der Kaiser zur Vermeidung aller störenden 
Zwischenfälle zukommen Hess. Diesem zufolge sollte der König in 
der Sänfte verbleiben; der Kaiser hatte ihm nämlich am Vortage 
einen prachtvollen Tragstuhl mit den besten Pferden verehrt. Von 
da zurückgekehrt, erhielt er von dem Cardinal von Gurk den Auftrag 
dasselbe Geschäft bei dem Könige Sigismund zu besorgen. Auf dem 
Puncte des beabsichtigten Zusammentreffens wurde auf Befehl des 
Kaisers ein hoher Baum gepflanzt, der in der grossen Ebene 
weithin sichtbar war; denn unter freiem Himmel wollte der Kaiser 
seine hohen Gäste empfangen und begrüssen. 

Am folgenden Tage Morgens sechs Uhr verliess K. Maximilian 
seine Nachtstation, um sich auf den so bezeichneten Platz zu bege- 
ben« Er lag in der Eben? an dem Walde »Hart" genannt, zu dessen 
Rechten ein sanft aufsteigender Hügel, zur Linken ein mit Gesträuch 
und Dornen bewachsener kleiner Berg sich befand, von welchem 
letzterem herabsteigend der Kaiser sowohl von den Ungern als den 
Polen gut gesehen werden konnte. 

Der kaiserliche Zug, welchen Cuspinian bis in die kleinsten 
Einzelheiten beschreibt, war grossartig; und nicht minder glänzend 
erschienen auch die Könige. Der Kaiser kam zuerst an. Als er die 
Könige annahen sah, Hess er die Decke der Sänfte abnehmen, theils 
um frei von Allen geschaut zu werden, theils um selbst den Anblick 
Aller gemessen zu können. Nach dem Eintreffen derselben reichte 
er ihnen und der Prinzessinn Anna die Rechte und begrüsste sie in 
der verbindlichsten Weise mit den Worten: Diesen Tag hat Uns 
der Herr gegeben, freuen Wir Uns, frohlocken Wir, und gemessen 
Wir ihn in Fröhlichkeit. Der König von Polen antwortete darauf: 



Mtein Ser. Hungarie regia conveuerit, quidquid demum communicato cum sva Mte 
consilio facere poterit, non deerit in hoc et in aliis rebus imperialia Mtie voluntali. 
Ibidem III, p. 395, Nr. DXXXIX. 
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Höge diese Zusammenkunft Glück und Heil bringen» Uns, Unseren 
Unterthanen und der ganzen Christenheit. Ungefähr dieselben Worte 
sprach auch K. Wladislaus, die er vor Thränen schwer heraus- 
brachte. K. Ludwig griisste den Kaiser vom Pferde herab (darauf 
war nämlich dieser bestanden) wie einen Vater, und Prinzessinn Anna, 
welche allein in einer Kutsche angekommen war, gab darin stehend 
ihre Verehrung durch Worte, Mienen und Gebärden zu erkennen. 

Hierauf traten die Honarchen etwas zurück und es hatte die * 
feierliche Vorstellung der hohen Personen aus ihrem Gefolge Statt. 
Inzwischen lud der Cardinal von Gurk im Namen des Kaisers den 
K. Wladislaus sammt dessen Kindern zu einem Besuche in Wien ein. 
Der König nahm Anstand dieser Einladung zu entsprechen , da es 
ihm von seinen Ministern widerrathen wurde. Man meinte übrigens, 
er habe es nur desswegen gethan , weil er von dem Kaiser selbst 
gebeten werden wollte. Der Cardinal begab sich dann zu dem 
K. Sigismund, um ihm denselben Wunsch des Kaisers vorzubiingen, 
und fügte bei, dass sich die Räthe K. Wladislaus 9 gegen den 
Zug nach Wien erklärt hätten. Die dem vollständigsten Vertrauen 
gegen den Kaiser entsprungene Antwort des Königs lautete: Ich 
habe mein Reich und den väterlichen Boden verlassen und bin aus 
Polen hierher gereist, um mit dem Kaiser zusammenzukommen. Ich 
will nicht allein nach Wien, sondern überall hingehen, wohin im- 
mer es der Kaiser befehlen wird, da es Mir nie in den Sinn kam zu 
glauben, dass sich der Kaiser anders, als wie es einem guten Fürsten 
ziemt, gegen Uns benehmen werde. Wenn auch Mein Bruder auf 
den Rath seiner Minister erklärt hat, nicht zu kommen, so will Ich 
ihn doch sammt seinen Kindern dahin führen; wer nicht folgen will, 
kann nach Gefallen zurückbleiben. Hochwürdigster Fürst! geben 
Sie dem Kaiser mit gewohnter Gewissenhaftigkeit kund, welchen 
Sinnes Ich bin. Der Cardinal umarmte den König mit der Versicherung, 
es werde dies eine Freudenkunde für den Kaiser sein, der nie au 
des Königs Anhänglichkeit gezweifelt habe. Nachdem er darüber Be- 
richt erstattet hatte, soll sich der Kaiser kaum der Tbränen erwehrt 
haben. Er trat näher heran und sprach : Durchlauchtigste Könige, 
es gibt für Sie nichts zu besorgen, denn Wien ist Ihre Stadt, wo Sie 
als Meine Brüder mit aller Freundschaft und königlichen Ehren 
empfangen werden. Dies verspreche ich Ihnen mit Meinein kaiser- 
lichen Worte. Hierauf begaben sich die allerhöchsten Personen auf die 
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Jagd , welche in dem am Abhänge des Hügels befindlichen grossen 
Forste vorbereitet worden war *). 

Das Nachtlager wurde derart angeordnet , dass der König von 
Ungern und dessen beide Kinder in Trautmansdorf, wo K. Maximilian 
die vergangene Nacht lugebracht hatte; der Cardinal von Gran in 
St. Margaretha» die übrigen Bischöfe in Schwadorf; der König von 
Polen in Enzendorf; der Kaiser und der Cardinal von Gurk in La- 
ie nburg übernachten sollten. Das Gefolge der Könige vertheilte 
sich in den umliegenden Schlössern und Dörfern, und ein Theil des- 
selben zog nach Wien. 

Der Tag war warm und heiter und ganz zu einem so gross- 
artigen Schauspiele geeignet, obwohl des Morgens eine Wolke mit 
Regen gedroht hatte. 

Am nächsten Tage (17. Juli) erwartete K. Maximilian die Könige 
in Schwechat. K. Sigismund kam früher, dann erst K. Wladislaus. 

Die Bewohner Wiens boten alles auf, um den Empfang ihres 
Herrschers und seiner königlichen Gäste so feierlich und prachtvoll 
als möglich zu machen «). 



*) Post officiosissimam autem ac plenam debite pietatis mutuam gratulationem noatram 
ceaarea Celsitudo noa perhumane ad venationem invitavit, quam mulio antchac studio 
in bis amenissimia suis dominiie apparatissirae instruxerat. Noa vero simulque fra- 
terna Majestas ac Sermi nepotes prefate Celaitudinis voluutali solatioque non gravale 
sumus assensi, quo factum est, ut, ubinam locorum communibus tractatibus noslria 
optatissimus exitus imponi debeat, nondum constitui potuerit. Schreiben 
K. Sigismund^ an dieK. Barbara. Ibidem III, p. 386, Nr. OXLI. 

£ ) cum autem nonnulü tractatus conrentus posoniensis ita adhuc pendereot, ut 

campestri illo in loco terminari non possent fraternaque Mtas ac nos a ceaarea Celsi- 
tudine, ut Vieunam concederemus, summis precibus invitaremur facere non potui- 
mus, quin cum prefata Mte ac Ser. liberis ejus Ceisitudiui morem gereremus Septimo 
decimo igitur Julii Viennam ingressi atque summo honore ineetimabili apparatn miri- 
fico omnium ordinum studio ezcepti summus, Ceaarea denique Celsitudo eo in noa 
animo, amore, pietate complectitur, ut sua iu nos augusta benignitas omnibus desi- 
deriis nostris non modo respondeat, verum etiam vota noatra permultia et maximls 
officiis longe euperet, neque enim dies ulla labitur, qua nos aUqua sua magnificeatia 
digno munere non cumulet K.Sigismund an die K. Barbara. Ibidem. III, 
p. 397, Nr. DXLII. 

Ezhibitus est utrique nostrum et in primo congresau ac dem um in ia gross« ad 

hanc urbem tantus honor, quantua ab eo exhiberi debuü, a quo id, quod rerera jam 
experimur, expectabaraus, nullusque dies prelerit, quin ab ipsa imperiali Mte aliquod 
insigne munus nobis donetur. K. Sigismund au Job. Ronarski, Bischof 
v.Krakau. Ibidem III, p. 399, Nr. DXLV. 
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Beinahe die ganze Einwohnerschaft geistliehen and weltlichen 
Standes, in verschiedene Abtheilungen geordnet und festlich ge- 
schmückt, erwartete die Monarchen vor dem Thore und geleitete 
sie im feierlichen Zuge in und durch die Stadt. Bei dem Stephans- 
dome empfing sie der Bischof von Wien mit seiner Geistlichkeit 
und ertheiHe ihnen den Segen, während die kaiserliche Capelle das 
Te Deum laudamus anstimmte. Von da ging es cur k. Hofburg; nur 
der König von Polen bog links ab, um sich in die für ihn bestimmte 
Residenz „zu den Hafen 44 zu begeben. Der König von Ungern zog 
geraden Weges in die Burg, der Kaiser betrat sie durch den Garten. 

Der Einzug der verschiedenen Gefolge in die Stadt hatte den 
ganzen Tag gedauert. 

Der 18. Juli war ein Buhetag; nur der Kaiser gönnte sieb keine 
Bast, mit der Anordnung von Massregeln för das Wohlbefinden sei- 
ner so hohen und zahlreichen Gäste, so wie mit dem Zurechtlegen 
der mitgebrachten vielen kostbaren zu Geschenken bestimmten 
Schätze ängstlich beschäftigt. 

Am folgenden Tage versammelten sich in der Burg der Kaiser, 
die Könige, die beiden Cardinäle, der päpstliche Nuntius, der arago- 
nesische Botschafter, die fremden Erzbischöfe und Bischöfe, der 
hohe Adel aus Böhmen, Ungern und Polen, im Ganzen bei 100 Per« 
sonen. 

Vor dieser ehrwürdigen, an den altrömischen Senat mahnenden 
Versammlung entschuldigte der Kaiser in einer einstfindigen Bede sein 
langes Ausbleiben und besprach die zum Wohle der Christenheit uner- 
lässliehe Unternehmung einer gemeinschaftlichen Expedition gegen 
die Türken, 

Auf dieT>eredten Worte des Kaisers, welche mit der gespann- 
testen Aufmerksamkeit angehört wurden und einen solchen Eindruck 
auf die vornehme Zuhörerschaft machten, dass seine letzten Wieder- 
sacher besiegt wurden, antwortete der Cardinal von Gran im Namen 
der Könige, worauf dann der Cardinal von Gurk im Auftrage des 
Kaisers erwiederte. 

Bei dem um 6 Uhr Abends veranstalteten Balle, erschien auch 
die Erzherzoginn Marie, K.Ludwigs Braut, um den Königen vorgestellt 
zu werden und an den Vergnügungen des Abends theilzunehmen. 

Die beiden nächsten Tage waren der Behandlung der eigent- 
lichen Congressgeschäfte gewidmet. 
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Am 22. Juli vollzog der Cardinal von Gran im Stephansdome 
den kirchlichen Act der Trauung des Doppelpaares, wobei K. Maximilian 
für den abwesenden Bräutigam der Prinzessinn Anna fungirte. Am 
Abende desselben Tages wohnten s&mmtliche allerhöchsten Herr- 
schaften dem glänzenden Feste bei, welches aus Anlass der Ver- 
mählung des Freiherrn Sigmund von Dietrichstein mit dem Fräulein 
Barbara von Rottal veranstaltet wurde. 

Die nachfolgenden Tage bis zum 29. Juli, an welchen die Aus- 
fertigung der Urkunden vor sich ging, waren dem Vergnügen geweiht. 
Tanz, Spiel, Lanzenstechen und ein Oberaus prächtiges Turnier 
füllten dieselben aus. 

Am 29. reiste K. Maximilian nach Wiener-Neustadt ab, wohin 
ihm seine hohen Gäste am 31. folgten, und wo sie am 1. August an 
einer grossen Jagd theilnahmen. 

Am 2. August fand eine geheime Berathung mit den Königen, 
den beiden Cardinälen und den vertrautesten Rathen Statt, welche 
volle drei Stunden währte, worauf der Kaiser sich verabschiedete 
und nach Wien zurückkehrte, von wo er einige Tage später in der 
Richtung gegen Linz weiter zog. 

Am 3. August, nachdem die fertig gewordenen Urkunden unter- 
zeichnet und besiegelt worden waren, nahm auch K. Sigismund von 
Polen Abschied. 

Im höchsten Grade rührend war die Trennung K. Wladislaus' 
von seiner zurückbleibenden Tochter Anna. Er kam an demselben 
Tage mit seinem Sohne und dem ganzen Hofe bis Ödenburg. 

K. Sigismund, welcher nach Wien zurückgegangen war, musste 
den Antritt seiner Rückreise bis zum 6. August verschieben *)> weil 
die Fluthen der Donau die grosse Brücke weggerissen hatten. 



*) — Cum superioribus diebus omnium aclionum optatissimo exitu et vre. Müs continuo 
desiderio svadente certi esaemus animi pro ultima Julii Vienna discedere idque pre- 
fate Mti vre, io procinctu stantea, per literas recepUaemus : eximia vota noatra usque 
in hanc dient ingens et subita Danubii inundatio distulit, que suo et arborum radici- 
bus evulaorum admirabilt impetu bona pervalidi pontia parte semel alque iterum 
abrupta ac in precepa acta, et po litis transitionem impossibilem et sui trnjectum adeo 
nobis infestum reddidit, ut septemdin expectare siraus adacti, antequam aut aque 
ponerent, aut ruptura pontis ingenli operarum numero adhibito reparari posset. Ne 
igitur omne id tempus, quo insolite et importune aquarum aevitiei obsequi opportuit 
tedioao traduceremns in otio, quo cuncti animorum affectua mirifice nutriuntur, 
tarn ceaaree Celsftudinis inatantiasimo rogatu, quam etiam levandi animi et officii 
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Die für die Theünehmer an dieser denkwürdigen Fürsten- 
Zusammenkunft in jeder Hinsicht freudenvollen Resultate» lassen 
sich in drei Puncte zusammenfassen: 

1. Die Noth wendigkeit und Nützlichkeit der von dem Papste 
Leo X. angeregten und mit dem Aufwände aller Mittel betriebenen 
Generalexpedition gegen die Ungläubigen, wurde von allen anwe- 
senden Monarchen im Principe anerkannt, die Ausführung derselben 
jedoch über Antrag des mit dem Konige von Frankreich und den 
Venetianern in einen schweren Krieg verwickelten Kaisers von der 
allgemeinen Pacificirung Europas abhängig gemacht. Sowohl K. Ma- 
ximilian als auch K.. Sigismund (am 3. August aus Wiener-Neustadt) 
brachten diesen Beschluss in eigenen Zuschriften zur Kenntrüss des 
Papstes i) und baten ihn, er möge durch den Gebrauch des geist- 
lichen und weltlichen Schwertes die Gegner des europäischen Frie- 
dens zur Ruhe bringen. 

Den ersten Schritt zur Verwirklichung dieser Vereinbarungen 
machte K. Sigismund noch während seines Anfenthaltes in Wien 
(4. August) *). Er gab nämlich in einem an die Könige Franz von 
Frankreich, Ferdinand von Aragonien und Sicilien und Heinrich von 
England, dann Maximilian Sforza , Herzog von Mailand, Leonardo 
Loredano, Dogen von Venedig und die Cantone der Schweiz gleich- 
lautend abgefassten Sendschreiben diesen Regenten und Staats- 
gewallträgern von den gegen die Türken stattgefundenen Verabre- 
dungen Nachricht, und forderte sie auf wegen Beilegung der herr- 
schenden Missverständnisse und Feindseligkeiten und wegen der 
zum Türkenkriege nöthigen Vorbereitungen in Verhandlung zu 
treten. Zu diesem Zwecke liess er den ehemaligen Kanzler des 
Königreiches Polen und jetzigen Bischof von Wladislaw Mathias 
Drzewiecki und den königlichen Secretär Raphael Leszczinski als 
seine bevollmächtigten Commissäre in Wien zurück, welche nach 



gratia fraternam Mtem illac reg n um suum repelentea in Novam asque ci vitalem pro- 
secuti sumus. lade post pientissimos Serini. senis et dulcissimi nepotis amplexus 
Vienna propere repetita pontis rupturara magna ex parte refectara ac biduo post 
integre absolutam habuimus, quem hodie ipsis et impedimentis omnibus egrcgie 
aalvia leti transivimus. Schreiben K. Sigismunde an K. Barbara 1. e. III. 
p. 418, Nr. DLX. 

i) Ibidem III, p. 412, Nr. DUII und p. 414, DLV. 

») Ibidem III, p. 416, Nr. DL VIII. 
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Anleitung des Kaisers*) im Vereine mit den Gesandten der anderen 
Möchte dahin wirken sollten , die Könige ron Frankreich und Spa- 
nien und die Republik Venedig zum Frieden zu bewegen *) und gab 
ihnen überdies den Auftrag, sich nötigenfalls zu den kriegführenden 
Mächten und an den päpstlichen Hof zu yerfögen, um tbeils durch 
Verhandlungen an Ort und Stelle , theils von der Autorität und Mit- 
wirkung des Papstes gestützt, die ihnen gewordene Aufgabe desto 
leichter und wirksamer durchführen zu können *). 

Auch K. Wladislaus hatte schon verabredeter Massen seine Ge- 
sandten ernannt und mit den nöthigen Vollmachten und Instruc- 
tionen versehen» als die Kunde eintraf, dass K. Franz von Frank- 
reich die Alpen überstiegen und sich Mailands bemächtigt habe. Da 
diese veränderten Umstände es nicht als zweckmässig erscheinen 
Hessen, die Gesandtschaft in der früheren Weise abgehen zu lassen, 
hielt er dieselbe zurück bis ihm der Kaiser über die neue Wendung, 
welche die Dinge genommen haben, seine Ansicht eröffnet haben 
würde. Die polnischen Commissäre benützten die Zeit zu einer Reise 
nach Italien *). 



*) Nittimus 8tibns. rrit. mandata et üteras fidem prebentes com regibus et principibus, 
ad quoa oratores designati estia de negotio et progressu generalis expeditionis 
pertractandi. Eorum yero, que Stes. yre. acture sunt, prescriptum nulluni ad 
presens mittimus, corapertum habentes cesare(a)m celsitudinem non minus prüdester 
quatn tempestive eis suggesturam , que pro locorum et personarum conditione tante 
rei suocessibus opportune ac necessaria dictu censuerit. Proinde Sinceritatihna 
yris. committimus : ut se prefate cesaree Celsitudinis voluntati accommodare stude- 
ant. Schreiben K. Sigismunde an die Bevollmächtigten ddo.4.Aug. 
1. c. p. 417, Nr. DLIX. 

») Cum auperioribua mensibus nos et Serens issimus rez Polonie, frater noster chariaai- 
mus, Vienne cum etlsitudine vestra de privatis publicisque communium regnorum 
negotiis consultaremus , inter cetera actum est, ut oratores nostri ad Sermum 
Gallorum regem aliosque, ut opportunius videretur, proficiscentes, de dissidüs et 
simultatibus inter cbriatianos principes tollendis, secutaque universal! concordia, de 
ezpeditione contra communem fidei hostem conjunctis viribus suscipienda pertrac- 

tarent Schreiben K. Wladislaus' an K. Sigismund 1. c. III, p. 426, 

Nr. DLXXIV. 

*) Quam ob rem rey. dnum Mathiam, epum Vladislaviensem, et generosum Raphaelen* 
Lesczinski, secretarium nostrum, apud ipsam imperialem Mtem oratores reliquimua 
ut cum aliorum regum et principum oratoribus ad pacem et concordiam eos hortari 
et invitare contendant. Quos et sedem apostolicam adire jussimus, ut eius auctori- 
tate et gratia suAVagante injunctam provinciam melius et commodius obire possint. 

Schreiben K. Sigismunde an den Cardinal Achilles de Grasaia 

1. c. III, p. 421, Nr. DLXVI. 

*) Beilage XII. 
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2. Die so lange angestrebte Doppelheirat zwischen dem Könige 
Ludwig von Ungern und der Erzherzogin n Maria, dann zwischen der 
Prinzessinn Anna von Ungern und Böhmen mit einem der Enkel 
K. Maximilians wurde wirklich vollzogen *) und dadurch das Fun- 
• dament zu dem ausgedehnten Territorialbesitz und der daraus ent- 
springenden Macht des Hauses Hahsburg gelegt. Seit der zunächst 
durch diese Heirat veranlassten Erwerbung der Königreiche Ungern 
und Böhmen sammt allen dazu gehörigen Neben- und Kronländero, 
stellte sich die Nothwendigkeit einer Theilung des übergross gewor- 
denen habsburgischen Erbes heraus, das abgetrennte Österreich trat 
ein in die Rqihe der Grossstaaten und sein durch den kurz darauf 
errungenen Besitz der deutschen Kaiserwürde legitimer Einfluss 
auf die Bestimmung der Angelegenheiten der Welt gewann einen 
festen Rückhalt an der so bedeutenden Stärkung seiner Hausmacht. 

Wegen Erwirkung der Bestätigung der Congressbeschlüsse 
und vorzugsweise wegen Hinwegräumung aller aus der Minderjäh- 
rigkeit sämmtlicher heiratsschliessenden Personen etwa entsprin- 
genden Hindernisse instruirte K. Maximilian den Grafen Albert Pius 
Carpi *), seinen Gesandten bei der päpstlichen Curie, und die Ge- 
sandten der beiden anderen Congressmächte wurden angewiesen, 
ihn in seinen Bemühungen auf das Eifrigste zu unterstützen. 

3. Die Beziehungen zwischen den Häusern Habsburg und Ja« 
giello wurden auf den intim freundschaftlichen, ja brüderlichen Fuss 
zurückgeführt , wie er nur je zwischen diesen beiden so eng be- 
freundeten und nun durch die eingetretene Schwägerschaft auf das 
nächste verbundenen Höfen bestanden hat»), da nicht allein die Be- 



ft ) Die dessbalb ausgefertigten Urkunden sind gedruckt in Ca spar i Ursin 
V e 1 1 i i, De hello Pannonico, studio et opera A. F. Kollar 1772. p. 276 u. ff. und an 
anderen Orten. 

*) rogamus Beatudinem Testram, ut ioterim omnia inter nos cum eisdetn regibus, 

fratribus not tri« charissimis peracta, auctoritate apoatolica approbet et ratificet et 
suppleat omnea et singulos defectua juris et facti, presertim in contractu hujusmodi 
matrimoniorum ob minorem etatem Sermorum. flliorum noatrornm, si qui inter- 
reneruot, sicuti latiua de singulis informabitur per mgcnm. Albertum Pium Comitem 
Turpi (aoll heiasen Carpi) , consiliarium et oratorem nostrum ac per oratores 
eorundem Sermorum. regum, fratrum nostrorum chariasimorum, Sanctitas vestra. — 
Schreiben K. Maximilian'» an den Papst; I. c. III, p. 412, Nr. DLIII. — 
Beilage XI. 

*) jamque tandem divino munere nostrum cum cesarea Celsitudine necessitudinem 

mutuo colloquio, solide amicitia et fraterno amore nec non sponsaliis communium 
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fdrchtungen K. Maximilian s wegen möglicher Unterstützung der 
Zapolya'schen Prätensionen durch die Heirat behoben» sondern auch 
die beiden Differenzpuncte wegen des deutschen Ordens und der 
russischen Allianz durch die Zuvorkommenheit des Kaisers , so weit 
es nämlich von ihm abhing, beigelegt wurden. 

In den darüber ausgestellten Urkunden vom 22. Juli *) wurden 
nicht nur die zwischen K. Sigismund und dem Cardinal von Gurk in 
Pressburg abgeschlossenen Punctationen dem ganzen unveränderten 
Wortlaute nach bestätigt, sondern überdies noch von K. Maximilian, 
welcher seinen hohen Gästen die sprechendsten Beweise seiner 
vollständigen Aussöhnung und seines Entgegenkommens geben 
wollte, die zwei ersten Artikel derselben in der den Wünschen 
K. Sigismunde günstigsten Weise erläutert, und zwar dahin: 

1. dass die Angelegenheiten und Verhandlungen zwischen dem 
Könige von Polen und dem deutschen Orden auf dem Standpuncte 
erhalten werden sollen , welcher nach dem Abschlüsse des ewigen 
Friedens vom J. 1467 *) zur Zeit K. Friedrich^ HI. und K. Casimir's 
statthatte; dass der Kaiser weder den Hochmeister noch den Orden 
selbst hindern oder abhalten wolle, den Eid zu schwören, zu welchem 
er dem Könige und dem Reiche Polen verpflichtet ist, und welchen 
seine Vorgänger stets geleistet haben; und dass er ihm weder mit 
Rath noch That zum Schaden oder Nachtheile des Königs oder des 
Reiches Polen beistehen wolle; und 

2. dass die Städte Danzig und Elbing, welche bisher mit der 
Reichsacht und in anderer den Rechten des Königs und des Reiches 
Polen nachtheiligen Weise belästigt worden sind, davon befreit 
und ledig gesprochen werden sollen und der Kaiser selbst dem 
Reichskammergerichte darüber die Anzeige machen und befehlen 
wolle, dass es die beiden Städte von der Acht ledige und in Zukunft 



nepotum nostrorum ita confirmavimus, ut plane fidaraus omnibus rationibus 

noatris, non secus ac suis affici, Credimus autera et (quantum cor hominis 

humana pmdentia perscrulari potest) exploratissimum habemus, ejus Celsitudinem 

nobis esse integerrimum amicura et fratrem concordissimum Schreiben 

K. Sigismunde an den Erxbischof Jon. Laski 1. c. III, p. 415, 
Nr. DL VI. 

f ) Die kaiserliche Ratificationsurkunde ist gedruckt 1. c. III, p. 410, Nr. DLII, 

jene des K. Sigismund in der Beilage Nr. X. 
*) Frieden von Thorn ddo. 18. Oefober 1467. Siehe Johannes Vo igt: Geschichte 
Preussens u. s. w. Dd. 8, p. 697 und ff. 
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aus gar keiner Ursache und auf Niemandens Anlangen in die Acht 
zu erklären oder anderswie zu behelligen, überhaupt keinen Ge- 
richtsact gegen dieselben oder andere in derselben Lage sich befind- 
lichen Städte vorzunehmen sich erlaube *). 

Im Wesen der einen und der anderen Angelegenheit konnte 
nichts entschieden werden«), weil weder der Hochmeister» noch 
dessen Gesandte anwesend waren, und täglich russische Gesandte 
erwartet wurden, mit denen der Kaiser den vollen Ausgleich im Sinne 
des Königs von Polen zu Stande bringen wollte. — 

Durch die Wiederherstellung der durch die wichtigsten politi- 
schen und Familienrücksichten gebotenen Freundschaft mit Polen 
wurde das Verhältniss des Kaisers zu dem Grossfürsten von Russland 
ganz und gar geändert, indem der Allianz der Boden völlig entzogen 
wurde und dem Kaiser, um seinen Verpflichtungen nach beiden 
Seiten zu entsprechen, nichts anderes übrig blieb, als die Rolle des 
Bundesgenossen mit jener des Vermittlers zu vertauschen, was er 
auch ohne Bedenken that und sein neues Amt mit aller Gewissen-, 
haftigkeit und grösstem Eifer bis an sein Lebensende durchzuführen 
bemüht war. 

Die zurückgebliebenen polnischen Commissäre erhielten auch 
die Vollmacht zur vollständigen Austragung der Differenzen mit 
Russland, wenn die erwarteten Gesandten des Grossfürsten angelangt 
sein würden; insbesondere gab König Sigismund dem bei ihnen 
zurückgelassenen Marschall des Grossfürstenthumes Litthauen und 
Staatssecretär für die ruthenischen Angelegenheiten Bogusz die 
ausreichendsten Weisungen in diesem Sinne. 

In der That kamen auch jene am Ende des Monats August oder 
in der ersten Hälfte Septembers am Hofe K. Maximilian I. an. Ohne 



') Beilage XIII. 

a ) — In causa Pruthenica nihil plane perfici potuit ob magistri et ejus oratorum absen- 
tiam. Quod autem ad ceaaream Mtem alt inet, quod in eo est non magno negotio 
obtinuimus. Recepit namque prefata Mtas, se magistrum minime deinceps retracturam 
ä^debito regie Mti prestando, neque in gratiam ipsius quicquam in dictum Mlem 
commissurum. Cum Mosco pari ratione nihil determiuatum est, expectantur tarnen 
in dies ipsius oratores cum plena facuitate snnciendi federis, cum quibus cesarea 

Mtas id componere sluriebit ex placito et prescriplo Sermi domini nostri 

Schreiben Tomicki's an L a s k i I. c. III, p. 416, Nr. DL VII. 
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Zweifel waren es Aleksei Grigorjev, Sohn des Zabolotskoj und Djak 
Aleksej Haloj i). 

Nach erlangter Kenntniss von deren Ankunft begaben sieh die 
polnischen Commissäre unverzüglich dahin*); allein auch diesmal 
kam keine Vereinbarung zu Stande, weil die Gesandten ohne Auf- 
trag zur Abschliessung des Friedens oder auch nur eines Waffen- 
stillstandes waren und nur die Instruction erhalten hatten , die Lei- 
stung der allianzmässigen Hilfe gegen den König Sigismund von 
dem Kaiser zu verlangen *). 



*) Bs war im Jahre 151S ein reger Gesandten-Verkehr zwischen K. Maximilian I. ui 
Vasitji Iranoric. In den H&HflTHHKH u. s. w. beisst es auf S. i486 s Ä ^a BT» 7023 
ro^y npi-ha^t ot IJecapa rocy^apesa nocia ^MHTpen JlacKHpeBa 
Hecapeßa nocjiaHHHKa HKosa, a npossHii^a He BanHcaHO. ^a ottuckt. 
k Hecapio roHD.a Hctomm Ma^aro ^a E^ecapcxaro nocjiaHHHKa Avosa | 
^a OToycKi kt» MaKCHMHjiiflHy I^ecapio Tocy^apesa nocta O^enq-ba Tps- 
ropbesa cuna 8a6oAOTCicaro ^a Abflita OAenchn Ma^aro; <aa omorc» 
k I^ecapio nocjiaHHmca OeoHacta KypaujiBa; £a npidbs^i» kt. Mockbti 
ott» IJecapa roRD.a Hctomm Majiaro." 

*) — — Ceterum quoniam significatis nobis, venisse orafores ducis Moscovie ad 
cesaream Mtem et eorum causa, tos ad illam properaase, postulamus a robis, ot 
quidquid cum eisdem de pace egeritis sianul ac de aliis rebus, que istic rersautur, 
nos quam priinum certtores faciatis. Datum XVI. Septembris. Schreiben R. Sigis- 
munde an die Commissäre; ibidem III, p. 420, Nr. DLXV. 

3 ) 3ignificat etiam nobis cum collega suo rev. dnus. epus. vladislariensis, oratores 

Mosci, qui iam pridem apud cesaream Mtem fuere, nullüm mandatum pacis amt 
Treuge constituende habuisse. Schreiben K. Sigmunde an Jobann Laski, 
Er zbischof von Gnesen; ibidem III, p. 439, Nr. DXCI. 

— — Nuucii Moscovite nullum mandatum babueront ad pacem faciendam 
solum hortati sunt cesarem, ut juxta promissa et inscriptiones suas juvaret domieia 
eorum contra nos. Cesar vero reraisit cum eis nuncium suum, qui apud Moscum 
ageret, quo mitteret nuoctos cum pleno mnndato ad regein Danie et ut itidem 
Mtas regia faciat hortatur, ut videlicet medio illius regia pax confici posstt, et 
pollicetur fore omnia ex seiitentia eius Mtis. lila tarnen sciens, regem Danie 
affinem esae marchionis brandeburgensis, habet haue rem suspectam et veretur, ne 
ipaam rem Moacovitam conjuugere velint cum pruthenico negotio. Tarnen cum ejus 
Mtas adhuc nihil in hac re constituit, incoasultis dominis Lithuanis, cum quibus 
qnando, quod facto opus erit, deliberaverit, reddam vram. rmam. Dtionem certiorem. 
Schreiben P. Tomicki's an Lubranczki, Bischof von Posen; ibi- 
dem III, p. 441, Nr. DXCIII. 

Que in re pruthenica agantur, quidve in negotio cum Mosci» sperari 

posait, abunde ex literis regie Mtis veatra rma. Dtio. in teil iget. Cui ego pro mea in 
eain obaervantia hec significanda duxi: dnum Boguaaium retulisse, quod cesareavs 
orator, qui nuper in Moscoviam profectus est, habuerit in mandatia a ceaare, ut 
omnem legatlonem ex prescripto dni. nostri institueret: petebatque idem orator eo 
proficiacena aaltem aliquam informationem aibi mitti ad offerendas aliquaa iaducias, 
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Der Kaiser konnte der veränderten Umstände willen dieser 
Anforderung nicht entsprechen und wahrscheinlich um sowohl dem 
Grossfürsten authentische Aufklärungen Aber die neue Sachlage zu 
geben, als auch um einen Schritt weiter zur Pacificirung des Nor- 
dens zu thuo, schickte er seinen Gesandten Pantaleon mit den rück- 
kehrenden russischen Gesandten ap den GrossfÖrsten Vasilji Ivanovic 
nach Moskau ab. Pantaleon war beauftragt» den Grossfürsten zu ver- 
mögen, das Vermittler- und Schiedsrichteramt in seinem Streite mit 
Sigismund dem Könige von Dänemark zu übertragen, worauf dann 
von beiden Streittheilen Gesandte an den dänischen Hof abgefertigt 
werden sollten. 

In einer besonderen Weisung wurde Pantaleon befohlen , alle 
seine Schritte nach den Wünschen des Königs von Polen einzu- 
richten. 

Um diesem hohen Auftrage Genfige leisten zu können, sandte 
Pantaleon seinen Diener mit dem in seine Heimat zurückreisenden 
Marschall Bogusz zu dem Könige Sigismund ab, in der Absicht, sich 
eine Instruction wegen der Anbietung eines Waffenstillstandes zu 
erbitten, da ihn die vollkommen gerechtfertigte Hoffnung leitete, 
dass in dem Falle des Zustandekommens desselben die Friedens- 
verhandlungen viel leichter von statten geben würden. 

Pantaleons Diener traf den König auf dem Wege nach Sando- 
mir , und folgte ihm dahin. Nach mehrtägigem Warten auf eine Ant- 
wort musste er schliesslich unverrichteter Dinge zu seinem Herrn 
zurückkehren, weil einerseits K. Sigismund die vorgeschlagene 
Mediation des Königs von Dänemark mit sehr misstrauischen Augen 
ansah, indem er besorgte, dieser 1 )» e * n Schwager des Mark- 
grafen von Brandenburg, werde die russische Frage mit jener des 
deutschen Ordens in Verbindung bringen ; andererseits aber ohne 



quibus stantibus commodius pax tractari posset, miaitque ejus ret gratis cum doo. 
Bogussio servitorem suum , qui regiam Mtem Sandotniriamj>roficiscentem sssecutus 
8andomirieque diebus aliquot opperieus , ob Domioorum Litbuaoie , quos consuli 
opportebat, absentiam, nihil plane eorum, que optabat, ad herum suum retulit. Hic 
vero regia Mte ea de re seutenlias rogante, nihil pacifici pacative auditur. — 
Schreiben P. Tomicki's an Johann Laski Ersbisch of von Gneseu- 
ibidem III, p. 449, Nr. DCI. 

*) Christian III. — Seine Schwester Dorothee, war die Gemahliuu Albert's, Grossmeisters 
des deutschen Ordens und ersten Heriogs von Preussen. 

Silzb. d. pait.-hist. Cl. XLIII. Bd. II. Hfl. 16 
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Zustimmung der littbauischen Häthe keine Entscheidung treffen 
wollte, und diese gerade nicht anwesend waren. 

Es geht jedoch aus den späteren Nachrichten hervor, dass dem 
kaiserlichen Gesandten auf anderem Wege die Ansichten und Wün- 
sche des Königs von Polen bekannt gemacht worden sind. 

In polnischen Hofkreisen glaubte man sich der Hoffnung eines 
günstigen Ausganges der Gesandtschaft Pantaleon^ hingeben zu 
dürfen. 

Es waren nämlich Nachrichten aus Preussen eingelaufen, dass 
sich daselbst durch das Waffenglück in Italien das Ansehen des Kai- 
sers sehr gehoben und dessen nunmehrigen freundschaftlichen Ge- 
sinnungen gegen K. Sigismund, über dessen Verheiratung mit des 
Kaisers Enkelinn, Leonora von Burgund, die Unterhandlungen gerade 
im vollsten Gange waren, sehr entmuthigend gewirkt haben, und 
überdies bei dem Grossfürsten die Absicht vorhanden sei, seine Hiss- 
helligkeiten mit Polen der Entscheidung des Kaisers zu unterwerfen 
und einen Waffenstillstand einzugehen 1 ). 

Während noch Pantaleon in Hoskau negocirte, schickte Kaiser 
Maximilian I. einen zweiten Gesandten, Balthasar Eder, an den 
Grossfürsten ab. Sein Auftrag bestand darin, diesem zu sagen, der 
Kaiser könne ihm wegen des französischen und italienischen Krieges 
keine Hilfe gegen Sigismund leisten, auch verbiete es ihm die mit 
demselben, dessen Bruder Wladislaus von Ungern und Böhmen, und 
den übrigen christlichen Königen und Fürsten zu Stande gekom- 
mene Vereinigung zu einer allgemeinen Expedition gegen die Türken 
die Waffen wider einen christlichen Bundesgenossen zu ergreifen, 
dessen Reich und Völker dem Unternehmen grossen Nutzen gewäh- 
ren können und welcher auf Anrathen des Kaisers bereit ist, mit dem 
Grossfürsten, wenn er nicht dagegen wäre, einen ehrenhaften Frie- 
den ubzuschliessen. Der Kaiser bitte ihn daher mit dem Könige 
Sigismund, einem edelmüthigen und grossherzigen Fürsten sich zu 



*) Ex prussia scriptum fiiit nobis paulo ante, utrumque etc. ut supra. Sed rursam 
nunc scribitur, eos in spe multum decidisse et mitiores esse factos eo quod intelle- 
xerint, fclices successus cesoris et Optimum animum erga nos, qnodque idem cesar 
velit nuptum dare Mti regie neptem suam, dnam Leonoram, ducem Bttrgundiensem, 
deinde, qnod dux Moscovie committere vellet arbitris cesaris causam suam cum 
BUe regia et consentire ad inducias. Schreiben P. Tomicki's an Lucas 
Gorka; ibidem IV, p. 38, Nr. XU. 
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versöhnen und das fromme und heilige Werk der christlichen Monar- 
chen durch keinen unzeitigen Krieg zu stören» damit sie nicht selbst 
Christenblut vergiessen und ihre Kräfte durch häusliche Kriege 
schwächen, die mit weit mehr Ruhm gegen die Ungläubigen ver- 
wendet werden könnten *)• 

Eder begab sich auf der Reise nach Moskau zu dem in Wilna 
weilenden Könige von Polen und brachte dort seine mehrere Puncte 
umfassenden Aufträge vor» von denen gleich der erste die Abschlies- 
sung des Friedens zwischen Polen und Russland zum Gegenstande 
hatte, auch legte er zugleich die Bedingungen dar, unter welchen 
er dabei vorgehen solle. 

König Sigismund Hess ihm eine schriftliche Antwort zustellen. 
In dieser zollte er zuerst dem Kaiser seinen Dank für die grosse 
Güte und Liebe, womit er bemüht war, durch so viele Botschaften 
und Unterhandlungen seinem Reiche den Frieden zu verschaffen, 
und versprach diese Sorgfalt lebelang durch gleiches Wohlwollen 



i) „Annua iara dehiac post orbem redemptum MDXVI uti uarijs rebus mixtus , ita eon 
fusus, mixteque omoino referendus erit, eins mox initia Sigismunden apud Lithuanos 
excepere, atque iode mox Balthasar Oderus a Maximiliaao Caesare ad hoc ntunua 
legatus, in Moscbouiam Basilium principem adyt. Sed dum is aliud praeter spem 
et opiniooem nunctum Basilio adferret: sed et Maximilian i Caesaris alter orator 
cum pristinis adhuc mandatis perseueraret, Balthasar a primo legato, qui ex primo 
feedere a Casare cum Moscho erat apud Basilium pro exploratore accusatus , parum 
interfuit, qui inique Uli accidisset, adseruatus a Basilio Balthasar fuit, usque ad 
diesAprilis tandemque infectis negotijs redijt, Maximilianus per nunc, atque quos 
postea submisit, apud Basilium summa cura egit, ut pacem inter Sarmatas ac Mosehos 
naper pertnrbatam restitueret, uet foedus per induciaa conficeret. Basilius rero 
Caesarem , quod eum desereret accusauit, neque facili negotio ab instituto reuocari 
potuit, ad quod nuper tanta cura inflammatus fuerat f Sigismundus in Caesaris gra- 
tiam aliquantisper bellum distulit, sed quum pro Lithuania srmis duntaxat pax 
quaereuda uidebator et ex longo hello plurimum attritis rebus Tauricus Caesar ad hoc 
negotium ex debito suo, ex usu accedebat, qui mox ad ueris initia in Moschos erup-, 
tionem parare iussus fuit. „ — Jod. Lud. Decii de Sigismund! Regia tempo- 
ribusin Pistorii Script. Rer. Pol. II. psg. 335. Vgl. Acta Tomiciana 
Bd. IV. p. 1. Wir glauben jedoch, dass die hier benutzte Antwort K. Sigismund s 
für Eder (pag. 41, Nr. XLV) nicht diesem , sondern fast ein Jahr spiter Sigmund 
Freiherrn von Herberstein gegeben wurde, da der Selbstmord des russischen 
Agenten J u d e n bei der Rückreise Pantaleons, der nach Eder heimkehrte, statthatte 
und Herberstein in Moskau die hier angegebenen Propositionen wegen des Ortes 
der Zusammenkunft der Gesandten machte. 

bt» 7024 roA* v Dpi-fes^i k Mockb% Hecapeea roHi^a BojiTacapa h 
QTüycwb ero k% I^ecapio. 

16 • 
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und Eifer nach Kräften erwiedern, so wie auch nichts unterlassen zu 
wollen, was dem Kaiser zum Nutzen und Ruhme gereichen könnte« 

Der König finde zwar nach seinem Sinne und genehmige auch 
die ron dem Kaiser vorgeschriebenen Bedingungen und Mittel» auf 
Grundlage deren die Unterhandlungen angeknöpft und weitergeführt 
werden sollen ; jedoch scheine es der Sache und der Würde Seiner 
königlichen Majestät entgegen zu sein, dass er Gesandte zu dem 
Feinde schicke, der allem Rechte und allen Eidschwüren zuwider den 
Krieg gegen ihn angefangen und ihm vielen Schaden zugefügt Lat, 
damit es nicht den Anschein bekomme, er sei schon so weit 
gebracht worden, dass er um Frieden bitten müsse, wozu in der 
That noch keine Notwendigkeit vorhanden sei. Er sei nicht abge- 
neigt, Gesandte mit hinreichenden Instructionen und Vollmachten 
nach Riga zu schicken, um dort mit den Gesandten des Gross« 
fürsten zusammenzutreten; oder dass sich dieselben an passende 
Grenzorte der beiden Staaten begeben und der kaiserl. Gesandte 
zwischen ihnen hin und hergehend den Versuch mache, die Ange- 
legenheit im Namen des Kaisers auf eine billige und ehrenhafte 
Weise beizulegen und zum Schlüsse zu bringen. 

Wenn der Grossfürst diese beiden Modalitäten ablehnen sollte, 
ist der König auch damit einverstanden, dass der Gesandte seine 
Bemühungen auf die Zustandebringung eines auf den Kaiser lauten- 
den Compromisses richte. Zu diesem sollen von jedem Streittheile 
drei Gesandte abgeschickt werden, welche die Streitgegenstände 
unter sich zu verhandein und zu erledigen haben würden. Sollten 
diese einen Ausgleich nicht zuwege bringen, solle der Kaiser 
einen ihm gerecht und zweckmässig erscheinenden Spruch fällen, 
unterdessen aber ein anständiger und fester Waffenstillstand ge- 
schlossen werden. Wenn dies erreicht sein würde, solle Eder eiligst 
die briefliche Nachricht davon an die Grenze schicken, wo die Vor- 
kehrung getroffen sein wird, dass sie so schnell als möglich an den 
König gelange, damit nicht durch langes Warten die günstige Zeit 
und Gelegenheit zum Handeln für diesen verloren gehe. 

So instruirt kam Balthasar Eder in Moskau an, wo noch Pan- 
taleon weilte. Eder's Anträge, ganz verschieden von jenen Pantaleon' s, 
veranlassten diesen, ihn bei dem Grossfursten zu beschuldigen, dass 
er nicht bis Gesandter des Kaisers, sondern als Spion des Königs 
\on Polen nach Moskau gekommen sei, in Folge dessen Eder nur 
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mit HQhe einem schimpflichen Tode oder doch hartem Kerker ent- 
ging. Als es ihm endlich dennoch gelang seine Botschaft dem 
Grossfflrsten vorzutragen, beklagte sich dieser Ober den Kaiser, 
dass er ihn verlassen habe , und war in keiner Weise von seinem 
Vorsatze abzubringen , den Krieg wider Konig Sigismund fortzu- 
setzen. 

Eder wurde während seines ganzen Aufenthaltes in Hoskau 
strenge bewacht, und ihm durchaus verwehrt, mit Jemanden zu 
sprechen. Im April 1516 erhielt er die Erlaubniss zur Abreise. 

Bei dem Könige Sigismund von Polen angekommen, berichtete 
er ausser einem Schreiben an den Kaiser, welches er mit sich trage 
und dessen Inhalt ibm unbekannt sei, keine Antwort erhalten zu 
haben; auch könne er weder über des Gross fürs ten Geneigtheit zum 
Kriege oder Frieden, noch über dessen Rüstungen etwas eröffnen, 
da er wegen des engen Gewahrsams mit Niemanden sprechen, 
somit sich auch darüber nicht belehren konnte, und sich glück* 
lieh schätzen musste, dass er überhaupt wohlbehalten davon 
gekommen sei <). 

Bald nach seinem Abgange wurde auch Pantaleon abgefertigt»), 
und mit ihm russische Gesandte an den Kaiser abgeschickt, von 
welchen er sich jedoch in Litthauen trennte, um sich zum Könige 
Sigismund von Polen zu begeben. 



') — — Venit jam unus nuncius cesaree Mtis ex Moscovia, qui nihil aliud atlulit 
preter literaa ad eandem ceaarean Mtem, in qnibus quid cootinealur ignoramuA, 
Nuncins etiam peoitus nihil referre potest, in tanta habitus custodia r ut id pro 
singulari sua felicitate reputet, quod illiuc incolumis sit elapsus. Restat adhuc illic 
alter nuncins, qui etiam propediem expediri debuit, quem is, qui hic est nunciua 
putat etiam nihil relaturum certi, cum mittat securo proprios oratores ad cesarem 
dux Moscoviae. Qui si hac proficisceretur, qnodcuuque referet, uon negligam vre 
Mgcie perscribere per Cziss. — Schreiben P. Tomicki's an Lucas 
Gorka, CasteMan roo Posen. Ibidem IV, p. 26, Nr. XX. 

Ä ) (A&bi 7024 ro^y) iTpi-ts^T, k Möckb^ rocy^apeBbix'b nocaoBi, Oaen- 
cbfl 8a6(MOTU,Karo ^bHKa O^eKcta Majiaro, 4a I^ecapesa nociaHHHKa 
üaHTaa'hHMOHa ^a Tocy^apcsa Abflica BacHjibfl TeTepmia ; ^a OTiiycm» 
K IJ^ecapio rpnropbfl SarpacKaro. Nach dieser Aufzeichnung wäre Teieriu mit 
Pantaleon in Moskau augekommen , und hat das kaiserliche Schreiben wegen der 
dänischen Vermittlung mitgebracht. Pantaleons Begleiter auf der Rückreise scheint 
Demeter Gregor Zagrjaskoi (Herberstein nennt ihn Sakrewaki) gewesen zu sein, 
der mit Herberstein nach Russland zurückkehrte. 
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Die in Moskau erhaltene Antwort zerstörte alle Aussichten auf 
einen Frieden, die man in Polen genfihrt hatte. Der Gross« 
först wollte nämlich, wahrscheinlich durch die veränderte Haltung 
Kaiser Maximilian 's I. verletzt, durchaus nicht auf dessen Friedens- 
propositionen eingehen. Wenn er sich auch nicht über seine 
Gefühle aussprach, um so bestimmter lautete seine ablehnende 
für Polen ungünstige Antwort: er halte es für unwürdig jetzt, 
nachdem die Lilthauer bisher gewohnt waren ihn um Frieden 
zu bitten und ihre Gesandten nach Moskau zu schicken, die Ver- 
handlungen dem Könige von Dänemark zu übertragen und seine 
Gesandten zu ihm zu schicken. Wenn es dem Könige von Polen 
genehm ist, möge er Jemanden wegen Geleitsbriefen für seine 
Gesandten zu ihm senden, doch sei er in seinem Innern noch nicht 
entschieden, ob er diese gewähren werde oder nicht. Auch schicke 
es sich nicht und sei auch für ihn nicht leicht thunlich, dass er auf 
sein Erbe Verzicht leiste, auf jene Schlösser nämlich, welche sich 
zur Zeit in den Händen der Litthauer befinden. Alles übrige habe 
er seinen Gesandten aufgetragen, die er mit dem .rückkehrenden 
Pantaleon an den Kaiser abschicke *). 

Noch bevor Pantaleon *) am Kaiserhofe angelangt war, hatte 
der schon von dem Misslingen seiner Sendung unterrichtete Kaiser 
durch Bretislaus Schwihowsky, Obersthofmeister K. Ludwig's von 
Ungern und Böhmen, dem Könige von Polen sein Bedauern über 
dieses Fehlschlagen seiner Friedensbemühungen ausdrücken und den- 
selben zugleich verständigen lassen, dass er eine neue feierliche Bot- 
schaft , mit dem Bischöfe Christoph (Rauber) von Laibach an der 



*) Redijt ex Moscovia nuncius cesaris et vaduntcum eo oratores illiug ducis. Fait hic 
apud Mtem reg., reltctis Ulis in finibns Lironie, sed nihil nobis retulit de pace, 
Ha enim sibi dux ipse Moscovie respondit: nolle ae legatos mittere ad regem 
Danie, consuevisse Lithunnos in Moscoviain Semper pro pace mittere, et nunc, «i 
vellent, mitterent ad ae pro salvo conductu oratoribua suis, quem an sit da tu ms 
esset adhuc in suo arbitrio, viderique sibi grave, si renuntiare deberet patrimonlo 
suo , bis videlicet arcibus, que sunt adhuc in potestate Lithuanorum. Preter hoc 
dixit, se mittere nuncios suos ad eesarem et alla illis commisisse. Schreiben 
P. Tomicki's an den Gastellan von Vojnice; ibidem IV, p. 62, 
Nr. tXIX. 

*) Er scheint in Moskau mit sehr grosser Auszeichnung behandelt worden zu sein. Die 
IlaMflTHHKii u. s. w. I. p. 175 enthalten einen eigenen Befehl an Iran Schuiski in 
PsIcot über die Art und Weise , wie er bei seiner Ankunft dahin empfangen und 
geehrt werden solle. In demselben wird er stets Pantaleimon genannt. 
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Spitze, absenden werde, der König möge daher, wenn es ihm zweck- 
dienlich erscheint, seine Gesandten nach Moskau mitzuschicken , für 
deren rechtzeitige Wahl sorgen, damit sie sich der kaiserlichen Bot- 
schaft anschliessen könnten, um in Moskau dasjenige zu negociren, 
was der Kaiser als seiner Würde und seinem Interesse angemessen 
erachtet. 

Da Bisehof Christoph seine Abreise zu sehr in die Länge zog, 
änderte der Kaiser seinen Willen »und trug die Verrichtung der 
Botschaft dem Freiherrn Sigmund von Herberstein auf, dem er 
Peter Mraxi, k. Pfleger in Güns, beiordnete. Dieser war auch 
schon früher als Genosse des Bischofes yon Laibach ernannt und 
nach Krakau vorausgereist, als sich aber des Bischofes Abreise so 
lange verzögerte, wieder zurückgekehrt. 

Herberstein trat diese Botschaft und zwar nachdem sein 
Gefährte Mraxi im Jänner 1817 in Znaym verstorben war, und 
König Sigismund von Polen es nicht für gut befunden hatte seine 
Gesandten sofort mitgehen zu lassen, allein an. 

Seine und der später dennoch entsendeten polnischen Botschafter 
Johann Sczyt, Statthalter von Mohilow, und Staatssecretär Bogusz 
Bemühungen blieben dfesmal ebenfalls ohne Erfolg. 

Ebenso resultat los war auch die im Jahre 1518 stattgehabte 
Absendung des kaiserlichen Rathes Francesco de Collo und des 
Antonio de Conti *)• Wohl hatten diese nach langwierigen Unter- 
handlungen den Grossfürsten dazu gebracht, einen einjährigen Waf- 
fenstillstand mit Polen zuzugestehen; allein als sie auf der Rückreise 
begriffen waren, um die Ratificirung der Vereinbarung zu veran- 
lassen, ereilte sie die Nachricht von dem am 12. Jänner 1519 er- 
folgten Ableben des Kaisers, dessen Folge war, dass die gewonne- 
nen Früchte der bisherigen Negotiationen wieder verloren gingen. 

Erst den Enkeln gelang es das Ziel zu erreichen, nach welchem 
der Grossvater die letzten Jahre seines vielbewegten thatenreichen 
Lebens vergeblich gestrebt hat. Bei der zweiten Reise, welche Her- 
berstein als Gesandter Kaiser Ferdinand^ I. in Gemeinschaft mit dem 
Grafen Leonhard von Nogarolis, Kaiser Karl's V. Sendboten, nach 
Moskau unternahm, glückte es ihren und des päpstlichen Legaten 



4 ) Die Instruction für beide, und die nicht uninteressante Gesandtsehaftsrechuung de 
Collo's enthalten die Beilagen XIV und XV. 
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Johann Franz de Potentia, Bischofs von Scare, Bemühungen, am 
6. November 1826 einen fünfjährigen Waffenstillstand zwischen 
dem Grossförsten Vasilij Ivanovic und den polnhch-litthauischen 
Gesandten Peter Giska, Palatin von Plotzk undCapitän von Drobitzin 
und Michael Bogusz Bogutinoviez, Schalzmeister des Grossfürsfen- 
thumsLitthauen, zu Stande zu bringen, welcher von dem Grossförsten 
urkundlich und mit Küssung des Kreuzes bekräftigt wurde und den 
langen Feindseligkeiten der beiden Reiche ein, wenn auch nur tem- 
poräres Ziel setzte. Der Hauptzweck jedoch, dessentwillen Kaiser 
Maximilian die Pacification mit so vielem Eifer und erheblichem Auf- 
wände betrieben hatte, nämlich einen europäischen Heerzug gegen 
die Türkei zu Stande zu bringen, war indessen mit ihm selbst tu 
i Grabe gegangen. 
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BEILAGEN. 



i. 

Instruction K. Maximilians I. für seinen in den Grossfürsten Yasilji 
Ivanoyi f ?on Rnssland abgeschickten Gesandten Georg Schnitsenpaumer 

1513. 11. Anglist 

Maximilian von gots genaden 
E. Romischer Kayser etc. 

Instruction, Was vnnser getreuer lieber Jorg Smtzenpawmer vnnser Rat, 
bey den Durcbleuchtigisten Basilien, den grossen herrn vnnd Fürst* n aller 
Rewssen, vnd Hertzogen zu Moscouien , als vnnsern lieben Frundt, vnd 
Bruedern handeln, vnd aussrichten aolt, Wie hernach volgt, 

Zum Ersten soll Er Im nach erbietung vnsers gruss, vnd vbergeantwor- 
ten voüsera hyebeiligenden Credenntzbrief sagen, vnnser Bruederlicb lieb, 
vnd Frundtscbaft« 

Vnnd alsdann vleissiglichen antzaigen, vnd Ertzellen, die FrunMich vor- 
stentnuss, vnd Pundtnuss, So wir vor Zeiten mit im vnd löblicher gedaclitnuss 
seinn Valc, gehabt, vnd verwont gewesen sein, das wir dieselb, auch gegen 
ine, mit besoidernn vleyss vnd willen, Begeron, on vnderlass zufuren, Also 
das wir Ime in allen dem. so zu sein selhs Personn, vnd seins Slata aufuemung, 
Nutzbarkai t, vnd wollfait dienet, in nichte i»it mangelnn wellen, 

Vnnd darumben wir vnnsern Rat Snilzenpawmer zu Ime geschickht, 
Vnnd sonnderlieli Als wir vernemroen, wje Ime, von dein Kunig zu Polion, 
mercklich vnd vnverleidiich Widerwärtigkeit zuegefuegt werden, Vnd derselb 
Kunig, sich auch gegen vnns. vnd dem heyligen Römischen Reich vnliillicher 
weise, vnd vasst verächtlichen gebrauche. 
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Vnd Nämlich als Er sich Muettwilligklichen vndersteet. den Teutschen 
Orden vnaer lieben Frauen, wider all gesatz, der Cristenbait zuverderben, vnd 
Nydertzudruckheo, daz nicht zu Uainem schaden, md Nachtaill, nit all sin der 
Teutschen Nation, sonnder auch der gantzen Cristenbait reichet, Dann sich des- 
selben Ordens Ritterschafft, on vnd erlas«, Vnnd mit taglichem Streytt, wider 
die vngelaubigen, vbt und gebraucht au beechirmung des Cristenlichen Gelan- 
bens. Vnd Ire hab md guetter nit verwegene, sonder der Cristenbait zu guet 
ausstailen, So ist derselb orden, ain Ersame hynderhuet, vnd zueflucht, der 
Teutschen Edelleut, von denen grösslichen vnd Reichlichen begäbet, Ale Er 
auf den heutigen tag geleicht wirdet ainn gemainen Spitall des Adele, der 
Teutschen Nation, mit ainer Löblichen, ?nd treffenliehen maynung vnd 
betrachtung, 

Vnnd damit der obangetzaigt Kunig zu Pollen deeshalben, So er vnns, 
vnd demselben grossen Herren, Vnd Fürsten aller Reuseen, vnd Hertzogen zu 
Moscouien, seins vnbillichen, vnd verächtlichen' Furnemens, vnd hanndlung, 
vngestrafft nit hinkomme, So wellen Wir den obbenannten, Unsern Rat, Snitzen- 
pawmer. Nach ertzellung solher voriger, vnd fruntlicher guetwilligkeit, vnd 
verstentnuss, Damit wir seinn Vetter verwonnt gewesen, Vnd ytzo gegen Inn, on 
vnderlass zu füren furgennomen, denselben herrn aller Reussen von Vnsern 
wegen abzuhalten, vnd zu bewegen. Daz Er Ime selbs, dem gedachten Orden, 
Vnd Nachmals der gantzen Cristenbait zu guet vnd rftchtigung, Vnd sonderlich 
angesehen solh gut vrsachen, dardurch wir auch vns enntlichen Furgenom- 
men haben, den oberurten Pollenischen Kunig, von seiner vngepurlichen hannd- 
lung gewaltigklichen abtzustellen, zu betzwingen, Welle anch seins teils thun, 
als ainn solcher Streitbar Kriegsmann thun soll. 

Vnd demnach eingeen in solhen vnsern willen Maynung , vnd Furnem- 
men, die Sachen aufs aller fueglichisf, Tapferlichist antzukeren, vnd auee- 
czurichten. 

Dann vnns für guet angesehen ist, zu vollcsiehung des alles, daz wir 
ainn Tractat, vnd Vereinigung, mit dem Kunig zu Tenmarckht, Herczogen m 
Sachsen, Vnd Marggrauen zu Brandenburg, mit Ime, Vnd deesgeleichen mit 
dem Hoehmaister des Teutschen Ordens, Vnnser lieben Frauen, machen, vnd 
au ff richten sollen ainnmutigklichen, wider den obemelten Kunig zu Pollen, 
dadurch wir versichert mögen werden, Zu ewigen Zeitten, daz Er vnns mit 
kainer unbillichen hanndlung mer verleczen mog, Vnnd der Ieblich Orden, in 
Friden vnd Rue, gestellt werden, Darumben wir vnnser Oratores miteambt den 
obemelten vnnsern lieb Oheim, Andechtig, Chorfursten vnd Fürsten zu den 
Kunig zu Tenmarckht schickheo wellen, die Sachen dermassen zu hanndeln, 
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vnd zu Tradieren, Vnd wie woll Wir dasselb Till Heber selbe, Persönlichen 
thon wollten, dann wir bereit wären, nii allein vnser Macht vnd guett; in dem 
dartsostreekhen, sonder vnnser selbe eigen Personn, Wo wir es enders, ror 
den Frannczosischen, md Venedigischen Kriegen, damitwir behafft sein, gethun 
möchten, Aber elssbaldt wir, alle vnnser gut Hoffnung darauf steet, mit grossem 
vnserm Sig, vnd Triumph, zu geschehen, derselben muessig werden, So wellen 
wir vne aleedenn, zu volesiehung des altes, mit vnser selbe eigen Pereonn darinn 
gebrauchen, Vnd nit abstellen, biss selaang, daz der gross herr vnd Fürst aller 
Reussen, deeshalben bcnueghafft werde. 

Demnach So soll derselb vnser Rat Snitzenpawmer. Demselben grossen 
Herren vnd Forsten, anhellten vnd bewegen, Wo er wollt, dee wir ms voge- 
czweifelt gen In versehen, mitsambt vns vnd den gedachten Churfursten, vnd 
Fürsten, solhem also nachkommen, das Er, alssdann aueh ecbickbe sein Ora- 
tores, zusambt dem Soiezenpawmer, zu dem Konig zu Tenmarckh, Vnd schreib 
vnns, Vnd dem hoch Meister zu seinen feannden, zu welcher zeyt Er dasselb 
gethun mag, daee so wflrdt vns der hochmateter seih Schriften, Auch weitter 
zueeenden, Vnd all Sachen verkünden, wissen zu haben, Vnser Oratores, euch 
zu Rechter zeltt, dahin zuverordnen, vnd zueehiekhen, vnd den tag, wen die 
eachen gehandelt, vnd Tradiert eollen werden, zu benennen und anczuseczen . 
Vnd Nfimlich bey den yczgenannten Kunig zu Tenmarckh, dahin die obange- 
zaigten Churfursteo, vnd Fürsten, Ir oratoree auch echickhen werden. 

So sollen Wir, mittlerczeyt auch nit aufhören, zu thun. alles das Jhenig, 
So zu Volkommeahait dies vnser Furnemmen, vnd willens, Auch Ime zuguten 
vnd aufnemmen, seiner Pereonn vnd Stete reiche, doch das derselb grossberr. 
Vnd Fürst aller Rewssen, zu herczen nemme. vnd verfesse. solh vnser freunt- 
lieh vermonung, vnd Ersuchen, an seiner Fruntechefft, wie vorsteet, solhs 
alles, soll der obberurt, vnser Rat, Jorg Snitzenpawmer denselben Grossen 
Herren vnd Fürsten aller Reussen Besilien. Hertzogen zu Moscouien mit merern 
vnd dergeleihen worten, eich des gsnntzlichen, gen Vnns Jzuuersehen, dsz wir 
Ime fruntltcher Maynong, nit verhalten haben wellen, mit pessten fuegen. Als 
er suthun woll weyss, von vnsern wegen entzaigen, vnd forhnlten, daran tbut 
Er vnnser Ernstliche Maynung, Geben in Vnneer Stet Aiere. am Ainlifften leg 
des Monets Augustj. Anno domnj etc. Tercio deeimo. Vnnsers Reichs des 
Romischen Im Acht vnnd zwaintzigisten Jare. 

Per regem ^ mandatum dnj. 




Impcratori s ppm. 
Renner m. p. 
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II. 

Schreiben K. Maximiliane an den Cardinal von Gnrk. 

1514. 18. Marz. 

Max etc. R"* prioceps Amice noster cir™ Nuper ex oppido nostro Veits 
scripsimus R a * D. V. respondendo litteris suis Et sicuti nobis spes dabatar 
tarn per suas quam diuersorum aliorum litteras, eramus in conti nua expecta- 
tione conclusionis istius pacia medio Beatitudiaia pontificis quam videmua in 
longum protrahi, et quo uix credere possumus sicuti Semper arbitrati fuimus, 
posae sequi huiusmodi pacem, bonum tum et valde expediens est» quod 0. V, 
R B * Beatudini Pontificis et sacro R— ru - Cardinalium collegio et oratoribua 
Regum et Principum deciaret et apte demonstret, per Nos doq stare nee m- 
quam stetisse, quin pax concludatur, et illa forma et conditionibus qua petie- 
runt ipsimet veneti hostes noslri, quod Semper lihenti et grato animo fecimaa 
cum ut morem gereremus sue Sti. et sacro illo Collegio, tum ut optatam qute- 
tem et tranquillitatem Italic redderemus, et possimus concordi et vnanimi roto 
externis et presertim fidei hostibusresistere (possemus). Sed ita uel fato aduerao 
uoleote, uel malia quorumdam perueraissimorum hominum aubdolia et frandu- 
lentis practicis: uel vrgente aliquem suo fato aduerso nulla forma bactenoa 
comperiri potuit, itaque factis noatris expugnationibus apud omnes, ai dicfa pax 
non seqaeretur, instabil Dominatio V. R Ä *. apud suam Beatitudinem, ut juxta 
promissa, per suam Sanctitatcm et felicis recordationis Julium predecesorens 
suum nobis facta, uelit ea integre obseruare ad terminationem huius belli, 
cuius flnem et terminationem compelimur omni modo, quo possumus, querere, 
ut tandem liberi hac molestia alijs rebus intendere posaimus. 

Et interrupla huiusmodi uel secura pace non videtur nobis, cur ulterius 
debeat ibidem D. V. R m * morari, sed longo magis necessaria est sua praeaentia 
uel bic apud Nos, uel saltem ibidem in Lombardia, itaque cupimus et rogamus 
D. V. R" am ut omnino diaponat et preparet ae ad redditum suum et compo- 
aitis omnibus tarn suis quam nostris rebus cum Beatitudine pontificis et ratifi- 
catis hijs, que prius cum Sua Sie et predecessore suo conuenimus et concluso 
illo magno federe, si fiere potest, ad Nos reddeat 

Et quam Beatitudo Sua tarn per diuersa Breuia quam per Nuntium suum hor- 
tatur nos continue ad pacem vniuersalem, et ad idein instat apud Reliquos Reges 
et Principes, et nos fuerimus Semper studiosissimi istius pacis, idem arbilra- 
mur facere Reliquos Reges et Principes, qui recte scntiuot, sed id non potest 
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nisiper graues et magno auctoritatis viros: Ste Rom. ecclesie Cardinales Lega tos; 
Itaqtie cupimus, ut hoc monus demandaretur per St*" Suam V. D., in 
qua scimus, quod virtus et industia sua plurimum perficerent, idcirco scribimus 
Comiti Carpi, ut hec prouincia demandetur V. R B * D. f quodsi fieret, nobis 
summopere placeret, et speraremus aliquem magnum fructum vniuerse reipu- 
blice Christiane processurum ; Si tarnen se sobtraheret St" Sua, quod nulla- 
tenus credimus (quum se tarn ardenter desiderare pacem ?niuersalem mon- 
stret) reddeat D. V. R"% etiam sine legal ione; ut vna nobiscum et termina- 
tioni preaentis belli insistere possit et alijs magis utilibus reipubliee Christiane 
intendere. 

Admoniti aumus R" B " N D. Cardl*"' Strigoniensem;, qui iam legatum agit 
in Hungaria et in Polonia, temptasse et obtinuisse legationem in Prusia et in 
Ulis patrijs et Dominijs speetantibus Militie et ordini Beate Marie Theuthoni- 
corum, que omnino est sub Imperio, et magister illius ordinis est princeps 
Imperij ; Si igitur admitteretur legatus ad illas patriae que sunt immediate 
subiecte Imperio, ad quod nullas facultates habet idem Cardinalis, tacite uide- 
rentur subiecte Regi Polonie et non Imperio, quod esset in graue nostrnra et 
sacri Romani Imperij preiuditium et detrimentum , et quod adhuc grauius est, 
asserunt eundem Cardinalem affere litteras et Mandata Beatitudinis pootificis 
ad comp on en dum et forte judicandum super differentijs, que sunt eidem Ordini, 
cum Ser"'* Rege polonie, de quo plurimum admirati sumus, quod Sua St" 
causam hanc juditij uel coneordie eidem Cardinali concesserit, cum Sua 8 1 "* 
▼na cum concilio vniuersalem ecclesiam repreaentante hanc causam cognos- 
cendam et aiue per compositionem siue judicialiter flne debito terminandam 
susceperit, sicuti nobis scripserit R""** D* M ' Cardinalis Hadrianus, ezimere 
autem iam eam vniuersalis ecclesie juditio et compositioni, et eam vni Cardinali 
per quod grauius est (licet alias sit digous vir) ex multis causis suspecto hoc 
esset valde graue. Qua propter rogamus D. V. R BW> ', ut omni studio et indu- 
stria sua instet apud Beatitudinem pontificis et Sacrum Collegium ac sacro- 
sanctam synodum, quod nullatenus dictam causam cognoscendam aut compo- 
nendam alicui commitat, et si factum esset, quod reuocetur et inhibeatur eidem 
Cardinali, quod nihil in ea re attemptet, sed omnia ad St"* Suam et Sacrum 
concilium remittat, sicuti prius decretum est, et inhibeatur partibus sub excom- 
municationis et alijs grauissimis penis, ne quid de facto aut ui armorum attemp- 
tent, sed expectent juditium vniuersalis ecclesie et i Iii aquiescant, si amicabi- 
liter inter ipsas partes componi non poterit. 

ltidem idemSer""" Rex Polonie adnititur opprimere ecclesiam Warmiensem 
in partibus Liuonie et illam etiam Imperio adimere, quod esset etiam in graue 
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preiuditiutn ipslus sacri Imperij, placebit igitur D. V. R" et huic rei opportune 
adesse et prohibere omnino, ne üia eccleatn Imperio adimatur, sed conseruetur 
et protegatur a violentijs polonorum, quoniam si id permitteretur, eis grauiora 
in dies molirentur sine aliquo respectu cuiuspiam. 

Scrifoimus praeterea in dies super aliquibus alijs rebus tarn nostris quam 
nostrorum familiarium et subditorum aliqua Stephano Rosino, oapeliono 
D. V. R n ." et solicitatori nostro ibidem. Rogamus eam, ut continue in omnibus 
Ulis rebus tarn nostris quam familiarium nostrorum velit sibi adesse et prestare 
ei illos fauores ad executionem illorum, quos ab ea in omnibus rebus nostris et 
eorundem nostrorum merito expectamus. 

Seripsimus totiens III. Viceregi et Comitt Cariati, ut omnino curaret venire 
ad Nos Joancm Paulum baglonum et itidem V" R"* D., que poterit eum monere, 
et requirere ut sub fide prestita ad Nos reddeat, et sicuti libere creditum est 
verbo et promissis suis et non fuit eum ilia acerbitate traetatus, sicuti sine ali- 
qua differentia tractantur a Venetis nostri et deputanlur ab eis vna cum latro- 
nibus et siccarijs, ita velit ipse fldem suam seruare et ad nos redire et in nobis 
benignum et dementem principem oomperiet, promptum ad omnia sua honesta rota. 

Admoniti sumus passus fluminie et piceni Venetis denuo patere, quod 
etiam facit tpsos magis insolentes et proteruos, idcirco sget D. V. R™ cum 
Beatitudine ponüficis, ut juxta S".* sue Ordinationen! seruentor obclusa, quoniam 
nulla res magis ipsos inclinaret ad rationabilia, quam ista neeessitas comertij, 
itentidem hanc obclusionem curabit obseruari in ferraria et Mantua et in Domi- 
nus noslris vndequaque. 

N Requisiuit nos multum instanter III*. Dux Milani ut cum multum sit exaustus 
et omnes reddilus aui presenfis et futuri anni sint obpignorati, adeoque nollom 
penitus modum habest, quomodo se hijs duobus annis sustentare valeat, petijt; 
ut pro hijs duobus annis liceat sibi augere veetigalia omnia ad summam quadra- 
ginta milium ducatorumeumquibuspossit perferre onera domus. Et certe nobis id 
inagis consultum et expediens videtur, quam quod id extorqueat a certis parti- 
cularibus personis, cum aliter se sustentare non valeat, itaque concessimus id 
sibi et hortati sumus eum, ut id ita potius faciat, quam convertere se ad exaetio- 
nem singularium personarum; Itaque D. R^' rogabit Beat"." pontißcis ut id 
propler multos de populo, qui sunt clericali Militia insigniti (id) approbet t ut 
tanto cum maiore salisfactione conscientie propter eosdem clericos Duci facere 
liceat. Et quid effecerit D. V. R admoneat ipsum Ducem et oratorem nostrum 
apud cum. 

Post illas, quas ad Nos dedit D. V. R"* de XII. mensis preteriti, in quibus 
scribit se fecisse compromissum in personam Beatitudlnis pontißcis super omni- 
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bus differentijs, que sunt nobis cum Yenefis nihil postea ab ea accepiraus ex 
quo magis confirmamur in opinione nostra quod ulterius nihil sit sperandum de 
huiusmodi pace, ob practicas quorundam non bonas, itaque cogimur, omnia 
disponere pro proseeutione belli veneti, ut tandem aliquo modo uideatur finis 
huiusmodi belli. 

Antequam has expedire potuimus accepimu« R"' D. V. Htteras de vltima 
februarij, et demum alias de Uli. presentis, quibus nobis significat conclusio- 
nem rei venete et dich vtilem nobis et honorificam sicuti videbimus ex articulis, 
quo8 ad nos postera die erat transmisura, hortaturque ut eam acceptare ueli- 
mus, Et quoniam scimus omnia a D. V. R*.* fieri mature et cum magno consilio 
et cum satisfactione nostra, et licet suspiciemus Venelos eam nullatenus serua- 
turos cum tarnen nos nunquam pacem pro bono vniuerse reipubiice Christiane repu- 
diauerimus neque hanc abnuemus ita volentibus Beatitudine pontificis et catbolico 
fratre nostro et habitis uisis ac intellectis articulis, quos ad Nos mittet D. V. R % 
ratificabimus eam et transmittemus litteras huiusmodi ratificationis, quas tarnen 
D. V. R" a non exhibebit nisi prius habeat ratificationem ipsorum Yenetorum. 

Stabtlitis igitur rebus nostris et V. RT D. ibidem sumus opinionis et hör* 
tamur eam ut omnioo quantocius ad Nos reddeat, et si potest cum legatione 
nobis erit jocundissimum et ad maxiroum usum vniuerse reipubiice Christiane 
et decorem Beat*!' pontificis et S\" Sedis apostolice, si etiam haberi non potest, 
idcirco non desistat reddire ad Nos et in aduentu suo Rem Saltzburgensem bene 
et ex communi voto componemus et statuemus; remanebit autem ibidem pro 
nobis Mignificus comes Carpi, qut omnia bene sua solita prudentia administrabit. 

Receptis autem articulis latius de omnibus seribemus D. Y. R".* et omnia 
alia latius intelüges ex hijs que scribimus in Vulgari, et in aifris per manus 
Cabrielis seeretartj nostri ex eis omni« alia latios percipietis. Jam autem denuo 
accepimus alias D. R~ de YII presentis, lllud idem nobis quod prioribus suis 
significat et nos quam primum acceperimüs articuloa latius seribemus. 

Quo uero ad ducem ßarri, postquam mora sua ibidem sibi est roolesta, pla- 
ceret nobis quod rediret ad Nos cum D. V. R V et ita aecum poterit venire et 
nos libenter videbimus ipsum et solita paterna caritate complectemur ipsum, 
vellemus tarnen quod omnino ante digressum D. Y. R** et suum Bea? pontificis 
daret nobis BulJam uel breue qua uel ipsum erearet Cardinalem postea ipsum 
pronunciando, uel saltem policendo nobis quod proxima in creatione pronuncia- 
bit eum Cardinalem Et omnino ante digressum suum promoueretur ad Episcopa- 
tum Cremonensem et restitueretur sibi domus eorum, que fuerat bo: me 
Cardinalis Ascanij patruj sui. Datum in Enns die 18 Martij 1514. 

„Cardinali Gnrcensi circa negntia". — Concept im k. k. Hansarchir. 
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III 

Frenndscliaftsbftndnlss zwischen Kaiser Maximilian I. nnd dem Grossfirsten 
Yasiiji Ivano? U von Rassland. 

1514. 4. August 

Nach Gottes Willen und nach Unser Liebe, Wir Maximilian von Gottes 
Genaden Erweiter Römischer Kayser zu allenn Zeitten merer des Reichs tu Hun- 
gern, Dalmatien, Croatien etc. Kunig, Ertzhertzog zu Osteresch, Hertzog zu Bur- 
gundi, zu Brilani, zu Loterich, zu Brabannt, zu Steyer, zu Khernndten, zu Crain, 
zu Lymburg, zu Lutzenburg und Gheldern, Graue zu Flandern, zu Habspurg, 
zu Tyroll, zu Phierrt, zu Kbiburg, zu Arthoys, und zu Burgunndt. Phallenntz- 
graue zu Hönigaw, zu Hollandt, zu Seeland t, zu Namur, und zur Zyphen, 
Marggraue des Römischen Reichs unnd zu Burgaw, Landgraue in Elsas. Herr 
zu Friesslannde, der Windischenmarch, zu Portennaw, zu Saline, unnd Mecheln 
etc. Wir haben genomen Liebeschafft und ewige Verpundtnüss und Bruederliche 
Freundtschafft mit unserm Brueder, mit dem grossen Herrn Basiii von Gottes 
Gnaden Kayser und Herscher aller Rewssen, und Grossfürste zu Wolodimer, zu 
Moskow, zu Newgarden, zu Pleskaw, zu Tfer, zu Jugorien, zu Permien, zu Wet- 
kee, undBolgarien etc. Herscher und Grossfürste zu Newgarden, des Niederlandts 
und Zernigaw, zu Resan, zu Wolockh, zu Rsewa, zo Belaw, zu Rostaw, zu Jaro- 
slaw, zu Beloser, zu Vdorien; zu Optorien, und Condeschen etc. Wir sollen sein 
mit Ihme in BruederschafR, und in Aintgkeit, und in Frewndschaflft bis zu unnser 
Leben t, und unnser Kinder mit ewren Kindern in Frewndscbafft und in Brueder- 
schafll und in Ainigkeit, so lsng als Got gibt, und wer wirt unns Maximilian 
Römischen Kunig und zu Hungern, und unnser Kayserliche Majestät, ein Frewndt 
der soll Euch grossen Herren Basiii, von Gotes Genaden Kayser und Herrscher 
aller Rewssen und Gross Pürsten auch Frewndt seyn, und wer unnser Veindt ist, 
der soll auch Ewr. Veindt seyn , und wer wirt Euch grossen Herren Basiii von 
Gotes Genaden Kayser und Herscher aller Rewssen und Grossfürsten ein Frewndt 
der soll unns auch Frewndt sein, und wer Euch Veindt ist, der soll unns auch 
Veindt sein, und wo wirt Euch unnsern Brueder grossen Herren Basiii von 
Gotes Genaden Kayser und Herscher aller Rewssen und Grossfürsten unn- 
ser Hilfie bedörfflich auff die Ewre Veindt, so sollen Wir Euch helffen in der 
W arbeit nach diesem unnsern Brief als uns Gott hilfft, und wo wirt unn- 
Ewr. Hüffe bedörfflich, über unnser Veindt. So sollt Ir unns desgleichen helffen 
in der Wahrheit nach diesem unserm Brief als Euch Gott hilfft. Und was Ewr 
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und unnaer Veindt Sigmundus Kunig in Pollen und grossfurste zu Littaw Unns 
und Euch grosse Ungerechtigkeit hat gethan, und stet wider den Teutschen 
Orden und etliche andere Schlosser in Prewslandt hellt unnder sich mit Unrecht 
und Gedenkh gesetzt des Teutschen ordens der Prewssen Lannde zu verderben 
und niderzudrückhen, desgleichen von Ewer Herrschafft Ewer Sloss Kiaw und 
auch' andere Ewre RewssenSIossere mit Unrecht hellt unnder sich und wir sollen 
vber den unnsern Veindt Sigmundussen den Kunig zu Pollen und Grossfürsten 
von Liltaw sein vereint, und sollen Wir brauchen mit dem unnsern Veindt unoser 
Sache in so vil unns Gott hilffet Wir Maximilian Römischer Kunig auch zu 
Hangern und unnser Ksyserliche Majestät soll yetzt antzufangen von unnser 
Seyten mit dem Sigmundo Kunig in Pollen und Grossfürsten zu Littaw unnser 
Sachen thun, ao vil als unns Gott hülfet und auch zuvoran und mit Ime unnser 
Sachen gebrauchen in der Warheit. Sonder Arglist nach diesem unserm Brief 
mit Euch, und die Slosser des Teutschen ordens Prewsserlanndt Wir sollen zu 
erlangen, welcher Er hellt unnder sich mit Unrecht. Und Ir Grossherre Basiii 
von Gotes Genaden Kayser und Herscher aller Rewssenlanndt und Grossfiirste 
als Ir habt angehaben mit Ewrm Veindt dem Kunig zu Pollen und Grossfürsten 
zu Littaw Ewr Sache zu thun. So sollt Ir auch zuvoran mit Ihme Ewr Sachen 
brauchen, so vil als Euch Got hilffet, und Ewr väterliche Erbe zuerlangen. 
Und zuvoran welcher von unns vber den unnsern Veindt wirt ziehen, so sollen 
Wir unns zwischen sich zu beschickhn, und Wir sollen brauchen mit dem unn- 
serm Veindt unnser Sache vereinziehen. 

Wir Maximilian Römischer Kunig, und zu Hungern und unnser Kayserliche 
Majestät vber den Kunig zu Pollen und Grossfflrste von Littaw, oder unsere 
Fürsten und HawbUeute in sein Lannde werdn schickhen, so sollt Wir Euch 
das wisslich thun , so solt Ir selbst auch auf Ine ziehen , oder Ewr Fürsten und 
HawbUeute mit Ewr Macht in sein Lanndt schickhen, und ihr solt die Sachen 
thun mit unns yeraincn, und ziecht Ir unnser Brueder Grossherr Basiii von Gotes 
Genaden Kayser und Herscher aller Rewssen und Grossfürste vber den vnnsern 
Veindt oder Ewr Fürsten und Hawbtleute werden schickhen, und werdent dann 
Ir unns weisslich thun, so solten Wir auch nach unnser Warheit und nach die- 
sem unserm Brief mit Euch verein seyn, auff den unnsern Veindt oder Wir selbst 
werden vber Ine ziehen, oder unnsere Fürsten und Hawbtleute mit unnser Macht 
in sein Lannd werden schickhen. Und ist sach von des weyten Wegs halber Wir 
nicht künden so bald Euch unnser Brueder zu wissen thun, und ziehen Wir vber 
den Kunig zu Pollen und Grossfürsten von Littaw, oder unnser Fürsten und 
Hawbtleute mit Macht werden schickhen in sein Lannde, und Euch unnaern 
Brueder davon werd wisslich, so solt Ir unnser Brueder Grosser Herr BaaiU 
Sitsb. d. phil.-hist. Cl. XLIII. Bd. II. Hfl. IT 
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von Got8 Gnaden Kayser und Herscher aller Rewssen , und Grossfurste des- 
gleichen sein mit unns vber Im vereinzieht Ir Im selbst vber oder Ewr Ffirsten 
und Hawbtleuten mit Macht in sein Lannde werden schickhen. Und ist das lr 
zieht vber Im unnser Brueder Grosser Herr Kayser und Herscher aller Rewssen 
und Grossförste , oder Ewre Ffirsten und Hawbtleute in sein Lannd werden 
schickhen, und ist Sache das Unns und Euch nit wisslich werde von den weyten 
Wegs halber, und Wir werden des erfahren, so solt Wir desgleichen selbst 
vber Ine ziehen, oder unnser Fürsten und Hawbtleute mit Macht in sein Lanndt 
werden schickhen. Und ist das Got der Herr seine Barmherzigkeit unns gibt, 
und gibt unns Herr Got sein Hilff vber unnsern Veindt, den Kunig in Pollen 
und Grossfürsten von Littaw, und die unnser Slösser werden wider zu erlangen, 
welche Er yetzt unnser Slösser hellt vnnder sich mit unrecht, so sollt Wir noch 
zuvoran rber dennselben unnsern Veindt oder wer ain annder Herr werd auff 
Polnischen Lande und auff Grossfürstenthum zu Littaw, und vber alle unser 
Veindt, so soll Wir sein mit Euch verainen. Und ist Sach das yetzt mit unnsern 
Veindt die Sach, nit nach unnser Maynnunge geschieht, so sollt Wir noch 
voran vber Ime, oder wer ain ander Herr werdt auff Pollnische Lannde und auff 
Grossfürstenthum zu Littaw und vber alle unns Veindt, sollen Wir sein mit 
Euch verainen bis unnser Lebennt. Und unnser Boten und Kauwftlewten durch 
Ewre Lannde der Weeg ist frey, sonder alle Hindernussen , desgleichen Ewrn 
Boten und Kauwftlewten durch unnsere Lande der Weeg ist frey, sonder alle 
Hindernusse. Und auff diesen allen obgemeldten Reden, welche in diesem Brief 
geschrieben sind. Wir Maximilian von Gotes Genaden Romischer Kunig und zu 
Hungern, und unnser Kay serliche Ms j estfit zuDalmatien, Croatien etc. Ertzhertzog 
zu Osterreich, Hertzog zu Burgund i, zu Britanni, zu Loterich, zu Brabannt, zu Steyer, 
zu Khernndtcn, zuChrain. zu Lymburg, zu Lytzenburg, und zu Gheldern, Graue 
zu Flandern, zu Habspurg, zu Tyrol, zu Phierrt, zu Kyburg, zu Arthoys und 
zu Burgunnt. Phallentzgraue zu Hönigaw, zu Hollanndt, zu Seelanndt, zu Namur 
und Zuphe, Mar graue des Romischen Reichs, und Burgaw, Lanndgraue in Elsass, 
Herr in Friesslandt, der Windischenmarckh , zu Portenaw, zu Salias und zu 
Mecheln etc. Euch unnserm Brueder Grossen Herrn Basiii, von Gotes Genaden 
Kayser und Herscher aller Reussen, und Gross fürsten zu Wolodimer, zu Moskau, 
zu Newgarden, zu Pleskaw, zu Tfcr, zu Jugorien, zu Permien, Wetkee und 
Bolgarien etc. Herscher und Grossfurste eu Newgarden des Niderlannds, und za 
Zernigaw, zu Resan, zu Wollockh, zu Rsewa, zu Belaw, zu Rossaw, zu Jaroslaw, 
zu Beloser, zu Vdorien, zu Optnrien, und Condeschen etc. Auff grdsste Beueeti- 
gung, Wir haben das Kreutz gekusst, und zu diesen unnsern beuestigeten Brief 
unnser Sigel zugehangen haben. Gegeben in unnser Stadt Brundenaeh, den 
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vierten Tag des Mooets Augusti, nach Christi unnsers lieben Herrn Geburde 
Tawsennd Funffhundert und im Yiertzehennten unnser Reiche des Römischen 
im Newa und Zwaintzigestcn und der Hunngrischen im Fünff und Zwaintiigesten 
Jarean. 

(In dem Original-Schreiben ist von Ihro Kayserl. Majestät folgender 
massen eigenbändig unterschrieben.) 

Maxi : R. Unten ist contrasigniret 

folgender massen; 
' Ad mandatum Caesarea 

Majestatis proprium. 
(G. B.) C. Sernteiner m/p. 

p 

Gedruckt in der Broschüre: „Des Kaysers Mazimiliani I. vorgegebener Brief, aa 
Bäsilium Ivanowitz, Groas-Fürsten der Rassen , wie solcher In Jahre 1718 in Peters- 
burg gedruckt ist; und Unmassgebliche Gedancken über Denselben. Gedruckt so 
Freystadt 1723*: und in „üajfATHHKH fl, H n Jio M&THHe c KHXT> CHOmenin etc tf II. 
p. 1437-1442. 



IV. 

Freundschaftsbündnis* zwischen dem Grossfllrsten Yasiliji Ivanoytö von 
Rassland und K. Maximilian I. 

IJo 6osien boah. h no Hamen ak>6bh. Mu bcjikkih rocy^api» Bacmieii 
öoarieio mhjiocthio. u,ap h rocy^apb nce/i pychi h bcihkui khas B(MO£HMcp- 

CKiH. H llOCKOBCKi«. H HOBrOpO^CKlH, H nCKU/BCIUH. H T+epCKUI H »ropCKlH H 

nepiibCKin. h bäti^kih. h öw^rapcKin h hhmx, h rocy^apb h BejiHKiH khjib hobo- 
ropo^a bhsobckoh seimiH h MepuHroBCKia, h paaaHCKiH h bo^otu^kIh h pates- 

CKU3. H ÖiMCKiH. H pOCTOBCKlH. H flpOC^aBCKlH. H 6eJL03epCKÜl H y^OpCKlH. H 
WÖ^OpCKiH. H KOH^UHCKÜI, H HHbIX. BSAAH eCMfl JlK)6oB H BeiHOO AOKWHHaflbe. 

m 6paTCKyw Apy»6y CHauiHM 6paTOM c mbkchmahom 6o»Heio mhjlocthio 

HSÖpaflHbIM pUMCKHMT» 11/BcapeM. H Ha BCAKO BpCMfl DpHÖaBHTe^ u^apcTBa. H 

yropcKHM, h AauunhTHKiMTb. h KapöaBCKHMT». h HHbix KopoA c apxn^y KOM aycTHH- 

CKIM. A^KOM ÖeprOHCKHMT». H 6epTaHCKHMT>. H JiyTpHHCKHATb. H 6ap(5aHbCKHM1. 
H CTHpCKHMT». H KOpaTaHCKHMT». H KpaHCKHM. H .IHHÖypCKHMt. H JiyU^HÖyp- 
CKHMT». H re.l^epCKHMT,. H CW KHHdeM *H^aH^pHHCKHMT». H IVHBUinypCKHM. H 
TbipOJlCKHM H «epbTbCKHAfB. H KHÖypU i KHM'B. H ftpTOHC KHM7». HÖeprOHCKHM 
KU/H^OM. H KWHAeM IKMan^W H eHHra^CKHMl». H W.iaH ApHHCKHMX. H ae.iaH^CKHM-L 

17* 
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H HctM>pCKHMT». H ayTBCHCK'BMl» MapKCSH U/BCBpCTBOMl» pHMCRHM. B 6ypraJl- 

ckhmt, HJia^rpaBCM 6J186CKRM. h co rocy^apeMi, *pH8eHCHinn». h yc^OBiracKinn 

MapKiH. HnOp^OHOCCKHMT». H Ca.lHHCRHMl». H MeXe^CKHMt. H HHblX.BblTH H&MC 
HHMT» B ÖpaTbCTB'B H BO.AHHaHCTB'B. H B ApHHtÖ'B H £0 CBOerO »HBOTa. IKHIOBDI 

A'BTeM c BainnMH a'Btmh b ApyiKÖ'B. n b-b öpaTbCTB'b. h boahbbhctb'b. ^osojie 
^acn. 6ore». A kto 6y^eT HaM Be.iHKOMy rocy^apio Bacmuo 6oarieio mhjioctrio 
i^apy. h rocy^apio acea pycin h bc^hkomj kbübio Apyrc toh Bau rajcse 
Apyrb. A xto Bau HeApyr toh sau ae^pyr. A kto 6j&er bbm liaKCBMHHT ko- 
poji» h BamoMy u,ecapcK0My Beginne ctbj ^pyr toh hsm Tarate Apyr. A kto 
6y^eT saM ae^pyr toh HaM ne^pyr. A r^* 6y^eT BaM HameMy 6paTy na- 
KCHMTiflBy Kopo.uo h BauiOMy u/bcapcKOMy BeAiniecTBy sama noMoi Ha^o6e na 
BauiHx He^pyrwB. h HaM saM noMaraTH b npas^y no cen nameo rpaMOrb 
kbk'b aaM 6orb noMOHteT. A rA*B 6y^eT BaM Bama oomom ua^o6e Ha uamnx 
ue^pyroß. h saM uaM TamKe noMaraTH b npaB^y no cen Hamen rpaMorfe kbk 
bbm 6on» HOMO»eT. A mtw Hann» h Bann» ae^pyr nmrHMO ht% Kopoa huuckih h 
BeaHKin khh8 jihtwbckih BejiHKie HeHcnpanjieHe aaM h BaM yiHHH.*. h nannix 
rocy^apbCTBT. Hann» ropwA khcbt». h hhuo naniH ropo^u pyccxte HenpaB^ow 
^epsHTb aa co6oh> ; Taxate HeMenjcwro nmj. h npycKae ropo^bi Huue He- 
npaB^OH) ^epjKHT aa co6ok>. a hhh-b mucjuit ycTaJutene HeMen,Kwro ihrt 
npycKHio aeMJiio paaopHTH n norpyaHTH. H hbm hb Toro na Hainero ne^pyra 
acHrHMaaTa Kopo.ia nojicicwro h BejuiHuro KHaaa jurroBCRwro 6uth aa w^n f 
h ^*BJiaTH hbm ct*bm hbhhim He^pyroM Bame a'Bjio cro.iko hbm 6ort noMomeT 
b npaB^y 6ea xhtpocth no cen Haine« c bbmh rpaMOT'B, H hbm BejtHKOMy rocy- 
^apro BacH.iio 6'omen mhjiocthjo u,apy h rocy^apio Bcea pycui, h BejuiKOM? 
KB/iay rbk ecMH chhm noifljw Harne a^ao A*- iaTH Tax bhb* a-bjibjot. a* ■ 
Bnepe^ HaM chhm Harne ^%jio ^-B.iaTH ckojiro hbm 6ort noMO»eT, h nanme 
otmhhbi hbm ^ocTaßaTH, A BaM MaKCHMBBy KOpojiio h BauieMy qecapcROMy 
se^HHecTBy TaKHte hhh-b nourra c Baume CTopoHbi ctbm naniHM ne^pyroM 

CHSHrHMaHTOMT» KOpOJieM nO.ICKHM a CBeJIHKHMl» KHH8CM JIHTOBCKHM HaniC A^AO 

A'Bjiath ckojiro BaM 6ori» noMOJKeT, ^a n nnepe^ BaM chhm name ^*bjio a^ 
jiaTH b npaß^y 6ea xhtpocth no cen Hamen c bbmh rpaMOTB. h tbx ropo- 
Awb HeMeTUKwra MHHy npycROH aeMJin ^octbobth ROTopue aaco6oio He- 
iipaB^oio ^epjKHT. A Bnepe^ KOTopon Hac non^eT na Hamcro ne^p^ra, 
II hbm Mens co6oio cwcjiaTHC n ^iaaTH HaM ct*bmt» HaniHMi» HC^pyroM Haute 
A^ao aa w^hh, IIoH^eM Mbi bcihkIh rocy^apb BacnjieH 6o3Reio mhjiocthio 
uap h rocy^apb Bcea pyciu. h bcihkih rhab na Hainero He^pyra hb Kopojm 
uojiCKoro h BejiHKuro KBBaa jihtobckuto hjih RHAaen h Boeso^ naianx hb 
^ro 8eMJiio nwuijieM, h hbm h bbm nocjiaTH b-bctb. h BaM caMOMy hb Hem 



Die Allianz zwischen Kaiser Maximilian I. etc. 



249 



UTK HJIH KHA86H H BOGBOA BamHX C B9UUHMH CHJtBMH Ha OrO B6MJU0 nOCJlBTH, 
H A'BJIATH BftM TO A^O C HBMH 38 U'^HHT.. A HOH^eTC Bbl 6paT HaBTb MaKCHMflHt 

Kopojt phmckih h yropcxiH h Bauie n,ecapcKoe BejupiecTBO na Twro Ha Ha- 
mero neApyra, hjih khasch h bocboa Baramc nouuteTe. a khbm Tor^bi B-bcTb 
npHnuieTe, h saM Tamse no Hainen npaß^-b h no ceH Harnes rpaMOT'B cbbmh 
aaM 6mth aa wahb'b na Toro Haniero He^pyra caMHJiH Ha nero hacm. hjih 

KHA86H H BOeBU>A HaiDHX C HBIBHMH CHJ1BMH HB erO BCMJtK) nOOIAeM, A H'BITO 

sa ABAeKHMH htth neycn/teM k bbmk 6paTy HameMy B'BCTH HOCJULTH. A 
noHAeai na Bainero He^pyra hjih khhbch, h bocboa Hamnx c chabmh nouuieM 
na ero seMJtio, a bbmi 6y^eT 6paTy HamcMy npoTO b^aomo. A bbm 6paT7 
HameMy MaKCHMtBHy xopojuo. h BainoMy uecapcsoM? BejureecTBy Taxate 
6uth chbmh Ha Hero aa w^hb-l, cbmhjlh ua Hero noHAerh, hah khabch h 
ßoeBOA BaniHx c chjumh Ha ero sewuuo nomjieTe ; A noH^eTe bw Ha Hero 
6paT Hann», hjih k hasch h BoesoA BamHx na ero seMjtio HomjieTe. a xoth khbm 
b-bcth sa AtLAevtmm hjth wt sac Heöy^eT. A HaM 6y&er npo to b^^wmo. H 
mu TaxHce caMHJtH Ha Hero noH^eM hjih KHAsen h bocboa Haiunx c chjmimh hb 
ero aeMAio nouuteM. Ah*b htw rocnoAHHb 6on» nac noMHjiyeTb, h aäct'b HaM 
rocno^HHb 6ort cboio homom HaA nanniM neApyroMi» HaA KopoJieM iio.ickhmt» 

II Ha£ BejlHKHMT» KHA36M JIHTOBCKHM'b. M HBUIHX ropOAWB nO^OCTaHeM T'BX'B 

KOTopue hhh*b hbuih ropoAM sa coöoio AepwHT HenpaBAOio. H HaM h snepeA 
Ha Toro na Haniero ae^pyra hjih hhoh xto rocy^api» 6y^eT Ha hojickoh seMjrB, 
h BejtHKOM kha/Kctb-b jihtwbckwm'b h Ha BCHRoro Hauiero neApyra 6bITH HaM 

C BBMH 8a WAHH'b. A KWTOpMMH A^Abl HHB'B CHBlUHMIt HCApyrOM'b TO A*«*0 "Ö 

no Hamen mucjih CTaHeTCA, h naM h BnepeA Ha Hero h.ih hhoh xto rocy^apb 
ßy^eTb na hojickoh seMjrs, h Ha bojihkom khahcctb-b jihtwbckwm'l. H hb bcbx 
HamHx HeApyroB 6mth hbm c bbmh 8a wahh-b. h ao CBoero athbotb, a nocjtoM 
HaniHM h rocTeM no BaniHM seMjiflM nyT hhcti 6es BCAxie sau/iniCH. a saniHM 
docjiom h rocTewb qepes nanni seMJui nyT hhctt» 6es BCAxie dan/snxH. A na 
t-bx Ha bcbx hb npejKAepeneHHbix p-hiex xurropue b cen rpaMOT'B nncaHbi. 
Mu sejuiKiH rocyAapb BacHJteH 6osKeK> mhjiocthio u,ap nocyAapb scea pycin 

H BeJUUOH KHA3 BABAMepCKlH H MOCKOBCKiH H HOBrOpOACKin, H nCKWBCKlH H 

ToepciUH. n K>ropcKiH. n nepMbddn n bati^kIh h 6ojtrapcKin h hhmx h rocy- 
Aapb H BeJtHKlH KHA3 HOBarOpO^a BH80BCK0H 8eMJlH H HepHHrOBCKUl, H p A8dJl- 
CKÜI. H BOAOTH,KlH. H pHteBCKlH. H 6-feaCKlH. H pOCTOBCKlH. H ApOCJtaBCKUI. H 

^eJiOBepcKiiv. n yAopcnin. n wö^opcKin. h kohauhckih. h hhux. bah HameMy 
6paTy MBKCHMAHy Ropojuo pHMCKOMy h yropcKOMy n sainoMy n;ecapcKOMy se- 
jtn<iecTBy n A&AM&THKOMy h KapöascKOMy n hhux \ apxHAyny aycTpHHCKOMy, 
AyKa 6eprOHCKOMy, h 6cpTancK0My. h jo'TpHHCKOMy. h 6ap6aHCKOMy. h cTHp- 
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cKOMy. h KopaTancROMy. h xpaRCKOMy h ^yHÖypcKOMy. h .lyi^eRÖypcKOMy h 
re^epcKOMy. h krasio «»H.iaH^pHHCKOMy. h wirtnjnypcKOMy. h Tbipojtcsoif 
h «epTbCKOMy. h KHÖypi^KOMj. h apTOHCKOMy. h 6eproHCKOMy Kon^y. h koh^o 
nojiaeno h ennraBCKOMy. n wjiaH^pRHCKOMy. r ae^aHUKOMy. h HaaiypcROJV h 
syTB6HCR0My . MapResH necapcTBy pHMCROMy. h 6yprascROMy, h jia^KpaB eoac- 
CROMy. h rocy^apio «pRseHCKOMy h y cjiOBRHCROMy wapKH. h nop^OHOHCROMy m 
ca*iHHCROMy h MexejicKOMy h hhux. Ha 6ojunoe yTopaseHe Kpcn» ccmh n,ejto- 
Ba^R ; A RceR HaineH yTBp»teHHOM rpaMOT'b h neiaT Hamy npHBiicuiH ecMR ; 
A ^a»a rpaMOTa b HauieM rocy^apbCTB'B b RameM rpa^h mocrb-b .vBTa ce^ic* 
TMCfliu, ^BaTU,aT BToparw. 




Original rnif Pergament mit aiihäogeotler goldenen Bulle im k. k. Hausarebiv. 



Ad IV. 

Übersetzung der Urkunde des Grossfürsten Fasilji lvanovic von Rissland 
über das mit K. Maximilian I. abgeschlossene Freundschaftsbündnis*. 

Nos Magnus Dominus Basilius, Doj gratia Caesar et Dominator totius 
Rnssia?, et mngnus Princeps Volodjmerja?, et Moscoui«, et Nouogorodja», et 
Psncoui«, et Tuerlia?, et Yugoria?, et Peremi«, et Viadia?, et Bulgarja?, etc. 
Et Pominus ac magnus Princeps Novogardja?, et regionis Nizouia?, et Cherni- 
gonia?, et Razania?, et Volodja?, et Resenj<e, et Biljae, et Rostouise, et Yarosla- 
uia?, et ßeloserja?, et Vdorja», et Obdorj«, et Kondjnja» etc. Accepimus amorem, 
et perpetuam confoederutioncm et fraternam societatem cum fralre nostro Ma- 
xi mi Im no Dei gratia Rlecto Romanorum Casare, et omni tempore augmentatore 
fmperij, et Hungarise et Dalmaei« et Croacia? etc. Rege Archiduce Austrja», 
DoceBergOBdia3etBcr(ania? f etLotringi«, et Brabantia?, et Styri», etCarantaaj«, 
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et Carniae, et Limburgiae, et Lucemburgiae, et Geldriae, et Comite Filandriae, et 
Habsburgiae, et Tyroüa, et Feretis, et Kiburgi, et Artojs, et Bergornj Comite, 
et Comite Palatino et Yenigadj, et Olandjae, et Zelandjae et Namur, et Zutphaniae, 
Marchione S. Romani Imperij, et Burgouise et Landgraujo, et cum Domino Phrisae, 
et Slauonica» Marchiae, et Pordononjs, et Saljnarum, et Mechliniae etc. Habebjmus 
cum ipso fraternitatem foedus et societatem usque ad flnem nostrse vitse, Et filij 
nostri cum fiJijs vestris in societate, fraternitate, et foedere erunt quoad Deus 
dederjt. Et is quj fuerjt nobjs Magno Domino BasilioDei gratiaCaesarj et Domina« 
torj totiiis Russin et Magno Ducj Amicus, is et vobjs itjdem Amicus; Et is quj 
nobjs inimjcus, is et vobjs inimjcus. Et is quj fuerit robis Maximijano Regi, et 
vestrse Caesarea? Maiestati Amjcus, is nobjs inimjcus (sie). Et quando fuerjt vobjs 
nostro fratrj Maximjano Regi, et vestrse Caesarea? Maiestatj nostrum auxiljum 
oportunum contra vestros Höstes, nos vos adjuuabjmus in verjtate, secundum 
banc nostram scripturam sicut nos Deus adiuuerjt. Et vbj erit nobjs vestrum 
auxjlium necessarjum contra nostros hostes, et vos nobjs itidem auxiljo erjljs 
in ueritate secundum hanc nostram scripturam; sicutj vos Deus adjuuerjt. Erit 
id quod noster ac vester hostis Sigimont Rex Poloniae, et magnus Dux Lituanjae, 
magnas iniurjas nobis el vobjs fecit, et nostrj Dominij noslra oppida, et Ciui- 
(ates Russiae iniustc tenet pro se, Hoc idem de Germania facit, et Prussiae Ciui- 
tates, et illas cum jnjustieja tenet pro se, Prussiae Regionem destruere et con- 
cutere Et nobjs contra hunc nostrum hostem Sigismunduni Regem Polonjae et 
magnum Ducem Lituanjae adesse et agere nostrum negoejum contra hunc 
nostrum hostem, quantum nos DeuS adiuuerjt in sinceritate absgue fallacja 
secundum hanc nostram scripturam. Et nobjs Magno Domino Basilio Dei gracia 
Caesarj et Domjnatorj totius Russiae, et Magno Principi, sicut ineepi cum ipso 
negotium habere, ita et nunc habetur et in futurum erjt nobjs negocium cum 
ipso, quantum Deus nos adjuuerjt, et nostrum Patrimonium nobjs suffecerjt. Et 
vobjs Maxjmiliano Regj, et vestrae Caesarese Maiestati itjdem ineipere a parte 
vestra cum nostro hoste Sigismundo Rege Polonjae, et magno Principe Lituanjae 
negotium habere quantum vos Deus adiuuerjt, ut in posterum cum ipso nego- 
tium agatjs in veritate absque maljtja secundum hanc nostram scripturam 
\objscum factam. Et illas Ciuitates Germanjae Prussiae recuperandas quas pro 
se iniuste vsurpauit. Et ille quj prior nostrum iuerjt contra hunc nostrum 
hostem, nobjs vna erit et habere negotjum nobjs cum isto nostro hoste pro 
defensione. Ibo ego Magnus Dominus Basilius Dcj gratia Caesar et Domjnator 
totjus Russiae et magnus Princeps contra nostrum hostem, contra Begem Polo- 
niae, et magnum Principem Litvanjae, Aut Principes ac Duces nostros in ejus 
i-tgionem mittam et vos ad nos m»ttetjs nuneium. Et si vos frater noster Maxi- 
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mijane Rex Romane et Vngari« et vestra Cesarea Mai es las iuerjtjs contra hune 
nostrura Hostem, Aut Principes ac Duces vestros in ejus Regionem miserjtjs, et 
ad nos postea nuncium miserjtjs, Et nos deineeps per noatram veritatem, et per 
hanc noatram scripturam, qua? nobia vötjscum est, erimus simul contra hunc 
nostrum hostem, Vel ipsimet contra ipsum ibjmus, aut nostros Principea ac Duces 
cum nostrjs virjbus in regionem ejus mittemus. Et nihilominus quibuscumque 
vijs , non deero vobjs fratrj meo nuncjum mittere. Si vero iuero contra hostem 
nostrum, aut Piincipes et Duces nostros cum Exercitu in ejus Regionem misero, 
erit hoc vobjs fratri nostro cognitum. Et vos frater noster Maximiljane Rex et 
veatra Caesarea Maieatas, vel ipsimet contra ipsum proficiscimjnj, aut vestros 
Duces et Principes cum Exercitu miserjtjs, et vos propter longiquitatem itinerja 
nuncium ad nos mittere commode non poterjtjs, et nobjs cognitum fuerjt, vel 
ipsimet contra ipaum proficiscemur, vel Principea ac Duces nostros cum exer- 
citu mittemus. Et si nostrj Dominus Deus miserebitur et dederjt nobjs suum 
auxilium contra nostrum hostem Regem Poloni« et magnum PrincipemLjtaanic, 
et nostra oppida recuperavero ea qua? ipse nunc oppida pro ae tenet iniuste 
et dederit nobis victorjam contra hunc nostrum hostem, aut alium quemeunque 
qui foret Dominus Poloni«, et Ducatus Liiuanj«, hostem nostrum, erjt nobjs 
vobjscum foedus, id est er j mos conjunefj vita nostra durante. Et oratoribua 
nostris ac hospifjbus per Regiones vestras erit via munda sine vllo offen djculo. 
Yestris itjdem Nuncijs ac hospitjbus per nostras Regiones vja munda absque 
vllo oflfendiculo. Et super h«c qua? superius dicta sunt in hoc scripto, Nos Mag- 
nus Dominus Basilius Dej gratia C«aar et Dominator totius Russi«, et magnus 
Princeps Volodjmerj«, et Moscoui«, et Nouigrodja?, et Pscouis et Tvertj«, et 
Yugorj«, et Peremj«, et Viadia;, et Bulgarin etc. et Dominus ac Magnus Prin- 
ceps Nouogardj« et Regionjs Nizouj«, et Chernigovi«, et Raianj«, et Volodj«, 
et Reseni«, et Biljse et Rostouj«, et Yaroslauj« et Beloaerjs, et Vdorj» et 
Obdori«, et Kondinj« etc. Vobjs nostro fratrj Maximiliano Regi Romanorum, 
Vngarjorum et Veatra; Caesarea; Majeatati et Dalmatj« Croati« etc. Regj, Archi- 
duej Austri«, Ducj Ber^ondj«, et Bertanie, et Lotringi«, et Brabantj«, et 
Styri«, et Carantanje, et Carnj«, et Limburgi« et Lucemburgie et Gheldrj» et 
Comiti Filandrj«, et Habsburgi« et Tyroljs, et Feretjs, et Kiburgj, et Artojs et 
Bergomj Comitj, et Comitj Palatjno et Tenigadj, et Olandj«, et Zelandi«, et Namur, 
et Zutphani«, Marchionj, S.Romani Imperij, et Burgoui«, et Landgravjo, et Do- 
mino Phrisi«, et Slavonic« Marchi«, et Pordononis, et Saljnarum, etMechljni«, 
etc. ad majorem confirmatjonem,Crucem sumus deosculatj, Et bujc nostrs Con- 
firmatjonj et litterjs nostrum sigülum appendjmus. Et data; sunt ha; litter« in 
nostro Domjnio in nostra VrbeMoscouja, Annosep1jesmilleaimo,Vigesimosccundo. 
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V. 

Umgefertigte Urkunde Uber das Freundschaftsbündnis* zwischen K. Maxi- 
milian I. und dem Grossfarstet Vasilji Iyanoviö von Rassland. 

1514. 4. August. 

Wir Maximilian von gottes genaden Erweiter Römischer Kayser zu allent- 
zeitten merer des Reichs in Germanien zu Hungern Dalmacien Croatien etc. 
Kunig, Ertzhertzog zu Österreich Hertzog zu Burgundi zu Lotterigg zu Bra- 
bannt zu Steyer zu khernndten zu Craio zu Lymburg zu Luxemburg ynnd zu 
Gheldern Lanndtgraue im ElsSsz, Fürst zu Swaben Pballenntzgraue zu Habspurg 
ynnd zu Honigew Gefflrster graue zu Burgundi zu Flanndern zu Tyroll zu Görtz 
zu Arthoys zu Hollann d zu Seelanndt zu Phierrt zu kyburg zu Namur vnnd zu 
zutphen, Marggraue des heiligen Römischen Reichs der Enns ynnd zu Burgaw 
Herr zu Frieaxlanndt auf der Windischenmarch zu Mecheln zu Portennaw ynnd 
zu Salins etc. Bekennen offennlich mit disem Brief, für ynns ynnd vnnsere 
Erbeo, vnnd thun kundt allermenigclich, daz wir aus dem willen des almechti- 
gen gottes, vnnsers lieben herrn, zu lob ynnd Ere seiner lieben Muetter der 
Junckfrawen Marie, ain ewige lieb, Frewnndtschafft Pruederliche Pünndtnuss, 
ynnd ainigung mit dem durchleuchtigen Fürsten herrn Wasilien von gottes 
geoaden Kayser vnnd herscher aller Rewsseo vnnd Grosfürsten zu Wolodimer 
zu Moszkaw zu Newgarden zu Pleszkaw zu tfer zu Jugorien zu Permien zu-Wet- 
kee vnnd Bolgnrien etc. Herscher vnnd Grosfürste zu Newgarden des Nider- 
lanndts vnnd Zernigaw zu Resan zu Wolockh zu Rsewa zu Belaw zu Rostaw zu 
Jaroszlaw zu Beloser zu Vdorien zu Optorien vnnd kondeschen etc. vnnserro 
lieben Brueder zwischen vnnserr baider vnnser lebenlanng Auch nach vnnse m 
abganng, den got lanng verhoeten welle, zwischen vnnserr baider kynuder, vnnd 
kinds kindern abgeret beslossen vnd aufgcricht haben, thun das auch wissent- 
lich in craft ditz briefs, auf nachfolgennd maynung vnnd also, Wer vnnser kin- 
der vnnd kinds kinder, Frewnndt ist, vnnd sein wirdet, daz aueh derselb vnnsers 
Brwders des grossen berrn Wasilien Fürsten aller Reussen vnd seiner kinder 
vnnd kindskinder Frewnnd sein soll, Ynnd wer vnnser vnnd vnnser kinder vnnd 
kinds kinder Veindt ist, der soll auch desselben Grossen Fürsten Wasilien vnnd 
seiner kinder vnnd kindskinder Veindt sein. Ynnd herwiderumb sollen auch des 
Grossen herren Wasilien Fürsten aller Rewssen vnnd seiner kinder vnnd kinds- 
kinder frewnndt Ynndt Veindt, vnnserr vnnd vnnserr kinder frewnndt vnnd 
veindt sein, vnnd wo vnnserm Bruder hern Basilio grossen Fürsten aller Rews- 
sen vnnd seinen kinden vnnd kinds kinden vnnserr vnnd vnnserr kind vnnd kinds 
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kind hilff ?nnd Beystanndt wider Ire veindt not wurde so sollen vnnd wellen wir 
vnnd vnnser kindt vnnd kinds kind Inen die bey der warhait vnnd gueten glau- 
ben beweysen rnnd thun. Herwiderumb auch derselb vnnser brueder herr 
Wasilius Grossfurst vnnd seine kindt, vn%d kinds kindt, vnns, vnnd vnnsern kin- 
den vnnd kinds kinden geleieher gestalt auch beweisen vnnd thun sollen, Vnnd 
nachdem vnns vnd gemelten vnnserm Brueder dem Grossen berrn aller Rews- 
sen, her Sigmund Kunig zu Polan, vnnd Grosfurste zu Lyttaw grosz vnrecht 
beweist, durch daz er vill vnnserr vnnd des heiligen Reichs Auch des Teutscben 
vnnser lieben Frawen Orden von Prewssen vnnd gerne] ts vnnsers Bruders des 
grossen Fürsten aller Rewssen Lanndt §tett Slosser vnnd gueter Innehat, vnnd 
vorhellt, Desgleichen noch vnndersteet bemelten vnnser Heben Junckhfraweo 
Marie Orden zu uertilgen vnnd vnnder sich zu dringen, vnnd demselben Orden 
Auch vnnserm Brueder Grosfürsten aller Rewssen noch mer lsnndt, Stett, Slos- 
ser vnnd gueter abzudringen, Darsuff haben wir vnns mit dem gemelten vnnserm 
lieben Brueder Grossen Fürsten sller Rewssen geainigt vnnd verbunden, Also 
*daz wir Maiimilian Römischer kayser mitsambt anndern vnnsern Pundtsuer- 
wanndten vnnd vnnderthanen des heiligen Reichs so wir mit Irer hilf in die 
sach zu bringen maynen. Auch vnnser lieber Brueder der Grosfurst Wasilius 
am ersten vnndersteen sollen vnnd wellen vnnser lieben Junckfrawen Marie 
tewtschen Orden auch vnns, vnnd dem heiligen Reiche, vnnd unnserm Brueder 
dem Grossfursten Wasilio, vnnd anndern vnnsern Pundtsverwannfen alles das 
so der kunig vnnd das kunig Reich von Polan vnns allen vnrechtlichen Inne- 
haben vnnd Vorhallen oder noch abtzudringen vnndersteen möchten gueUicb, 
vnnd enntlich zu erlangen. Auch also Ire gewaltige beswerliche furnemen 
auf kunfftig zeit abtzustellen, Wo aber das also guetlich nit sein möcht, 
so sollen alszdann wir mit vnnsern Pundtsverwanndten. vnnd Vnnderthanen, 
Auch vnnser lieber Brueder herr Wasilius Grosfurste aller Rewssen, mit 
vnnser aller macht personndlich oder durch vnnser Fürsten vnd Hawbtleut 
auf ssnnd Georgen des heiligen Ritters tag negst kunfftig gegen dem kunig 
von Polan vnnd demselben seinem kunigreich zu Velde sein, vnnd mit gewallt 
vnnd dem Schwert ainmuetiglich wider Sy furnemen banndien vnnd ausrichten 
vnnd vnnser kainer on des anndern wissen vnnd willen kainen Fryden noch 
Bestanndt gegen Inen eingeen noch annemen Auch weder Sumer noch Wynnter 
aufhören zu kriegen noch ainannder verlassen getrcwlich vnnd on all Arglibt 
vnd geuerde Solanng bis wir all wie vorberürt ist, yetzt vnnd auf künfti g zeit 
von dem kunig zu Polan vnnd seinem kunigreich vnnser Spruch vordrung vnml 
beswerungen vergnuegt vnnd zu fryden vnnd rue gestellt seien. Vnnd so got 
der almechtige vnns allen sein gnad Barmhertzigkeit vnnd Sig wider den kunig 
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von Pollan mitfaillen also daz wir vnnd vnnser Pundtsuer wanndien Auch vnnser 
lieber Brueder der Grosfurst Wasilius rnnser Stet, Slösser, Beuesstigung vnnd 
gueter, so Er vnns ytzo mit Gewallt vorhellt, widerumben von Ime erlanngen, 
oder ob es sich in solchen Sachen naoh gefallen des aliuechtigen nit nach vnn- 
serm willen schickhen wurde. So sollen nicht deslmynnder. Wir Maximilian 
Römischer kayser, vnnd vnnser lieber Brueder herr Wasilius grosser fürst aller 
Rewssen in all weeg wider denselben kunig zu Polan, auch anndern in demsel- 
ben kunigreich vnnd Furstenthumb zu LHtaw vnnd oll annder vnnser veindt, 
wer die sein wurden mit ainannder in Frwnndtschafft bruederlicher ainigung 
vnnd Pundtnus sein, für vnns baid vnnser lebennlanng vnnd nach vnnserm 
abgang auch vnnser bayder kinder vnnd kinds kinder, Vnnd wann sich bogeben 
wurde, daz wir Kayser Maximilian oder vnnsere kindt unnd kinds kindt wider 
den gemelten kunig zu Polan, oder annder vnnser veindt, mit vnnser macht 
antziehen, vnnd furnemen wellen, so sollen wir s5lhes vnnserm Heben Brueder 
Wasilo grossen Fürsten aller Rewssen, oder wann der nit wfir seinen kinden 
vnnd kinnds kinden verkünden, vnnd zu wissen thun, damit Sy mit Irer macht 
auch anntziehen vnnd wir dardurch \nnser furnemen mit einannder vnnd ain- 
rouetigclich thuen. Herwiderumb sollen sich auch derselb vnnser Brueder 
Grosfurst vnnd seine kind vnnd kinds kindt, so Sy mit Irer macht antziehen 
wellen gegen vnns, vnnsern kinden vnnd kinds kinden auch halten vnnd bewey- 
sen, vnnd wir obgenannter Kayser Maximilian, vnnser kind vnnd kinds kinder 
wellen personndlich wider den kunig zu Pollen, vnnd annder vnnser veindt zie- 
hen oder vnnser Fürsten, Hawbtleut vnnd kriegszvolckh wider Sy in Ir lannde 
schickhen vnnd das wieuorsteet, vnnserm Brueder dem Grossfursten aller Rews- 
sen vnnd seinen kinden vnnd kinds kindern verkünden vnnd zu wissen thun, 
deszgleichen sollen auch vnnser lieber Brueder, der Grosfurst, auch seine kind 
vnnd kinds kinder selbs ziehen oder Ire Fürsten hawbtlewt vnnd kriegszvolckh 
in das Polnisch Lannd vnnd wider annder vnnser Veindt schickhen, vnnd das- 
selb vnns, vnnsern kindern vnnd kinds kind rn zu Missen thun vnnd verkünden, 
vnnd ob saeh were, daz wir auch vnnser kind vnnd kinds kind desgleichen vnn- 
ser lieber Brueder der Grosfurst vnnd s* ine kirind vnnd kinds kindt ye ain tail 
dem annderm vmb ferro des wegs willen nit so eylennd vnnd gewiszlich Pot- 
s eh äfft thuen, noch wider den kunig von Pullen oder annder vnnser Veindt zie- 
hen noch vnnser Fürsten hawbtleute vnnd kriegszvolrkh mit der macht also 
eylenndt schickhtn mochten vnnd aber vnnser ain taill welcher der wfir sölhes 
kunndt vnnd zuwissen gethonn wurde so soll nichtdestmynnder derselb selbs 
aufsein vnnd antziehen oder seine Fuisten vnnd hawbtleute mit seiner macht 
wider den kunig zu Pollen vnnd sein kunigreich auch annder vnnser Veindt 
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schickhen, vnnd dcssgleichen soll sich der annder tail in sölhem fall auch halten 
vnnd beweisen. Es sollen auch vnnserr ?nnd vnnser Pundtsv er wandten, auch 
vnnsers Bruders des Grossen forsten, Vnnderthanen, Boten, vnnd Kawfflewten, 
die Strassen in vnnser aller kayserthumbFürstenthumb Lannden vnnd gebieten od 
alle verhindernuss, frey vnnd offen sein. Vnnd das alles war vnnd Stet zu hall- 
ten ynnd zuuoltziehen, vnnd au vesstem vrkunndt vnnd getzewgknus, So haben 
wir obgenannter Maximilian Römischer kayser das zaichen des heiligen Crewtx 
geküsst, vnnd au merer gefzewgknusz vnnser kayserlich Innsiegel an diesen brief 
gehenngt, Als auch vnnser lieber Brueder Wasilius grosser Fürst aller Bewe- 
gen desgleichen das zaichen des heiligen Creutz gekusst, vnnd sich gegen vnos 
verschriben hat. Geben in vnnser StatGmunden am vierdten tag des Monets 
August'i Nach Crist vnnsers lieben herren geburde Tawsennd Fünfhundert vnnd 
im viertzehennden, vnnserr Reiche des Römischen im Newundswaintzigisten, 
vnnd des Hunngrischen im Funff und zwaintzigisten Jarenn. 
Maxi. Rex. 

Ad mandaium Cessree 
M IU pprium. 
Z. Serntain. 

(L. B. A.) 



VK 

Relation vor dem versammelten k. Hofrath Aber die von Dr. Jacob Ösler and 
Morix Bnrgstaller verrichtete Gesandtschaft nachMoscan. 

1515. 19. Mai. 

Auff Donratag nach Conccpcionis marie, Anno Im XV vnd Xiiij Jar ( 
seyen wir zwo meyl vor Muscou mit grossem pracht empfangen vnd auff na en- 
gendes sontag zum ersten furgefordert, vnd vnserer Werbung die wir genczlich 
nach Innhalt der Instrucion gethan verhört worden , vnd wie wol sich der gross 
fürst und Kayser aller Reyssen In sollicher verhör ains vnsuglichen grossen 
prachts gebraucht , so hat sich doch sein durchleuchtigkait gegen Romischer 
Kayserl. Ml. Werbung, an einer vngewonlichen vndertenigkait vnd Eer Erbiettung 
gepruueht, deren sich mengelich grösslich verwundert, Nemlich so ist sein 
durchleuchtigkait, von seinem Kays, siezen gar herab tretten vnd daselbs sein 
Haupt gegen Röm. Kays. RH. narnen zu yedenmal geschlagen, vnd biss zu end 
der Werbung daselbs steendt blyben, sich darnach vasst gnediglich gegen vns 
den gesandten bewisen, vnd am vordresten nach des obristen kunigs. aller kuntg 
vnd herren gesundthait ernstlich gefragt vnd nachdem er seiner kay. Mt. ge- 
sundtheit vnd wolfart vernomen sieh genczlich vnd von herezen frölich erzeigt 



Die Allianz zwischen Kaiser Maximilian I. elc. 



257 



vnd got dem almechtigen der gnaden gedanckt, vnd vns darauff widerumb au 
herberg geen lassen au ff Weytter Erforderung Vnd als sich sein D. auff vnser 
Werbung mit der Zeyt beratten ist auff die drey artickel vngefarlich Nach- 
gende Antwort gefallen. 

Zum Ersten, Es bette sein bruder der öbrist kunig hieuor durch herr 
Jörgen schniczcnbawmer ain fraintliche ainung vnd bruderschafft an In suchen 
ynd werben lassen , wolche Werbung Er mit ganezen frewden zu der selbigen 
Zeyt angenomen vnd zu thun bewilliget het, vnd darauf wer Im von Herr Jorgen 
ain Copey angestellt werden, Wöllcher Massen vnd mit was artickeln die brieff 
darüber sollten auffgericht werden, das hat Er alles kays. Mt. zu gefallen ange- 
nomen vnd denselben brieff mit der Creutz küssung ebristi das die höchst bestfi- 
tigung bey In wer befestigt het sich auch desselben bissher getrewlich gehallten 
Wie Er dann Imm Willen wer furter zu thun , und sein leyb leben vnd väterlich 
Erb vnbedaurt daran zu seezen, vnd sein glübt vnd zusagen Cristenlieh zu-er- 
statten, der Zuversicht sein bruder der oberist Kaytfer, gleychermass auch thun 
wurde, 

Als aber In unser Werbung angezaigt als ob herr Jörg nit sollte beuelh 
gehabt haben solliche pundtnuss zubesekliessen darab nem Er ain hoch befremd, 
dann Herr Jörg hett Im ain Kredencz vberlifert, darlnn Im der Höchst kunig 
het geschriben, demselben Her Jörgen sein Werbung volkommen glauben zugeben 
etc. Zum andern so het Im Her Jörg sein Instruction rberantwurt so er dann 
noch bey handen die weren söllicher seiner Werbung gleychmessig gewesen etc., 
Zum dritten so hette Im herr Jörg die Copey des pundthrieff vberliffert deren 
er kain wort abbrochen sonder genezlich von wort zu wort verfertiget hette elc, 
Es wer Im auch zum vierdten nach aller handlung ain glayoher Reuerss von 
seinen gesandten mit ainer guldin Bull vberantwort vnd darbey angezaygt wor- 
den, das sein bruder der öbrist kunig die Creuczküssung darauf in aigener 
person In Ir gegen wirtigkait gethan vnd her Jörgen handlung bestätiget hette, 
darumb erss dann bey söllichem brieff beleyben liess vngezweyfelter Zuversicht 
•ein bruder der öbrist künig wirde Im herentgegen gute Cbristenliche trew vnd 
glauben beweysen, wann er seiner Mt. auch trewlich hallten vnd sein leyb Auch 
gut vnd alles sein vermögen Wider alle Wellt zu Im setzen wollt etc. 

Söliiche Antwort ward mit grossem Ernst vnd bewegnuss erzelt, mit dem 
anhang als ob der Muscowiter wol zu guter Rachtung gegen der krön von Pol 
haim kamen wer, die het er auff kays. Mt. Werbung vnd beger nit annemen 
wollen, sonder sich tieffer Inn handel geschlagen dann vor, vnd des mercklichen 
nachtayl empfangen , des er sich mit der hilff gots Inn kurezem wider erhollen 
wöllt, dessgleychen ward vns zu mermaln angezaygt das her Jörg von käy. Mt. 
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wegen zugesagt het das sein Mi. auff Johannis Im Xüij Jare mit ganzer macht 
wider k. D. von polbaim anziehen wollt wie wol er sich auf söllich zusagen 
verlassen, so wer es doch nit geschehen. Nachdem er (wir?) Nun mit vnser 
Instruction auff söllich fürhaltten nit verfasst vnd doch gern das besst gethan 
netten , wurden wir verursacht vnserm aignen guten beduncken nach söllichem 
furhallten zubegegnen, vngefarlich auf die maynung das war kuntlich vnd wis- 
sentlich were das kay. Mt. nit änderst beuolhen dann wie wir In vnser Werbung 
Erzeilt betten Nemlich so ferr seiner D. solliche Bruderschafft gefellig vnd an- 
muetig sein wurde, das er als dann sein volmächtig Botschafft zu dem Kunig 
von Tennemarckt schicken, dahin dann Kay. Mt. mit sampt Iren Bunts verwandten 
lr Botschafften auch verfertigen wollten daselbs die Bundtnuss auff zymlich weg 
vnd maynung zu beschliessen , wie der prauch vnd herkomen, der Cristenlichen 
kunig fursten vnd vnser Religion erleyden möcht, dann wie wol kay. Mt gut- 
willig gewesen, sich In söllich freundtliche pundtnuss vnd pruderschafft zuge- 
ben» so het es doch kay. Mt. dermassen thun wollen, das es Ir bey Bupstlicher 
hailigkait vnd andern Cristenlichen kunigen vnnd fursten vnuerkörlich wer, dess- 
halb sein Mt. kain missfallen gehabt, das her Jörg solliche pundtnuss beschlossen 
(wie wol es ausserhalb seines beuelhs besehenen) Aber ab dem ain pilliche 
beschwerdt genomen, das In die verbundtnuss die angezaigten Artickl nit ein- 
geleybt weren die doch seiner Mt. Eren gepur vnd notdurfft nach vnser Religion 
her/orderte, dieweyl doch söllichs alles one seiner durchleuchtigkait, nachtail 
het sein mugen etc. Wir betten auch gut wissen das sich die Credenczen ge- 
wondlichs auff die Instructionen Referierten, so den potschafften neben den 
Credentzen vbergeben wirden, wir wtssten auch wol das her Jörgen Instruction 
nit änderst dann wie wir daruon geredt, Inngehalten vnd vermöcht hette, Es 
möcht aber gleych wol sein das her Jörg nach dem er sein Werbung nitvnundt- 
lich gethan sonder allajn In ainer schrifft vberliffert hette, das sich vielleicht 
Inn derselben schrift her Jörg weytter dann sein beuelh vnd Instruction gestan- 
den möcht vertiefft haben, das were aber nit dye kay. Instruction, sonder her 
Jörgen angestellte geschrift gewesen, wolliche ausserthalb seines beuelchs 
geschehen etc. 

Das aber her, Jörg ain Copey des Bundtbrieffs vberantwort, wissen sy wol 
das er söllche Copey auch nit mit Im von kay. Mt Hof bracht, sonder erst, von 
einem altem Bundtbrieff In der Musco abgeschriben , vnnd adgeseezt hette , wie 
wol Nun seiner durchleuchtig gesandten, wie gemellt, der Reuerss mit der 
guldin Bull ybergeben so hette doch kay. Mt. derselben der gutten maynung 
verfertigt das kain geschray darauss wirde, als ob sein Mt. die Bundtnuss nit 
annemen wollte, wöllichs den kunig von Polbaim Inn seinem furnemen möcht 
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gesterckt haben, Es wfir auch geschehen auff dye vngezweyfelt Zuversicht vnd 
gut Bruederüch vertrawen, als Bald sein D. kay. Mt. notdurfft, Auch gelegen- 
hait Tnd gestallt der sachen verneinen, Er wirde seiner Mt. dar Inn Brüderliche 
wilfahrung thun, vnd genzlich nit vnderlassen , die weyl es doch on allen seinen 
nachtayl, Inn und Iren erben zu nuez Tnd frumen kumen möchte, desshalb vnser 
heger noch wir vormals die kay. Mt. lrs guten vertrawen nit entgellten zu lassen 
etc. dan sin Mat den andern brieff nit anders dan vff dis gut vertrawen ver- 
fertigt hette, daran ff vns nit anders begegnet dann der erst brieff were mit 
der CreuczkQssung beuestiget, vnd der ander nit, darumb Im nach gestallt, 
ergangener handlungen diser Zeyt nit fugelich sein wollt, den newen brieff 
anzunemen, sonder bey dem ersten zubeleyben, den wölt er auch seinem Bru- 
der trewlich halten als weyt Im sein leyb vnd leben gerayehen mochte, Darbey 
haben wirss nach Innhalt vnser Instruction Meyhen lassen. Des andern Artikels 
halb, den tag zu leWegk beruerende Ist kay. Mt. schrifftliche Antwort worden, 
vnd wir auch mündtlieh bericht, das der gross fürst vnd sein herr Vatter löbli- 
cher gedeehtnuss die krön von Polhaim vmb lr väterlich Erb vnd gerechtigkait 
ze vil malen. Erfordert, das aber alles nit verfangen bete, darumb dan der handel 
Nun von Worten vnd taglaisten zu strayehen komen desshalben Im nit gelegen 
weyter zu taglaysten , aber seinem bruder dem obrissten kunig zu eren vnd 
zugfallen vnd domit auch alle fursteji bericht wurden, ob er seiner handlung 
gegen polhaim fug oder vnfug het, so wollt er sein treffenlich potschafft auffs 
fürderlichst zu seiner Mt. verfertigen, vnd dieselbig seiner ansprachen vnd wie 
er zu sollichem krieg verursacht vnd gezwungen wirde geougsamlich zube- 
richlen, Als er auch das der versamlung zu lewegk Summarie vnd schriffllich 
anzaigen wollte mit anhang ainer langen erzelung was grossen vnglaubens Im 
vnd seinem herrn vatter die krön von Polhaim für vnd für erzaygt betten, vnd 
was er vnnd sein vater sfiliger löblicher gedeehtnuss, vmb verschonung des 
Christ enlichen pluts auff seiner vnd auch .der pollnischen seyten getan vnd von 
den Bollnen Erlitten hetten, die weyl er aber ye sech das kain bryeff kain sigel 
kain ayd, oder Creuczküssung noch kain andre Cristenliche beuestigung an den 
Bollhein helffen wöllte, sonder er vnd die seinen all weg auff söllich vertrawen 
In vnleydenlich nachtayl vnd schaden gefuert worden wer, so wdllt er mit der 
Hilft" gots nit auffhörn mit dem schwert zu handien, so lang biss erss dnrzu 
brechte, dass sy In nymen mit Worten hetruegen vud die seinen so Jämerlichen 
ermorden, vnd die vngläbigen vber das Cristenplut anrichten kinden daran 
wöllt er leyb vnnd gut vnd was Im got verübe on alle , weytre tfiding setzen, 
darauff sich sein bruder der obrisst kunig vnd Römisch kayser frey vngezwey feit 
bei seiner sei verlassen möchte etc. 
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Aber der Bundtnuss halben hat sich der Moscowitter verwilJigt gegen 
allen denen so Im angezaigt vnd der Bundtnuss begeren werden mit denen weil 
er nach -dem wyllen seines bruders des obrissten kunigs verbundtnuss In ewig 
Zeyt oder etlich Jar lang einigen, wie er das alles auch kay. Ml. geschriben 
bat mit angehängter grosser erbiettung, so kay. Mt. von vns gesandten gnug- 
samlich erzellt ist. 

Also wie obsteet hab ich vor dem hoffraut sampt Moritz burgstallern 
relacion thun vff Sampstag nach Ascensionis Domini Anno etc. Im IV vod XV 
Jaure, dess zu vrkund mit mijner hand vnderscbriben. 

AUso pekhen ich marytz pwrgstaller geschehenn sein auff dato wie oben 
echte tt des zu vikhundt mit miiner handt vntergeschrjbeo. 

OrigioaJ auf Papier im k. k. geh. Hausarchiv. 

VII. 

Protest des kaiserlichen Bevollmächtigten, Konrad Pentinger, Lehrers des 
Rechtes und kaiserlichen Raths, vor dem Beichshofrathe gegen die von dem 
Grossisten von Moskau verweigerte Annahme des ihm mit den kaiserL 
Gesandten Jacob Osler und Moritz Bvgstaller xngeschickten umgefertigten 
Bündnissbriefes vom 4. August 1514. 

1515. 19. Mai. 

In Gottes namen Amen. Kunt vnd offenbar sey allermenigclich, durch ditz 
offen Instrument das Inn dem Jare Als man zalt Nach Cristi vnsers lieben Her- 
ren geburt Tausent Fünfhundert In dem Fünfftzehenden, in der dritten Römer 
zinszal, lndicio zu latin genant bey Regirung des allerdurchluchtigisten Gros- 
inechtigisten Fürsten vnd herrn herrn Maximilian, Erweiten Römischen kayscr 
zu allen zeitenn merer des Reichs in Germanien zu Hungern Dalmacien Croa- 
cien etc. kunig Ertzhertzog zu Osterreich Hertzog zu Burgundj zu Brabant 
Phaletzgraue etc. Vnsers allergenedigisten herrn seiner Reiche des Romischen 
Im dreyssigisten vnnd des Hungerischen Im Sechsundzweintzigisten Jaren vff 
Sambstag der do was der Newnzehend tage des Monats May vor mit* 
tagszeit in der newndten stund oder nahent dabey Inn der Stat Augspurg 
daselbst auf der pfaltz als des obgenanten vnnsers aJlergenedigsten herrn hoff- 
maister Canntzler vnd hoffrfttte bey ainander vnnd in offen kayserlichen hoff- 
Ratt versamplet warenn Ist erschinen der Hochgelert Connradus peuttinger bayder 
Rechtenn doctor, alls Er sich anzeigt, vnd benennet Egeretirter kayseriicher 
Mayestat in nachfolgenden sachen anwald vnnd procura tor Innhalt aina seiner 
Mayestat verzaiehnelen vnd mit anhangenden lnsigl gwalt brieues so von wort zq 
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wordt Also lautt Wir Maximilian von gots gnadenn Erweiter Römischer kayser 
zu allenntzeiten merer des Reichs in Germanien zu Hungern Dalmacien Croa- 
cien etc. Kunig Ertzhertzog zu Osterreich» hertzog zu Burgundj zu Brabannt 
vnd phallenntzgraue etc. Bekennen offennlieh mit diesem brife vnd thun kunt 
allermeniglich, daz wir dem Ersamen gelerten vnnserm und des reichs lieben 
getreten Conradten Pewtinger lerer der reehten vnnserm Rat, vnser 
ganntz volkumen macht vnd gewalt gegeben habenn Vnd thun daz hiemit wis- 
sentlich in craft dits briefs, also das er wider die handlungen, so vnnser 
getrewer lieber Georg Sehn itzenpaimer von vnsern wegen bey dem gros- 
sem Fürsten aller Reussen geübt hat, vnd dann nachuolgenndt, auf des ersamen 
gelerten vnd vnser getrewen lieben Doctor Jacob osl ers vnd M auf itzen 
Burgstaler des brieffs halbenn So sie demselben grossen Furstenn von vnsern 
wegen habn anntwurtten vnd der Fürst den nit annemen wellen, ain protestatio 
vor vnnsern hofreteo Auch nolaricn vod gezeugen, wie sich nach Ordnung ge pu- 
re t, vnd die notdurfft erfordert thun soll vnd mag, Vnnd was er also in demsel- 
ben von vnsern wegen protestiert, vnd bezewgt, das ist vnser guter will vnd 
maynung. Gereden vnd versprechen, auch das steet vnd vest, vnd In schadloss 
zu halten, alles gefrewlich vnd vngeuerde, Mit vrkunt diu brieffs besigelt mit 
vnserm anhangendem Insigel Geben in vnnser und des heiligen Reichs 
Stat Augspurg am newntzchendenn tag des monats May nach 
Cristi geburt Fünnfftzehen hundert vnd Im f ö nf f tz eh e nnd e n > 
vnnser reiche des Romischen im dr ey s igis ten, vnd desHungri- 
schen im sec hsundtzwaintzigisten Jaren, per regem pro sc, ad 
mandatum dominj Imperatoris proprium Serenteiner. Auff söllichs 
Er ain schriftlichen bezewg vnnd protestacion zedtl in beywesen persönlicher 
gegenwirtigkeit des Hochgelerten JacobenÖslersvndMauricienBurgk- 
s taler offennlieh verlesen liesz von wordt zu wordt also lauttennde Vor Euch 
den wolgebornnen Erwirdigen, Gestrenngen und Hochgelerten Edlen vnnd 
vessten, Romischer kayserlicher Mayestat etc. vnnsers allergnedigisten herrn 
loblichen hofmaister, Canntzler, vnd hof Retten, meiner gnedigen vnnd lieben 
herrn, Auch diesen gegenwurtigen nolarien vnnd getzeugen, Erschein ich Conn- 
radtPeutinger, baider Rechten Doctor kayserlicher Mayestat, Rat, vnd von 
Irer Mayestat, zu nachfolgennder sach furgenomer vnnd geordenter Anwald 
vnnd procurator, Innhallt meins gewalt brieffs so hiebey liegt Sag vnd bring 
für, als hieuor vnnd zu uerschioer zeit, egeruert Römisch kayserlich Mayestat, 
Ircr Mayestat Diener, Jörigcn Sn itzenpaimer, in pottschafft weis mit etli- 
chen gemessen beuelheo, vnd Instruction zu dem durchleuchtigen Furstenn vnd 
herrn, herrn aller Reussen etc. abgeuertigt vnnd geschigkt, vnnd derselb Sni- 
Sitzb. d. pbil.-hist. Cl. XLIIL Bd. II. Hfl. 18 
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tzenpaimer, ainer pundtnus vnd verainigung halben, auff dieselben Credenntz 
vnd Instruction (die doch nur auff ain erfarung, vnnd trost, vnd dhainer entli- 
ehen handlung oder beschluss gestellt gewesst ist) ettwas weitter versprochen 
ynnd zuegesagt, dann Er von Irer Mayestat, macht gehabt hat, Darauff dann die 
kaysserlich Mayestat in treffennlichem Rat gefunden, das Ir Mayestat, söllie 
hanndlung vnd pundtnuss, vmb des willen das bemelter Schnitzenpaimer, bor 
den Reussen nit verschanbt, vnnd das die Reussisch pottschafft die dann des- 
halben treffennlich bey Irer Mayestat gewesst, nit vmbsonnst Verritten, ynnd 
mit schannden (zuuersteen, on enntlich ausrichtung) wider haim komen were, 
briefflichen bestet, vnnd gesworn hat. Doch mit der protestacion, dieweil die- 
selbig erst verschrei bung, wider kayserlich Mayestat vnd des hailigcn Reichs 
Stilm vnd gewissen auffgericht, vnnd doch nichtz destminder der Reussi scheu 
potschafft, aus den obertzelten vrsachen vberanntwurt ist, das kayserlich Maye- 
stat, ain ander versehreihung, die dann der Ersten versohreibung, den merent 
tail gemes, aHain was wider kayserlich Mayestat, gewissen were, heraus zue- 
lassen, vmb des willenn, das der Erst brieff ist gewest, sonder absque Quare et 
Quia, vnnd der ander vmb Quare et Quia, welches sich dann, zwischen so gros- 
machtigen Herren, als kayserlich Mayestat vnnd den gross Fürsten in Reussen 
wol getzimbt het, aufrichten und vberantwurten sölle, darauf dann die kayserich 
Mayestat von stund darnach Doctor Jacoben Osler, vnnd Maureitz Borg- 
st al er Irer Mayestat Dienner zu demselben Grosfursten in Reussen geschigkt 
vnnd abgeuertigt hat, mit beuelh, das Sy vnnder anderen Iren handlungen, den 
Ersten brieff, der dann der Reussischen pottschafft mit sondern wortten, pro- 
testacion weis, vberanntwurt ist, eruorderen, vnnd den Jüngern brieff (gefertigt 
in seinem anfang. Wir Maximilian von gottes gnaden, Erweiter Römischer kay- 
ser etc. vnd am datum lautendt, Geben in vnnser Stat Gmunden, am 4. tag des 
Monets Augusti, Nach Cristi vnnsers lieben herrn geburt tawsent Fönffhundert 
vnd Im Funfftzehenden, Irer Mayestat Reiche, des Romischen im Newnund- 
swaintzigisten Jare, dem gedachten Gross Fürsten in Reussen vberantwurten 
söllen, der dann dem Ersteren pundtbrieff Nemblich auff pergamen, mit dem 
guldin Sigel gefertigt vnd sonnst in allen artigkln, die nit wider kayserlicher 
Mayestat gewissen vnd des hailigen Reichs Stil um vnd Ordnung sein gemes 
gewesst ist, den auch die Reussisch pottschafft, die mit kayserlich Mayestat, 
gesanndten, ver Rittenn ist, gesehen, vund sich daruff erpotten hat, von kayser- 
licher Mayestat wegenn, bey Irem herren, souil Innen zimblich sey, vleiss für zu 
kerren vnd zu uersuchen, das Ir herr denselben newen brieff der kayserlich 
Maiestat gesanndten dagegen herausgeben, vnd vberantwurten das aber der 
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Gross Fürst in Reussen dhainswegs gestatten» thno noch zugeben, sonder sich 
des Erstenn brieffa halten vnd behelffen wöllenn, vnd enntlicb der kayserliehen 
Mayeetat gesanndten Doctor Jacoben Osler vnnd dem purgstaler, die 
dann Ir Mayestat zu Irae geschigkt hat, vber Iren angekehrten vleiss, dise ant- 
wurt, der Erat briefF, sey besworrn, dartimb konnd noch muge Er den andern 
brieff, wiewol Sy baid auf ain Datum gestelt sein, nit annemen, Aber der kay- 
serlich Mayestat, gebe er nach, das Ir Majestät, des letzten brieffs hallten mug, 
wie dann gemelter Doctor Jacob Ösl er vnd Burgstaler vor Ewr genad 
vnnd gönnst, sölhs yetzo mit mereren wordten, untzaigt, vnd daneben der kay- 
serlieh Mayestat, denselben Jungern brieff, widerumb vberantwort haben. Auff das 
alles aber kayserlich Mayestat gemüt wil und maynung nit änderst gestände nn 
vnd noch au diser zeit nit änderst steen auch sein sollen dann das Ir Mayestat 
nit den Ersten, sonder disen letzsten pundtnus vnd ainigung brieff, als vil der 
Ir Maiestat angeet vnd berueren kan noch mag, auch die Cristenlich kirchen vnd 
religion erleiden mugen, gleben volg thun, vnd nachkomen, Auch den, so die 
negst Reussiach pottschafft oder Rette zu Irer Mayestat komen, wie sich gepucrt 
swern vnd Inen vberanntwurten solle. Das alles in Irer Mayestat Namen vnd 
von Irer Mayestat wegen, Ich als anwald vnd procurator wie uoreteet, in der 
pösten vnd vstreglichisten weis form vnd maynung, wie das in allem Rechten 
vnd sonst allenthalben guet Crafft vnd macht, hat, haben soll kan vnd mag, on 
meniglichs widersprechen, yetzo hiemit offenlich vnd zierlichen antzaig Betzeug 
vnnd protestier, auch euch Notarien all drey sament vnd sonderlich ersuech 
vnd Requirier, Bitt auch, vnnd Beger, mir vber solh mein gethan beezeugknus, 
vnd protestacion ain oder mer glaubhafftig vnnd offen Innstrument zu machen 
vnd zu geben, als vil vnd offt dann soihs der Romischen kayserliehen Mayestat 
vnnd mein notdurffl erfordert Auff vtrlösung sfllbs zetls, meldet vnd redt der 
genant Doctor Peuttinger, wie der selb zedtl in sich hielt, vnd ausweist, also 
wolt Er auss beuelh vnd In namen wieuorstat offenlichen vor bemeltem hoclv- 
loblichen Hoff Ratt vnd vnderschriben Notarienn Vnd getzeugen zierlich vnd 
nach aller notdurfft angetzaigt bezewgt und protestiert habenn. Ersuchet requi- 
riert vnd bat vns vnderschriben Notarien das wir egerurter kayserlicher Maye- 
stat Ime, alls Ir Mayestat anwald ains oder mer glabbaft vnd offen Instrument 
aUs offt vnd Sy der notdurfftig wurden machen vffrichtenn ynd geben sötten. 
Geschehen sind diese Ding der Jaren, Zinszal Indicion kayserlicher regierung 
Monats tag stund vnd stat hemorgeschribenn. Des sind getzeugen die furnSmen 
Ersamen vnd weysen Hanna Bongartner von villach Patmynner von Costennts 
Hanns Jungwirt vnd Matlieis schönperger baid von Bassaw Alls die getzewgen 
vleissigklich dartsoe erfordert gcaiacht vnnd gebetenn. 

18* 
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Vnd ich Jacob Morlin Bürger zu Augspurg ain lay, von Bapsllichcm vntl 
kayserlichem gewalt ain offen vnd approbierter Notarj, bey obgeschriben sachen 
handlungen wie obgeschriben statt raitsampt den obbestimpten Zeugen person- 
lich gewesen gewalt anzaigen bezewgen vnd protestirn gesehen vnd gehört , 
Hierumb so hab Ich diss gegen wirtig offen Instrument mitsampt andern nach- 
geschriben Notarien in diss form gepracht durch ains andern hande getrewtich 
schreiben lassen, vnd mit mein selbs hande getrewlich schreiben lassen, vnd 
mit mein selbs hande als Notarien vndterschriben Ouch mit mein gewondlicben 
Zaichen namen vnd Zunamen geöffnet vnd bezaichaet zu warhait vnd zewgknus 
aller obgeschribner sachen vleissigklich darzu erfordert geaischt und gepetten. 



L. S. Vnd Ich Gilg Mörlin Burger zu Augspurg ain lay, von Bapstlichem vnnd 
fotarii. tayggriicnem gewalt ain offen vnnd approbierter Notarj, bei obgeschriben 
sachenn hanndlungenn wie obgeschriben stat, mit sampt den obestimbten Zew- 
gennpersonnlichgewesenn, gwalt antzaigen bezewgen vondprotestirengcsehenn 
und gehört Hierumb, so hab ich diss gegenwirtig offen Instrument, mit sampt 
andern, vor, vnd nachgeschriben Notarien In diss form gebracht, Durch ains 
andern iiannde, getrewlich schreiben lassenn, Vnnd mit mein selbs Hannde alls 
Notarien vndlerschribenn, oüch mit meinem gewondlicben zaichenn namen vnnd 
zunamen geöffnet vnnd bezaichnet zu Warhait vnnd zewgknus aller obgeschrib- 
ner sachenn, vleisiglich dartzu erfordert geaischt vnnd gebetenn. 



L- S. Vnnd Ich Martinus hayden Burger zu Augipurg, von Römischem Kayser- 
Noi:<r ' liebem Gewalt ain offen vnnd Approbierter Notari bey obgeschriben Erseheinen, 
Gewalt anzaigen, Verlesung der Bezewgzeltel, vnnd Protestieren, Auch allen 
vnnd yeden andern obgeschriben sachen vnd hanndlungen, mitsampt den obbe- 
stimbten zewgen persönlich gegenwirtig gewesen bin, Solhs alles vnnd yedes 
geschehen gesehen vund gehört, Hierumb hab ich ditz gegenwirtig offenn 
Instrument, mitsampt den zwaien obgeschriben Notarien In ditz form gebracht, 
durch andere Glawbhafte person getrewlich schreiben lassen, vnnd mit mein 
(als Notarien) selbs aigen hannde, vndterschriben, auch meinem gewonlichen 
Notariat zaichen. Tauf vnd zunamen bezaichnet gemerckt vnd geöffnet, zu 
gezeugnus vnd warhait aller vnnd yeder obgeschriben sachen vnd handlungen, 
da« zu tun Insonnders dartzu beruefl requiriert ersucht vnnd gepeten. 
Orig. auf Pergament im k. k. Hausarchiv. 
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Schreiben des Cardinal«' von Chirk an Kaiser Maximilian I. 

1515. 28. April. 

Allergnedigister Kaiser. Mein vnderthenig vnnd willig dienst sein Ewr. 
khay. Mt. allzeit zuuor. Allergnedigister herr, Auf mein Schreiben so loh Ewr. 
khay. Mt. in meinem Abschied von Prcsspurg aus gethan, darinen Ich Ewr. 
Mt. eylends Sumarie bericht hab gstalt meiner hanndlung vnd wie Ewr. kay. 
Mt. persöndlich zuekunfft der hungrischen vnd Pollnischen Sach halben, in 
all weg not sey, mit vnndertheniger Ermanung Sich zu solcher zuekhunft zuent- 
sliessen, Auch nachuolgend, auf die volkhumen vnd gründtlich vnderricht, so 
leb Ewr. Mt. von allen denselben Henndlen durch den von Rogendorf vnnd 
Viczthumb gethan hab, Wie Ewr. kay. Mt. als Ich hoff unlenngst vernommen hat. 
Fueg Ich Ewr. kay. Mt. vnderthenigelich zuuernemen, daz mir nit alain von 
meinem dien er, den Ich allen Sachen zu guet nach meinem abschid, gen Press- 
jMirg geschickht hab, mermals verkhündt wirdet, Sonnder mich auch in etlich 
ander weeg glaublich anlanngf, daz den Kunigen von Hungern vnd Polan auf 
meinen abschid, vnd gedachte mein Expedition zu Ewr. Mt. besehenen, die Zeit 
anfancht gar lanng zu werden, vnd daz Sy sich, nit alain merkhlichs Cosstens 
vnd vngelegenhait, damit sonnderlich der kunig zu Polan, aws seinem kunig- 
Reich so lanng beswarlich harren vnd pleiben mues Sonodor mer, daz Sy in 
den Sachen, so Ich von wegen Ewr. kay Mt. mit Inen angefangen vnd gchanndlt 
vnd dannocht zu weytem verstannd gepracht hat, suspens gehalten vnd ange- 
hengt werden srer bekhumern vnd besweren, also wo Sich Ewr. kay. Mt. zue- 
kunft oder derhalbcn gegrundter Beschayd lennger verziehen solt, daz zusorgen 
die Kunig, aus Iren Notdurften bewegt werden möchten, Sich Ircr Hoffnung 
vnd warrt zu verwegen vnd anndern gstalt zu Iren Sachen zusehen, Darumb 
e>man Ich Ewr. kay.Mt. vndertheniger getrewer maynung wievor, Ewr. kay. Mt. 
welle disc Ewr. Mt treffenlich Sach anndern Hendlen Sy seyen wie die wellen, 
furseezen darinn kainen verezug thuen, Sich Ewr. Mt. gemuets vnd willens, vn£ 
sonnderlich Ewr. khay. Mt. persönlichen Zuekhunft, an die Ich nichts awszu- 
richten verhoff, vnd durch die in hoffnung vil annder Ewr. Mt. Sachen getrost 
gesterckt, vnd auf guete weeg gestellt werden mugen entsliessen, auch sonnder- 
lich bedennken, die Beswarung payder kunig, so Inen des Verczugshalben ob- 
ligen mag, vnd desshalbcn in der Sach, souil Ewr. Mt. vermag, eylen, das wil 
Ich zusampt Ew. Mt. sei bs Notdurft Erren vnd guetten, vnderthenig vnd gelreu- 
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lieh vmb Ewr Mt. verdienen. Dntum Wienn am Acht vnd zwainezigisten tag des 
monefs Aprilis, Anno domino etc. im fünfzehenden, 

Ewr. k. Mt,. 

vndertenigister diener 
Cardinal von Gurckh. 

Poscripta. Ist mir gleich ain Posst von Ewr. Mt. zuekhumen, darbei Ich 
aws Ewr. Mt. Schreiben vernomen hab, wie Ewr. Mt. das obengezaigt mein 
Schreiben von Haimburg auch darnach Rogendorf vnd Viczthumb zu Ewr. Mt. 
khumen seien, Wie auch Ewr Mt., mein vndericht vernommen, vnd nemlich was 
gstalt Sich Ew. Mt. zu dem zug herab entslossenhab,dess pin Ich, vber die mass 
hoch erfreyt, Ich wierdt auch den kunigen von Hungarn vnd Polan solch» in 
diser Stund verkünden, Sy damit in Irer Hoffnung vnd warrt zu trösten, vnge- 
zweiflt, Sy werden dess gar wol zufriden sein, Ewr Mt. glawb entlich, daz sol- 
cher Ew. Mt. Entflus vnd furnomen Ewr. Mt. zuekunft in all weg not vnd guet ist, 
dann mir ist auch gleich in diser Vr ain Schreiben von Marggraf Jorgen von 
Branndenburg zuekhumen, auch darbey ain Zedl von dem von Hessberg so Ich 
Ewr. Mt. hiemit zuesend darauss Ewr. Mt. vernemmen mag. zudem, daz Ich 
solchs sonst wol ways, wo Ewr. Mt. nit khumen oder die Sachen lanng 
anhanngen solt, daz gewisslich nicht guets darauf stüend, darumb erman vnd 
pitt Ich Ewr. Mt wie obsteet. Ew. Mt. wo! kan, eylend fördern. 

Was dann Ich vor der Rechten zusamenkbunft prologuiren sol vnd mag 
dar Inn will Ich awf Ewr. Mt Bschayd sopald mir der zuekhumbt, getrewen fleis 
fürkheren, doch stell Ewr. Mt. die proloquenda leidlich vnd lind, daz Sy ange- 
nummen werden mugen, awf maynungen, wie Ewr Mt. bey Rogendorf vnd 
Viczthumb vernomen hat. Sonst wurd mir auch beswarlich sein, hinab zuzychen 
das wolt Ich Ewr. Mt. der Ich mich vnnderthenigist beuilch nit verhalten 
Datum vts. 

E. kay. Mt. 

vndertenigister diener 
Cardinal von Gurckh m/p. 

Von Aussen: Römischer Kayserlicher Maiestat etc. meinem allergne- 
digisten Herrn zu Händen Ihrer Mt. Cannczlers Herrn Zipprean von Serennteio 
etc. oder Ihrer Mt. obristen Secretarien Niclsssen Zieglers etc. 
Orig. im k. k. Hausarchiv. 
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IX. 

Functionen, die zwischen dem Könige Sigismund von Polen and dem Cardinal 
von Gurk in Pressburg abgeschlossen worden sind. 

1515. 20. Mal. 

Cum Serenissimus dominus Rex Polonie, in ea Semper voluntate fuerit vt 
cum Sacra Imperiali Mate in optima amicitia et beniuolentia fraterna viuat et 
maneat» suamque Maiestatem tanquam fratrem maiorein et consanguineum cha- 
rissimum eliam obseruet ac veneretur, piaceat igilur Mati sue Cesaree ut res e 
negotia, inter eundem Serenissimum dominum Polonie, regem, et Magistrum 
J'russie, ac ordinem suum in ea forma et modo remaneant, quemadmodum erant 
vi obseruabantur. ab anno domini Millesimo quadringentesimo Sexagesimo 
Septimo tempore felicis memoria Friderici Imperatoris et Sereni mi domini 
Kegis Casimir!, nec Magistrum prussi$ eiusque ordinem subtrahere velit ab 
liiis que debent sue Serenilati et regno Polon'e. et que predecessores eius 
Magistri fuciebant, neque auxilium neque consiüum ei prestet, in damnum et 
detrimentum sue Serenitalis et Regni sui. 

Quod si post hac alique noue diflerenti$ et controuersie. inter Serenissi- 
mum dominum Regem Polonie et Magistrum atque Ordinem infra quinquenium 
exorirentur, idem Magister siue ordo in prussia. prius regiam Matern polonie, 
snperinde amicabiliter requirat, et prius tentetur, si eiusmodi difierenti^ et 
controuersie, inter seipsos amicabiliter, et per bona media, componere poterunt. 
Sin minus quod ille ipse controuersie, ad amicabilem composicionem Sacratissimi 
Imperatoris Maximilian» moderni et Serent mi domini Wladislai regis Hungarif 
ac reuerendissimorum dominorum, Thome Strigoniensis sedis apostolice legati 
et Matbei Gurcensis sanete Romane, Ecclesie Cardinalium concordari debeant et 
si quis eorundem dominorum, ad componendas huiuscemodi controuersias 
designatorum, intra spacium suprascripti temporis , ab hac vita discederet, 
tunc tres reliqui, cum assensu et voluntate Serenissimi domini polonie, Regis in 
locum demortui alium surrogare et sufficere poterint cum quo carundem con- 
trouersiarum componendarum, habebunt facultatem. 

Serenissimus dominus Rex Polonie, mox post vicloriam de Duce Moscho- 
rum babitam. potuit habere cum eo indueias et nunc posset si Teilet, sed in hoc 
statu rerum non censet id esse e re sua et dominiorum suorum, si tarnen Cesarea 
Maiestas habet mandaturo ad plenariam concordiam perficiendam, aut si Ora« 
tores eiusdem Moscbi fulti plenaria potestate hic aderunt Regia Matas. cum 
consiiio Serenissimi domini Germani sui non recusabit candem concordiam 
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e quis et iustis condicionibus inire, quam si Moschus detractaret, aut in i tarn 
obseruare nollet extunc Matas. Cesarea illi contra Serenissimum Regem Polonie; 
et regna, ac dominia sua. amplius nullum auxilium vel favorem prestare debeaf, 
directe vel indirecte, per se vel submissas personas, 

Item pro bono pacis et amicitie firmande Sereni mQS Dominus Rex Polonie. 
est contentus, vt soli Germani ad ordinem in prussia suscipiantur. 

Item, quod ad svbditos Sereni ml domini Poloni^ regis Ciuitatum Gdanensis 
et Elbingensis attinet, qui banis Imperialibus et alijs modis Juri regni Polonie; 
noxijs molestari et grauari solent, In Conuentu serenlssimorum dominorum Hun- 
garie, et Polonie regum, cum sacru Cesarea Maiestate, queretur modus, quo res 
hec iustis et equis medijs terminetur. 

Item Serenissimus Rex Poionif contcntatur, quod Cesar in hoc Conuentu 
poasit sinYul cum Serenissimo rege Uungarie et reuerendissimis dominis Stri- 
goniensi et Gurcensi Cardinalibus videre et sc informare de differencijs, inter 
eundem Serenissimum regem Polonie et Magistrum atque ordinem prussie et 
Hos omncs studere amicabiliter coocordare. Quod si non fieret, nichilominus 
articulj suprascripti in suo maneant vigore. 

Acla sunt hec Posonij et prolocuti concordati, et conclusi supradicti arti- 
culi inter Serenissimum Principem et dominum dominum Sigismundum Regem 
Polonie Magnuro Ducera Lituaoie Rossie Prussif que etc. dominum et heredem, 
ac Reuerendissimum dominum Matheum Saneti Angeli Diaconum Cardinalem 
Gurcensem Coadiatorem Salzburgensem ac Sacratissimi principis et domini 
domini Maximilian! Roroanorum Imperatoris semper Augusti in Italia locum- 
tenentem generalem et ad suprascripta mandatarium et procuratorem specialem. 
Presentibus Serenissimo Principe et domino domino Wladislao Hungari$ et 
Bobemi$ Rege et Consiliarii« prefatarum trium Matum. In quorum fidem et 
testimonium Serenissimus Dominus Rex Polonif et Reverendissimus Dominus 
Cardinalis Gurcensis supradicti hos articulos subscripserunt manibus propriis 
et Sigillis sev Signetis consuetis muniri fecerunt. Anno domini Millesimo quin- 
gentesimo quinto decimo. Die Vigesima Maij. 

Sigismundus Rex subscripsit 

Matheus Cardinalis Gurcensis etc. p. m. s. 
Orig. auf Papier Bit 2 aufgedruckten Siegela im k. k. Hausarchir. 
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X. 

Ratiflcations-Urknnde K. Sigismunde von Polen über den mit dem K. Maxi- 
milian !. getroffenen Ausgleich. 

1518, 22. Juli. 

Sigismundus Dei gracia Rex Polonie Magnus Dux Lituanie Russie Preussic - 
que etc. dominus et heres. Tenore presentium recognoscimus et profitemur. 
Quod cum inter alias coras et studia nostra que ante oculos nunquam nobis 
obuersare desistunt id nostro potissimum insederit animo ut cum omnibus 
christianis principibus concordiam et amiciciam ineamus et quos ob aliquas 
causas inter se dissidentes, et discordes, videamus, nicbil intentatum relinquere 
vellemus. quin eos quantum in nobis est in graeiam reuocare vnanimesque facere 
valeamus, ut cum coniu actis essent animis, id cogitare, meditari et parare 
possint, quod ad hostem communem Christiane retigionis debelJandum, ac procul 
Europe finibus extcrminandum neceasarium esse censerent, et nos quoque qui 
perpetuo eiusdem hostis bello premimur, eorum glorie participes et socii esse 
queamus annisque et viribus Regnorum nostrorum in eodem bello de re ipsa 
christiana benemereamur. Cum autem inter nos et Serenissimum fratrem 
nostrum dominum Wladislaum Hungarie et Bohemie etc. Regem consultacio 
esset, queisex omnibus hijsdem principibus esset, quem potissimum deligeremus, 
cuius amiciciam merito pluris facere debeamus. In primis Sacratissima 
Maiestas Serenissimi principis et domini domini Maximiliani Diuina fauenle 
clemencia E. Romanorum Imperatori« Semper Augusti. Germanie Hungarie, 
Dalmatie etc. Regis,Archiducis Austrie, Ducis Burgundie, Brabancie etc. Comitis 
palatini etc. fratris et Consanguinei nostri Maioris cbarissimi se obtulit. cum 
qua ut a diuis pareotibus et sue Maiestatis et nostris ordiamur, retcremque 
necesaitudinem incredibili quodam amoris sunimequc vtrinque beniuolcntie 
vinculo coniunctam et confirmatam recenseamus materni etiam sanguinis vin- 
culum ad amiciciam ineundam et confirmandam stimulos adijcere videtur. et cum 
inter communes eciam. et sue Maiestatis et supradicli Serenissimi fratris noslri 
domini Hungarie et Bohemie- Regis liberos et Nepotes per promiscua conubia, 
noua iterum affinitas contractu et consumata esset, qui viin eiusdem veteris 
amicitie nouo quodam gluiino consolidaret, et que singulari quadam animi ei 
ingenii dcxteritate Reuerendissimi in christo palris domini Mathei. Saudi 
Angeli Diaconi Cardinalis Gurccnsis Coadiutoris Salcburgensis principis Con- 
silarii loeumtenentis prefate Imperalis Malis in Italia generalis, composita et 
perfecta est qui ad cam concludcndam, ac ad componendum quasdam inter nos 
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et Illustres Principes. Magnum Magistrum prussie et Moschovie Ducem diffe- 
rencias a sua Majestate. plena facultate scripti mandati suffullus. ad nos 
missus, omnia supradicta, tarn de matrimonio inter eosdem libros et nepotes 
utriusque supra dictarum Maiestatum quam de differenciis inter nos et prediclos 
Illustres principes, Magnum Mag istruni prussie et Moschovie|Ducem et noonullis 
aliis rebus, concordauit et conclusit prout in literis atque articulis super hijs 
rebus confectis lacius continetur. Quorum quidem articulorum formula et 
tenor. de verbo ad verbum hic insertus, talis est. Cum Serenissimus dominus 
Rex Polonie in ea semper voluntate fuerit, ut cum Sacra Imperiali Mate, in 
optima amicicia et beniuolencia fraterna vivat et maneat suamque Matern, tan- 
quam fralrem maiorem et consanguineum charissimum etiam obseruet ac 
veneretur placeat igitur Majesfeti sue Cesaree, ut res et negocia inter eundem 
Serenissimum Polonie Regem et Magistrum prussie ac ordinem suum in ea 
forma et modo rcmaneant, quem ad modum erant et obseruabantur ab Anno 
domini Millesimo quadringentesimo Sexagesimo Septimo tempore felicis 
memorie friderici Imperatoris, et Serenissimi domini Regis Caaimiri, nec 
Magistrum prussie, eiusque ordinem subtrahere velit ab hijs que dcbent sue 
Serenitati et Regno Polonie, et que predecessores eius Magistri faciebant, 
ueque auxilium neque consilium ei prestet in damnum et detrimentum sue 
Serenitatis et Regni sui. Quod si post hac alique noue differentie et controuer- 
sie inter Serenissimum dominum Regem Polonie et Magistrum atque ordinem 
infra quinquenium exorirentur. Idem Magister siue ordo in prussia prius 
Regiam Maiestatem polonie super inde amicabiliter requirat et prius tcn- 
letur si huiusmodi difierencius et controuersias inter se ipsos amicabiliter et per 
bona media componere potcrunt. Sin minus quod ille ipse controucrsie ad ami- 
eubilem composicionem Sacratissimi Imperatoris Maximiliani moderni et Serenis- 
simi domini Wladislai Regis Hungarie ac Reucrendissimorum dominorum 
Thomq Strigoniensis sedis Apostolice legati, et Matbei Gurcensis Sancte Ro- 
mane ecclesie Cardinalium, concordari debeant. Et si <juis eorundem dominorum 
ad componendas huiusmodi controuersias designatorum, intra spacium supra 
scripti temporis, ab hac vita discederet, tunc tres reliqui cum assensu et volun- 
tate Serenissimi domini Polonie Regis in locum demorlui, alium surrogare et 
suffieere poterint, cum quo earundem controuersiarum coroponendarum habe- 
bunt facultalem. 

Serenissimus dominus Rex Polonie mox post victoriain de duce Moschorum 
babiiam, potuit cum eo habere inducias, et nunc possct si Feilet, sed in hoc 
statu rerum non censct id esse e rc sua et dominiorum suorum. Si tarnen 
Cesarea Majestas habet mandatum ad plenariam concordiam perficiendam, 
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aut si Oralores eiusdem Moschi fulti plenaria potestate hic aderunt, Regia 
Matas cum consilio Serenissimi germani sui non recusabit eandem concordiain 
equis et iustis condicionibus inire, quam si Moschus detractaret aut iniiam 
obseruare nollet, quud extunc Matas Cesarea, Uli, contra Serenissimum 
Regem Polonie et Regna ac dominia sua, amplius nullum auxilium vel fauorem 
prestare debeat, directe vel iodirecte per se vel submissas personas. Item 
pro bono pacis et amicicie firmande, Serenissimus dominus Rex Polonie est 
^ontentus, ut suli Germani ad ordinem in prussia suscipiantur. Item quod 
ad subditos Serenissimi domini Polonie Regia Ciuitatum Gdanensis et Elbingen- 
sis attinet, qui bannis Imperialibus et aliis modis Juri Regni polonie noxiis, 
molestari, et grauari solent. In conuentu Serenissimorum dominorum Hun- 
garie et Polonie Regum, cum Sacra Cesarea Maiestate queretur modus, quo 
res hec, iustis et equis mediis terminetur. Item Serenissimus Rex Polonie 
contentatur, quod Cesar in hoc Conventu possit simul cum Serenissimo Rege 
Uungarie et reverendissimis dominis Strsgoniensi et Gurcensi Cardinalibus, 
videre et se informare de differenciis inter eandem Serenissimum Regem 
Polonie et Magistrum atque ordinem prussie et illos omnes studere amica- 
biliter concordare, quod si non fieret nichilominus articuli suprascripti in 
sno maneant vigore. Acta sunt hec Posonii et prolocuti concordati et con- 
clusi suprascripti articuli inter Serenissimum principem et dominum dominum 
Sigismundum Regem polonie Magnum ducem Lituanie Russie prussieque etc. 
dominum et heredem, ac Reuerenmum dominum Matheum Sancti Angeli Diaconum 
Cardinalem Gurcensem. Coadiutorem Salczburgensem ac Sacratissimi principis 
et domini domini Maximiliani Romanorum Imperatoris Semper Augusti in Italia 
*Iocumtcn entern gcneralem et ad suprascripta Mandatarium et procuratorem spe- 
cialem. Presentibus Serenissimo principe et domino domino Wladislao Hungarieet 
Bohemie Rege, et Consiliariis prefalarum trium Majestatum. In quorum fidem et 
lestimonium. Serenissimus dominus Rex Polonie et Reueren*« dominus Cardinalis 
Gureensis supradictt, hos articulos subscripserunt manibus propriis, et sigillis seu 
stgnetis consuetis muniri fecerunt. Anno domini Millesimo quingentesimo decimo 
quinto, die vicesiraa Mensis Maij. Nos itaque de omnibus Ulis plenam noticiam haben- 
tes, et illa ex animi nostri sentenciaconcordata et conclusa esse affirmantes, omnes 
et singulos memoratos articulos ut premittitur inter supra nominatum Serenis- 
simum principem dominum Maximilianum. E. Romanorum Imperatorem, medio 
Rererendissimi domini Cardinalis Gureensis eius nomine actos prolocutos 
et conclusos, cum omnibus et singulis eorum punetis, clausulis et contineneiis 
prout iacent aeeeptamus , ratificamus, approbamus, laudamus, et conflrmamus 
ipsosque perpetuum firmitudinis robur obtinere volumus. Promittentes insuper in 
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vcrbo nostro Regio, ac sub fide boni letalis et ingenui principis, pro nobis 
atque llluatrtssimis liberis Regnis et dominiis nostris, quantum nos et illos 
ooncernunt, nos omnia supradicta, in predictis lifteris atque articulis prolocutis 
expressa, firmiter ac inviolabiliter observare, exequi, et adimplere, neqoe Ulis 
quoquomodo contrauenire de Jure vel defacto » directe vel indirecte, omni 
dolo et fraude penitns seclusis. Ut autem Serenissimus frater noster Polonie 
Rex vboriorem animi nostri alTcctionem fralernumque erga se Studium eu : den- 
rius cognoscat, eontenti fuimus primum articulum circa negocium pruthenicum, 
vna cum alio articulo de Ciuitatibus Gdanensi et Elbingens! in hunc modum et 
formam declarare, cxtendere scu rcformare. Ifem conclusum est quod res et 
negocia inter Serenissimum Polonie Regem, et Magistrum prussie et ordinem 
suum in ea forma et modo remancant quemadmodum erant et obseruabantur 
post factam pacem perpetuam ab anno domini Miilcsimo quadringentesimo 
sexagesimo scptimo tempore felicis memoric friderici Imperatoris geniforis 
nostri et Serem«« domini Regis Casimiri» et quod nos non inhibebimus nec 
subtrahemus Magistrum prussie eiusque ordinem a prestando iuramento quod 
Hebet sue Serenitati et Regno polonie et que predecessores eius Magistri 
faciebant, neque auxilium neque consilium ei prestabimus in damnum et detri- 
mentum sue serenitatis et Regni sui. Item quod ad Ciuitates Gdanensem et 
Elbingensem attinct, que hactenus bannis et aliis modis Juri Serenissimi Regis 
et Regni polonie, noxiis grauabantur, Nos ex nunc iam easdem Ciuitates, ab 
Jiijsdem bannis absoluimus et liberos esse decernimus, ac id ipsum lodicio 
Camere nostre Impcralis literis nostris denunciabimus, mandabimusque ut 
easdem Ciuitates a preteritis bannis absolutas dimittat, et in futurum ex qui- 
luiseunque causis ad cuiuscunque inatanciam nunquam audeat bannire, vel quouis 4 
modo infestare, nultumque iudieium contra easdem Ciuitates et earum similes, 
a nostra Imperiali Judieii Camera deineeps instrui et fieri permittemus. Quos 
duos vltimos articulos Nos haud secus quam superiores, cadetn fide qua supra 
promittimus inviolabiliter obseruare adimplere, et exegui neque illis quoquo- 
modo contrauenire. Harum testimonio literarum nostrarum Sigilli nostri muni- 
tione roboratarum. Datum in Ciuitate Wiennensi die vigesima secunda mensis 
Julii Anno domini Miilcsimo quingentesimo quinto deeimo. Regni nostri anno 
Nono. 

Sigismundus Rex subscripsit. 

Orig. auf Pergament mit einem an einer goldenen Schnur anhängenden Siegel 
im k. k. Häusarchiv. 
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XI. 

Schreiben K. Maximilian s I. an Albert Pins Grafen von Garpi, seinen Bot- 
schafter bei dem Papste. 

1515. 21. August. 

Maximiiianus diu i na fauente dementia Romanorum Imperator semper 
Augustus. 

Magnifice, fidelis, dilecte. Post quam, ut iam sepius ad te scripsimus, con- 
uentus iste noster cum serenissimis fratribus nostria Hungarie Bohemie Polo- 
nieque Rcgibus uidebatur non tarn communibus rebus Regnis atque subditis 
necessarius sed et toti Reipüblice Christiane coinodus, Infidelibua uero formido- 
losus, celeri itinere ex oppido nostro Lyntz descendimus et viennam venimus et 
deinde statim praefatis serenissimis Regibus et eorum liberis obuiam progressi 
cum carum serenitatibus in loco campestri ac piano et ad banc rem opportuno 
intra Limites Fatrie nostrc australis con (uenimus) et primum colloquium fra- 
ternamque salutationem et que ad buius modi Res attinent, amanter peregimus. 
Die autem sequenti, que erat 17. Julii, serenitates suas in hanc ciuitatem 
nostram Viennen. ded(uxi)mus videlicet serenissimos Hungariae Regem cum 
suis Jiberrs Rege Ludouico et Anna et Regem Polonie, (Ulis) omnem honorem 
atque fraterni amoris demonstrationem exhibuimus, et tum amantissime comiter 
et frateroe inter nos sumtis conuersati cum satisfaclione auimorum et feruen- 
tissimorum des(ideri)orum nostrorum ut rix dici possit. Inter alia autem, que 
inter nos fuerunt tractata precipue co(rnrai)simus et execuli sumus ac omnia, 
que nuper per Reuerendissimum Cardinalem et Principem nostrum Gurcensem 
P(osonij) cum earum serenitatibus fuerunt prolocuta et potissimum illa duo. 
mntrimonia solenniter in Ecclcs(ia) celebravimus videlicet Serenissimi Domini 
Ludouici Hungarie et Rohemie Regia cum ser" Domina Maria nepte nostra per 
verba de presenti secundo nos (ita) volentibus eisdem ser" u Regibus nomine 
nostro per verba de presenti contraximus cum ser" a Anna filia Regia Hungariae 
que iam XII annos complete fuerat nata facta per nos prius protestatione solenni 
si in spacio unius anni alter ex nepotibus nostris Ferdinandus aut Carolus eam 
ducere uellet, quod ex tunc contractus noster cum ea finitus et cas«atus ac 
nullus esse debear, sicut ex Instrumento Protestationis desuper confecto et quod 
in presentiarum ad te mittimus , latius tnteiliges.. Et quia speramus alterum ex 
Nepotibus nostris cum prefata Domina" Anna infra spacium prefatum unius anni 
per verba de presenti conlracturum et necessarium est ut forte propter con- 
traetum per nos per verba de presenti factum et minorennitatero in isto? casu 
interueniant opportune sedis apostolice approbationes , dispensationes et suple- 
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tiones Iccirco curabis opportunas a S M D. N. impetrare, — primo protestatio nU 
nostre approbationem, quod noo obstante quod nos confraxerimus cum ser"" 
Anna per verba de presenti nihilominus libere uou3 ex nppotibus nostris possit 
cum ea contrahere: et super hoc dispenset S Ua sua et supleat defectum aetatis 
in 8er aU Rege Ludouico et Maria, qui ad huc sunt impuberes et contraxerunt 
per verba de presenti, — in quibus suppleantur omnes defeclus st qui forte 
interuenissent unacum confirmationibus et alijs clausulis opportunis et huius 
modi dispensationis Htteras quantocius ad no9 destiaari eures. Si uero opus 
foret tibi aliqua clariori Informatione in hac re confestim admoneas nos et su- 
bito eam mittemus, et has res sollicitandas comittes Stephano Rosino sollicita- 
tori rerum nostrarum. Scribimus super ea re Beatitudini pontificis et collegio 
ß ev ..r<.» d Cardinalium. Reliqua autem, que inter nos et prefatos ser"" Reges 
fratres nostros fuerunt acta et conclusa, talia sunt ut non dubitemus illa incre- 
mento et conseruationi Religionis nostre sanete sedis apostolice ac totius Rei- 
publice Christiane futura, presertim pro illa necessaria expeditione contra 
Turcos perfidissimos Christian! nominis hostes ad quam a pueris fere propen- 
sissimo animo Semper fuimus inclinati. Et quam S"™ D. N. tot literis ac Nuntiis 
suis apud nos feruentissime solHcitauit. Neque dubitamus si ceteri Christiani 
Principes a turbanda Repiiblica Christiana desisterent et aliquando resipiscerent 
quin statim expeditio illa saneta atque feltcissima et omni euo memoranda cum 
gloria et incremento non solum S mi D. N. nostri et aliorum Principum Christia- 
norum sed et totius Religionis et Reipublice Christane. Datum in Ciuitate nostra 
Vienna ... die Mensis Julij Anno Dni. MDXV Regni nostri Romani tricesirao. 

Aussen: Magnifico nostro et Imperij sacri fideli dilecto Alberto Pio 

Comiti Carpi consiliario et Oratori nostro apud Beatitudinem Pontificis. 
Concept im k. k. Hausarchiv. 

XII. 

Auszug aus einem Schreiben eines Beamten des Cardinais von 6urk an 
den Herrn von Yitztum. 

1515. 26. Nov. 

Mein freintlich dienst zuvor lieber Victumb. Ich hab Ewr schreiben mir 
getan empfangen, vnnd mit seiner Innhalt vernummen, vnnd thuenEuch darauff 
zuuernemmen das kungklicher Wirde zu Polan Pottschaft vnnd Oratores so bey 
kay. Mt. gewesen, durch Ir kay. Mt. gnedigklichen vnnd wollgehörf worden 
sein vnnd hat Ir kays. Mt. ganncz gnedigklichen vnnd freuntiiehen mit Inen 
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gehanndelt vnnd Auch Ir Mt. bisherr auf die Hunngrisch Potschaft gewartet, 
vnnd hat sich Ir knys. Mt. gennczlichen versehen, dieselb sollt auch leongst 
ankumen sein. Aber dieweil diess hunngrisch Potschaft so lanng verzogen vnd 
kay. Mt. nit wissend gewesen ist, wann Sy kumb, demnach hat Ir kay. May. die 
Polnisch Potschaft widerumb abgefertigt vnnd ziecht von hynnen zuoor et- 
licher Sachen halben hinein In Italia — Versich mich aber, daz dieselb Potschafft 
von dannen den negsten Iren weg anhaim nemen werde, vnd wie auch in war 
gstalt die von kay.Mt abgefertigt ist zweifellt mir nit, mein gnedigster herr der 
Cardinal von Gurkh werde Euch dessen bericht tun. 

Weiter als Ir mir anzeigt, daz die kays. Mt. Euch beuolhen hab , sein 
kays. Mt. aigenntlich wissen zulassen, auf was tag vnnd wo der Rarkusch sein 

werde, damit Ir Mt. Ir Potschafft auch dahin verordnen mug vnd dass bemelter 
t 

Rarkusch angeslagen, worden sei XIIU tag nach Michaels negst verschinen gen 
ofen vnd dass Ir ainen aigncn Diener hinab Euch des zuerkunden schikhen vnd 
kays. Mt darnah dessen widerumb berichten wollet und Solchs hab Ich ka y 
Mt. angezegt, vnnd hat sich Ir kay. Mt. gennzlichen verschen, das berurler 
Rarkusch auf Michaelis solt gehalten worden sein, Aber Ir kay. Mt. hat noch 
kainen rechten grundt dauon darumb so hat Ir kay. Mt. Euch geschriben daz 
Ir euch aigenntlichen erkunden sollt, wann doch derselb Rarkusch furgang hab 
vnnd gehalten desgleichen, wann die vorbemelt liungrisch Potschaft herauf zu 
kay. Mt. kumen werde, Aber mich bedunkht kay. Mt. hab solcher pottschafft 
nit erwenen mugen, sondern lr kay. Mt. hat, wie vorsteet die polnisch 
abgefertigt vnd mir zweiflt nit, die kay. M*. werde Euch deshalben durch vor- 
genannten meinen gnedigsten Herrn von Gurgk deshalben beschaid geben, in 
welchem lr dann verner woll zuhanndlen wisst, u. s. w. 
Cuncept im k. k. Hausarchiv. 

XIII. 

Beeret K. Maximilian/» I. an das k. Kammergericht. 

1515. 10. Deeeraber. 

Max.. 

Edele Ersamen andechtigen vnnd lieben getrewen. Wiewol wir auf begern 
vnnd anlangen vnnsers lieben Prueder des kunigs zu Polln als sein lieb jungst 
bey vnns zu Wienn gewesen vnnd Bürgermeister vnnd Rete der Stett Tanzga 
vnnd Elbingen vnndertenigist bitt, dieselben zwo Stet von der acht vnnd aber — 
acht darein sy vor Euch kumen, absoluirt vnnd enntledigt haben, So lanngt vnns 
doch glaublichen an, wie Ir solch absolutton mit Ewern Vrteil aberkennt ha 1 cn 



276 Fiedler 

vnnd vaangesehen derselben auch sonst andern vnsern briue enthalben an Euch 
ausgangen mit arresten processen und in ander weg weifer wider die gemelten 
zwo Stett zuhanndlen vnd procediren in turneinen sein sollet, darob wir 
merklich misfallen tragen, dieweil nun solich ewer han ldlung uns bey vnnsem 
lieben Prueder nit zu klancr Verachtung raichen. Auch sein Lieb des nit klainen 
Verdruss haben vnnd derfen achten als ob solchs mit vnnsern wissen besehene, 
vnnd dadurch in etwas Widerwillen kumen, vnd zu etlicher hanndlung bewegt 
werden, daraus dem Reich vnd dessen vndertanen nachtail entsteen mecht aus 
oberzehlten andern vnsern trefflichen Vrsacheu vns solich Ewr Hanndlung vnd 
furnemmen, kaines wegs zugestatten gemaint ist, vnnd Empfehlen Euch 
demnach bey Vermeidung vnserer vnnd des Reichs swern vngnad vnnd 
straffe Ernstlichen vnnd wellen dass Ir gegen den vorgemelten von Tanzga 
vnnd Elbingen noch den Iren noch andern vnserer vnd des reichs vnderthanen 
der bemelten acht halben, noch auf Ewr furgenommen hanndlung in alweg 
weitter nichts vrtheilet, oder procediret noch solchs yemannts anderen zutun 
gestattet, Sonndern . y alle vnnd yede besonders bey obgemelter und ander 
vnnser Absolution gerubiklich beleiben lasset, vnnd hierin keinsw egs vngt hör- 
sam erscheinet, daran tut Ir vnser ernstlich maynung. 
Datum fuessen 10. December 1515. 

An das kay. Cammergericht. 
Concept im k. k. Hausarchiv. 

XIV. 

Instruction für Franz de Collo and Anton de Conti t Gesandte an den 
Grossfürsten von Russland. 

1518. 20. April. 

Maximiiianus Diuina fauente dementia E. Romanorum Imperator semper 
Augustus etc. 

Instructio ad Honorabiles fidel es nobis Dilectos Franciscum de Colla 
et Antonium de Comitibus consiliarios et oratores nostros, de his, que apud 
SerenissimumPrincipem D. Basilium Volodimerie, Muscouieque Ducem ac Magnum 
Rhutenorum Principem et D. etc. fratrem nrum. Charissimum nro. nomine tra- 
ctare debent. 

Primo presentatis Litcris nris. Credentialibus , dicent «Iii felicitatem et 
fraterni amoris continuum incrementum. 

Deindc exponent nos summo studio summoque animi affectu perquesiuisse 
pacem et concordiam inducere et Conciliare infer Serenissimnm Regem Po lonia? 
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et Sereaitatem tuam mittendo Oratores nostros ad Vtresqae nullamque rem 
pretermittendo , quam ad eam paeem eonciliandam proficuam esse arjpitraremur 
respielentes eemper Commodum et utilitatem particularem utriusque Tum in 
Cemnae Christiane Reipublic», qua) potius a Christianis Principibus augeri de- 
heat, quam eos inter se bellum eonaerere et sanguinem Christiane m ita diffun- 
dere, qul Melius et utilius eontra infideles impenderetur, hactenus tarnen omnes 
conatus et labores nostres irritös et fustra fuiase spemque nostram quam 
habuerimus de predicta paee eomponenda longe nos fefellisse ut ex speeta- 
biltbus nobis Dilectia Yoledimer plemeineiko Secretario et Yatoma interprete 
oratoribus Sereaitatis sue, ae Conailiario noatro Sigiemundo de Erbers taia, 
qui nuper oraterem tpud eum egit, intellexerimus. 

Nee tarnen quia pries nen sueeesserit Ideo nos deterritos esse, quo minus 
rem adhuc perfid passe putemus. Et eb id se a nobis miaaos ad Serenitatem 
auara hae eadem de eauaa ut pax ipsa et ipai particulariter omnino utilis et 
Comnni ntilitati tot ins Chris tianitatis neeessaria denuo eonsequatur. 

Pro materia autem et argumento paeia facienda) habebunt in scriptta Vo- 
luntatem ipaius Regia PolonisB et Condiciones , quas et dare et aecipere uelit 
eas autem accipieot in itinere inter euadum. iam enim per postas Literaa nos 
dedlmus ad Ipsum Regem ut Voluntatem auara et Condiciones» quas ferre pre- 
tendit ponat in acriptia, et eas ipsis obuiam mittat, aimirum aimul significauimus 
eidem Regi nos mittere eos Oratorea ad prefatum D. Basiii um, una cum ipaius 
oratoribus. eas igitnr in itinere acciplent. sin casu accideret ufnlhil iaueoirent in 
itinere eum eront nen longe a Craeouia idest a persona ipsius Regis Polonise 
non preenl enim a Oraeouia iter habebunt, expedient nuneium fidelem nobis 
dileetum Joannem de Thurri familiärem noatrum, quem noa cum Ipsis mittimua 
una cum Hteris Ad Regem Poloniss eiuadem tenoris earum quas per postas 
misimus, et in loets non longe remotis a Persona Regis tantisper expectabunt, 
donee Muocius reuertatur ad ipsos ferens meutern et condiciones de pace qusa 
Polonis* Rex, uti premittitur, ferre intendit, sin priua aeciperent harum Rerum 
resolutionem ab ipso Rege poloni», nou opus erit mittere prefatum Joannem 
neque literaa noatras, quas dedimus tenoris ut suprs. 

Et hoc modo habitia condicionibus et voluntate ipsius Regia Polonia 
traetabnnt super his cum magno Rhutenorum Principe eo meliori modo et uia 
qua eis uidebitur. 

Et quia in ipsa disceptacione condiciouum et Capitulorura accidet neoes- 
sario ut quibus aaaentiantur ipae partes, et qua? non eonueniant inter ipsaa 
mutuo scira, et intelligere necesse ait, tarn istos oratores, quam eos quos ad 
ipaum Regem Poloma mittimus, ut his cognitis et tractata differentiarum Causa, ' 
Sitab. d. phil.-hist. Cl. XLIII. Bd. II. Hfl. 19 
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quae in Controuersia sint moderari et Componi possint. Ideo agent cum Scre- 
nitale sua de Tabellariis per postas disponendis ut scilicet postas habeat ipae 
Serenissimus frater noster D. Basilius usqae ad eonfinia prouinciarum suarum, 
inde uero Poloni« Rex usque ad eum locum ubi erunt alij Oratores nostrj apud 
eun dem Regem poloniae degentes. huius modj, quod postae duplices saliem in 
Confinibus esse debebunt ut si quando accidat Tabellarios diuersos ire, alterum 
seQicet ad Regem Poloniae alterum ad Moscouiam possint id sine roora aliqua 
facere. EJt hoc modo Oratores nostri apud utrasqoe partes existentes sint boni 
Mediatores nosiro nomine inter prenominatos Regem et Magnum Ducem, agentque 
quam diligentissime de pace ut supradictum est, intelligentiam mutuam sigui- 
ficando inter sese notis quas Zifras appellamus eis eapropter per nos exhibitas 
eorumque controuersias, et quidquid obstare videbitur ad composicionem diluere 
et dissoluere adnitentur. nobis etiara significabunt deinceps dispositis Tabellariis,. 
ut quodque egerint profecerintque pro tempore. 

Quam quidem pacem et bonam concordiam consecnturam omnino spe- 
randum est, sed tarnen qnia inter predictas partes quamprimum quoquo modo 
conuenire uellemus propter multas causas urgcntissimas, rogauimus per Hieras, 
quod Kern nunc facimus, sententiam Regis Polonlse an si non tarn Cito pax 
sequi posset , quinquenales Indueias acceptnrus esset» mentemque suam super 
hoc articulo bis nostris oratoribus significaret. Ideo prefati oratores nostri si 
accipiant ipsum Regein Poloniae praedictis induciis quinquenaiibus assentiri, ad 
has Indueias Conficiendas iuxta ineotein et prescriptum ipsius Regis Polooi« 
omneque Studium et Diligentiam adhibebunt, ut consequantur, indicabuntque 
latius Cur ita quinquenales postulentur, et quid hoc tempore Christiani Reges et 
Priocipes facere intendant Videlicet. summum PontiSeem una cum mnltorum 
Regum et Principum Cbristianorum Oratoribus, qui cum sua sanetitate iam 
Rom» erant publicasse indueias quinquenales inter omoes Reges et Principe« 
Christianos, hac tarnen de causa ut Comunibus totius Christianitatis Viribus 
expeditio Contra Tburcas Christiani nominis sempiternos hostes suseipiatur* 
Ipsum iam potentia sua et Victoria proxima de sultano et uliis Aphricanis Pria- 
eipibus insolcntius abuti, et oronein Christianam rempublicam se dissoluturam 
minari. pluribusque hunc locum explicabunt, et quare predicta expeditio, uniuer- 
salis contra Thurcos sit necessario Christi ams suseipienda, ad quam et ipsius 
serenitatem et Regem Polonia? tamquam membra Christianitatis debere auxilium 
ferro, nec priuatis dissensionibus detineri, quo minus in confune consulere 
ualeant. Itaque ultra commoda et utilitates que ex compositione priuatim capi- 
untur , et propter bonum tocius Christisnitatis nos suam Serenitatem plorimum 
adhortari. et obtostari, ut si minus concordiam et pacem cum prefato Rege 
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polonia? impreseutia facere uelit, aut tarn cito conuenire noa possit, saltem 
inducius quinquennales, ut a Sommo Pontifice institutum et publicatum est 
acceptare et ratas habere uelit, ut prefata expeditio contra Thurcaa omni impe- 
dhnento remoto ab omnibus Christiani nominis regibus et Principibua adiuuetur, 
ad quam ipsius quoqoe serenitas ae co citius parare possit, Vnde parta Victoria 
maximas utilitates et Prouinciarum auarum amplitudinem habitura sit. 

De Pace igitur primum ut prediximus inter prefataa partes Concilianda 
agent oratores nostri prenominati. ai breui confici possit, sin minus de Induciis. 
dum tarnen prius consensum habuerint Poloni« Regis. quod ai antequam ad 
Ruthenum perrenerint dictus Rex de Induciis pernegaret, se accipere uelle aut 
si quaeunque alia de causa, qua? accidere posset de eis resolutionem non habe« 
rent agent de pace. ut supra expoaitum est. quam si difficiliorem experiantur 
dum per predictas postas difficultates quae obstent aliis oratoribus nostris, qui 
erunt apud Regem Poloniae significabunt, iterura prefati Regis sententiam roga- 
bunt de Induciis, ut quod in principio non curauerit, difficultate pacis obiecta 
ad Inducias predictas condescendat. quibus durantibus, et proposito Christianae 
reipublice nihil obstabit, et de pace perpetua commodius tractari poterit. 

Et est hec summa eorum que apud prefatum Rhuthenorum Principem per 
oratores nostros agi et tractari uolumus, modum uero agendi, orandi, persuadendi 
res ipsas singulas pluribus et ad id accomodatisVerbis explicandi, eorum ingenio 
et dexteritate remittimus, in quo ut nihil diligentia? operae et curae ommittant. 
Voluntali nostrae expresse satiafacturi sunt. Datum in oppido nostro. Hall die 
IX. Mensis Aprilis Anno Dni. M. D. XViij Regni nostri Romani XXXiij. 
Per regem pro se 

Comissio C«s. Haiestatis ppria. 
(L. S.) P. Oberstainer m/p. 

Orig. auf Papier im k. k. Hauaarchir. 

XV. 

Gesandtschaftsrechming des Frans de Collo, k. Gesandten an den Gross- 
fUrsten von Rnssland. 

1518. 18. Apr. - 1519. 28. Nor. 
Nota expensarum factarum per me franciscum de Collo Diuj maximiliani 
romanorum Imperatoris feliois memorie consiliarium factarum in legatione mihi 
credita ad Ser niaaimos polonie Regem et principem Moschouie a die xviij. 
aprilis 1518 usque ad xxviij. nouembris 1510. Computato accessu ad commissa- 
rios supremos In gcrmaniam, et exinde ad hyspaniam, cum Redditu ad yspruch 
pro reddenda ratione ipsius legationis Sacratissimo Carulo maximo E. romano- 
rum Imperatore, successore et berede etc. et primo 

19* 
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die 14. aprilis 1818. expoaui pro ualieio, Raynenaes 2 kr. — 



item pro uno equo in yspruch „ 24 tf — 

pro expensis uictus In yspruch com iiij Seruitoribus et 

equo a die 14. usque ad 18. ... . n 5 „ 45 

pro expositis In sayone goleto, et Caputio ex lana ... n 8 n 6 
pro numeratia hoapiti in alla pro paatia 30 et equo a die 

18 usque ad 21 n 4 . 4 

pro feno blado, et Comeatibilibua ad nauim ubi erant 

etiam oratorea moaehouite • » 2 n 10 

pro ferando equo » — n 8 

eadem die 21. pro Cena in eopatan et pro Cantoribus m 1 n 6 

22. pro feno blado, et Comeatibilibua ad nauim ... m 1 9 — 
et pro Cena in mildorf accedentibua nobüibua Rmi. 

Cardinali* gurcenaia et Cantoribua n 2 m 16 

pro uictualija ad na?im „ — m 36 

23. pro expeoaia in patavia cum balneo, cantoribua 

et uictu 9 2 m 4 

24. in liatx pro Cena cantoribua, et uictualija ad 

nauim » 2„ — 

25. pro cena uictu et Cantoribua „ 2 » 2 

26. pro donatia nautia in egreasu nauia ad uienam . » 2 » — 

R. 59 kr. 17 

27. aprilia in uiena pro expositis In duobua equis, 

sellia, frenis et feraturia eorum n 32 „ — 

28. pro Dono Datia Soruitori 0. Sigismund i de Her- 

beratain, qui nomine Cea. eabursauit pecuniaa 

pro expensis itineria . . „ — »30 

. Item pro vno equo, sella et freno „ 25 n 40 

Item pro alio equo, sella et freno „ 16 „ 8 

pro Cantoribua „ — „ 25 

30. pro feraturia trium equorum „ — , 24 

pro aeolaribua „ — »15 

p' maij pro Donatia illia qui attulerunt aericum etpanum 

nomine Cea. pro ueatibua » i m — 

2. pro ualiaio bulzija et inatrumentis ad ferandum 

' equos 5 „ — 

^\pfo panno pro tribua .paribus calsiarum cum 

pertinentijs „ 6„ — 
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pro reluto ad diploidem cum pertinentgs .... Rtynenses 10 kr. — 

pro Damascho ad idem • „ 6 » 12 

pro raso ad sutecturam uestis in parte anterior! 9 7 m 5 

pro camisiis, et alijs rebus ex lino auri fabricatis „ 12 „ 16 

4. tnaij pro seolaribus cantoribus „ — »12 

pro manifestum uestium ex siricho et panno ad 

famulos cum suis pertinentijs y 9 „ 16 

pro Duobue puluinaribus ad valigia, cum eorigijs 

capiatris et similibus » 1» 4 

pro spetiarijs, eonfectionibus, pirolia et electuarijs „ 10 n 40 

pro sotularibus, et pantofolia ......... m 3 » 16 

* pro pileo ex siricho coperto „ 3 „ 10 

pro chirotechis, et sapone m 1,6 

8. pro numeratia hospiti in uiena computatis famulis 
de nouo conductis, et bancbetis a 26. aprilis ad 

8. maji \ . 9 19 » 6 

£ 160 kr. 25 

8. maji pro cena in mlchelpach „ 1„28 

9. pro pranso, et cantorlbus in michelspurch ... „ 1 „ 20 
pro cena et cantorlbus in uistonfa „ 1 n 40 

10. pro pranso in sarditi aucto tabelario brandenbur- 

gensi 1 » 4 

pro eena et cantoribus in bistonis n 1 n 26 

'11. pro pranse in prespurch cum cantoribus 'et fera- 

turis n 1 v 10 

12. pro cantoribus in olmes Ciuitate capitali morauie m — n 20 
pro uno equo, seHa et freno „ 16 „ 20 

13. pro 14 pransis et banehetis aucto IS. famulo con- 

dueto propter linguam a die 11. usque ad 13. 

cum balneo „ K n 7 

pro pranso in lipnich et cantoribus n i „ 10 

pro uno esjuo graduario, et seilt, ac freno . . „ 22 v 20 

pro cena ei cantoribns In raniza 9 1 n 48 

14. pro pranso ad riHam prope odram fluuium ... n - f 58 
pro traiectu flunii, et hominibus qui nos con- 

duxerunt ob inerementum aquarum „ 1 „ 

pro cena m ostrauia cum cantoribus „ 1 „ 49 

pro feratum et reparatione sellarum „ — „ 34 
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15. pro pranso in frestat Rayneases 1 kr. lO 

et pro donatis afferentibus pisces ex partiboa(?) 

Ducis, ac Cantoribus a — »23 

pro cena in stromiche n 1 n K% 

pro reparatione sellarum et feraturia „ — »20 

16. pro pranso in osuehijm 9 1 „ 4 

20. In uezena terra Regia polonie, pro donatis Ser- 

vitoribus Capitani qui nobis insemierunt .... „ 1 „ 24 

pro donatis filijs et famulis hospitis ac duobus 

conduetoribu8 qui nos conduicrunt Cracouie . „ 1 „ 23 

T. 66 kr. — 

3. maij in cracouia pro donatis tubetis Regijs ... „ 2 m — 

pro oxpositis in uno uehieulo et copertorio pani 

rubri et aliis suis pertinentijs n 13 n — 

pro vno lecto puluinaribus linteaminibus, eoper- 

torijs, sachis magnis tendis, et similibus pro me 

et familia u 23 „ 16 

pro uasculis ligneis, eneis, ad portandum vinum, 

instrumenta coquine, platis, candelabris et 

similibus n 12 „ — 

pro ?no tapete » 3 „ 24 

pro donatis chochia Serroi. regia pro torta alata 

de more w i n — 

pro pistoribus afferentibus Crescentam „ 1 „ ■ — 

pro barbitonsoribus Regijs „ 1 n — 

pro musicis, et violis Ser". c Regine „ i » 2ü 

pro diuersis Cantoribus, et scolaribus Ciuitatis . „ % „ 10 
pro ornamentis sellarum Cingulis et similibus • . „ 1 „ 3 

pro ferandis equis, Reparatione sellarum et medi- 

camine „ 1 „ 12 

pro uino ad portandum in curru ob austeritatem 

regionis „ 4 , 10 

pro Donatis de more bospitisse et diuersis^ famulis * 4 „ 20 
pro speciarijs, chrocbo, zucharo et medicinis • . „ 10 9 — 
pro papiro, duobus libris pro registro, Cera, 

atramento ac alijs Instruments ad scribendum m 2 9 20 
pro fereis Clauibus de respectu et alijs necessa- 

rijs ad ferandum - „ 4* 6 
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29. pro cena ad primum uilaghim cum equis .... Raynenses 1 kr. 34 

30. pro pranso in copziza » * * 30 

pro vectore cum duobus equis ad currum ... » — »36 

Item pro uectore ex copziza ad neustat .... „ — » 36 

pro Cena in neustat » i „ 44 

pro cantoribus » — 

31. pro pranso in biacoue » 1 » 38 

5! 94 kr. 16 

pro uectore usque ad poloniz cum duobus equis n . — » 40 

pro cena« in polonii » 1 » 42 

pro expositis in uno equo graduario nudo ... » 20 „ — 

pro uectore usque ad sandomir » — » 20 

pr Junij pro pranso in copsniza, et cena in san- 
domir » 3 „ 12 

2. lt. pro rebus Comestibilibua portatis ad Campos . „ i » 40 

pro Cena ad ansendorf , . . . , 1 » 36 

pro uectore usque ad Lublim » — » *6 

5. pro expositis in lublim tempore nundinarum ubi 

8ubiornauimus » 6 » 52 

It. pro pellibus ad sutecturam proreparatione frigoris „ 10 „ 16 

pro cantoribus » — »12 

pro seilt et freno, ac alijs pertioentijs * 4 „ 12 

pro expositis in uno equo pro curru „ 16 „ 24 

pro pranso in prasuf cum incremento uectoris 

conducti et pro cena » 3 „ 60 

6. pro pranso et cena in lonaz „ 4 „ — 

7. Inprez pro expositis in uino ad portandum ad campos, „ 4 „ 40 
bic conduxi martinum cbochum et tanislaum Inter- 
pretern IL pro expositis per lithuaniam in sup- 

lemento necessariorum ob miseram prouisionem 
conductorum a 9. Junij usque ad 28 ubi per- 
uenimus in dobrono loco ad confine et pro una 

sella, freno et pertinentijs » 16 „ 10 

p*. Julij In dobrona pro ferandis equis Reparatione 

sellarum, et medela » 2 „ 16 

3. pro donatis conductoribus Regijs qui nos con- 

duxerunt ex Cracoria usque ad confine .... » 10 „ — 

R. 108 kr. 42 
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Ii. Julij. In smolensko locho primo prineipis moschouie 

ex quo opportuit nauigare fluutom boristheois 

pro aliqua prouissione uictus ad sex dies . • . Bayoenses 4 kr. — 

pro ferandis equis . . » — »3* 

pro numeratis aliquibus ex famulis qui iueruat 

per terram cum equis „ 4 n — 

16. pro Donatis nautis in egresau nauis ad drogobusam » 3 m — 
18. In uezena pro instrumentis ligneis ad usum mense, 

et bibendum „ 4 » — 

pro donatis moschouitis custodibus et Seruien- 

tibus „ 4 n — 

pro numeratis ferario ubi dimisi equos iiij" in- 

firmos ff 5 „ — 

pro donatis inseruientibus ad balneum „ n 20 

Item conductoribus equorum meorum ad manus 

ex smolenxko ad moschouiam ........ n t n 40 

25. In accessu ad moschouiam pro -donatis diuerats 

personis, que inseruienmt in itiaere n 4 „ 40 

pro expositis in dinersis instrumentis pro eoquina, 
mapalibos ac instrumentis pro mensa » 3 „ 20 

26. pro uno tapete ad mensam „ 6 „, 24 

pwr duobus CandeJabris et uase eneo ad lauandum 

nanus . • „ 1 9 10 

pro auibus siluestribtts ad eomedendsai „ - „ 10 

. augusti pro piscibus „ —»„50 

pro brachys 60 panni Hnei uergati ad ernandum 

lectum v $ n 46 

It. pro copertorio lecti cum bombice n 6 n 16 

7. pro peponibus et alijs fructibus „ — » 10 

9. pro ferandis equis „ 4 „ 4 

pro medela equorum „ i „ — 

1 0. pro expositis in auibus, pul Ks, piscibus et atije Rebus 

probancheto „ 4„ — 

pro aliquibus oascuJi» ttgeeis ad usum sasase . . • , i , $0 

B. 57 kr. 24 

17. pro duobus lectis Coreis, ei eachis ad dennieadura 

pro familia „ 6 „ 20 
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pro te]!a ad construendum lectura pro chochis, et 

etabulo Baynenses 2 kr. 6 

pro copertorijs lecti pro Seruitoribus et pro equis 13. n 5 » 16 
20. pro barbitonsore et medico qui famulos Curarunt 

et pro diuersis medicinis n 8 n — 

24. pro auibus ad coraedeadum „ — - » 16 

25. pro peponibus et alijs fructibus „ — »16 

30. pro auibus, saluaticinis et rebus pro bancheto . . m 4 n — * 

6. settembris, pro doaatis Seruitoribus priacipis affe- 

rentibus Dono yenationes et duos canes .... „ 4 „ 18 

12. pro diuersis, auibus et rebus pro baneheto .... „ 3 „ — 

16. pro fructibus et melle „ — »24 

23. pro sutectura ex aebellis eum manifactura .... „ 65 n 20 

24. pro ferandis equis M — »34 

27. pro auibus et rebus ad bauchet« m m 3 „ 16 

p 0 . oetebris pro copertorio lecti ei pellibus » 3 „ — 

8. pro reparandis seilis „ — n 32 

6. pro rebus ad banchetum „ 2 n 50 

10. pro alia sutectura ex aebeJlia » 54 n — 

yltimo pro sutectura ex Jeporibus et reste pro domo . . , 16 „ 12 
p°. novembris pro uoste ex xamMoto *t uaris pro 

sutectura „ 20 * 16 

4. eiusdem pro uietualijs ad banchetum „ 2 n 30 

7. pro ferandis equis ad glaciem et naedella .... m 1 „ 16 

24. pre sella noua freoo et aJiis ornamentis „ 6 • 16 

29. pro rebus ad banchetum „ 2 m 20 

4. deeembris pro una lecticha cum suis pertinentijs • m 2 » 40 

R! 214 kr. 58 

& dec. pro ferandis equis " » — » 50 

15. pro reparandis seilis, renouandis eingulis et simi- 

libus „ 2 * 40 

24. pro diuersis rebus ad banchetum in festiuitatjbu* 

«atalitgs „ 6 „ 50 

29. pro donatio de more Seruitoribus priacipis, qui «ttu* 

lerunt ueatem auream et alia munera „ 20 » — 

30. pro numeratis loctrici panorum meate» Uateamipum 

et camisiarium pro toto tempore videjicet (?) in 

diuersis uicibus „ 12 » — 
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eadem die pro quinque lecticis pro familia cum per- 



Vltimo pro diuersis rebus necessarijs pro equis, lecticis 

et copertorijs ad Reparandum frigus „ 4 9 16 

p? Januar ij pro dono datis de more doo gregorio pri- 
stau et College deputatis ad prouisionem a prin- 
cipe donec fui in moschouia pro quoque R. 10 
valent „ 20 „ — 

2. pro dono datis d. IS. Camerario principia qui inser- 

uiuit ad Cameram „ 6 m — 

pro numeratis zucho, nazario, et alijs nobilibus 
principis qui seruierunt ad mensam, Coquinam, 
balneo et barbitonsore » 20 „ 24 

3. et 4* pro diuersis personis in reeessu * 2 w 30 

14. In smolentko pro Dono Datis D. Danieli nobili et 

Conductori primario ae Seruitoribus suis » . . » 12 „ 16 

17. pro expositi* in uictualijs, et blado in dobrona 

lithuanie * 1 » 48 

18. In orsa pro uictu in pranso et cena, ac equis . . . » 2 „ 16 
It. pro ezpositis in uictu pro familia et equis ab 

orsa usque ad moiloua et pro conductoribus 

usque ibi » 0 „ 42 

26* in menzcb pro uictu » 1 » 16 

It pro exbursatis conductoribus marcbionts de moi- 

,0UÄ n 2 n - 

Vltiroo pro numeratis diuersis conductoribus ex menscb 

ad uilnam „ 4„ 

K 13? kr. 16 

It. pro expensis uictus ex menzcb ad uilnam a die 

2? usque ad ultimum „ 6 n 56 

In uilna pro donatis tubetis Ducis Constantini Regij 

Supremi Capitanei „ % n — 

ft pro Dono Datis hospitisse et famulis de more „ 6 n — 
It. pro Dono Datis D. Henecb Capitaneo equitum 

Regia, qui nos comitauit in accesso, et regressu 

cum Comitiua sua zebellos iiij* r pulcros emptos 

pro ducatis X „ 14 n 10 

2. februarij in uoitoua pro uictu et equis „ 2 n 16 
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3. ad uorani, et murzt pro uictu Raynenaes 2 kr. 4 

It pro Donatis Comitiue Urtarorum qui nos coroi- 

tarunt pro bibendo „ 4 „ 12 

4. pro eipensis ad curia« „ 2 „ * 

* 5. pro expenaia ad grodzoo » 2 „ 2 

— in uilla memert * , 2 „ 36 

It. pro conductoribus „ % » — 

10. in gonditz oppido palatini uilnensis pro donatia 

illis qui preaentarunt mihi currum et alia dona . „ 2*6 

It. illia qui attuYerunt uictualia, et inseruierunt . . „ i „ — 
IL pro expositis in diueraia conductoribus per ata- 
tum masouie a gonditz aaque ad petrocouiam ab 

Ii. usque ad 18. diera „ 4 „ — 

It. pro expenaia uictus in ipso tempore m 20 „ 40 

19* pro eipoaitia in nouo eurru depoaitis leticis ... „ 9 „ — 
It. pro donatia Regija tubetia, chochis, paneterija, 

uiolis, barbitonaoribua, et cantoribus diueraia . . „ 0 » - 
It pro donati8 tubetia Rev ml archiepiacopi chnea- 

nenaia „ 2 n — 

21. pro expoaitia in pullia auibus, raaluasia, uino et alija 

rebu8 pro bancheto eurialibua „ 15 n 20 

24. pro bancheto Rev a * Vice Caneellario et aliquibos 

consiliarija et oratoribus vngarie „ 20 „ 11 

R. 129 kr. 37 

27. pro uictualijs ad suplementura „ 1 „ 4 

28. pro auplemento ut supra „ — „ 44 

2. martij pro uictualija ad banehetum n 3 „ 16 

5. pro. feraturia, reparatione sellarum et medicamine 

equorum n 3 „ 24 

6. pro donatia Camerarija Regia qui attolerunt munera „ 10 n — 
lt. pro illia qui inseruierunt ex parte Regia .... n 8 n — 
It. pro expenaia ex petroeouia ad cracouiam a die 7. 

usque ad xiig'*. * „ . 24 „ — 

lt. pro conductoribus „ 5 „ — 

15. pro Cantoribua et uiolis Ser* e Regine in eracouia . „ 4 „ — 
pro numeratis ehocho meo pro aeruitio a primo 

Junij usque nunc . . „ Ii m ® 

lt. nicholao uectoripro integra solutione Seruitij sui „ Ii „ 6 
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It. alie aeetori ad eeeandum curram Raynenses 9 kr. — 

It. pro eipeditione tanislai interpretis » 12 a — 

It. pro expensis hospHij in eracotiia accedentibus 

pluribus nobilibua Curialibaa ad bancbetum . . „ 18 9 7 
pro feratur is et reparatione uehieulonim sellarura 

et medieamrae „ 3„ — 

17. pro expositis in uno equo defectu mortuorum . . „ 19 „ 8 
IL pro expensis uietos mei com seraitoribus 10 com- 

putatis oectoribus de fiouo condoetis, et 13 equia 

ex Craeeuia ad nienam a die 16. nsque ad 26. . „ 44 n 20 
pro expoaitis in alie equo in itfnere loeho mortui . „ 20 „ 12 

Ii in diuersis scolaribus et eantoribna „ 4 n — 

IL in olmea pro expeditione Johannis magittri sta- 

bnli „ 11 w — 

It in uiena pro feratoris reparatione sellarnm et 

medieamine n 2 „ 30 

pro mercede duerutn aeetoram ex eraeouia ad 

oienam „ 2 n 20 

pro expensis uictu« in niena a 26. nsque ad 29 . . „ 12 » 6 

IL *Ö kr. 

pro expensis uictns ex uiena ad renretum a dfe 

26. martjj usque ad xniij. aprilis . n 64 n 20 

20. apriKs pro numeratis michaeli seruitori pro mensi- 

bus xij m 12 9 — 

pro duobus uectoribus ex niena ad ronretutn ... „ 6 „ 20 
f>ro salario, burati magistri domus pro mensibus xtj „ 48 n — 
pro salario baptiste seruitoris pro meneibos xij . . » 12 „ — 
pro salario nie. seruitoris pro tnensüras xtj ... . „ ,11,— 
pro lotione pannoram toto tempere itineris ewadi et 

Redeundi seenndum ratioatm mihi redditem per 



Item pro expositis in eundo ex rouredo ad eomiesa- 
rios, supremos et illos inseqqi ad auguatam, jetaHtM 
ybi contingit ipsos aeeedere cum iü^ or aquis, et ex 
augusta ad hispaniam sequuta electione noui Ce- 
saris pro reddenda ratione legationis jamdicte 
Beer"* E. Imperatpri Carulo maximo a die 
24. aprilis usqne ad 28. noremaris compatate 
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Redditu ad hy sprach ubi fui remissus cum literin 
806 mi* ad regentes Ducatos Ducentos et decem 

Talent Raynenses 295 kr. 10 

Item pro integra solutione triam neruitorum Johan- 
nis, philipi et erasmi pro mensibus 19. incipiendo 
a recessu ex hysproch pro motchoafa usque ad 
Redditum ibi ex hyspania 



S* S"- R. 1806 kr. 16. 
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Sacr Ma ac Jnuict - " Cesar feücis memorie maiiraiJianus E. rom. Impera- 
tor. D. mens tenetur mihi Francisco de collo consiliario et seruo sno Deuoto 
pro expositis ex causa legationis antescripte, sicuti ex antecedenti computo appa- 
ret in florenis.raynensibus mile octingentis et sex cruciferis Sexdecira Talent 

R. 1806 kr. 16 

Item tenetur pro mercede tarn Duri itineris labo- 
rum et periculorom id quod successoribus et beredibus 
suis visum fuerit conueniens, quorum Clemeatie roe re- 
mitto 9 ommissis seruitijs Anorum XI preteritis exilio et 
perditione bonorum. 

Sacr"" imperator ex aduerso habere debet pro 
totidem mihi exbursatis per manum ra* 1 . d. Sigismundi 
de herberstain consilrarij sui ad bonum conputom in 
uiena pro expensis legationis antescripte sub Die 
28, aprills 1518 raynenses quatuorcentum et viginti 

quioque Valent » 425 „ — 
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Betträge zur Lautlehre der neupersischen Sprache. 

II. 

Von Dr. IrieSrlek HU er, 

Doeeat der allgemeine» Sprseh Wissenschaft aa der Wiener Universität. 

In einem gleichnamigen» im XXXIX. Bande der Sitzungsberichte 
abgedruckten Aufsatze habe ich eine Obersicht der wichtigsten 
Puiicte der neupersischen Lautlehre gegeben, dabei aber eine 
strengere Systematik der Laute nicht vor Augen gehabt. — Indem 
ich im vorliegenden Aufsatze dieselbe im Anschlüsse auf meine 
anderwärts gegebenen Übersichten der armenischen und ossetischen 
Lautlehre — besonders um das Vergleichen mit diesen beiden 
SpracEen und dem Altbaktrischen zu erleichtern — gehe, will ich 
einige Bemerkungen über das Verhältniss des Neupersischen und 
seiner Dialekte zu den älteren Idiomen, ebenso einige' nicht un- 
wesentliche Nachträge zu dem bereits im ersten Aufsatze Gegebe- 
nen daran anschliessen. — Das System der neupersischen Laute 
stellt sich nach dem beim Armenischen und Ossetischen eingehalte- 
nen Schema folgendermassen dar: 
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Was das Verhältnis des Neupersischen — nämlich der neu- 
persischen Schriftsprache — zu den älteren Dialekten betrifft, so 
ist bekannt» dass es nicht im Altbaktrischen oder Osteränischen, 
sondern im Altpersiscben oder Westeränischen seine Wurzel hat. 
Es verhält sich also zum Altbaktrischen wie etwa das Neuhoch- 
deutsche zum Gothischen. — Dass wir aber die Formen des Neu- 
persischen zunächst m't jenen des Altbaktrischen vergleichen, hat 
seinen Grund darin, dass wir von den ältesten eränischen Dialekten 
dieses besonders umfassend und genauerkennen; wir vergleichen 
ja auch neuhochdeutsche Formen mit gothischen, weil diese vor den 
althochdeutschen ein entschieden altertümlicheres Gepräge voraus 
haben. — Dass aber das Neupersische in dem Westeränischen seine 
Wurzel hat, geht besonders aus folgenden Puncten hervor: 

I. Aus dem eigentümlichen Lautgesetze des Eintretens von 3 
an mehreren Stellen, wo das Altbaktrische ein J = neup. j auf- 
weist. Z. B. neup. lj.> (daryd) „Meer" = altb. V***^ (zaray6)> 
Thema o»** M ^ (zarayanh), aber altpers. yy ^y y^. (daraya); 
neup. (dast) „Hand" = altbaktr. (zagta), altpers. 

y^^yyy (dagta); neup. J~>^ (dost) „Freund-, altb. 
(zush), altpers. ffi" ^"y << fcfyy j*^ (daustar); neup. (dil) 
= altbaktr. 00*0^3 (zer&dhatlm). Das Altpersische kennt dieses 
Gesetz nicht nur bei der tönenden Spirans {, sondern hat es auch 
auf die stumme », für welche dann th eintritt, ausgedehnt. Z. B. 
altp. y^y (^.{(ihah) „sprechen 4 * = altbaktr. o»**» (ganh), vgl. lat. 
cens und altind. gams, neup. aber ^J&* (sakhun) „Wort*, armen. 
tfm*u*»faiJbfi (pata-skhani) „Ant-wort" einem altbaktrischen paiti- 
gäonhana entsprechend; altpers. ^ ^y yy (thard) „Gattung 4 * 
= altbaktr. »afi»» (gar&dha), neupers. *±j~> (tardah); altpers. 
^yyy y^y y y Slfff C^athiata) » der g™sste a , vergl. altb. 
V»*« (mago) „Grösse 4 * =* juwxo?, Compar. (magyd), fem. 

(magyihi), „der grössere, die grössere*. 

II. Ans dem Gebrauche specieller Worte, die das Westerä- 
nische kennt, die aber im Altbaktrischen entweder gar nicht oder 
doch nicht in dieser Bedeutung sich nachweisen lassen. Freilich ist 
die Zahl dieser Worte nicht gross, da uus vom Wcsteränisclien 
ziemlich wenig bekannt ist; die Anzahl dieser Worte wäre aber eine 
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viel umfassendere» wenn wir vom Westerdnischen mehr Denkmäler 
besässen. Diese Worte sind: (kdh) »Berg«, das nur io dem 
altpersischen (yy y*><( (kaufa) seine Erklärung findet. — Im 
Altbaktrischen heisst bekanntlich der Berg ^**<g (gairij, afönd. 
giri (=* gari) 9 «A^-j (kaofa) kommt dort zwar auch» so s. B. 
Vend. XXII» 10» aber nicht in dem Sinne von neup. if 9 sondern von 
Afc^vor. — \J^(guftan) „sprechen" findet sich im Altbaktrischen 
gar nicht. In den altpersischen Denkmälern begegnen wir aber 
der Wunel {y"y tzz] (g*b) zu wiederholten Malen. — sM**»> 

(ratidan) »kommen» gelangen"» entspricht dem altpers. &y y^ 
(r*0* während es sieh im Altbaktrischen gar nicht nachweisen Hast. 

III. Ebenso weisen einzelne Formationen darauf hin» dass wir 
in der neupersisehen Schriftsprache zunächst einen Abkömmling 
des alten Westert tuschen vor uns haben. — So stimmt das neu- 
persische ^ (kunam) etc. mit den in den Keilinschriften sieh fin- 
denden Formen ak'unaui, ak'unava, ak'unavam etc. vollkommen 
Qberein, während dies in Bezug auf das Altbaktrische *£»|(H) 
(Urtnaomi), (ktr&nüidhi) etc. nicht der Fall ist. — Ebenso 

finden die neupersischen Infinitivformen in -tan, -dan in der altper- 
sischen Infinitivform -tanaiy ihre genügende Erklärung» während 
bekanntlich das Altbaktrische eine Bildung dieser Art gar picht 
kennt 

Was nun das Verhältnis« des Neupersischen zu den älteren 
Sprachen im Allgemeinen betrifft» so ist — wie ich glaube — der 
Accent der Angelpunct» um den sich alles dreht. Dieser acheint im 
Altbaktrischen im Ganzen mit dem im Altindischen und Griechischen 
sich findenden in Übereinstimmung gewesen su sein» bewegte sich 
aber besonders gerne vom Ende des Wortes weg. Denn nur so 
lassen sich die unregelmässigen Verlängerungen im Altbaktrischen 
die in der Prosa besonders am Anfange des Wortes vorkommen» 
genügend erklären» z. B. (vtmand) „Zweifel", neup. i>w 

(gumdn). Die Bedeutung wird vielleicht durch das armenische 
SrrfJty L (Srkmtil), zusammengesetzt aus (&rk&) und 

(mit-qj, Geuit. «ß»«^ (mt-ai;) und mechikanisch omeyolloa „zwei- 
feln" s ome „zwei* und yMi „Herz 41 erläutert« **ß* (mtzda) 
„Lohn" ■» (mizda), vergl. neupers. J>J* (mizdj, 
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(pärintarS) — tf**#lkö (pärtntarij, vergl. neup. (furöd)* 
(vt$pa) = (vfypa), vergl. altind. p»V#a, ^B*j^^(1pfe* 
6aris> ^Krankheit« =* (rhbaris) von «i -f-^t>ar. W^*r^ 

(vttar&SJ, Vend. II, von vi + Zur. ^ C*Ö altind. W, Ted. 
auch AI, griech. 7c 

In späterer Zeit scheint der Accent besonders in der vorletzten 
Sylbe sick festgesetzt und durch übermässige Hervorhebung dersel- 
ben jene Verwüstung und Zerstörung in den eränischen Sprachen 
hervorgebracht zu haben» wie wir sie im Verhältnis* zu den älteren 
Bildungen antreffen — Diese lassen sich auf folgende Puncte 
reduciren : 

I. Abfall der unbetonten vocalischen Ausgänge, woraus Ein- 
güsse der meist vocalischen Flexionselemente sich dann von selbst 
ergibt. In dieser Richtung jedoeh erscheint in der Sprache keine 
Consequenz, einige Formen blicken wie Thurmspitzen aus einer 
allgemeinen Überschwemmung hervor. 

II. Oftmalige Dehnung der nun nach Abfall des schliessenden 
Vocals zur letzten gewordenen vorletzten Sylbe; und hinwiederum 
Verkürzung der gegen Anfang des Wortes stehenden. 

III. Abfall von Consonanten vom Ende gegen den Anfang des 
Wortes zu, wenn sich solche am Ende zu sehr häuften. 

Ich kann nicht umhin» bei dieser Gelegenheit auf ein gleiches 
Gesetz in den semitischen Sprachen hinzuweisen, dass auf diesem 
Sprachgebiete die südliche Gruppe (Arabisch-Äthiopisch) im Ver- 
hältniss zur nördlichen (Hebräisch-Aramäisch) in Betreff des Voca- 
lismus eine ältere Sprachperiode repräsentire, darüber dürften alle 
Gelehrten, die sich der durch die moderne Sprachwissenschaft fest- 
gestellten Methode bei ihren Forschungen bedienen, einig sein '). 
Ebenso ist auch die besonders dem Vocale anhaftende Accentua- 
tion, wie sie im Arabischen auftritt — auf der drittletzten und 
bei Länge der vorletzten auf dieser — unbedenklich die relativ 
ursprüngliche. — Diese wurde in späterer Sprachperiode von der 
paroxytonirenden — wie in den eräniscben Sprachen — absorbirt, 

l) Vergl. Spiegelt Huzvarescbgrammatik , 8. 57 ff. 

*) Hierin kann man passend da* Arabische mit dem Altindischen vergleichen, and es 
das Sanskrit der semitischen Sprachen nennen ; in Bezug auf den Consonantismus 
hat aber das Hebrfiisch-Aramfiische wiederum dieselbe Stellung wie das Latein und 
Griechische im Kreise der indogermanischen Sprachen. 

Sitab. d. phil.-hist. Cl. XUII. Bd. Ii. Hfl. 20 



294 



Dr. Fr. Müller 



und dieses batte hier wie dort die nämlichen Erscheinungen xar 
Folge, nämlich Abfall der vocaiischen Ausgänge — Dehnung der 
nun ?ur letzten gewordenen vorletzten Sy lbe — Verkürzung der 
gegen den Anfang des Wortes gelegenen Sylben. 

Das hebräische http* (yiqtöl) lautete ehemals bestimmt ydq- 
tulü, entsprechend der arabischen Form Jl*. Diese Form musste 
sich aber verändern, sobald der Accent nicht aof dem a der ersten 
Sylbe, sondern dem u der zweiten Sylbe lag. Denn das auslautende 
u — nun nicht mehr von dem Gegentone geschützt — fiel ab, wo- 
gegen das erstere ti, nunmehr den ganzen Ton auf sich ziehend, 
sich in 6 verlängerte, während das ä im Anlaute, jedes Tones 
beraubt, sich in »verkürzte. Dasselbe Verhältniss herrscht zwischen 
dem aramäischen ^ttp (q&tdl) und dem arabischen JjS (gdtald). 
Vollkommen gleich in Betreff der erlebten Schicksale sind diesen 
semitischen Formen die armenischen ««£«4 («wirft? »Huf* = sum- 
bakd, vergl. Pehlewf söid ( mmbj, ffin. (wdif) „Entscheidung" = 
widird, vergl. altbaktr. V*r*fr (vidiro). 

Was nun die gpecielle Anwendung dieser Regeln auf das Neu- 
persische betrifft, so finden wir, anlangend den Abfall der Endvocale, 
Beispiele für alle drei Vocale a, t, u. Die alten Längen ä, i, ü wurdeo 
am Ende mehrsylbiger Wörter schon im Altbaktrischen verkürzt und 
fielen dadurch mit ihren Kürzen zusammen. Auch die älteren ge- 
schlossenen Diphthonge waren am Ende meist dem Abfalle unterworfen. 

Beispiele dafür sind: 

Für a. ^ (k&m), altbaktr. -«-5 (kdma) ; ^ (khiiam), 
altb. (aeshma); *} } (gurg), altbaktr. (vihrka); 

jj (g ur% )j ==a altbaktr. (vazrq); &jj> (buxurg) « altp. 
tvazraka. 

Für *. CJi^ (khtit), altbaktr. ^ (asti); ^ (magas) 
— altbaktr. (makhshi); j£ (guian). altbaktr. 

(varshni); j\ (abar) = altbaktr. »1»-ö> (upairi); f>± (diham) 
= altbaktr. »«-^5 (dadhdmi) ; jj# (pazam), altbaktr. *«~r*o (p&- 
ddmi); (sazad), altbaktr. **"»r*» (facaiti). 

Für u. & (kih) « altbaktr. >— 5 (kapi); (khiradj « 
altbaktr. >^jy (khratu); & (gdh) = altbaktr. ><r~e (güu); 
(tan), altbaktr. (tanu) ; ±j (radj, altbaktr. (ratu). 
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ai (=* S) die InOoitivendung (ian), i>*{dan) altpers. 

tanaiy % z. B, o<*y (niviitan), OOJ (mbiitan), altp. nipistauaiy. 

Was die durch den Accent hervorgerufene Dehnung der letz- 
ten Sylbe in den neueren eräoischen Sprachen betrifft, so mögen 
folgende Beispiele hier Platz finden: 

För a. jljJb (hazdr), altbaktr. -»Vf-tf (hazahta); 
(iMr), altbaktr. tf'tfSZy (iathwari); OUT (gumdn), altbaktr. 
\\»uh (vtmand) ; jU (mdr) 9 altb. W«c (mairyö); jSc (namdz),> 
altbaktr. m»*t\ (n&manh); ^J* (kaddm), vergl. altind. katamu; 

Jlj (zdl), arm. Ity (§&r); j^i (firdz), altbaktr. -r*^ (fraöa); 

C>U*1 (as)ndn), altbaktr. \*t*>» (agman); JL (*dl) 9 altbaktr, 
(gar&dha). 

Für«, jjli (bdzü), altb. >fc> (bdzu); y\j (zdnü), altb. 
»tf* (zinu); (pahlüj, altb. (p&rtgu). 

Für t scheint die Verlängerung meistens unterblieben zu sein. 

Was nun den dritten Punct, nämlich Abfall von Endconsonanten 
betrifft, so setze ich folgende Belege dafür her: (khf6b) » 

altb. (fafna) statt khfafn; J£ (gul) = arm. (ward) 

statt ^mW, ^rtirrf; JU =» altb. -»e^*» ($ar$dha) statt saW, 

«artf; J«> = altb. w^f^f (ztr&dhaem) statt tft'W, rfirrf; 

(Sumd) = altb. (yüshmdktm) statt samdk, imdk; 

X (P ur ) 8=8 a ' 1 ^- ""1^° (p&r&na) statt /wrn; J^j {pttf? = altb. 
»Ww (p&rithu) statt /wft, jwrf , resp. yuta, pwrrf (vergl. dialekt. 

Mit dieser Zerstörung der Consonantengruppen im Auslaute 
Hand in Hand und analog der VocalverkGrzung im Anlaute (von der 
besonders das Armenische hart getroffen wurde) tritt in den moder- 
nen persischen Idiomen auch eine Zerstörung anlautender Con- 
sonanjengruppen auf, z. B. 0^ J ^ (Sdyistan) statt ksaistan, vergl. 
altb. *t25<£» (khshi); <J*Z> (sas) statt kfyas, vergl. altb. -t)-»^ 
(khshvas); jS (kti) statt tk£i, vergl. altb. -*8Bjö*i^ (fkaesha); 

(sab) statt ksab, vergl. altbaktr. l*ö*tjg<4> (khshapan); 
(sarm) statt /form, vergl. altb. -"cd"^ (fiar&ma). Aber auch im 
Inlaute z. B. (rdsan) statt rökian, vergl. altb. ■•jfljik* 

20* 
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(raokhahna); (kihar) statt kirivan, vergl. altb. tf*»^*} 

(karshvaräj; *uli (tiinah) statt tirshäh, vergl. altbaktr. \{g£r 
(tarshnö), Vend. VII, 173, rergl. altind. frshnd; ^ ftwÄ> 
„Rücken" statt purst, parit, vergl. altb. (parsti) Veod. 

VIII, 163 (Spiegel, p. 87) und altind. prshtha. Indessen lässt 
sich Ausfall des r in ähnlicher Stellung schon im Altbaktrischen sta- 
tuiren, sa Vend. II und VIII, 220 (Spiegel, pag. 90) -*J(£»o 
(pdshna) „Ferse«, iteup. Aläl (pdsnah), altind. pärshni und goth. 
fairzna. 

Hieher zu beziehen ist auch die in den neueren er&nlscheti 
Sprachen sich findende Herabsetzung der Tenuis zur Media — ein 
Gesetz, welches auch die romanischen und modernen indischen 
Idiome charakterisirt — wonach k zu g; t zu d; p zu b, v; 6 zu § 9 
z, i herabsinken (Beispiele dafür im ersten Aufsatze unter den ein- 
zelnen Lauten). Am regelmassigsten .findet sich diese Herabsetzung 
nach den Liquiden und Nasalen, weniger consequent ist dasselbe 
Gesetz nach den Vocalen und hier besonders bei den Gutturalen 
und Palatalen durchgeführt. Denn wir finden hier (yak), -lJl> 

(bdk), £\ (pdkj, Jljt (tdrik), Jlj\S (tdrtki), JLjy (nazdik), 

£j>j (nazdiki), (hSi), (pSöidan). Diese Erschei- 

nung ist aber keineswegs Beweis "einer vollkommenen Regellosig- 
keit, sondern es liegen hier bestimmtere Gesetze zu Grunde, die 
ich ein anderes Mal näher darlegen werde *)• 

Mit dieser Erweichung und Flüssigmachung festerer Sprach- 
elemente Hand in Hand geht ein anderer Zug, nämlich dort wo im 
Anlaute mehrere Consonanteu zusammenfallen, dieselben durch einen 
dazwischen geschobenen kurzen Vocal zu trennen, und ebenso den 
Auslaut durch ein gleiches Verfahren oder durch Umstellung mancher 
Elemente weicher und angenehmer zu machen; z. B. J^y^i (fard- 
mös) statt framds (nur durch diese Form lässt sich die Aspiration 
des f im Anlaute erklären); J (dardgh) statt drogh, vgl. altb. 



i) Formen wie jijj* (iikcttan) = altb. ^jftyft (ikend), «r^ifi; JUw (»iped), 
altb. .»?tt*0» (SP***) gehören nicht hieher, da das * dem k, p erst in spä- 
terer Sprachperiode rorgetreten ist. 
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"•t^ül? (draogha); Ju-» (sip4d) stalt *pid = altbaktr. -^kj-ö» 
(gpaeta); (khirad) statt ArArarf (nur so erklärt sich das kh 
im Anlaute); (dirafi) statt rfra/s *= altb. VöjA^j (drafshö), 

O^jL* (sutüdan) statt stüdan (nur so erklärt sich das ^ = altem s, 
vergl. altind. $tu); \^ (stund) statt smd, vgl. altb. «^—«cfif^o (yü*h- 
tndkem); Jy^i- (khuinud) statt khsnüd, vergl. altbaktr. -»r?tt£t&> 
(khshnüta). 

In Betreff des Auslautes mögen folgende Fälle hier Platz finden : 
(pusar) statt /nur, vergl. altb. -*14>ö (puthra); j±>\ ((dar) 

statt u/r, vergl. altind. #r«; ^» (mihirj statt roiAr, vergl. altb. 
(mithra); f** (khisam) statt AAi*m, vergl. altbaktr. -"«oa»- 

(aeshma); (gusan) statt vergl. altbaktr. »läj?*^ 

(varshni) *)• 

Dieses Gesetz muss in der Sprache schon in früher Zeit Wur- 
zel gefasst haben; denn nur so lässt sich die Form ^X* (magas) 
«= Pehlewt ttmö (mdkhs) oder pdd (maks), altb. 'gg^c (makhshi), 
altind. makshikä erklären. Ähnliches finden wir in den modernen 
indischen Sprachen, z. B. Urdu wjji (pürab) „Osteu", altind. 
purva; ^>j* (süra§) „Sonne", altind. sürya (statt svarya, wie 
punjfa = gvanya); g*" (%aha{j) „leicht", altind. saAya. 

Was die Umstellung der Consonanten betrifft, so ist diese 
besonders beim r häufig, z. B. jjf (gurz) „Keule" statt guzr, vgl. 
altb. (vazrd); (barf) „Schnee* statt bafr 9 vergl. altb. 
j>1&»b (vafra); (surkh) „roth, glänzend", statt «t/Mr (denn 
nur so erklärt sich das AA), vergl. altb. (gukhra) ; j^J^ 

(darkh) „Kreis" statt cakhr (nur so erklärt sich AA), vergl. altind. 
öakra und griech. xipxog, latein. circus. 

Diese das Neupersische im Allgemeinen betreffenden Bemer- 
kungen vorausgeschickt will ich nun zu den Nachträgen, die ich 
zu den einzelnen Lauten gesammelt habe, übergehen, und indem 
ich dieselben nach der in dem ersten Aufsatze eingehaltenen Ord- 
nung folgen lasse, will ich einige Bemerkungen, die das dort 
bereits Gesagte vervollständigen und erläutern sollen, beifügen. 



') Oder noch tiefer zurück sind pusrf, idrt, mihre, khiimc, guine (im Neuper- 
sischen i = Katrah) als die filteren Formen anzusetzen. 
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Zu *. ^(kamat) „Gürtel", altb. -W)^a»wra> Vend. XIV. 
£ (kam) „wenig", vergl. altbaktr. Vend. (kambista), 
Superlat. von jjfi-j (kamba); (k&rxd) „Messer", altb. \tfa} 
(karitd), Vend. XIV, 34; ^*f(kudak} „klein", altb. -j*t>) (kirn 
taka), Vend. XIV, 18, .^h**^ ^p)»r>5 •Wjiö-k -cirt^c -cWk£> 
•t^""^ »er tödte 10.000 Ameisen» von den angestreiften» klei* 
nen, verderblichen!" (Termiten?) 

Zn*A. ^js>. (öarkh) „Kreis", altind. Jakhra; ^ (khum) 
„Topf aus Erde"* altb. jyc><£» (khumba). Vend. Vm, 264; Cr***** 
(khästan), praes. jj^i. (khSzam) „aufstehen", vergl. altb. 
^to^w-ö^ „stehe auf!" Vend. XXI, 18. (Spiegel, 188.) 

Zu g = v im Anlaute. Dieselbe Erscheinung zeigt sich in 
romanischen Sprachen ; auch im Telugu scheint eine ähnliche Ver- 
tretung bisweilen Statt zu finden, wo ein zwischen Vocalen stehen- 
des g einem v im TamiJ entspricht, falls der Guttural nicht hier 
nrsprfingtieh ist. (V. Caldwell. A comparative grammar of the 
Dravidian or South-Indian family of languages, p. 121.) Zu den 
bereits angegebenen Fällen föge man noch folgende hinzu: J!^ 
(gurdz) „Eber", auch j\j^(wurdz) 9 altb.^-»^ (vardza), altind. 
vardha; armen, {u^—^ (waraz), 3p (gurd) „tapfer", altbakfr. 
•»ö^-l? (varidha); {^\J* (guddkhtan) „schmelzen, geschmolzen 
werden", vergl. Vend. II, 88 (Spiegel, S. 10) (go^M 
„Schmelzung des Schnees*. £> JüjT (guzidan) „wählen", altbaktr. 
* f + J> (vi + 6i). 

Zu gh. (röghan) „Bulter", altbaktr. *\&») (raoghna), 

Vend. XXI, 27. (Spiegel, 188.) 

Zu h » Guttural. *\Tl (dgdh ) t vergl. altbaktr. Vend. XXU, 5 
(Spiegel, p. 191) .V*W *c*c „da bemerkte mich die 

Schlange" (Anro-Maiuyu). 

Zu * — Spiritus asper. (öihdr) „Frühling" « altbaktr. 
■-Awfr (vanhara), vergl. altp. f<f (yy ^» — yYY 
(Thuravdhära), Name eines Monats, altind. vasanta, griech. fiaap; 
O^l^i (pfodhan) „Obergewand, Kleid", altb. ^\»fy^*^»o (pair* 
ydonha), nach Analogie von aiwydohhana „Gürtel" gebildet 
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Zu h wm t, d. Aj(rdhJ „Weg-, altb. (ratha). Pehlewt 
(asp-räs) „Pferdebahn", armen. T-pk* (aaparis); 
aU. (ödh) „Brunnen«, allb. **~r (6dta)> Vend. VI, 72; aUj (pi- 
nah) „Zuflucht", ossetisch (binad); *jj (zirah) „Panzer", 
altb. \<3fty (zrddhö), Vend. XIV, 38, vergl. arab. Jyj (demselben 
entlehnt) ; ^ (pahan) „ausgebreitet, weit", vergl. altb. ■»j-i-ö 
(pathana), Vend. XIX, 15 (Spiegel, p. 173); (idhdr) 
„Gatte, Gemahl", Pehiewt w (£6i)> hängt wohl mit altb. 
(khskudra) „Samen" zusammen. 

Zu h » Labial-Hauch, j^*» (sutüh) „bestürzt", Parsi. eyf** 
{gtuh) 9 Pehiewt nno ItfuAJ; vielleicht latein. stupere, stupidus? 

Zu £ ^ ist oft auf dänischem Boden aus altem k entstan- 
den, z. B. aU. „Brunnen", altb. ^-»r (ödta) 9 Vend. VI, 72, 
von fem, altind. khan 9 ebenso altp. öartanaiy, Infinitiv von Aar. 

Zu ^. Neben findet sieh auch Vend. XXII und Vtc,- 

pered die Form ^{»c^ty^o», nach der das Wort durch Reduplieation 
der Wurzel gam gebildet zu sein scheint. 

Zu g = y im Anlaute. Ju^U. (gdvid) „immerwährend", vgl. 
altb. *r»io** j **»»»ro '"m»»»ro und armen, jm^mk-h* (javitöan); 

(#«roj „Becher, Glas", vergl. altb. (ydma), Vend. VIII, 
254. (Spiegel, p. 93.) 

Zu z » altem ^A. jl^j (parvdz) „Flug", vergl. Vend. V, 
;_£^> (uz-vaz) 9 armen, ^^(voatel) ; Jj* (mH) „Urin", altb. 

(maeza); ij** ^f»^arf) Ä Concubine", vergl. griech. {lotypg; 
Qfzanakh) „Kinn*, altind. hanu, griech. yivvs, yivefiov; j\j(rdz) 
„Geheimniss", altb. tw$»1 (razanh), Vend. VIII, 271, altind. rahas, 

Zu « ~ altem p. Jy* (>tlrf) „Nutzen«, Parsi ^» {ftffj, von 
pw, verwandt mit altind. ftn; i> ±>\j~> (sardtdan) „recitiren, sin- 
gen", vergl. altb. «c»"*»^» (grdvaySmi), Causale von gru; J-Jt-> 
(suft) „Schulter", altb. (gtipti), Vend. IX; L> l x*>j (tarsi- 
dan), altb. *tff? (tSrtg); <>ju> (tuftan) „durchbohren", altbaktr. 
tV» (gif),Yeni. II, jj-» (sipis) „Laus", altbaktr. «**e>» (cpis)> 
Vend. XVII, 8 (Spiegel, p. 157); ^ (p<**) „darauf", altpers. 
ff YYY 6"p4>» W ^ W (pasdva); ^ (bas) „genug", 
altpers. f£ ^Mf>y^ „viel". 
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Zu 8 « altem s. sj<^ (tfüfan), präs. (gaham) „sprin- 
gen 44 , verg altb. Vend. II. Mr**e»a*q; L>±jy (sapardan) „zertre- 
ten 44 , altb. Vend. II, i-o* (vi-gpar). 

Zu rf = (Varf^ „weise", altb. (rata) „Meister» Vor- 
steher 4 *; *jf(kadah), *jf (gadah) „Haus", altb. W-J (katdj, 
■jrD (katak), davon hi.jS' (kad-khudd) „Hausherr* 4 ; 1-*** 
(gudd) „einzeln 44 , Pärsf ^ (§<$)* Pehlewt n>l5 (§wtt); 
Jus*. (<fand), altb. (dvat). 

Zu * = Überbleibsel einer filteren Lautgruppe. v>^l*{*"ayi- 
sfan) „vermögen, können 44 (Impersonal „möglich sein 4 *), altb. *jjgjip 
(khshi) ; (Akt) „Friede 4 *, »Hb. ^xS^ m (Akhshti), Vicpered 
VIII, 4 ff., vergl. Vend. III, ^ejjö-^i»-., dessen Suffix dha = griech. 
Sc, 3cv in mehreren Formen im Altbaktrischen sich vorfindet. 

Das J* im Anlaute ist äusserst selten altes s mit fol- 
gendem Vocal, sondern entweder I. Überbleibsel einer älteren 
Consonantengruppe , oder II. wurde es erst später von dem ihm fol- 
genden Consonanten durch einen Vocal getrennt, oder III. es gilt 
gleich altem g , z. B. : 

Ad I. *b (Sh), altp. khsdyathiya; (sab), altb. J*ö*agi 
(khshapan); ^-(sarm), altb. W*flßA (fsharimd); JJ* (iai) 
= altb. khshvas); (sumd), altb. «j-CQgjw (y&shmd- 

htm); jLA (sustan), altb. ^>ü>^ (khshud); Ju* fsAJJ, altb. 

(khshaeta); jlc* (iwnAr), vergl. Pehlew! pmiottna 
(osmurtann), altb. atwn + *hmär& (= hmiri, altind. «mar). 

Ad II. (sutur) altb. *V*> (ustra), auch (uitur); 
(sikastan), vergl. altb,^^}-* (skind), ayi$. 

Ad III. £b (TtfiAJ, altind. (?<*WM; (iunüdan), altb. 

Cf™}* (**gh&l) = altind, grg&la; zu ^ p füge 

man noch bei: ^Schildkröte 4 * ==» altb. -^o***»*} 

Qyapa), Vend, XIV, 11; («rw*^ „Tropfen 4 *, PArsl 

(prigk), altbaktr, (gragka), armen. (srskH). Eigen« 

thömlich ist ^>L& (sikattan) = PArst l-^-j» (gkagtan). 

Zu p. {pdrj »voriges Jahr 4 * armen. ^»«*. (härä), 
griech. nipvat, altind. pantt; jj\> (pdrau) „altes Weib 4 * = arm. 
#yuffLu/f. (pafav). 
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Zu b. L>Xy (buridan) „schneiden", althaktr. Vend. XVII, 8, 

-J»ö; *\A (dbdd) »angenehm» bebaut", vgl. Pehlewt nKOK 
(äpdt), vgl. armen. u^m^mm (an-apat) „Wüste — Unbebautes". 

b = v. Ai (bih), altb. »e»l»!> (vahhu), >o»W fvdhu), altind. 
tHWti; J^-u fMifJ ^zwanzig", altb. (vtgaüi), altind. twi- 

pafi; Juw (binad) „er sieht", altb. (vaenaiti); 
(bidast) „Spanne", altb. (vUatfi); ö\j\»{bdrdnj „Regen", 

altb. (vdra); Alu (biiah) „Wand", Peh'lewf -\&>i (viiak). 

Zu l und r. Hier ist besonders zu bemerken, dass nach l im 
Auslaute der folgende Consonant meistens abfällt, z. B. J> (gul) 
= armen. ^ rrarrf? ; J ^ ^ itf? = altb. c » * flj (zMdkadm ); 
JL# («4/? = altb. (gar&dha); wahrend er nach r bleibt, 

z. B. J^i, ^ 9 JjfiS etc. 

Zu m. l>L* (miydn) „Mitte", altb. -»»»g^« (maidhya); J<JU 
(mdnütan)*) „gleichen", präs. jcL (mdnam), vgl. die oft wieder- 
kehrende Phrase .*»<*^t> (»o» l>->UI (dmddan) „bereiten, 
bestimmen", vergl. Bebistän- Inschrift H f 1, 7, dmdtd. amahy 
„bestimmt sind wir". 

Zu it. f (nam) „Feuchtigkeit", ^ (sabnam) „Nachtfeuch- 
tigkeit, Thau", vergl. Ya$na IX, 52, (nänmy&nQus) „mit 
feuchten Stengeln versehen", ein Beiname des 
Haoma. 

Zu v = iJj (tfflgj „Frosch" = altind. bhika; j*>*\j 

(todkktar), auch (bäkhtar) „Westen", altbaktr. -1*^-0" 

(apdkhtara), Vend. XIX. Dass nun j«>»l „Westen" bedeute, geht 
u. a. hervor aus dem Shähnämeh, z. B. 

Zu den Formen, in denen altes v als f ausgefallen, föge man 
noch hinzu: Jwj (ztstan) „leben", Parsf {«*»»>wf (ztvagian) 

„lebend sein"; (zindah) „lebend", für ziv-andah; JLi (iai) 
„sechs* statt vergl. altb. -v»^ (khshvasj. Vielleicht sind 

') lo Betreff der Compoeitioo mit dem Hüfsieitworte t>L* vergl. * » 

V>~>|y> ü^Li» *>UjIj etc. 
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auch ö$ (gardn) »schwer* statt gar / an, vergJ. altin d. guru = 
garu, und t>\j^j (zinddn) „Veste, Burg, Kerker*« statt zindfan* 
vergl. altb. >t>jg»j (zantu) hieher zu beziehen. 

Zu y « einem alten Dental. ^ (pai), besonders „nach 1 * 
» armen. (7*#), altind. /?a«fa, „Fussspur c$L> (n#? »Plan", 
vergl. alfp. r«rfty locat. „wegen*, daraus \j abgekürzt, als Zeichen 
des Dativs und Accusativs, vergl- (bardi) „wegen", 
(miydn) = midhydn, altb. -»»^*c (maidhya); ^Jm (p6S) „ vorne, 
vor", Pär>t 5^*0 (padas) und -«ö{0 ljp£«? v altb. (paitis). 

Was nun die neupersiscben Dialekte betrifft, so stehen sie im 
Ganz<»n der neupersischen Schriftsprache bedeutend nach, indem 
die Zerstörung, wie wir selbe zu beobachten Gelegenheit hatten, 
dort in viel umfassenderer Weise wirksam gewesen ist. Sie haben 
aber andererseits wieder manches Altertümliche erhalten, so dass 
es sich, abgesehen von dem Nutzen, den eine Untersuchung der- 
selben für die Sprachgeschichte im Allgemeinen liefert, der Mühe 
lohnen würde, die Eigentümlichkeiten der einzelnen Dialekte, um- 
fassender und ausführlicher als es bis jetzt geschehen, darzustellen» 
Indem ich mir letzteres für eine weitere Abhandlung vorbehalte, 
will ich nur einiges, die neueren Dialekte im Allgemeinen Betreffende 
hervorheben. 

Die neuere Sprache unterscheidet sich von der filteren bekannt- 
lich vorzüglich durch Verstümmelung der Formen im Auslaute (ia 
welchem alles Wachsthum beiflectirenden Sprachen ruht); sie wirft 
dabei besonders die vocalischen Endungen und Thema-Ausgänge ab; 
zu einer Zerstörung des consonantischen Theiles der Worte schrei- 
tet sie in nur sehr seltenen Fällen. In dieser Beziehung gehen die 
Dialekte viel weiter, indem sie es nicht scheuen, auch den conto- 
nautischen Theil des Wortes der Zerstörung Preis zu geben. Man 
vergleiche Tätf : ^ (an) — neup. (aspj 9 altb. --0»* (aspa); 
v<£ (gu*pen) « neup. juu>y (gdsfand) altb. -"*#JO* 4p© (gdo- 
tpänta). Das MäzandanUrf bietet sogar die Form (gusen); j** 
(du) neup. (6ub) 9 vergl. altind. kskupa; &l (dftdj 

= neup. (aftdb). Täli's und Gflänf = (des) — neup. 

«^■o (dost), altbaktr. -**^ (zatfa); L ^aj- (des) » neup. 
(daim), altb. J*cgj£»r (dashman). MäzandarÄnf: ^ (mes) »be- 
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trunken" — neup. (mast), vergh Mini.-matta. Gucbrt: ^ 

(dem) = neup. pis^ (daim), js^ (den) = Xs>~ (dand). 

Ebenso gehen die Dialekte in der Behandlung der ursprüng- 
lichen Tenues, wo die Schriftsprache sie in Mediae herabsetzt, viel 
weiter, indem sie dieselben theils zu weichen Spiranten verflüchti- 
gen, theils als Hauche ganz ausfallen lassen. Z. B. *YM: j}^y 
(birudr) = neup. j±\y (birddar), jfr (pier) =» neup. (pi- 

dar), y> (sev) neup. (Sab), ^ (dv) neup. v~t\ (ab); 
Guebrf ^1 (lev) « neup. ^ (lab), (zevin) = neup. u^j 
(zamtn); TäliJ: ^ (kdm) — nenp. (kaddm), U (md) — 
nenp. *->L (mddah), ^ (khö) neup. ^>1^>- (khfdkar), a* 

(jpeA) = neup. jJü (pidar), y (bü) =» neup. j.*!,* (birddar), 

}jj (zuwd) = neup. (zddah); Mäzandaränt (säreh) 

= neup. (sitdrah), {Im^r? — neup. j^U (mddar), 

Jly(birdr) — neup, j^ly (birddar), ^ujli (narmeh) ■=» neup. 

^>lj^ (naddram), j*(*u) — neup. AuU (nditenek) 

« neup. JuäIj^ (nadditand), uZ»y 9 (parrien) = neup. l>ju^j 

(pursidan); Gflänf: (khpdv) = neup. yJi^(khpdb), i>]^\ 

(bdghvdn) = neup. ü^lj (bdghbdn), i>^y (buven) » neüp. 

üJ^J (bädan), JX> (ndni) = neup. J^sj (namä ddnä), ^J* 

(biddm) = neup. ^jIjo (bidddam), ^y (büm) = neup. 
(büdam). 

Diesen Zerstörungen gegenüber haben sich wieder in den 
Dialekten manche altertümliche Züge erhalten, von denen die 
Schriftsprache nichts mehr an sich trägt. Man vergleiche die Form 
U f*m<9 = neup. U (mdj in Tälf, Tälis, Gilänf und Mäzaudaränf, 
welche sich ganz an die Pärsfform ~C{ (hnd) = altb. tfyco*» (aA- 
mdktm) anschliesst. Die neupersisebe Schriftform hat im Anlaute 
eine Einbusse erlitten. Das Tilis hat im Nominativ Sing, der ersten 
Person die Form jl (ez) = altb. j^* (azton), wfihrend die neu- 
persische Schriftsprache den alten Genitiv -*»}«c (mana) als j+ 
(man) dafür substituirt. Ebenso spricht man in diesem Dialekt die 
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Formen i>x^y barddk, marddh, parttdin aus, sich 

anschliessend an die älteren Formen barta, marta, parstanaiy, wäh- 
rend die neupersische Schriftsprache diese Formen mit dem Yoeale 
u (durch Einfluss des Labials entstanden) als burdah, murdah, pur- 
sidan darbietet. Das Gtlänf hat noch die Formen ^ (purd) = 

neup. Jy (päl)> (wasddan) = neup. 'ö* \£ (guiddan), 

wovon ersteres die alte Form (p&r&thu) viel getreuer als das neo- 
persische Jy wiedergibt. Das Mäzandaräoi kennt noch die Formen 
*b (warak) neup. hj> (bar ah), iJjj (wurk) = neup. ii^T 
(gurg) , die jedenfalls den älteren Formen Pehlewf -p? (warak) 
altb. Voiir (vihrkd) viel näher stehen als die entsprechenden neu- 
persischen. Der Guebrfform i>\jj\ (ixvdn) =» Pftrsf |->>J»o» 
ud»), altb. -^yc (hizva) steht die neupersische ü^j (zabdn) an 
Alterthamlichkeit bedeutend nach. Ebenso steht die Guebrfform 
(wahr) dem altbaktrischen (vafra) viel näher als das neo- 
persische sj>j (barf). Das Guebrt O^jlc^ (khdrden) ist viel alter- 
tümlicher als das neupersische L>-*jj>* (kh^ardan nun aber kkur- 
din gesprochen, vergl. altbaktr. (faraiti) = Ähn- 

liche Beispiele Hessen sich noch mehrere beibringen; da ich aber 
der Untersuchung der neupersischen Dialekte eine eigene Abhand- 
lung zu widmen gedenke, so will ich es für diesmal bei den ange- 
gebenen Fällen bewenden lassen. 
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Vorgelegt; 

Arno, erster Erzbisehof von Salzburg. 
(785 - 82i.) 
Von Dr. Heinrich Xeissberg. 

Nicht mit Unrecht hat man darauf hingewiesen» wie in dem 
von Karl dem Grossen durchgeführten Systeme der Verwaltung 
alles auf dem mächtigen Gewichte seiner Persönlichkeit gegründet 
war. Er hat den fränkischen Hof durch sich zum wahren lebendigen 
Mittelpuncte des Reiches erhoben , zum mächtig pochenden Herzen, 
von dem die Lebensströme ausgingen Ober alle Lande, um in ihm 
sich wieder zu vereinigen. Aber gerade darum schwebte denn auch 
der Staat, dessen Verwaltung so ganz auf die Person seines Herr- 
schers gestellt war, gewissermassen in einem labilen Gleichgewichte, 
und wenn mit Karl's Abgange nicht eben sofort die neuen Ordnungen 
alle in Trümmer gingen, so hat dies theils darin seinen Grund, dass 
nicht so sehr den Anordnungen, als vielmehr der Verwaltung, der Über- 
wachung derselben jener individuelle Charakter eigen war, theils dass 
ja noch immer den Kaiser eine nicht geringe Anzahl tüchtiger Männer 
überlebte, die in den Ideen ihres einstigen Herrschers völlig gewiegt, 
die Aufgabe nunmehr getheilt unternahmen, die der Kaiser allein 
vollbrachte. Darum wird eine künftige Geschichte Karl 9 «, wie wir 
sie wünschen, auch jenen Männern sich zuzuwenden haben, deren 
sittliches Verdienst gerade darin lag, sich höheren Zwecken, wie 
sie der Kaiser angestrebt, treu und eifrig hinzugeben, wenn freilich 
auch die eigenen Ziele mit denen des Königs an sich schon in 
keinem Zwiespalt lagen. Die Sage, die in den grossen Umrissen der 
Geschichte immer getreu ist, hat Karin nicht ohne historischen Grund 
mit zwölf Paladinen umgeben, mochte sie immerhin zunächst 
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unbefangen, was sie gegenwärtig fand, auf die Vergangenheit über- 
tragen, mochte sie den Glanz, mit dem der Glaube den himmlischen 
König umgab, gerne dem grössfen irdischen verleihen, daneben 
wirkte zu dieser Gestaltung, den in ihr der Frankenherrscher 
gewann, doch wohl leise auch die Erinnerung nach an jene mächtigeu 
Gestalten, die einst dem Könige zur Seite standen, und von denen 
der Mönch von St. Gallen wohl noch die Kunde hatte, wenn bei 
ihm Albinus seinen zweiten König tadelt, dass er zwölf Männer 
gleich Augustinus wünsche. 

Indem ich aus dem Kreise dieser Gestalten mir Arno ausersab, 
hat auch das Interesse för den heimatlichen Stoff die Wahl bestimmt 
Die örtlichen Verhältnisse, unter denen der Erzbischof, zugleich 
der erste seines Landes, wirkte, machten ihn viel mehr als irgend 
einen anderen aus dem fränkischen Klerus für die Verwirklichung 
all 1 der in Karfs Geiste und in der neuen, glänzenden Idee des 
christlich-germanischen Kaiserthumes enthaltenen Potenzen empfäng- 
lich. Wie ein Volk, das am Meere wohnt, sich auf dies geheimniss- 
volle Feld des Reichthums und der Ehre hingewiesen sieht, so ging 
eine ähnliche Sendung an dieses östlichste Vorwerk im Süden des 
Frankenreicbes, so eröffnete sich ihm die Hoffnung, auf den reichen 
Fischhing Petri in dem sturmbewegten Völkermeere. Für die Ein- 
führung jenes Institutes (der Königsboten) , durch welche Karl in 
stetem Verkehr mit seinem ganzen Reiche zu bleiben gedachte» 
durch welche sich öber dem Netze der vielfältig verschlungenen 
Rechtsverhältnisse des Reiches ein zweites, das erste vielfach 
berichtigendes ziehen sollte, ist Arno entscheidend thltig gewesen» 
und es ist eine bedeutsame Bestätigung der Eingangs die individuelle 
Richtung, welche die Verwaltung nahm, betreffenden Bemerkung» 
dass Alkuin das grösste Hinderniss gegen die Durchführung dieser 
Massregel in der geringen Bürgschaft fand, welche die Recht- 
lichkeit der Personen gewähre, die der Kaiser zu Werkzeugen 
seines Willens zu machen gedachte. 

Die Behandlung, welche der vorliegende Gegenstand bereits 
und vor nicht langer Zeit gefunden *)> ist mir nicht unbekannt ge- 

i) Arno, sechster Bischof und erster Erzbischof von Salzburg, 785 — 821, mit einer 
übersichtlichen Geschichte Salzburgs bis auf seine Zeit, von Fr. Horner. Salzburg 
1858 (Gvmnasialprogramm). Die beste mir bekannte Darstellung hat Budinger in 
seiner trefflichen österr. Geschichte gegeben; in vielen Puncten ist meine Arbeit nur 
eine Ausführung des dort in Kurze Angedeuteten. 
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blieben; doch schien mir der Gegenstand auch nach derselben eine 
neue zu verdienen. — Von meiner Darstellung schloss ich, soweit 
es der Zusammenhang gestattete, alles auf das persönliche Verhält- 
niss Arno's und Alkuin's Bezügliche aus, dessen ich bereits an ande- 
rem Orte gedachte. Ungerne und nur durch die Unzulänglichkeit 
der gegenwärtigen Vorarbeiten und Hilfsmittel bestimmt, ent~ 
schloss ich mich dazu, auf die Verwerthung des congestum und der 
brev. not. sowie einiger bezüglich ihrer Echtheit zweifelhafter 
Urkunden für die Bestimmung d* r Diöcesangrenzen Salzburgs unter 
Arno vorläufig zu verzichten. Die Schwierigkeit diese Aufgabe zu 
lösen, liegt namentlich in der theil weisen Unbestimmtheit, in der 
wir darüber schweben, ob eine Gegend zu dem Eigenthum oder 
zum Diöcesansprengel der Salzburger Kirche gehöre. 

L Abschnitt. 

Arno'3 Thätifckeit im Frankenreiche. 

1. Bis iu Th&ssllo's Sturst. 

Wann Arno geboren wurde, ist unbekannt. Wir wissen blos, 
dass der um 735 geborene *) Alkuin ihn „an Alter seinen Sohn" 
nennt 8 ). Rettberg — und unter anderen folgte auch ich zuvor 
seiner Ansicht — bezieht auf ihn jene Freisinger Urkunde 8 ), in 
welcher ein gewisser Haholt mit der Zustimmung seines Weibes, 
seines Sohnes Arno und anderer Verwandten seine Güter zu Poati- 
linbach an die daselbst von ihm gegründete Kirche schenkt und 
danach seinen Sohn, jenen Arno, auf dem Altare der Kirche St. Zeno 
am Flusse Isen darbringt Rettberg meinte nun, da die Urkunde im 
Jahre 788 ausgefertigt wurde, Arno könne derselbe sein, welcher 
in Freisinger Urkunden etwa sieben Jahre später als Diakonus, seit 
776 als Presbyter unter den Zeugen erscheint, bis derselbe um 778 
verschwindet und dann unser Arno 782 als Abt des Klosters Elnon 
erscheint. Allein diese Annahme ist unhaltbar. Denn erstlich ist es 
mindestens auffallend, dass Ludwig der Fromme (815) einen 
Tausch zwischen dem Erzbischofe Arno und Haholt und dessen 

*) Lorentz, Leben Alkuin's, S. 9. 
*) Bp. 76. 

S) Meichelbeck, Hitl. Frising. 1. 1, 1. png. 58-59. 
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Gemählinn Bertold bestätigt *)t ohne ein verwandtschaftliches Verhält- 
niss der beiden Parteien anzudeuten« Und dass dieser Haholt kein 
anderer ist als jener zu Poatilinbach, lehrt eine zweite Urkunde, 
zufolge welcher Haholt seine zu Poatilinbach gelegenen, der Frei- 
singer Kirche geschenkten Güter zu lebenslänglicher Nutzniessong 
ftir sich, sein Weib Berthilde und seinen Sohn Arno — der also 
noch lebt — als Benefiz zurückerhält Diese Urkunde aber wurde 
im Jahre 826 oder 827 ») ausgefertigt, zu einer Zeit, in welcher 
der Erzbischof nicht mehr lebte. 

So yorsichtig uns nun auch dieses Ergebuiss allen den Stellen 
gegenüber machen muss, an welchen der Diakonus und später 
Presbyter Arno als Zeuge in Freisinger Urkunden begegnet *), so 
sind wir hier doch durch einen beachtenswerthen Grund bewogen, 
denselben für den nachmaligen Erzbischof zu halten. Dieser Arno 
kämmt nämlich im Jahre 777 in der Stiftungsurkunde 4 ) yon Krems- 
mOnster als Zeuge vor, und dass er in ihr vorkömmt und dass er 
zugleich der spätere Erzbischof ist, lehrt die Vergleichung mit der 
Bestätigungsurkunde für dieses Kloster (791}. 

Um 778, wie gesagt, verschwindet Arno aus den baierischen 
Urkunden. Er mag damals nach Elnon in Belgien gegangen sein, 

*) Kleinmayrn (im folgenden immer KU citirt). Juvavia, Anh. S r 63 , wo ea unter 
andern heiast: 9 . . vir veoerabilie Arno archiep. Juv. eccleaie innotuit celaitadlni 
noatre eo quod cum quo da m nomine nomine Haholdo et uxore eiua B. . . aliquas. 
res inter se commutaasent." 

') Je nachdem man die Indiction oder das Regierungsjahr gelten liaat. Meichelbeck 
1. c. I, 2, 264. Nr. 502. 

») Die Urkunden sind Meichelbeck I, 2, Nr. 13. 14. 16. 19—21. 24. 27—29. 32. 
34—36. 39—42. 48. SO. 52. 54. 37. In einer spfiter auagefertigten Urkunde 
(Meichelbeck hist. Fria. 1. b. 68. Nr. 71.) wird auf jene frühere Zeit zurick- 
gegangen: „de traditio oe oratorii, quam Fater'condidit Heredi epiacopo ntque 
. . . tradidit ... in qua prima traditione iudicem teatem tradidit nee uon et O. R. 
atque Arnum; nunc vero iterare lifTuit ipsam traditiooem. . . Ob auch der Arno 
unter den Zeugen Nr. 82. 83 unserer ist, Ifisst aich nicht entecheidea. — Ca 
fehlte nicht an solchen, die Arno für einen Sachaen (Hanaiz, Germania sacra II, 98 
Zauner, Chronik von SaUb. I, 40 nach der Angabe eines alten Manuecriptes reu 
Kremsinunater, wohl dem catalogua archiepiacop. et episcop. Laureac. et Pater, bei 
Rauch, SS. II, 356) oder einen Angelaachsen (Mezger , hist. Salisb. p. 222. Bas- 
nage bei Canis. lect. antiq. III, 2, 266) hielten. Die erste Ansicht lfisat sich nicht 
erweisen, die zweite ist ein Kreisbeweis, da aie die erst zu erweisende Behauptung, 
dass Arno Alkuin'« leihlicher Bruder gewesen, zur Primisse hat. 

*) Urkundenhuch f. d. Gesch. des Benedictinerstiftes Krems ni finster, wo in der 
Urkunde von 777 zwar der Name Arno nur durch Conjectur gewonnen werden kann. 
Vgl. Zeitschr. f. d. osterr. Grmnas. 1862. 2. Heft, S. 95. Anm. 3. 
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wo er seit 782 als Abt erscheint. In dieses Jahr *) fällt der Tod, 
seines Vorgängers, jenes Bischofes Giselbert von Noyon, den. Alkuin 
in einem Epitaphe *) feierte. Lange war Arno's Aufenthalt in Elnon 
nicht; denn schon im Jahre 787 starb — wie die Annalen jenes 
Klosters melden*) — Angilfred als Abt von St. Amand. Hier scheint 
auch Arno sich zuerst mit Alkuin befreundet zu haben. Ob dieser 
sein Lehrmeister in den Wissenschaften war, bleibt zweifelhaft, in 
gewissem Sinne war dies ja Alkuin für das gesammte Frankenreich 4 ). 
Nirgends und nimmer bot sich für beide diese einladende Gelegen* 
heit, sich zu befreunden. Alkuin kam nachmals in Briefen und Gedieh • 
ten auf diese geheiligte Stätte ihrer Freundschaft wieder zurück 5 ). 
Die Bauwerke, wenn man sie so nennen darf, die Arno hier errichten 
Hess, boten den Stoff zu anspruchslosen Versen. Auch nach seiner Er- 
hebung auf den Salzburger Bischofssitz nannte sich Arno Abt von 
Elnon und steht als solcher in dem Verbrüderungsbuche von St. Peter 
an der Spitze der Congregation des heiligen Amand •), obgleich ein 
anderer Abt von Elnon» Adalricus, bereits vor Arno (819) starb 7 ). 

Im Jahre 784 8 ) starb Virgilius, der Bischof von Salzburg. Er 
war Schotte von Geburt gewesen und blieb mit der geliebten Heimat 
immer in einem gewissen Verkehre '). Er war thätig gegen Boni- 
fatius , und es scheint die Salzburger Tradition auch in späteren 
Tagen diesem Apostel nicht hold gewesen zu sein. Virgil hatte 
gewissenhaft und muthig die Rechte seiner Kirche gewahrt; um 
seiner Gelehrsamkeit willen hat ihn Alkuin *°) gepriesen. Er 
kannte, wie wenige seiner Zeit, die Geheimnisse des damals noch 

i) Mabillon, Annal. ord. S. Bened. II, 263. am 23. Mai, wozu die Angabe im Marty- 
rolog des Cod. Vindob. 3S7 (gleichzeit.) zu 7 Kl. Jim. „ordinatio Arnonis ad 
abbatem" vollkommen passt. 

*) Alcoini opera III, 235. Nr. 265. 

») M. G. (Mooum. German.) VII, 11. 

4 ) Fronen bezieht hierauf das Distichon an Arno (Ale. opp. III, 232. Nr. 254). 
„Posco, memento tui, presul preclare, magistri 
In preeibus . . 

Doch nannte man Alkuin überhaupt „magister* ; vgl. ep. 52. 
») Vgl. meine Abhandlung »Alkuin und Arno" (Zeitschrift f. d. öst. Gymnas. 1862. 

2. Heft, S. 86). 
«) Col. 20. 

*) Ann. Elnon. maiores ad a. 819. Pertz SS. VII. pag. 11. 
») Zeitschrift f. d. öslerr. Gymnas. a. a. 0. S. 06. Anm. 6. 
•) Büdinger S. 100. 
*0) Ale. opp. HI, 218. Nr. 130. 

Silzb. d. phil.-hist. Cl. ILM. Bd. II. Hft. 21 
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verschleierten Erdballes 1 ). Er legte das Salzburger Verbröderangff- 
buch an, das dauernder war, als ein anderes Denkmal, als der von 
ihm an der Stelle, wo sich gegenwärtig Solaris Bau erhebt» voll- 
endete Dom *). Schöne Erfolge erzielte seine Wirksamkeit in den 
Lande der südlichen Slaven, und Arno konnte hier zum Theile die 
eigenen Bemühungen an die seines Vorgängers anknüpfen. 

Obwohl Virgil die neuerbaute Kirche zur Kathedrale erhob, 
blieben fortan der Bischof und später die Erzbischöfe Äbte jenes 
ältesten Klosters und behielten noch lange alldort ihre Residenz. 
Werden dennoch neben den Bischöfen und Erzbischöfen Äbte jenes 
Klosters genannt, so sind dieselben nur ebenso deren Stellvertreter, 
als es bei Arno's Leben Äbte von Elnon gab. So ist es zu fassen, 
wenn als Nachfolger Virgils in dieser Würde Bertricus genannt 
wird; dagegen ist es mehr als zweifelhaft, dass Bertricus ihm auch 
in der bischöflichen Würde gefolgt sei. Er müsste in diesem Falle 
aus einem uns unbekannten Grunde schon vor dem Ablaufe eines 
Jahres sein Amt niedergelegt und dem Arno übergeben haben, denn 
er lebte noch lange Zeit unter Arno »), er erscheint in dem Verbrü- 
derungsbuche von gleichzeitiger Hand unter den Lebenden als 
„Abt" bezeichnet. Möglich wäre nur dies eine, obgleich nicht zu 
erweisen, dass er in der Zeit von Virgil's Tode bis zu Arno's Erhe- 
bung und Ankunft das Interregnum gefuhrt. Arno selbst 4 ) nennt 
sich „ Nachfolger des frömmsten und lieblichsten Virgilius". Da 
Virgil gegen das Ende des Jahres 784 gestorben war, trat Arno 
erst im Frühlinge 5 ) des folgenden sein Hirtenamt an. Wem Arno 

1) Büdinger S. 102. 

s ) Annal. Juv. majores, ann. Salisb. ad a. 774. M. G. !, 89. 

*) Dies ergibt sich aus dem Verbrüderungsbuche col. 14, 6, wo er als w b er tri cos abb." 
zwischen Arno und Adalram erscheint, und zwar in dem Verzeichnisse der Lebenden, 
von einer daher gleichzeitigen Hand, die von seiner bischöflichen Wurde offenbar 
nichts wusste. Auch die fast gleichseitigen Verse beiMabillon, vetera analect.pag.346: 
„Advena Virgilius statuens quam plurima quintus 
Multo plura gerens Arno super omnia sextus" 
ermöglichen nicht die Annahme eines zwischen beiden einzureihenden Bischofes. Eben- 
so nennt die conversio c. 7. den Arno ausdrücklich VirgiPs Nachfolger: „Simili modo 
etiam Arn episcopus successor Virgilii. . .« Vergleicht man dagegen den „catalogus 
presulum Juvavensium" (M.G. XIII, pag. 19), so deutet schon der Titel daraufhin, dass 
neben Bischöfen auch Äbte genannt werden. Die „nomina pontificum Jnrar.* (M. B.XI, 
p. 94), welche „Pertericus episcopus et abb.« enthalten, sind für diese Zeit ohneWerth. 
*) M. B. XIV, pag. 350. 

») Annal. Juv. min. 785. M.G. 1. »Arn episcopus est ordinatus 3. Idus Junii«; ebenso der 
Codex Vj.ndob. 387 von gleichzeitiger Hand und Annal. Salish. 785, M. G. V, itl. 
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seine Erhebung verdankte, ist schwer zu sagen; vor Allein gewiss 
sich selbst Bei manchen 'Gelegenheiten konnte ihn Thassilo kennen 
lernen; vielleicht wirkte auch Laedred's Freundschaft. 

Arno fand in Baiern bald Gelegenheit zur einflussreichsten 
Thätigkeit. Gerade. damals nahten die baierischen Angelegenheiten 
der ernstesten Krise. Thassilo war durch sein verwandtschaftliches 
Verhältniss zu dem langobardischen Könighause in das endliche 
Schicksal desselben verflochten. Wie in den ruhmreichen Tagen» 
als unter Älboin's Schaaren auch Bajoarier in die italienischen Gefilde 
hinabstiegen, schien noch einmal das Geschick der Baiern mit dem 
ihrer alten Stammverwandten sich zu vereinen. Doch Thassilo's 
Bemühungen blieben ohne Erfolg, da er seinen Stamm für die Pläne, 
welche er hegte, nicht zu gewinnen wusste. 774 wurde das Lango- 
bardenreich zertrümmert, Desiderius entthront. Die Salzburger 
Annalen, so dürr sie sind, erwähnen *) dies Ereigniss, wie eines, 
das ihnen nahe liegt. Die Reihe kam an Thassilo. Im Jahre 781 *) 
kamen zwei päpstliche und zwei königliche Gesandte an Thassilo's 
Hof, um ihn an seinen einst Pippin geleisteten Eid zu erinnern, den 
er nun zu Worms vor König Karl erneuerte. Wenn gleich im fol- 
genden Jahre die Avaren ihre Gesandten an Karl schickten, der bis 
dahin gar nicht in Berührung mit denselben gekommen war, und wenn 
sie jetzt um Frieden baten, so scheint dies Folge der erneuten Ab- 
hängigkeit gewesen zu sein, in die Thassilo zu dem Könige trat. In 
diesen Verwickelungen ersah Thassilo Arno und Hunrich, der 788 
Abt von Hondsee wurde*), zu den Trägern einer politischen Hission. 

Als im Jahre 787 Karl der Grosse in Italien mit den beneven- 
tanischen Angelegenheiten beschäftigt war und zu Rom das Oster- 
fest feierte» kamen beide Gesandte dabin, deren Aufgabe es war, die 
Puncte einer neuen Vereinbarung festzustellen. 

Wie schon einmal, so vermittelte auch jetzt der Papst. Karl 
wollte Frieden schliessen, aber die Gesandten erklärten nicht mit 
den nöthigen Instructionen versehen zu sein. Dies deutete der Papst 
als Ränke und verhängte über den Herzog und dessen Anhang den 
Bann, wenn er den Pippin gegebenen Eid nicht leisten wollte. Er 
beschwor die Gesandten in Thassilo zu dringen. Sollte der Herzog 

*) Annal. Juv. maior. 774 „dedicata ecclesia s, Rodberti et capitis Desiderius r*x in 

ltalia in civitate Paria". 
*) Annal. Laariss» 782. *) Annal. S. Emmerammi Ratisp. maior. ad a. 785. 

21 • 
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den wohlmeinenden Vorstellungen des Apostolicus sein Herz rer- 
schliessen, so entbinde er — der Papst — die Franken und Karin 
aller daraus erwachsenden Schuld. Die Gesandteil kehrten also unver- 
richteter Sache anThassilo'sHof zurück *), dem sie Relation«) abstat- 
teten über alles, was sie gethan. Nach den Worten des Annalisten sollte 
man annehmen, dass des Papstes Anathem den Gesandten gegolten. 

Allein dagegen spricht die Lage der Dinge; die Darstellung 
jener officiellen Quelle erklärt sich durch das von Ranke*) so 
meisterhaft erwiesene Streben, den Abfall der Baiern nicht als eine 
Folge des päpstlichen Bannes, sondern anderer Gründe darzustellen. 

Die Wirkung des Bannes, der auf Thassilo's Haupte lastete, 
war um so tiefer, je seltener er in Baiern angewandt wurde *). 
Welche Stellung dann Arno dieser Bewegung gegenüber einnehmen 
musste, hi klar; überdies stand er durch seinen Freund Alkuin mit 
dem fränkischen Hofe in Veibindung 5 ). Thassilo's weiteres Schick- 
sal — wer kennt es nicht? Karl berief denselben 787 nach Worms, 
und da er sich dessen weigerte, folgte ein combinirter Angriff auf 
Baiern. Den Herzog verliess sein Stamm *). Thassilo stellte Geiseln, 

') Den ausführlichen Bericht geben Ann. Lauriss. 787. (MG. I, 170), ans ihnen die 
Annal. Eiuh. Baronius nennt — nach dem Mönche von Angouleme — statt Arno 
Isarnus, eine Entstellung des Namens, wie „Arthinus" in den Ann. Mettens. 
Schon Frese, de Einhardi vita et scriptis pag. 15, der bekanntlich die Autor- 
schaft Einhard's für die Annalen leugnet, hat darauf hingewiesen, dass Einhard im 
11. c. der Vita sage, der Krieg mit den Baiern sei plötzlich entstanden, während 
doch nach der Darstellung der Ann. Lauriss. und darnach jener, die man nach Einhard 
nennt, die achtjährigen Verhandlungen zwischen Rom und Baiern vorhergingen. 
Auch verdienen hier die leonmischen Verse des Mondseer Traditionscodex (Urkdb. 
des L. ob d. E. I, 103) Erwähnung, da dieselben in einer Gründungsgeschichte 
des Klosters Mondsee auch diese Verhaltnisse berühren. Die dort gegebene Dar- 
stellung weicht von der in den fr&nkischen Annalen begegnenden so ab, dass an 
dieselben als unmittelbare Vorlage kaum gedacht werden kann. Bemerkenswerth 
ist, dass den Versen zufolge, der B. Arno es gewesen wäre, der den Vertrag in 
Thassilo's Namen zu unterzeichnen sich scheute. 

*) Der Ausdruck „Relation" in modernem Sprachgebrauche kommt schon damals vor. 
So sagt Alkuin, ep. 73: „Et quia voz vestrae dilectionis ad nos pervenire non potest, 
saepius carta, quam relationis vocant , currat.* 

*) Ranke, zur Kritik frSnk. deutscher Reichsannalisten. Abhandl. der Berl. Akad. 
1854, S. 432. 

«) Chabert, Bruchstuck einer Staats- und Rechtsgeschichte in den Denkschriften 
der Akademie. Wien 1852, 4. Bd., S. 61, Anm. 10. 

&) Waitz, Verfassungsgesch. III, 103, der somit stillschweigend annimmt, dass Arno 
schon damals mit Alkuin befreundet war. 

«) Jahrbucher des deutschen Reiches unter Heinrich II., von Siegfried Hirse hl. Ber- 
lin 1862, S. 3. 
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darunter seinen eigenen Sohn Theodo und empfing gegen seinen 
Herrscherstab mit dem Menschenbilde kostbare Armbänder und ein 
prächtig gezäumtes Ross als Diomedesgabe. Liutpirc drängte nun 
ihren Gatten , die Avaren herbeizurufen. Da erklärten' ihn die 
Baiern selbst für einen Landesverräther und Thassilo 6el, ein Opfer 
seiner UnschlQssigkeit, wo es galt zu handeln und zuletzt des unse- 
ligen Entschlusses, den Äraren sich zu verbinden Von diesem 
Standpuncte wird manThassilo'sGebahren nie rechtfertigen können; 
der Stamm selbst, nicht Karl, der sogar mildernd eingriff, hatte das 
Urlheil gefällt. Dennoch ergreift der in wenigen Jahren erfolgte 
Untergang zweier erlauchter Häuser, von denen das eine durch 
ehrwürdiges Alter und Ansehen, das andere durch eine an allen 
seinen Gliedern sichtbare Geistesstärke und hohe Bildung glänzte, 
die Seele mit der bewältigenden Macht, die bei dem Anblicke ver- 
gangener Herrlichkeit uns unwillkürlich erfasst. Auch die Sage hat 
ihr versöhnendes Schaffen geäussert und ihr eigentümliches, 
launenhaftes Spiel getrieben. Man hat Thassilo nachmals hie und da 
als Heiligen verehrt«). Es ist bezeichnend, dass die Volkssage Karin 
den Grossen gerade in dem Lande das Licht der Welt erblicken Hess »), 
dessen Herzog er nach einer anderen dieses Lichtes beraubte 4 ). 

Auch Salzburg hat das Andenken der Gesunkenen bewahrt. Im 
Verbrüderungsbuche zu St. Peter — da lesen wir ihre Namen : 
Thassilo und Liutpirc 5 ) und Thassilo's Sohn Theodo, dann den 
Desiderius') und des unglücklichen Königs unglücklicheren Sohn, 
den Adelgis und Ansa „des ausonischen Königs herrliche Gattinn 7 ).« 
Noch bewahrt das Klostei Kremsmünster einen Kelch 8 ), um dessen 
Rand sich sein Name und der seiner Gattinn schlingt, die ihm Ott 
Leben treu zur Seite gewandelt, die ihn aufgerichtet in der Stunde 
des Leidens, und der es nicht gegönnt gewesen, mit ihm zu sterben. 
Bei seinem Anblicke gedachte ich nicht ohne Rührung vergangener 
Zeiten. 

1) Ernst Dummler, Geschichte des ostfrinkischen Reiches. Berlin 1862, I, 21. 

2) Sinoacher, Beitr. I, 348. 

*) Archiv des historischen Vereines für Oberbaiern, Bd. I, 397 ff. — Ideler, Beil. 3. 
4) Auctsrium Uarstense (MG. SS. IX, 564. Z. J. 787). 
») Col. 36, 1. 
«) Col. 69, 5. 

7 ) Vgl. des Paulas Diaconus schönes Gedicht »super sepulcrum dominae Ansäe reginae« 
in den Abhandl. der kön. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 1850, S. 59. 

8 ) Die Umschrift lautet: „Tassilo dux fortis, Liutpirc virgo regalis". 



314 



Dr. Z e i s s Ii e r g 



2. Avarenkrleg. Ordnung der balerlscben KlrchenveriHtolsse. 

Von den Einrichtungen, die Karl zunächst in Baiern traf, sind 
wir nur unvollkommen unterrichtet; doch gehören hieher manche 
Veränderungen, die er in der Besetzung wichtiger Kirchenstellen 
traf, bei der sich noch ganz die vergeblich von der Kirche bekämpfte 
Gewohnheit, Bischöfe einzusetzen statt die freie Wahl gewähren zu 
lassen, aussprach. Ein politischer Schritt dieser Art war die Ver- 
einigung der Bisthömer Augsburg und Neuenburg unter jenem Sint- 
pert, der in der letzten Zeit Thassilo's zu vermitteln gesucht In 
ähnlicher Weise verfügte Karl Ober das Mannskloster«) Kiemsee, 
das vordem jener schottische Wanderbischofs) Dobda Grecus inne 
hatte, der Jahre lang für seinen noch ungeweihten Landsmann 
Yirgilius die bischöflichen Functionen geübt. Karl entschied zu 
Gunsten seines Archicapellan, desBischofesAngilram von Metz, wäh- 
rend die salzburgische Kirche diese Verfügung aus um so gerin- 
gerem Grunde als eine Schmälerung ihrer eigenen Rechte betrach- 
tete, als auch eine später zwischen den Kirchen Freisingen und 
Chiemsee in Arno's Beisein getroffene Entscheidung sich in ungun- 
stiger Weise über Dobda aussprach*). Durch den Regierungswechsel 

*) Kl. A. 46 „monasterium virorum' nomine Kieminseo". Unter Aroulf kömmt es an 
Salzburg wieder zurück (vgl. Kl. 53). 28. Juni 890. In dieser letzten Urkunde heiset 
es: „Diethmarus venerabilis sanete Juvavensis eccleaiae archiepiscopus et archica- 
pellanus noster humiliter excellentiam nostram deprecatus est, utquandam abbaciasa, 
quam ipse in beneficium habuerat, id est monasterium saneti salvaloris infra lacnm, 
cui Chimineseo vocatur constitutum, quod vulgari vocabulo ouna dictum esse constat 
ad iam fatam dyocesis sue sedem principalem . . . traderemus. Cuius itaque supplica- 
tionem congruam esse cognoscentes quia a Melensl ecclesia ad quam du dum ab 
a ntecess orjbus nostris tradita fuerat, per recoropensacionem abbacie 
Luxovium rocate illam ezsolrimus etc. . . . Diese Stelle vorausgeschickt, gehört die 
Urkunde bei Kl. (42) und dort Ludwig dem Deutschen 875, 20. Nor. zugeschrieben 
unzweifelhaft Ludwig dem Kinde an und ist offenbar echt. Denn die Worte dersel- 
ben : „tradimus . . . cellam ad Kieminseo que alio nomine vocatur ouate, que tem- 
pore alieuius antecessoris nostri cum infquitate et irracionabiliter malis 
hominibus suadentibus ab eadem prefata sede abstracta videbatur et tempore 
genitoris nostri (Arnulfs) lectis auetoritatibus preeepti antecessorum snornm in 
presentia sua legall iustltia . . . reddita est et auetoritate ipsius preeepti confirmata" 
und die unterfertigenden „Engilpero notarius ad vicem Theutmari archicapellani* 
(letzterer ist eben der in der Urkunde genannte Erzbischof von Salzburg, f 907, 
28. Juni) weisen darauf hin. Das Regierungsjahr ist interpoltrt Die mali bominea 
sind offenbar Odilo und Tassilo (Tgl. über dies interessante Missverstindniss die 
Urk. nr. 8 bei Kl.). 

*) Er gehört in Weizsficker's (der Kampf gegen d. Chorepiscopat des fränkischen Reicks 

im 9. Jahrhundert Tubingen 1859) 2. Classe. 
*) Meichelbeck. Nr. 120. 
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war so manche Verfügung der tbassilonischen Zeit in Frage gestellt 
und bedurfte einer erneuerten Bestätigung nicht nur weil der Sturz 
des bayerischen Fürstengeschlechtes auf die Verordnungen ihres 
letzten Sprösslinges einen Schein Ton Unrechtmässigkeit werfen 
konnte, sondern auch und gerade in dersolben Weise, in der später- 
hin die Belehnung nicht nur bei dem Tode des Lehenträgers, sondern 
auch bei dem des Lehenherrn einer Erneuerung bedurfte. In diesem 
Sinne rermuthlich bat Karl wahrscheinlich zu Regensburg (791 *) dem 
Arno und dessen Nachfolgern alle Besitzungen und künftigen Erwer- 
bungen seiner Kirche bestätigt. Ausdrücklich *) gehört dieser Zeit un- 
mittelbar nach der Unterwerfung der Baiern auch die als Congestum 
bekannte Zusammenstellung der salzburgischen Besitzungen an, deren 
Betrachtung diese Darstellung beschliesst. Indess verdient schon hier 
die eigentümliche, "man möchte sagen, officiöse Auffassung des Con- 
gests hervorgehoben zu werden, wonach die Eroberung Baierns 
durch Karl nur die Wiedererwerbung dessen ist, was unter den letzten 
Forsten ungetreu dem fränkischen Könige entzogen wurde *). 

*) Am klarsten sagt dies die Bestätigungsurkunde für Kremsmünster (bei Hagn, 
das Urkundenb. von Kremsmünster, S. 5) aus dem Jahre 701. (Die Urkunde hat das 
locarnationsjahr 780, doch entscheidet die Indiction 14): quia iam predicliTas- 
siloni traditionem hoc firmiter et stabile minima permanere poterat, idcirco petiit 
serenitati nostre, ut denuo in uostra elymosiaa per nostram auctoritatem plenius . . 
cedere atque coofirmare deberemus". 

*) Kl. Anb. S. 50: „data in mensi Decembri, anno XXVI et XXVIII regni nostri« stimmt 
zum Jahre 791, wenn man statt XXVI, vielmehr XXIII liest. Trotz mancher Unge- 
nauigkeit halte ich sie mit Rüdinger I, 14S für echt Böhmer, Regesten , hat 
die Urkunde nicht aufgenommen. Arno wird in derselben „Petenensis episcopus" 
genannt. Hund, Metropolis und nach ihm die meisten identificiren diesen auch in 
dem päpstlichen Schreiben (Anh. zur Juv. Nr. 12) wiederkehrenden Ausdruck mit 
Petrinensis, wobei man an die Peterskirche in Salzburg denken müsste. (Auch 
Rett berg II, 230. A. 3.) Ich kann dieser Deutung nicht beistimmen, verweise aber 
auf eine andere alte Namensform, die der unsrigen am nächsten steht. Dr. Heid er, 
»Mittelalt. Kunstdenkm. in Salzburg" (im Jahrb. der Commission zur Erforschung 
der Baudenkmale II, 46) citirt einen in Salzburg im Kloster St. Peter aufbewahrten 
Holzschnitt von 1565, der die Aufschrift führt: Saltzburg . ein . bischofliche . etat . 
des . bairlands . so . vor . reiten . Pelena . Hadriane . und . Juvavia . genannt . 
worden . . .* Auch der Name „valvicula* kommt im IX. Jahrhundert als Über- 
setzung (?) vorn Salzburg vor. (In einem Wessobrunner Codex. Pez, Thesaur. I, 
419. od. M. B. VII, 375.) 

*) Das Cong. schliesst mit den Worten : „noticiam vero istam ego Arn una cum con- 
sensu et licentia domini Karoli piissimi regia, eodem anno, quo ipse Baioariain regio- 
nem ad opus suum recepit a viris valde senibus et veracibus diligentissime exquisivi". 

*)»••• Bajoariam regionem ad opus suum recepit". Juv. p. 30. So fasst es auch 
Waitz, Verfaesungsgesch. III, 107. 
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An den bayerischen reihte sich der Avarenkrieg, aus dessen 
Verlaufe nur einige für den vorliegenden Zweck bedeutsame Momente 
hervorgehoben werden müssen. Im Jahre 788 *) drangen die Avaren 
von zwei Seiten — nach Baiern und nachFriaul — in das Franken reich 
ein; doch beide Heere wurden geschlagen» und als ein neues, nach 
Baiern vordringend, das Schicksal der vorigen Schaar t heilte, war 
für kurze Zeit Waffenruhe. Daher konnten 790 die Reichsannalen 
an die Spitze der offenbar erst am Schlüsse des Jahres gemachten 
Aufzeichnung die Worte setzen: „In diesem Jahre wurde kein 
Kriegszug von dem Könige unternommen", Worte, wie sie ungefähr 
in einem damals geschriebenen Briefe Alkuin's 2 ) wiederkehren. 
Zwischen Karl und den Avaren wechselten Gesandtschaften, welche 
vergeblich über die Feststellung der beiderseitigen Grenzen ver- 
handelten. So war denn der Krieg unvermeidlich. Karl begann ihn 
(791),indem er verwüstend bis an die Raabmündung vordrang; dann 
aber kehrte er zurück, und brachte die übrigen Monate des Jahres 
und den Sommer des folgenden in Regensburg, der alten Residenz 
der baierischen Herzoge zu. Arno weilte schon bei der Eröffnung des 
Feldzuges in Karl's Nähe, vielleicht um, wenn der König schon jetzt 
an eine bleibende Unterwerfung dachte, denselben durch das Werk 
der Bekehrung in seinen Absichten zu fördern. Es liegt uns nämlich 
eine undatirte Urkunde 8 ) vor, in welcher „Bischof" Arno zugleich 
mit Gerold, wohl keinem anderen als dem 799 gefallenen Grafen von 
der Ostmark, und mit Meginfrid, offenbar jenem Kämmerer, der eine 
Abtheilung des Heeres führte *), thätig erscheint. Laut dieser Urkunde 
entscheidet er über die streitige SLMartinskirche zu Avvigozeshusir 5 ), 
die sich Hiltiport und Egilolf ohne Rücksicht auf ihre Miterben an- 
zueignen gesucht. Diese — darunter ein Priester Eio — wenden 
sich zuerst und vergeblich an ihren Bischof, der sie jedoch an die 

*) Ann. Laur. und Einh. ad a. 788. Vgl. Ale. ep. 3. 

*) Ale. ep. 3: „Primo sciat dilectio tua, quod miserante Deo eaneta eius eccleaia 
in partibu8 Europae pacem habet, proficit, aecreaeit." 

>) Fälschlich setzte Chabert III. §. 28. 8. S. 107 die Urkunde in das J. 799, richtig 
Hansiz G. S. II, 101 und Rettberg K. G. II, 558. in das J. 791. Vgl. Meichelbeck 
H. Fr. 1, 2 Nr. 103, wo ebenfalls Kerolt und Meginfrid in einer ausdrücklich 
dem J. 791 angehörigen Urkunde zu Lorch am Wartberge („in tabernacuHs") 
entscheiden. Über den Rechtsact, den die obige Urkunde veranschaulicht, vgl. 
Häherlin a. a. 0. S. 129—130 , über die „commarchani« , Waitz, V. G. U, 266. 

4) Einh. annal. ad a. 791. 

*) Die Lage dieses Ortes ist mir unbekannt. 
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Königsboten weist, deren einer Arno ist und die zu Lorch auf dem 
Wartberge am 20. September zu Gunsten der Kläger entscheiden. 
Nach dreitägigen Verhandlungen übergeben die Angeklagten den 
Klägern ihre beiden Antheile an der Kirche, und es fügen ihre in 
einem eigenthümlichen nicht ganz klaren Rechtsverhältnisse zu ihnen 
stehenden Mitbesitzer den dritten Theil der Kirche hinzu, indem sie 
den Eio zum Priester ihres Antheiles machen. Im September 791 
lagerte auch Karl an der Enns , und auch die Entscheidung einer 
anderen Angelegenheit unter den Königsboten Herolt und Meginfrid 
fällt in dieses dreiundzwanzigsfe Regierungsjahr. 

Als hierauf, wie schon bemerkt, Karl längere Zeit in Regensburg 
verweilte, entdeckte und bestrafte er die Verschwörung seines natür- 
lichen Sohnes Pippin *), hielt hier eine Synode in Angelegenheit der 
adoptiahischen Lehre 2 ), auf der vielleicht Arno zugegen war, und 
feierte hier noch das Osterfest 793 «). Erst 795 und 796 wurde der 
Avarenkrieg mit neuem Nachdrucke und mit Glück unternommen» 
Pippin, Karl's ehelicher Sohn und König von Italien, und Herzog 
Erich vou Friaul, drangen bis an die Ringe des räuberischen Volkes 
vor, und gaben die Entscheidung; der Sieg des einen*) und nach- 



») Waitz V. G. III, 240 glaubt diesen Pippin in jenem de« Verbruderungabucbes 
pag. 7. col. 35 zu erkennen, in dem Karajao (pag. XXX der ErlSuterungen) den 
König Italiens erblickt. Bei dem Mangel jegliches Anhaltspunctes wird es schwer 
hierüber sich zu entscheiden. 

*) Ale. lib. I. ad versus Eiipandum, Toietanum episcopum : „antequam . . . funditus 
exterminata." Vgl. Laforet, Disa. inaug. de Alcuino instauratore scientiarum in 
occid. sub Carolo Magno. Lovanii 1851 . pag. 123, eine sonst unbedeutende Monographie. 

*) Vgl. Pertz, Bemerkung zum J. 793 der annnl. Jur. maior. (MG. I, 87). 

4) Ich mache bei dieser Gelegenheit auf die Ähnlichkeit gewisser Wendungen des 
9 carmen de Pippini regis victoria Avarica a. 796" mit Worten Alkuin's (ep. 28) 
aufmerksam. Die ep. beginnt: „gloria et laus Deo Patri et Domino uostro Jesu 
Christo*, das Gedicht endigt: „Gloria aeterna Patri 
Gloria sit filio." 

In der ep: „caecis «ah antiquo tempore mentibus lumen veritatis infudil" 
zu vgl. mit dem Gedichte: „Multa mala iam feceruut 
Ab antico tempore." 
Vielleicht deutet die ausdrückliche Erwähnung S. Peters : 
„Misit Dens Petrum sanetum 

Principem apostolum 

In auxilium Pippini 

Magni regis filium 

Ut viam eins comitaret 

Et Franc or um aciem* 
auf die Mitwirkung der Salzburger Kirche. 
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mals der Tod des andern gaben Anlass zu dichterischen Versuchen. 
Bald konnte Karl bei solchen Erfolgen an eine bleibende Besitznahme 
des Landes und zu diesem Behufe an die Ausführung eines Werkes 
denken, für das ihm Arno die trefflichste Unterstützung gewährlei- 
stete. Dieses „illustrissimum opus" *)» wie es Hansix mit Recht 
genannt hat, war die Christianisirung der neugewonnenen Gebiete 
der Karantanen und Avaren. Die Legende erzählt schon von dem 
zu Eluon verehrten Amand, dass er das Christenthum, jedoch ver- 
gebens , bei den Slaven jenseits der Donau zu verbreiten gesuei*» 
habe, eine geographische Angabe, die zunächst an die im Süden de* 
Stromes wohnenden Karantanen ei innert. Die Annäherung an die 
christlichen Baiern geschah später durch die von den Avaren 
gedrängten Herzoge der Karantanen selbst. Mit der fränkischen 
Oberherrschaft nahmen sie auch den christlichen Glauben an, und 
die Priester, die in das Land kamen, gewannen dasselbe für den 
Sprengel von Salzburg, dorn sie selbst angehörten. Virgil, Arno's 
Vorgänger, sandte zahlreiche Glaubensboten in das neuerworbene 
Gebiet der Karantanen, darunter einen Wanderbischof Modestus. 
Nunmehr — am Ende des Jahres 796 — übertrug Pippin dem Arno 
das dem Frankenreiche und Christenthume gewonnene Gebiet zu 
geistlicher Fürsorge 2 ). Es bleibt indess zweifelhaft, ob die Grenz- 
bestimmungen für den geistlichen Bezirk, wonach Unter-Pannonien 
um den Plattensee, über die Raab hinaus und die Drau entlang bis 
an ihre Mündung, schon damals von Pippin getroffen, und nicht viel- 
mehr die spätere eben durch dieUngewissheit, in der man schwebte, 
hervorgerufene, feste Begrenzung von den später Lebenden in frü- 
here Zeiten hinaufgerückt worden*). 

Ein Jahr zuvor — am 26. December 795 — war auf den gros- 
sen Hadrian Leo III. zu Rom gefolgt, und da Hadriau's Familie sich 
schon vor seiner Erhebung in der Stadt eines bedeutenden An- 
sehenserfreute, so stand nicht zu erwarten, dass sich dieselbe unter 
dem neuen Papste ihres Einflusses begeben werde. Dies gab aber 
bald zu dem feindlichsten Zerwürfnisse mit dem neugewählten 
Anlass*). Leo bat Karin, zur Schlichtung des Zerwürfnisses zu wir- 



i) G. s. II, 101. 

') Mg. XIII, 9. conrers. 

») Ich schliesse mich Reltberg, K. G. II, 859 an. 
*) Gregororius, Geschichte der Stadt Rom II, 525. 
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ken, und was dem Angilbert von S. Riquier 796 nicht gelungen war, 
das, scheint es, blieb Arno vorbehalten. Vor Allein aber knüpfte sich 
an diese Gesandtschaft seine Erhebung zum Erzbischofe und als 
wichtige Folge för Baierns kirchliche Verhältnisse die endliche 
Durchführung des lange gewünschten festen Mctropolitanverbandes. 
Salzburg empfing seine weit- und culturgeschichtliche Sendung nach 
dem Osten, zugleich aber keimte eine Rivalität mit dem auf diesel- 
ben Bahnen hingewiesenen Passau, die vorerst der Kirche gewiss 
nur zu gute kam. Sollte Karl'sPIan, das Avarenland durch christlich- 
fränkische Einrichtungen in sein Reich zu verschmelzen, gelingen, 
sollte, wie jenes Gedicht *) so bezeichnend sagt, St. Peter mit Pip- 
pin Hand in Hand gehen, so musste, was man hier neu begründen 
wollte, vorerst in dem Lande, aus dem man es brachte, begründet 
sein. Die Metropolitanverfassung war in der fränkischen Kirche 
unter den letzten Merovingern verfallen. Dieselben Gründe *), die 
öfter stattfindenden Theilungen des Reiches, bei denen man der 
kirchlichen Eintheilung keine Rechnung trug, die fast selbstständige 
Ste lung, welche einzelne Gebiete bei der scheinbaren Auflösung 
der bestehenden Formen einnahmen, das Entgegenkommen der 
Bischöfe« welche die ihnen willkommene Gelegenheit ergriffen, das 
für sie drückende Verbältniss zu einem Metropoliten zu lösen — 
diese und andere Gründe, welche hier, dazu dienten, das schon 
bestehende Verbältniss zu lockern, hinderten anderswo, wie in 
Baiern, das erst später den kirchlichen Formen sich anbequemte, 
überhaupt deren Zustundekommen 1 ). Zwar fehlte es nicht an Ver- 
suchen hiezu; aber sowohl die Bemühungen Gregor II. *), als die des 
Bonifacius, der, nicht als Erzbischof von Mainz, sondern als Stell- 



*) Carmen de Pippini reg. riet, bei Pertz, Schulauag. tob Einhard*» vita Karoli M. 
») Planck, O. der ehr. kirohl. G. II, S. 95 ff. 

*) Die Angabe des Anon. Mog. Vita S. Bonifacii 83. II, 355: „Siquidem imprimia 
dimiait de Reganeaburg et Augatburg et Salsburg Nordgeuuv et Sualafeld et 
adunarit unum membrum eccJeaia et eptacopalein aedem ibi conalituit Ioco aalein 
nomen, ut antea habuit, Eichstat inposuit" ist bezögiieh Salzburgs eine Unge- 
nauigkeit des im XI. Jahrhundert aehreibenden Verfassers . da Salzburg in jenen 
Gegenden, die zum Bisthum Eichstett kamen, weder Güter hatte, noch damals von 
Metropolitanrechten Salzburgs gesprochen werden kann, auf welche S. Hirsch, 
Jahrbuch des deutschen Reiches, unter Heinrich 1], 1, S. 13, Anm. 2, diese Angabe 
gegen Rettberg II, 34S mit Unrecht bezieht. 

«) Kurz, Beitr. III, 161. Anastasius, tita Greg. II. papae. Dalham, conc. Sal. p. 5 
„iueipit capilulare . . . Baioariam." 
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Vertreter des päpstlichen Stuhles ') in die Geschicke der alamanni- 
schen und bairischen Kirche eingriff, blieben fruchtlos, und bei dem 
üblen Andenken *), in dem der letztere in der Salzburger Kirche 
noch lange danach stand, waren auch seine Verfügungen nicht dazu 
angethan, im Schoosse dieser Kirche freudige Aufnahme zu finden. 
Da man sich aber doch die Notwendigkeit *), sich enger an einander 
zu schliessen, nun einmal nicht verhehlen konnte, so sollte zunächst 
das Synodalwesen dazu einen kümmerlichen Ersatz bieten. Karl der 
Grosse» der auch hier seine Aufgabe in der umfassendsten Weise 
löste, dehnte die Verfügungen, die er zum Theile schon früher 4 ) 
für den Umfang seines ganzen Reiches getroffen, auch auf das wie- 
der gewonnene Baiern aus, und der Umstand, dass gerade zu der 
Zeit 4 ), als Salzburg zum Erzbisthume erhoben wurde, auch in einer 
andern deutschen Gegend sich eine dritte Metropole (Cöln) *) erhob, 
ist in der That kein zufälliges Zusammentreffen. 

Nur kamen in Baiern zu den allgemeinen kirchlichen noch 
besondere politische Gründe, welche die Einrichtung empfahlen. 
Die schon früher erwähnte Besetzung der höchsten kirchlichen 
Stellen mit Männern seines Vertrauens, die Personalunion der Bis- 
thümer Augsburg und Neuenburg, womit des letzteren selbststän- 
diges Bestehen wahrscheinlich aufhörte, sind Verfügungen dieser 
Art. Die politische Sonderstellung Baierns war gebrochen; dasselbe 
beabsichtigte Karl mit der kirchlichen zu thun. Wie er selbst die 
weltlichen Angelegenheiten des Landes geordnet, so veranlasste er 
auch den Papst die geistlichen zum Abschluss zu bringen •). 



i) Waitz, V. G. III, 30. Kl. S. 152. 

*) Man denke an die Anschuldigungen Bonifacius gegen Virgilius, und an das auf- 
fallende Schweigen des sonst sorgfältigen und wohlunterrichteten Verfassers der 
Conversio über die apoatol. Wirksamkeit des Bonifacius. 

3 ) Auch in Rom anerkannte man ein solches Bedürfniss. Leo III. schreibt 800: 
„ea mujtis iaro temporibus ab ista sancta sede fuit preordinata sed dirersarum rerum 
evenlu impediebatur usque temporibus nostris". 

*) G frörer, Kircheugeschichte HI, 2. $84. 

») Zwischen 794— 799; s. Rettberg II, 603. Da Hiltipald, der dortige Ersbischof, 
bald darnach auch dem Kloster Mondsee vorstand, so lag der eigenthumliche Fall 
vor, dass der Vorsteher eines in dem Melropolitanbezirke Arnos gelegenen Klosters 
selbst Erzbischof war. 

6 ) So fasst der Papst seine Aufgabe in der betreffenden Bulle auf. Da, sagt er, Karl die 
Provinz Baiern völlig, so wie es sich gezieme und allseitig geordnet habe, erkenne 
auch er es als seine Pflicht , in geisUicher Beziehung die Provinz Baiern einzu- 
richten. 
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Zu diesem Wunsche, dem der König durch einen Gesandten, 
den Abt Fardulf von St. Denis , wohl einen von denen, die den Arno 
nach Italien begleitet *), Ausdruck gab, mag sich immerhin der der 
Bischöfe gesellt haben, wie dies der Papst in dem an sie gerichteten 
Schreiben auch ausdrücklich bemerkt. Die Bischöfe waren Aelim 
von Seben, Atto von Freisingen, Adalwin von Regensburg, Waltrich 
von Passau, Sintpert von Neuenburg und gewiss auch Arno selbst; 
dessen der Papst wohl eben nur darum nicht unter den Bittstellern 
gedenkt, weil er zum Theile dieser Bitte seine Erhebung verdankte. 
Von den Bischöfen mochte vielleicht noch jeder hoffen, es werde 
die Neuerung zu seiner eigenen Erhebung fuhren, je weniger 
Salzburg an Alter oder an Verehrung ihre Mitkirchen gar sehr über- 
traf. Diesmal aber gab das Gewicht persönlicher Bedeutung den 
Ausschlag, wie denn überhaupt in der ersten Zeit KarTs die Metro- 
politanwürde persönlich verliehen und keineswegs an ein bestimmtes 
Bisthum geknüpft war. Karl vermochte den Papst denjenigen zu er- 
sehen, den er für die Erfüllung seiner weiteren Pläne am fähigsten 
erachtete. Leo machte somit am 20. April 798 *) in drei noch er- 
haltenen Schreiben *) Karin, dem erhobenen und dessen Mit- 
bischöfen bekannt, wie er mit Hilfe Gottes und auf ihr Begehren 
den durch treffliche Eigenschaften glänzenden Arno, bisher Bischof 
der Kirche von Salzburg „die auch.Petena heisst, die zu Ehren 
St. Peters des Apostelfürsten geweiht worden, und wo die Leiber 
des heil. Bischofs Hruodbert und seiner ehrwürdigen Genossen 



*) Es ist derselbe Fnrdulf, welcher zu Regensburg die Verschwörung gegen Karl ent- 
deckt und zum Lohne für seine Treue das Kloster St. Denis erhalten halte. Einh. 
ann. ad a. 792, 

4) Das Jahr geben richtig die Ann. S. Emmerammi Ratispon. maiores a. 798. Indirect 
stimmen hiexu die Ann. Juv. minores z. J. 797 und Ann. Jur. maior. 798 , welche 
beide zwei in zwei aufeinander folgende Jahre gehörige Ereignisse, so zusammen- 
fassen, dass dort der zweite, hier der erste Theil der Angabe chronologisch unrich- 
tig wird. Auch gehören hieher die Stelle der conversio und das Ergebniss der 
Briefe Alkuin's. Die Angabe des auctar. Garstense a. 800 (MG. IX , 564) ist ?iel- 
ieicht durch ein Missrerstlndniss der im Jahre 800 neuerdings ausgestellten päpst- 
lichen Bulle entstanden. Demnach ist die Ansicht Hansirens zu verwerfen, der 
die Erhebung Arno's zum Erzbischofe erst in das Jahr 799 — während Arno 's 
drittem Aufenthalte in Rom setzt. 

*)JL\. A. p. 51. An der Echtheit derDocumente ist seit der Beseitigung des von Kl. als 
interpolirt nachgewiesenen Zusatzes, der .die Kenntniss der Verlegung des Bischof- 
sitzes von Seben nach Brixcn ausspricht, jeder Zweifel unbegründet. Kurs, Beitr. 
III, 101 hielt die Bulle für wenigstens interpolirt. 
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Chuniald und Kyslar ein Gegenstand gläubiger Verehrung sind*, 
aus ihrem zu seinem Mitbischofe gemacht und mit der erzbischöf- 
lichen Wörde zugleich das Pallium verliehen habe, um die ihm fortan 
untergebenen Diöcesen in kanonischer Wei^e leiten zu können. Den 
Erzbischof selbst mahnt er, eingedenk zu sein, alP der Pflichten, die 
seine hohe Stellung ihm auferlege und diese „als Börde nicht als 
Wörde* *) zu betrachten. „Deine Lehre**, ruft er ihm zu, „empfiehl 
durch dein Leben, das sie zum ewigen Leben leite, damit sie, 
deinem Beispiele folgend, das vergängliche verachten und an der 
Sehnsucht nach dem Unendlichen sich erheben*. Dann belehrt er ihn 
über den Gebrauch des Palliums. Auf dem Wege aus der Sacristei *) 
zum Altare und zurück sollte er sich desselben bedienen. Mit Befrie- 
digung nimmt er das bei dieser Gelegenheit abgelegte Glaubens- 
bekenntniss »J Arno's entgegen, und nimmt von den ihm zugekom- 
menen Klagen über Simonie in der baierischen Kirche Anlass zu 
besonderen evangelischen Ermahnungen 4 ). 

Von der Erlheilung des Palliums hing damals noch nicht die 
Ausübung des erzbischöflichen Amtes ab; es war dies nur das 
Zeichen besonderer päpstlicher Gnade *). Den Gebrauch desselben 
und die praktische Vorschrift hatte der Papst gegeben; die höhere 
mystische Bedeutung desselben, wie er beim Anblicke des daran 
gehefteten Kreuzes, das Andenken dessen in sich erwecken möge, 
der für uns alle das Kreuz getragen, hat ahm Alkuin ') erschlossen. 
Mit der Erhebung zum Metropoliten war die Ernennung zum 
apostolischen Vicar wahrscheinlich nicht verbunden 7 ). Gewiss war 

i) „Oneris quam honoris." 

a ) „Pallium preterea iuxta antiquam consuetudinem fraternitati tuae dedimus, ut * 
sacrario usque ad aacrum altare et ab altari usque ad sacrarium ipsum pallium uti 
debeas.* Was man hier unter „sacrarium 11 zu verstehen habe , zeigt die bei D u 
Cange zu diesem Worte mitgetheilte Stelle Greg. M. in sacrament. p. 69: «Et ex- 
pectant pontificem, vel qui ricem illius tenuerit: qui dum veniena de sacrario pro* 
cesserit ante altare ad orandum ect a somit offenbar der Ort, wo die heiligen Gerithe 
aufbewahrt wurden. 

3j Chabert IV, 56. Aum. 11, fasst die Worte als ein bei der Verleihung des Pal- 
liums abgefordertes Glaubensbekenntnis. 

4 ) Auch Alkuin in der nach S00 geschriebenen ep. 116 warnt den Arno vor Simonie. 

5 ) D ü m m 1 e r, Pilgrim S. 6. 
•) Ep. 82. 

7 ) Alles, worauf man sieh hiefur stützen kann, sind die Verse des 9. Jahrhunderts »de 
ordine comprorinciaüum pontificum" (Archiv f. K. Ö. G. XXII, 284), wo es von 

Liupbramm, Arno's zweitem Nachfolger heisst : 
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Aroo bei der Ertheilung der Metropolitanwürde in Rom noch gegen- 
wärtig 1 )» und hat das papstliche Schreiben an ihn als Bulle zu 
gelten, die ihm seine erzbischöflichen Rechte verbriefen sollte. 

So waren die kirchlichen Verhältnisse Baicrns für die Dauer 
geregelt; eine Aufzeichnung des 9. Jahrhunderts nennt in Deutschland 
drei Erzbisthömer — somit fällt die ursprüngliche Aufzeichnung in 
die Zeit, ehe Hamburg sich als Metropole des Nordens erhob — und 
zwar: Mainz, Coln und Salzburg; dem" letztgenannten unterstehen 
die Suffragane: Regensburg, Passau, Freising, Neuburg, Seben *). 

Bei den später entstandenen Reibungen zwischen Salzburg 
und Passau erfuhr auch die Darstellung dieses Theiles der baierischen 
Kirchengeschichte eine Umgestaltung, in der man kaum mehr die 
Elemente, welche der Fälschung zu Grunde liegen, erkennt'). 
Darnach hat nicht — wie doch die Bulle besagt, — Waldrich von 
Passau gleich den anderen Bischöfen Baierns sich um die Gestaltung 
der Metropolitanverhältnisse bittend an den Papst gewendet. Die 
Bitte war vielmehr nach passauischer Anschauung ganz überflüssig; 
es gab nach ihr alte, wohlbegründete Metropolitanverhältnisse in 
Baiern, und Metropole war eben Passau, seitdem Vivilo von Lorch 



„Post hunc successit Liuphrammus rite sacerdos, 
'Functus apostolici rauoere Gregorii. 

Nam velut archisacerdotes in sede manent'es 

Legitime functi nomine apottotico 

Plurima diversis struxerunt stemmata rebus, 

Ut vice quisque sua optime praeualuit . . 
Aber auffallend ist, dass sowohl die päpstlichen Briefe, als auch die des Arno, sowie 
die sonstigen salzburgischen Quellen über diesen Punct schweigen. Der Brief Aga- 
pet's II. an Gerardus Laureacenais anno 946 (bei Boczek, Cod. dipl. et epist. Mor. 
I, 83 ff.), den Dalham p. 17 und Kl. 46 citiren: „Moderuis autem, nec multum 
retro elapsis temporibus, vacante ab apostolico vicario BaTariorum regno Arno. . . 
subrogatur" ist unecht (Tgl. Düinmler, Pilgrim, S. 24 ff.). Aus der Stelle in dem 
Briefe Benedicts VII. an Erzbtschof Friedrich von Salzburg (bei K I. A. S. 189) : 
„concedimus . . . vicem apostolicam Fr. antistiti Salzburgensis ecclesiae . . . quo- 
modo sui antecessores eandem potestatem a nostris babuerunt antecessoribus" er- 
gibt sich nicht mehr, als dass, was ja auch jene Verse zeigen, Friedriche Vorganger 
apostolische Vicare wareo. 
*) Beweis dafür ist das „tbi" der Ann. Juv. min. und das .ibidem" der maiores , auf 

deren Angahe wahrscheinlich die der couversio zurückzuführen ist. 
*) Gfrörer, Rircheogesch. III, 2, 696 und das dort zu findende Citat. 
•) Für den salzburg-passauischen Streit, war mir Dümmler's Pilgrim eh» trefflicher 
Wegweiser. Aus dem Nachweise jener grossartigen Urkundenfälschung hebe ich 
nur das zur Aufklärung der Zeit Arno s Erforderliche hervor. 
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dahin das Erzbisthum überfragen. Die Tradition verlegte in die Zeit 
Arno's folgerichtig den Keim des Streites zwischen Passau und 
Salzburg, da sie in der Reihe der salzburgischen Kirchenftrsten 
hier dem ersten Erzbischofe begegnete. Von Urolf, Waldrich's 
Nachfolger, wusste man, dass er nur ein oder l 1 / 4 Jahr auf dem 
Stuhle Passau's gesessen *), man ignorirle, dass ihn der älteste 
Passauer Nekrolog (noch aus dem 11. und 12. Jahrh.) blos als 
Bischof kennt, und da man dennoch eine Bulle Eugen's II. besass, 
der diesem Urolf das Pallium sollte ertheilt haben, was blieb übrig, 
als anzunehmen, dass der sorglose Hatto gefolgt *), dem Arno „durch 
Lug und Trug** s ) das Pallium entzog, und dass erst nach des rastlosen 
Gegners Tode Reginhar den Papst Paschalis vermochte, ihm das Pallium 
zu ertheilen. Der Keim des Streites liegt nur in soferne schon in 
Arno's Zeit, als durch die Verleihung der erzbischöflichen Würde von 
Salzburg erst die Möglichkeit eines künftigen Zwistes gegeben war. 
Dieser selbst lässt sich unter Arno noch nicht nachweisen, obschon 
bereits zu dessen, vielleicht auch schon zu KarTs Zeit, neben Salzburg 
auch der Kirche von Passau Besitzungen in dem neugewonnenen Ava- 
renlande angewiesen wurden *). Schon unter Ludwig dem Deutschen 
entstand zwischen Adalram, Arno's Nachfolger, und Reginhar (830) *) 



1) Waltrieh, den von Karujan (pag. XXXI, Z. 35, 24 dea Verbrüderungsbuche*) in 
dem „Chaldrich ep. et cong. ipaiua wieder erkennt , starb am 22. August (Dimm- 
ler, Pilgrim S. 142), 804, wie man annehmen mnsa, da Urolf, der nach der Angabe 
der filtesten Kataloge 1 , nach den spätere» 1 */ 4 Jahr Bischof war, am 14. August 
starb, und sein Nachfolger Hatto unzweifelhaft, weil neben Atto ron Freisingen 
auf der Salzburger Synode 807 erscheint. Dabei nehme ich mit Dummler an, daaa 
Urolf 806 starb und nicht blos, wie man nm Widersprüche zu beseitigen annahm , in 
diesem Jahre abdicirte. 

2) 817. 

*) Hanais 1, 152: „Hic nihil recit nisipanem comedit, parum . . . dignitate" in einem 
Kataloge von KremsmGnster. Die um 1452 verfasste notitia de antiquiss. statu eccl. 
Laureacensis (M. B. XXXVIII, 1, 446) z. J. 805: „Urolfus archiepiscopus . . . sub- 
ripuit«. Vgl. Rauch SS. II, 356, Dummler, Pilgrim S. 13 und 77. 

*) Dümmler (Pilgrim S. 8, A. 5, vgl. auch dessen südostl. Marken, S. 22, A. 4 und 
Geschichte des ostfrinkischen Reiches I, 31) halt das hierauf bezugliche Diplom 
(M. B. XXXI, 1, 56) trotz der gegen deasen Form sich erhebenden Bedenken seinem 
Inhalte nach aufrecht und erinnert an die auch dnrch dieconversio begründete west- 
liche Grenze der Erzdiöcese (Raab) gegen Passau hin, und an die,, ohne die obige 
Annahme, dass die Ostmark und Oberpannonien zu Passau gehört haben, ganz unver- 
ständliche Klage der bair. Geistlichkeit von 900. 

&) Die eh*n citirte Urkunde, bei der Ind. und Regierungsjahre Kaiser Ludwig's, sowie 
seines Sohnes Ludwig des Deutseben anf das Jahr 830 treffen; das fncarnationsjahr 
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Streit über die Grenzen einer jenseits der commagenischen Berge 
liegenden Parochie, in der bereits Arno apostolisch thfttig gewesen. 
Ludwig schied den Streit dadurch, dass er die beiden Sprazzen, 
von der Hündung der kleinen in die grosse, bis zur Mündung dieser 
in die Raab als Grenze bestimmte, den östlich gelegenen Theil 
Salzburg, den westlichen Passau zuwies. — Übrigens erzeugte die 
nachmalige Behauptung Passaus, das seine Ansprüche immer auf das 
vermeintliche Lorcher Erzbisthum stützte, schliesslich eine solche 
Begriffsverwirrung, dass man einmal auch in Salzburg der guten, 
alten Überlieferung untreu wurde und durch eine ebenso unnöthige 
als abenteuerliche Entstellung wahrer Verhältnisse eine Übertragung 
des Lorcher Erzbisthumes nach Salzburg annahm *)• 

3. Bekehrung der I tränt inen nni A?areo. 

Im Frühlinge des Jahres 798 kehrte Arno aus Italien heim. 
Auf denPogefilden traf ihn ein Brief Karl's mit dem Auftrage, zu den 
Südslaven in die karantanische Hark zu ziehen und sie dem Chri- 
stenthume zu gewinnen. Arno entledigte sich jedoch vorerst per- 
sönlich der Aufträge, die er von Rom an den König mitgebracht, und 
zog dann, dessen Wunsche gemäss zu den Slaven, denen er pre- 
digte, Kirchen weihte und Priester bestellte. Da ihn bald wieder 
die öffentlichen Geschäfte von diesem geistlichen Amte, das einer 
dauernden Pflege bedurfte, abriefen, ordinirte er ihnen mit Einwilli- 
gung des Königs jenen Deoderich zum Bischöfe, dessen Namen wir 
im Verbrüderungsbuche unter den Chorbischöfen Karantaniens lesen *). 
Arno und Gerold, Karl's des Gr. Schwager, dieser als praefectus 
Baioariae»), führten den Deoderich bei den Fürsten, und in dem 
Lande, dem er als Regionarbischof vorzustehen haben würde, ein. 

— eines der form dien Bedenken gegen die Urkunde — 820, ist falsch , gleichwohl 
in den MB. gerade nach diesem cbrouologischen Merkmale die Urkunde bestimmt. 
*) Das Ton Per'tn sog. „chronicon Jurarense" (Arch. III , 352) enthfilt zum J. 794 
den »ganz neuen" jener Chronik nicht angehörigen Zusatz: »archiepiscopatus 
Laureacensis Saltzburgum translatus«. Eine Entstellung anderer Art zeigt der Be 
rieht des magister Rudolfus, der 1165 schrieb: (MG. XIII. pag. 17.) Anno ab in- 
carnatione Domini 799. Arno Salcpurgensis a beato Rudberto deeimus per con- 
ciliuro domini Karoli a domino Leone papa primus archiepiscopus foctus est 
super Babariam et in preseutia regia Rome pailitun suseepit. — Hunc Leonem 
Romani martyrizaverunt, qui postea iubente Karulo per Hildibatdum et Arnonein 
arohiepiscupos restitutus est in locum suum ; . . .« 
«) Col. 119 Ton der Hand C (zw. 1130—1164). 
*) Waite V. O. III, 311—312. 

Sitzb. d. phil.-hist. LI. XLIII. Bd. II. Hfl. 22 
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Sein Gebiet sollte das Land der Karaatanen und ihrer Nachbarn vom 
westlichen Theile der Drau bis zur Mündung derselben in die Donau 
umfassen 1 )- Aus dieser Darstellung 2 ) ist zugleich die Zeitbestim- 
mung der Einfuhrung des Deoderich leicht zu gewinnen; sie fällt 
zwischen die zweite Hälfte des Jahres 798 und die erste des Jahres 
799, weil Arno erst im Frfihlinge 798 zurückgekehrt, und weil Ge- 
rold 799 fiel, Arno aber in der zweiten Hälfte dieses Jahres nach 
Rom ging. Wahrscheinlich hat bereits damals die Einrichtung Gel- 
tung erlangt, dass so oft der Erzbischof, um zu predigen, nach Ka- 
rantanien kam, eine Abgabe von Seiten des Grafen und des Volkes 
entrichtet werden müsse 8 ). Jedenfalls trug der Umstand, dass Kärn- 
ten nur einen von Salzburg bestellten Chorbisehof erhielt, dazu bei, 
Salzburgs Macht und Grösse zu fördern 4 ). Alkuin hatte indessen an 
allern, was seinen Freund betraf, den innigsten Antheil genommen. 
Er hatte ihn im Geisle auf seiner Reise begleitet. Als Arno in Rom 
verweilte, bat er ihn 5 ), die Sache einer St. Paulskirche bei dem Papste 

*) „dederunt in manus principum commendantea ilii episcopo regionem Carantanorum 
et confinea eor'um ocpidentali parte Dravi fluminis usque dum Drama fluit in 
amnem Danubii". Ropitar machte zu der Stelle die Bemerkung: Eanc occiden- 
talem partem inteliigimus Dravi auperioris per Carinthiam et Styriam et Croatiao 
hodiernae partem, excepta hodierna Slavonia, quae Bulgarorum erat. Nisi plane 
roalia occidentalem Dravi partem negligentia dictam pro aquilonari, quam a. 810 
Carolua Maguus adiudicavit Salzburgensibus auatrali Aquileienaibue relicta. - 
Wattenbach schliefst sich letzterer Ansicht an; ich würde vorziehen, den abla- 
tivus für den des Ursprungs ohne Präposition „a" zu halten , so dasa 
„von dein westlichen Theile . . . Donau" Apposition zu beiden ist, und nur 
geographisch dasselbe sagt, waa ethnographisch bereits die erste Bestimmung 
angibt. 

*) conversio. Hieher gehört auch die in der conr. erzählte Historie von Ingo, 
welche ich in den Text nicht aufuahin, da ea zweifelhaft bleibt, ob dieser ein 
von Salzburg ordinirter Priester war (wie z. B. Rettberg K. G. U., 559 die 
Stelle auffasat) oder einer der carantanfcchen duces, wie ea Johannes Victo- 
riensis verstand, geweaen. Vgl. Wattenbavh zur Stelle M. 6. 

>) HievoD erfahren wir aus einer Urkunde Ludwig des Deutschen 864, KI. A. 894 
worin der König diese Abgabe durch eine Scheukung an die Salzburger Kirche 
beseitigt : „. . . quod ipse comes de Karantana et populus ipsias terre ei oonieetum 
facere debereut, aicut antecessoribus suis fecerunt". 

«) Hirsch, Jahrb. des deutschen Reiches unter Heinrich II, Bd. I. 8. 44. Anm. 3. 

&) Alcuin. ep. 29, nach Froben und Rettberg, K. 6. II, 229 im J. 796 nach 
Hansiz II, 104 im J. 797 geschrieben. Grund für das erate Datum iat die Er- 
wähnung von dem Tode des 796 gestorbenen Erzbischofs Eanbald von York in 
der entschieden nach ep. 29 geschriebenen ep. 30. Grund für die zweite Dalirong 
die Betrachtung der epp. 29, 30 und 52 in ihrem Zusammenhange. Im letzten Briefe 
wird durch die Angabe des 5. August als eines Samstages das Jahr, dessen Juli in 
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zu betreiben, über die neuesten Vorgänge im Avarenlande» „über die 
Absichten der Römer *) und über die kaiserlichen Hoheiten Griechen- 
lands" ») ihm Nachricht zu geben. Schon 797 erwartet Alkuin be- 
stimmt Arno's Rückkehr *) und theilt ihm zum Behufe eines freund- 
lichen Zusammentreffens mit, welchen Weg er selbst nehmen, und 
dass er den Winter zu Tours zubringen werde. Er bestimmt den Tag 
ihres Wiedersehens, und bei vereitelten Hoffnungen verschiebt er ihn 
immer wieder. „Möge", ruft er aus, „der Adler im Fluge kommen» um 
an des heiligen Martin Grabe zu beten, damit ich seine Fittige umfasse 
und den umarme, den meine Seele liebt, und damit ich ihn nicht 
lasse, er trete denn ein in das Haus meiner Mutter" 4 ). 

Ja die Voraussetzung, dass Arno aus Italien an Karls Hof zu- 
rückkehre, erklärt uns die sonst auffallende Frage nach der Lage 
des Königs, der doch gegen die Sachsen stand *). Arno's Briefe ge- 
nügten dem Wunsche Alkuin's nach vertraulicher Herzenserschlies- 
sung nicht. Er zürnt dem Freunde, dass er ihm nicht mitgetheilt, wie 
der Apostolicus ihn aufgenommen, wie es ihm in Rom gefallen» und 
wie es ihrem gemeinsamen Freunde „Vater Paulinus" ergehe. Alkuin 
rächt sich an dein Saumseligen durch kürzere, doch nicht minder 

ep. 29 noch bevorsteht , unzweifelhaft das J. 797 sein nässen. Zwar könnte 
ep. 29 dann immerhin schon nach dem Juli 790 geschrieben sein; allein für 797 
als terminus a quo der Reise Arno's nach Italien, spricht das bestimmte Zeugnis» 
der ann. Jut. minores 797 : «Arn episcopus et multi alii cum eo missi in Roma 
et ibi pallium accepit". 

*) »™i quid Araria faciat , Tel credat. Tel quid Romanorum nobilitas noTi habeat 
adreoto, Tel qnid de graeciae sublimitatibus audieras. « 

*) Die dunklen Worte lassen verschiedene Ausdeutungen xu; entweder weisen sie 
auf die Verschmühung der Gemahlinn durch Konstantin oder auf die Bleudung 
desselben durch Irene. Die letztere geschah am 15. Juni 7M und Froben zwei- 
felt an der Möglichkeit, dass Alkuin davon schon in einem den Juli als bevor- 
stehend bezeichnenden Briefe wissen konnte, — ein Zweifel, der bei Froben 
mit der Ansicht, der Brief müsse schon 796 entstanden sein, zusammenhangt 

«) Ep. 53, 54. 

*) Ep. 54. 

*) Ep. 55. »et de Domini Regia reversione ve&troque itinere vel habitatione et de 
aposlolico et s. Vaiili causa.* Die ep. 53 Terlegt Hansiz H, 114 mit Unrecht in 
das J. 800, als Arno, nach seiner Muthmassung , von Italien nach Deutschland 
ging, um den Kaiser zu bewegen, die noch nicht gänzlich hergestellte Ruhe in 
Rom zuwege zu bringen. Er bezieht sich für seine Behauptung auf. die Stelle 
des Briefes: „de vestro itinere ... fidelibus«. Dies patse zum J. 800, in dem 
nach Regino „Julio mense . . . contra morem et natu mm aspera et gelu concreta 
fnit pruina". Doch wissen wir auch aus den aiinales fiinh. , dass 798 das Heer 
aus Futtermangel nicht aus den Winterquartieren gezogen werden konnte. 

22* 



328 



Dr. Zeissberg 



herzliche Briefe. Am 30. Mai 798 *) erhielt Alkuin einen Brief des 
Freundes, der ihn sowohl von der neuen Erhebung desselben, als 
auch von seiner Sendung zu den Slaven muss benachrichtigt haben*). 
Da begrüsst er ihn offenbar mit Bezugnahme hierauf als „superspe- 
culator". Er wünscht ihm auf seiner Reise zu den Hunnen, d. i. Ära- 
ren, der ein ihn hegleitendes Heer — es ist wahrscheinlich Gerold s 
Streitmacht gemeint — Nachdruck gebe, guten Erfolg und eine 
fröhliche Rückkehr. Dem Untergange des Avarenreiches weiht er 
gleichfalls ein würdevolles Wort: „So war denn das Reich von langem 
Bestand und Stärke; aber stärker war sein Besieger, in dessen Hand 
alle Reiche der Erde liegen«. Und nun — in Hinblick auf diese Ver- 
gänglichkeit alles Irdischen — richtet er an den Freund sanfte Er- 
mahnungen. Hatte er ihm ein andermal *) Gregorys Pastoraltheologie 
zu lesen empfohlen, so erinnert er ihn nun selbst an die Pflicht eines 
guten Hirten. Ein Prediger des Glaubens soll er sein, kein Zehent- 
vogt. Er weist hin auf die schlimmen Ergebnisse, welche die Auf- 
legung des Zehnten im Sachsenlande hervorgerufen 4 ). Nicht dieser 
sollte ihm als irdischer Lohn seiner Bemühungen gelten. Alkuin kann 
ihn benachrichtigen, dass Karl ihm den dritten Theil des Zehnten an 
all' den Orten überlasse, die zu dem Erzbisthume oder dem Kloster 
(St. Peter) gehören «), eine Belohnung zu deren richtigem Verstände 
niss man bedenken muss, dass nach den kanonischen Vorschriften 



4> Bp. 72. 

*) Auf das in ep. 72 vorkommende »epiacopatus« ist wohl kein xu grosses Gewicht 

au legen. 
») Bp. 31. 

s) Diese Gruadaitse bat Alkuin auch gegen den König und gegen Meginfrid, den 
Fahrer der Saehsen im Avareukriege ausgesprochen (epp. 28, 37). Vgl. Neaeder 
Kircheogeaeh. III, 164-5. Wattenbach, Beitrüge snr Gesch. von Mihren und 
Böhmen 8. 20. 

*) „tertiana partem de laboribus tuis per singula loca sen epiacopatus seu monasterii 
conceaait tibi Rex in elemosynam tuam." Die Bedeutung von laborea = decinae 
steht darch die von Plank, G. d. ehr. k. G. V. II, 420 und Ankerahofen, Geaeh. 
y. Körnten II, 1, 353 angeführten Stellen fest Im übrigen wurde die Stelle 
gXnzlieh missverstanden. Rettberg, K. G. II, 550 »den 3. Theil der Einkünfte toq 
den Bekehrten." Wie wäre diese Auffassung möglich, nachdem eben rorher Alkuin 
von der Anforderung dea Zehnten bei den Neubekehrten abgerathen? Wohl aber 
aollte deraelbe bei den achon langst bekehrten Baiern verbleiben und der Bischof 
hier sich entschädigen können. 

Kl. p. 331. „Der 3. Theil aller neubekebrten Güter und Lindereien vor seine 
Erxkirche* — ist ebeufalla falsch. 
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sonst nur der vierte Theil des Zehnten dem Bischöfe zufiel Mehr 
als dieser irdische Lohn konnte den Erzbischof auf seiner schweren 
Fahrt der Gedanke trösten: „Dein Albinas begleitet dich im Geiste* »). 

Nicht lange waltete Arno dieses Amtes. Schon im folgenden 
October traf den Alkuin , als er eben; von einem Unwohlsein genas 
und zu Tours weilte, ein Brief 9 ), der ihm meldete, dass auch dem 
Arno seine schwache Gesundheit manches Hinderniss bereite. Alkuin 
tröstete ihn. Und die Besorgniss Arno's, die von dessen praktisch« 
tüchtiger Gesinnung zeugt, die Besorgniss nämlich, die nahe liegende 
über die fernere Pflicht zu versäumen, zerstreut er durch das Wort 
des Herrn: „Es sind noch andere Schafe, die nicht aus diesem 
Schafstalle sind. . . 

4. Italienische Reises. 

Das Jahr 799 trat ein. Dem flöchtigen Blicke bot sich ein 
freuden- und hoffnungsloses Treiben dar, aber im Stillen bereiteten 
sich Dinge vor, welche die neue von der alten Zeit auf das schärfste 
unterscheiden sollten. Das bange Gefühl, das dann die Lebenden 
zu ergreifen pflegt, die trübe Ahnung, an dem Ende 4 ) einer alternden, 
heillos scheinenden Welt zu stehen, — es ist nichts anderes als die 
geheimen Geburtswehen eben dieser Zeit 6 ). Die Pläne, wenn solche 
schon damals — und es ist nicht unwahrscheinlich — entworfen 
waren, blieben das Geheimniss Weniger, und diesen Wenigen, scheint 
es, gehörte auch Arno an. 

Alkuin hatte den Winter in Tours zugebracht, das frisch ent- 
glommene Feuer der adoptianiscben Lehre ') rief ihn im Mai 799 
an den Hof, wohin Laedred den Felix brachte, um mit Alkuin einen 
theologischen Streit zu bestehen, und wo auch Alkuin die Ankunft 
des Paulinus und Arno erwartete. Dieser noch immer im Slavenlande 
beschäftigt, und bei dem erneuten Ausbruche und der ungünstigen 
Wendung des Avarenkrieges ernstlich bedroht, konnte dem Wunsche 



t) Reispseher Synodalheschl. (Mg. III. 77. c. 13). 
*) Bp. 73. 
») 73. Ep. 

*) Ep. 76, „tempora sunt per ie» los* . . . iq quaerelia". 

*) Dieser Gedanke spricht sich auch in der in jenen Zeiten so häufig: wieder- 
kehrenden Formel der Urkunden aus, „mundi terminuro adpropinquantem ruiais 
crehresceiitibus tarn certa Signa manifestantur*. 

«) ep. 76. 77. 
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des Freundes nicht entsprechen. Bald musste Alkuin vernehmen, 
dass die beiden tüchtigsten Grenzgrafen Erich und Gerold, im Kampfe 
gegen die Hunnen umgekommen *)• Da in dem Jahre auch ein Feld- 
zug gegen die Sachsen nöthig wurde, war wühl Alkuin's Klage über 
die schlimmen Zeiten nicht ganz ungerecht. Aber mehr als dies 
machten ihn die Gerüchte bangen , die sich von Rom aus Ober das 
Frankenreich verbreiteten. „Von wo die Quelle des Rechtes und der 
Gerechtigkeit auf Alle durch die Bäche der Heiligkeit uberströmen 
sollte, dort werden gerade am meisten die Tiefen versumpfter Un- 
gerechtigkeit ausgeathmet. So wie du* — so wendete er sich an 
Arno — „vielleicht wirst gehört haben, was für Verbrechen und un- 
geheuere Ausschreitungen kürzlich am heiligen Stuhle solleu gesche- 
hen sein? M Und noch Schlimmeres stand zu befürchten: „Konnte 
Solches an dem Haupte geschehen, wie wird es mit den Gliedern 
sein«**). 

Die Thatsaehen, die Alkuin diese Besorgnisse einflössten, sind 
weltbekannt. Es war am 25. April des Jahres 799, als sich zur Feier 
des heil. Marcus zu Rom der festliche Zug vom Lateran nach der 
Kirche S. Lorenzo in Lucina auf das Marsfeld bewegte. Der Pap>t 
sah sich plötzlich von dem Pferde, dass er ritt, gerissen, misshandelt 
und gefangen genommen. Paschalis, ein Neffe des verstorbenen 
Papstes Hadrian, hatte den Anschlag geleitet und ausgeführt. Doch 
gelang es dem Papste der Haft zu entkommen. Er floh zuerst nach 
Spoleto, dann an KarPs Hof«). 

*) „Ecce quoraodo recesserunt . . . Christian! iinperii" ep. 83. Auffallend ist der 
Ausdruck : „Christianum Imperium" der doch eigentlich für das neu zu schaffende 
Kaiserthum galt, vgl. Waitz, V. G. III, 209 der hiefür Alcuiui epp. 124 p. 120 
(soll heissen 180) 195 p. 260 und Urkunde Ludwig 1 « p. 518 — alle aus der 
Kaiserzeit citirt, diese vor derselben liegende Stelle jedoeh übersah. Dass man 
an der citirten Stelle an Gerolde (vgl. Prof. Dr. J. Aschbach rh. Mus. n. F. 9. 
Bd. 302) und E rieh's (vgl. das Gedicht auf seinen Tod) ruhmvollen Tod und nicht 
an den Tod Gotram's und Kadaloc's bei Güns 802 (Ann. S. Emmerammi) denken 
dürfe, lehrt die tadelnde Bemerkung, die Ale. ep. 113 über die Unvorsichtigkeit 
dieser, sowie das Lob, das er ep. 73 jenen spricht. 

*) Ep. 82. Den zweiten Theil des Briefes trennt Froben , Forster I, 123 mit Recht als 
selbslstandig und zu einer andern Zeit — 798 — geschrieben, von dem ersten. 
Jener ist ein Glückwunsch an den zum Erzbischof erhobenen Freund. 

*) Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom II, 525. Wenig geeignet, den Hergang sn 
beleuchten, ist Ale. ep. 172: „et si iuventus . . . colles", welche Stelle Froben 
auf Papst Leo und Arno bezieht und wonach er, doch wie mir scheint, ohne Nöthi- 
gung, die Stelle so deutet, als hfitte Arno den Papst 799 von Rom nach dem Franken- 
reiche geleitet. 
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* Karl empfing den Papst auf das Ehrenvollste , während auch 

* dessen Gegner, Jene Bösewichter und Teufel* , wie sie der später 
k lebende Anastasius *) nennt, nicht säumten, üble Gerüchte über den 
> Papst su verbreiten. Diese waren es, die Alkuin schon vor der 
fr Ankunft des Papstes in Bestürzung gesetzt hatten. Der König ver- 

* sprach selbst nach Rom zu ziehen. Den Papst aber Hess er durch 
i* fränkische Gesandte nach Born vorausgeleiten und trug diesen die 

* Untersuchung der Sache auf. Unter die Gesandten hatte Karl auch 
L i den Arno ersehen. Er traf unter den Gesandten mit jenem Hildibald 
i von Cöln zusammen, der gleich ihm vor Kurzem zum Erzbischofe 
i erhoben worden, und schon damals oder bald darnach auch dem 
r Kloster Mondsee 2 ) vorstand. Die anderen Bischöfe der Gesandt- 
p schaft waren Kunibert , Jesse von Amiens, der drei Jahre später 
t mit dem bei gegenwärtiger Gesandtschaft befindlichen Grafen Helm- 



gaud nach Konstantinopel ging 1 ); dann jener Bernhard von Worms« 
der 809 gleichfalls nach Rom gesandt wird 4 ), Hatto, wahrscheinlich 
der von Freising, Arno's Suffragan und der „episcopus electus? 
Placcus. Von weltlichen geleiteten den Papst die Grafen Helmgau, 
Rothegar und Germanus« In Itatien und Rom war indess eine dem 
Papste günstige Unistimmung erfolgt. Die Gesandtschaft») wurde 
überall mit Jubel aufgenommen und am 29. November an der Vigilie 
des heil. Andreas hielt sie,- empfangen von Geistlichen, dem Adel 
und Senate, von der Miliz und dem Volke, von Nonnen, Diakonissen 
und selbst den edlen Matronen, von den sogenannten Schulen der Pran- 
ken, Friesen, Sachsen, und Langobarden unter dem lustigen Flattern 
der Fahnen und geistlichen Gesängen über die milvische Brücke den 
Einzug in die St. Peterskirche, wo der Papst durch eine Messe und 
die Ertheilung der Communion an Alle die Feier des Tages beschloss. 
Am folgenden Tage feierte der Papst in üblicherweise das Fest des 



*) Anas Uli 08 Bibliotbecarius, de vitis pootif. Roman, opera C. Annibalis Fabroti. Pari- 
siis 1699, pag. 125. 
a ) Ann. S. Emmeram tni Ratisp. maior. a. 819: „Hiltipaltus episcopus obiil". 
*) Ann. Einh. a. 802. 
*) Ann. Einh. a. 809. 

») Anastas. 1. c. Gregorovius a. a. 0. S. 534. Für das Datum der Zurückführung ist 
wichtig die Stelle der Ann. Juv. min. a. 799: „hoc anno eiectus est Leo papa a sede 
apostolica 7. Kai. Maii et a Romanis inartyrfeatus, sed a Deo restitutio 3. Kai. De- 
cembris imperante Carolo Rege*. Der Angriff war nach der vita Leonis und den 
Ann. Laurcsh. 799 (MG. SS. I, 37) „VII. Kai. Maias« erfolgt 
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Apostels, hielt den Einzug in die Sttdt, und trat in das Patriarchiiim 
des Lateran ein. Nach einigen Tagen begannen die raissi ihre Unter- 
suchung, aber weder Paschalis noch dessen Verwandter und Theil- 
nehmer Campulus konnten die Beschuldigungen gegen den Papst 
erhärten. Worin diese Anschuldigungen gegen Leo bestanden, 
erfahren wir aus einem der damals zwischen Arno und Alkuin 
gewechselten Briefe *)• Dass sie vielleicht nicht ganz un gegründet 
gewesen, darauf weiset der zurückhaltende Ton der Briefe hin *). 
Einen derselben hat nur noch Candidus eingesehen; dann hat ihn 
Alkuin verbrannt. Freilich ist derselbe, als er die Ränke, welche 
man gegen Leo geschmiedet, in ihrer Bosheit durchblickt, ebenso 
streng in seiner kanonischen Anschauung. So forderten die Gegner 
unter andern von dem Papste einen schweren Reinigungseid; unter 
der Hand hingegen riethen sie ihm, ohne Eid seine Wörde nieder- 
zulegen und sein Leben in der Zurückgezogenheit eines Klosters zu 
beschliessen Bei dem ersten Gerüchte des an Leo verübten 
Attentates mag man die Grösse des Geschehenen übertrieben haben. 
Alkuin nennt darum, vielleicht aber auch nur mit absichtlich verstärk- 
tem Ausdrucke , die an dem Haupte der Kirche verübte Schuld ein 
„homicidium" *). Doch auch die Wahl eines anderen Kirchenfürsten 
empfiehlt «) er und macht erst später die strengkirchliche Auffassung 

*) Criminn adulterii vel periorii Uli imponere quaerentes" ep. 02. An keiner Stelle 
fühlte leb lebhafter das Bedürfnis« einer Aasgabe von Alkuin'* Briefen mit kritisch 
gesichtetem Texte und Feststellung ihrer zeillichen Aufeinanderfolge. Froben's 
im Ganzen verdienstliche Ausgabe reicht nicht hin. Man klagt nicht selten über 
den Mangel an Nachrichten über das wichtigste Ereigniss zweier Jahrhunderte, 
ohne die vorhandenen gehörig auszunützen. Geschiebt dies letztere mit Alkuin*« 
Briefen, so vermag die berührte Schwierigkeit die mangelhafte Benutzung zu 
erklären. Gerade bezüglich des Datums der ep. 92 ist schwer zu entscheiden, ob die- 
selbe vor seine Abreise 799, oder vor seine erneuerte Reise (800) nach Italien 
gehört. Die Stelle : „prope enim . . . paganorum* bat nach meinem Erachten 
Frohen fälschlich auf die in der Nihe Elnon's weilenden „pagani" bezogen. Sowohl 
die fratres, an die Alkuin seine Ermahnungen richtet , als die pagani können auf 
Salzburg gedeutet werden, wohin Arno auf seiner Rückkehr kommen, den Alkuin 
von Sehen grüssen und wieder nach Italien eilen konnte , wie denn ep. 102, Arno 
wieder in Italien weilt. 

*) Vgl. was Lorenz, Leben Alkuin'* p. 225 und Schlosser II. 1» 406 treffend 
bemerken. 

*) Ep. 93. 

4) Ep. i76. 

*) »Tu vero prudenti consilio . . . ordinis" ep, 176, wenn der Satz wirklich auf den 
Papst geht. Auf den Patriarchen von Grado Johannes liest er sich aus chronologi- 
schen Gründen nicht beziehen. 
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geltend» eine Auffassung, welche durch Berufung auf das sogenannte 
canon Sylvestris welches nachmals in die pseudo-isidorischen Deere- 
talen *) überging, an Interesse gewinnt. Alkuin bezieht sieh nftmlich 
auf den Ausspruch des Papstes Sylvester, nach dem eine Klage wider 
den Papst, nicht mit weniger als 72 Zeugen geführt werden darf, 
und s war mit 72 ladellosen Männern»), die mmi mögen den Geg- 
nern diesen Ausspruch entgegengehalten haben, und so mag Alkuin 
durch seine schriftlichen Rathschläge, sowohl in diesem Falle als 
bei der Bestrafung der Aufrührer , auf deren Verbannung 1 ) er 
antrug, einen bisher wenig beachteten, entscheidenden Einfluss 
genommen haben« Paschalis, Campulus und ihr Anhang wurden in 
der Folge in das Frankenreich verbannt 4 ). 

Arno weilte nicht beständig, bis iu KarFs Ankunft und Kaiser- 
krönung in Rom, ein Umstand, den man gewöhnlich übersehen hat *). 
Kurz nach«) Arno's Abreise aus Italien, bat der Papst in einer Bulle 7 ), 
die in der ersten noch unbestimmten, ideell gelassenen Metropolitan- 
rechte des neuen baierischen Erzbischofes, dessen der neuen zum 
Theile selbst geschaffenen Ordnungsich vielleicht nur ungerne anbe- 
quemenden Suffraganen, den Äbten und dem ganzen Clerus an das 
Herz gelegt. Gegenseitige Eintracht, Treue gegen den apostolischen 
Stuhl und gegen ihren Erzbischof, an den sie sich in kanonischen 
Streitigkeiten wenden sollen, wird ihnen eingeschärft. Anderseits 
soll auch der Erzbischof mit den Bischöfen sich über Alles in sEinver- 



*) Neander a. a. 0. III. 244, der Jedoch hierin fälschlich eine Spur des Pseudoisidor 
erblickt; diese Ansicht Eichhoru's, der bekanntlich die ersten Sparen Pseudoisi- 
dor** bereits im achten Jahrhundert findet, bat Wasserscbleben , Beitr. aar 
Geschichte der falschen Decretslen, Breslau 1844, 8. 46, glucklich bekämpft. 

») Bp. 02. 

») Ep. 176. Vgl Neander a. a. 0. Bd. 8, S. 205. A. 
4 ) Anastas. 1. c. Gregorovius a. a. 0. H, 542. 

*) Beweis ist (ep. SS, Tgl. mit ep. 86 und 87) die ron Alkuin ausgesprochene Hoffnung 
einer Zusammenkunft mit Arno xu Elnon in den Fasten 800 , wie das Gerücht ron 
einer nach Ostern (die Karl xu Roueii feierte) stattfindenden Reise KarPs nach Tours 
lehrt, und das wirkliche, doch kurze Zusammentreffen der Freunde. Andererseits 
lehrt ep. 191 bestimmt Arno's Anwesenheit in Rom während der Kaiserkröuuug und 
in der ersten Hilfte des Jahres 801. 

*) Da nach der, unzweifelhaft 800 geschriebenen ep. 87 Arno die Fasten 800 au Elnon 
augebracht xu haben scheint, die Bulle dagegen vom 11. April 800 datirt ist 

7 ) Kl. A. 8. 57. Die Titel der Bischöfe stimmen mit denen der Bulle von 798 fiberein, 
nur steht statt „Neuinburcgensis" der siemlich auffallende Ausdruck : „Stafnensis" : 
Tgl. den Erklärungsversuch Rettberg's I, 167. 
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nehmen setzen; fehlende sollen sanft zurechtgewiesen werden. 
Schliesslich beantwortet er eine Anfrage Arno's fiber die erlaubten 
Grade der Verwandtschaft bei ehelichen Verbindungen, aus deren 
Erledigung nur die in diesem Zeitalter ganz seltene Bezugnahme 
auf die römischen Novellen *) hervorgehoben zu werden verdient. 
Auch Alkuin war inzwischen für den König thStig gewesen. 
Felix, der Ketzer, war bekehrt und mit Alkuin ausgesöhnt. Dieser 
eben von einer Krankheit genesen, hatte in Spanien, wo auch Bi- 
schof Elipandas von Toledo in Widerspruch verharrte, 'tausende 
— so weit hatte die Lehre in kurzer Zeit um sich gegriffen — be- 
kehrt *). Von ihren Erfolgen mochten sich die Freunde gegenseitig 
erzählen, als sie nun, kurz nach Arno *s Rückkehr aus Italien, zu Einen 
zusammenkamen. Die Zusammenkunft war kurz, der Abschied 
schwer*). Darnach ging Alkuin nach Tours, um den König zu erwar- 
ten , der , wie es schon länger verlautete, hier am Grabe des grös- 
sten Heiligen in seinem Reiche im Gebetesich stärken wollte 4 ). 
Man hat dieser Reise politische Absichten unterschoben; er wollte 
sich, so meinte man, zu Tours mit Alkuin Ober sein grosses Vor- 
haben besprechen. Zwei Jahrhunderte darnach ist ein anderer deut- 
scher König an das Grab eines grossen Heiligen gepilgert, und dann 
ist er auch an KarPs Grab gekommen und hat die Ruhe seiner irdi- 
schen Reste gestört. Man hat auch dieser zweifachen Pilgerfahrt 
politische Tendenzen untergelegt. — Wir müssen es uns versagen, 
hierin entscheiden zu wollen. Es bleibt dem einzelnen überlassen, 
sich den Zusammenhang der Dinge in diesem Falle zu bilden; er 
möge fOr sich entscheiden, ob ihm die rasche Aufeinanderfolge 
zweier italienischer Reisen des Erzbischofes, seine Zusammenkunft 
mit Alkuin und dessen unmittelbar darnach erfolgte mit dem Könige 
zu der Annahme eines inneren Zusammenhanges zu berechtigen 
scheint. 



l) „reperimus quippe in beato Ysidoro Spaniens! episcopo sie usque in septiinam gene- 
rationem observare et sie copolare, quia in septiroo die quievit dominus ex omntbus 
operibus suis et in norellis Romanorum legibus instar inveuitur". v. Sarigny, 
Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter II, 205 erwfihnt dieser Stelle 
nicht. 

*) Ep. 92. 

S) Ep. 89. 

4) Ep. 87. 
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Arno war inzwischen schon wieder nach Italien aufgebrochen. 
Den Bischöfen Aelim von Sehen*), und Romedius von Chur *), 
deren Gebiet er wahrscheinlich berührte, dem Paulinus von Aqui- 
leia •) und dem Bischöfe Petrus von Hailand, hatte er Grösse Alkuin's 
zu Uberbringen. Mit dem Zurufe hatte ihn Alkuin nach Italien ent- 
lassen: „Du heiliger Vater, trage im Munde den Zweig den Fried- 
liebenden in die Arche des Herrn und wandle fremde Zwietracht in 
dein Verdienst, indem du sie zur Eintracht zurückrufest, dass das 
Volk dem Leiter, die Heerde dem Hirlen, die Söhne dem eigenen 
Vater gehorchen und der Vater den Söhnen vorstehe in Friede 
und Langmuth". In Bezug auf diese edle Kunst der Versöhnung 
nennt ihn Alkuin gerne den „Friedenstifter * 4 ); und diese Kunst 
übte er selbst auf die Gefahr des Lebens hin 6 ). 

Darnach kam Karl selbst nach Rom; den langwierigen Zwist 
des Papstes und Adels brachte endlich er selbst zum Abschlüsse. 
Der Papst reinigte sich von der Kanzel feierlich und freiwillig durch 
einen grossen Eid , nachdem die geistlichen Grossen erklärt, kein 
• Recht zu haben, den Papst zu verurtheilen •)• Unter den Erz- 
bischöfen, die diesen Verhandlungen beigewohnt 7 ), mag auch Arno 
gewesen sein. Auch am Tage als Karl die Kaiserkrone empfing, 
stand in der grossen Versammlung Arno seinem Könige gewiss 
nicht ferne. Alkuin hat einen Brief Arno 's hierüber erhalten; über 
die Beendigung der römischen Fehde und Ober die erneuten 
beneventanischen Verwickelungen hatte Arno zu Alkuin's Bedauern 



i) Ep. 92. 

*) Vgl. Gymnasialzeitschr. a. a. 0. S. 92—94. Seitdem gelang mir, diesen Punct zu 
berichtigen, und ich fand meine Ansicht durch Rettberg R. G. II, 139 bestätigt. 
Jener Remedius, bei welchem ep. 92 Ale. das rithselhafte „decurio" steht, welches 
Frohen als „decurionem" mit „Remedium" in Übereinstimmung bringen xa müssen 
geglaubt hatte, ist eben »de curio" der Bischof von Chur, an den Alcuin's epp. 132 
133, 200, 201 gerichtet sind. 

3) Ep. 10S. 

*) Ep. 108; rgl. ep. 113: »iotentio paeifica". Karl hebt im capit. au Aachen 802 
(MG. Lgg. 1, 92, 13) als löbliche Eigenschaft der Bischöfe und Äbte hervor, dass sie 
»paeifici* seien. 

*) Ep. 92. 

6 ) Anastasius I. c. 

7 ) »Q u > P°st modicum tempus ipse magnus rex . . . qui universi archiepiscopi et 
episcopi et abbates unanimiter audientea dizerunt . . . alia vero die . . . et omnes 
Franci . . et hoc peracto omnes archiepiscopi . .• 
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nichts gemeldet Auch Geschenke sandte Arno von hier seinem 
Freunde zu, unter andern ein Linnen« und ein Wollengewaad, und 
ein Cappa von römischem Schnitte. Die Rückreise aus Italien scheint 
Arno in der Mitte des Jahres 80 1 angetreten zu haben *)• Ob er 
sich zunächst nach Gandolforilla oder nach Aachen begeben, wie 
dies Alkuin vermuthet *), wissen wir nicht. 

5. Mlssatlsche TMUlgkell. Alkuins Tod. 

Es scheint in der Zeit gewesen zu sein, da Arno von Elnon 
wieder nach Rom reiste, als derselbe in Übereinstimmung mit 
Alkuin dem Könige einen Rath ertheilte, den nunmehr der Kaiser in 
Ausführung brachte und dadurch einen der folgenreichsten Schritte 
in der Entwickelung des inneren fränkischen Staatslebens vorwärts 
that. Es war der Gedanke, der schon lange bevor entstan- 
denen und unter König Karl in steter Anwendung gewesenen 
Einrichtung der Königsboten eine durchgreifende, das ganze Reich 
umfassende Umgestaltung zu verleihen *). In Baiern, sowie im öbri- 
brigen Frankenreiche, kam unter Thassilo's fast selbstständiger 
Herrschaft die Einrichtung vor, dass einem weltlichen für einen 
gewissen Fall ein Geistlicher zur Seite trat *). In ausserordentlichen 
Fällen waren bisher schon immer Gesandte vom Hofe ausgegangen, 
um die Handhabung der Gerechtigkeit zu wahren, um die Voll- 
streckung königlicher Befehle zu überwachen und in dessen Namen 
Zwiste beizulegen «), 

*) Ep. 191. Karl betrieb die beneventanischen Angelegenheiten nach Ostern 80t. 

*) Ep. 110, die ihrem Inhalte gemäss nach dem 24. Mai 802, an dem Alkuin einen 

Brief Arno's empfing, gesetzt werden musa. 
') Ep. 109, vgl. 110. 

*) Waitz hebt diesen Einflnss Alkuin'» und Arno's auf Karra Bestimmung nirgends 
herror. Die Stellen in Alknin's Briefen sprechen zunächst wohl nnr ron der Wahl 
geeigneter MSnner zu der schon als bekannt geltenden ThJSKgkeit, aber diese Thi- 
Ugkeit war eben schon vorhanden , sie bedurfte nur weiterer Durchführung und 
diese scheint mir eben in dem Rathschlüge gelegen gewesen zu sein. Im Übrigen 
folgte ich den trefflichen Ausführungen dieses Gelehrten. Auch der Zurückweisung 
der Ansicht, dass die Königsboten nach dem Vorbilde der Kirchenviaifationen in das 
Leben getreten seien, stimme ich vollkommen bei. 8anftTs Beantwortung der 
Preisfrage von den Land- und Hoftagen in Baiern bis zu Ende des Xllf. Jahrhunderts 
in den neuen Abhandlungen der churf. baierischen Akademie der Wissenschaften, 
4. Bd. München 1792, ist bereits veraltet ^ 

») Waitz, V. G. III, 372. VgJ. Meichefbeck ♦ bist. Fris. ib, 77. Nr. 91: »miseus 
Tassiloiii 41 . 

«) Waitz, III. 404. 
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War es doch eine Sendung dieser Art, als Arno mit den anderen 
Bisehöfen den Papst wieder zurückführte *), und als Arno mit Herold 
und Meginfrid am Wartberge bei Lorch zu Gerichte sass (791), 
waren sie — wie es ausdrücklich heisst — als Königsboten thätig. 
Neu war also der zu Grunde liegende Gedanke nicht; er war viel- 
mehr das Ergebniss eines bald gefühlten, natürlichen Bedürfnisses. 
Nun mochte der freilich niemals in der Reinheit *) der ursprünglichen 
Auffassung zur Durchfuhrung gekommene Gedanke, durch dieses 
Institut ein. inniges Zusammen- und Ineinanderwirken der geistlichen 
und weltlichen Richter des Reiches, eine wechselseitige Überwachung 
und Wahrung der beiderseitigen Grenzen zu erzielen »), und so eine 
dem neuen Bunde des Kaiserthums mit dem Haupte der Kirche in 
den unteren Kreisen des Lebens entsprechende Verquickung der welt- 
lichen und geistlichen Gegensätze zu erreichen, gerade in einer 
Zeit der willkommensten Aufnahme sich gewärtigen , die so eben 
durch den Bund des Papstes und Kaiserthums sich .auch für jenen 
gekräftigt hatte; daher war die Neuerung auch von kirchlicher 
Seite hervorgerufen und gepriesen, obschon gerade die Kirche bald 
Anlass zu leisen Klagen dawider fand *). Sollte der Gedanke wahr- 
haft fruchtbringend werden, so bedurfte er vor Allem der Organe, 
die geeignet waren, ihn entsprechend zu verwirklichen. Mangel an 
Solchen, die sich jeder Selbstsucht begeben, d>e auf der goldenen 
Mittelstrasse zwischen Armuth und Überfluss einhergehen 5 ) , hielt 
schon Alkuin der Möglichkeit des Wünschenswerthen entgegen. Auf 
die Wahl der geeigneten Männer scheinen Arno und Alkuin den 



i) Waitz, V. G.III, 378. A. 4. 

*) Vgl. dieZabl der miasi, die tu den baieriacbeo Urkunden aua dieser Zeit sehr schwankt, 
auch den oft wiederholten Fall, daas die missi insgesamrot dem geistlichen Stande an- 
gehören. 

*) »Ut epiacopi cum coraitibus stent et comites cum episcopis, ut ulerque plenlter suum 
ministerium peragere poasinl". Cap. Üaioar. c. 4, p. 127. Vgl. Waitz, V. G. 
III. 359. 

4) Derselbe Alkuin, ep. 114: „nunc vero seculi principes habent iuatam, ut videtur, 
causam Christi servitio auo opprimere w . 

*) Kp. 102. „Quod vero tun . . . pergere relit . . ." Die Worte: „de missorum elee- 
tione, qui discurr ere iubentur ad iuatit iaa f seiend aa" sind technisch. Jenes 
erinnert an die missi diacurrentes, dieäes an den Ausdruck im ehr. Moiss. (M. G. I. 
306): „Ad iustitias faciendum" und an die Ausdrucke bei Meichelbeek 116: 
„ad examtnandas cum iusütia . . . causas«, oder 117: „ad ezaminandaa diversorum 
causas et cum lege alque iustitia terminandaa. Vgl. über die Wahl geeigneter Män- 
ner ep. 110: „de bona siquidem . . . desiderant, quam Del". 



338 



Dr. Zeissberg 



König gelenkt zu haben. Karl , so scheint es , nach der chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge des Rathes und seiner Durchfuhrung, folgte 
dem Vorschlage und um gerade der Ton Beiden ihm angedeuteten 
Schwierigkeit zu begegnen, sandte er fortan nicht mebr solche aus 
seinen Leuten zur Handhabung der Gerechtigkeit Ober das Land, 
die um ihrer Armuth willen der Bestechung zugänglich waren, son- 
dern Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Herzoge und Grafen, von denen 
zu erwarten stand , dass das Gold weniger über sie vermöge *}. 
Dem grossen Einflüsse, den Arno auf die bleibende feste Gestaltung 
dieser Verhältnisse nahm, entsprach gänzlich die Stellung, die Karl 
nach der zu Aachen 802 gefassten EntSchliessung ihm bei der Ver- 
wirklichung jener Hassregel anwies, wodurch zum Theile ihm zu 
Gunsten die wirksamen Momente derselben ausser Acht gelassen 
wurden. So waren in der Regel wenigstens die Königsboten in einem 
ihnen fremden Gebiete thfttig; und diese Thfitigkeit währte in dem- 
selben Gebiete wenigstens gewöhnlich nicht zu lange, beides um in 
dem Königsboten das Ansehen einer königlichen Vertretung zu 
wahren und ihre und des Landes Interessen auseinander zu halten. 
Aruo aber begegnet fortan in Baiern als Königsbote, und zwar in 
denselben Gebieten, denen er als Metropolite vorstand; er wirkte 
durch mehrere Jahre, die ihm fast den Charakter eines ständigen ») 
Königsboten verliehen. Alkuin hat ihn aufrichtig darob bemitleidet, 
nicht als ob er unthätige Ruhe rastlosem Wirken vorgezogen, aber 
weil dieses den Freund zu hindern schien dem Zuge seiner Seele zu 
folgen '). Dass er es nicht in jenem Sinne gemeint» beweist die 
tadelnde Bemerkung 4 ), als Arno in einem Briefe über die Menge 
weltlicher Geschäfte klagt, die ihn den geistlichen entzogen. Aber 
nicht blos an Arno, sondern durch diesen auch an jenen Odulfus 4 ), 
der nach Gerold's Tode Baiern verwaltete und der dem Arno als 
Königsbote zur Seite stund, Hess Alkuin damals Ermahnungen 
ergehen zur Gerechtigkeit in den Gerichten und zur Milde gegen 



i) Chron. moissiac. o. ann. 802 I. c. „recordatns est piissimus Karolus . . . facertnt". 

Vgl. Lorens, S. 163. 
*) Buchner II, 37, meinte in diesem Sinne, doch jedenfalls mit Unrecht, Httto sei 

dem Arno in der missa tischen Würde gefolgt. Vgl. Waita III, 3S7: „Die Gewalt 

war keine ständige". 
>) Ep. 112. 
*) Ep. 113. 
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die Armen, deren Beschatzung ja dem Kaiser so nahe zu Herren 
ging 0- 

Die missatische Thätigkeit Arno's wird durch die Jahre 802 
bis 806 begrenzt 2 ). In die Zeit vor dieser Thätigkeit gehört — 
wie mir scheint — die Entscheidung *), welche er zu Öttingen über 
ein Benefiz der Passauer Dificese fällte. Abt Roodlant und Rood- 
bert belangen nämlich einen freigebornen *) Tagadeo in Betreff 
eines kleinen Passauer Benefizes und des dazu gehörenden Hinter- 
sassen. Auf den Eid hin, den Tagadeo und sein Bruder leisten und 
in den auch der Gastald Into und einige andere einstimmen, ent- 
scheidet Arno zu Gunsten der Brüder. Arno wird in der Urkunde 
noch „Bischof" und allein genannt. Seine Entscheidung über Pas- 
sauer Gut in der Zeit, in welcher er nicht einmal Metropolitanrechte 
geltend machen konnte, vermag ich mir nur als Folge eines beson- 
deren königlichen Auftrages zu deuten 6 ). Eine Reihe yon Urkunden 
berühren die missatische Thätigkeit Arno's. Heist betreffen sie 
Freisingen, wohl nur desshalb, weil uns von den Urkunden dieser 
Kirche verhältnissmässig das Meiste erhalten ist. Da ich die um 
ihres Inhaltes willen in mehr als einer Hinsicht interessanten Ur- 
kunden in einem anderen Zusammenhange zu verwerthen beabsich- 
tige, begnüge ich mich damit die äussersten Umrisse seines Wir- 
kens in dieser Richtung anzugeben 6 ). Der erste erweisliche Fall, 
in welchem der Erzbischof Arno in Baiern als Königsbote schaltet, 
ist am 17. April 802 7 ) zu Matahgaune, wo er mit dem in Baiern 
gewöhnlich vorkommenden iudex 8 ) (hier Kisaihard) entscheidet; 
am 11. Juni begegnet Arno zu Regensburg neben dem Bischöfe der 
Stadt Adalwin, neben Odulf, dem Abte Deotker und dem Grafen 



*) Nach Chr. Moiss. I. c, ein Flauptmotir zu des Kaisers Entschlüsse. 
*) Hauptquellen für sie sind Meichelbeck, Hist. Frising Ib und MB. 28 a. 
*) MB. 28 a. 23. 

*) »nobilis sicut in provincia solent fieri tt . Über die Bedeutung von „nobilis" als freier 

Grundeigentümer, vgl. Weite V. 6. IV, 279. 
*) Vgl. Waitz V. G. III, 404. 

*) Im Allgemeinen kann ich auf Haberlin's bekannte Arbeit über Meichelbeck's 
ürkundeosammlung verweisen. Vgl. auch Waitz V. G. passim und Chabert, 
a. a. O. 

7) MB. 28a. 66. 

8 ) Waitz, V. G. 4, über den iudex neben dem missus* vgl. auch die Erwiderung des- 
selben auf Merkel'» Auffassung (Zeitscbr. f. Rechtsgesch. I. Bd., 1. Hft.) in den 
Göttiuger gelehrten Anzeigen 1862, S. 679. 
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Wernher*)» MitAdahvin erscheint er am 4. Augast zu Frei- 
sinnen *). 

In gleicher Thätigkeit erblickt man ihn im J. 804 im Jänner 
und Juni» zuerst zu Epiriingas*), dann zu Tegernsee. Dort sass er 
mit Graf Erchanbald und den beiden iudices zu Gerichte und die 
Verhandlungen, welche daselbst vor den Königsboten zwischen 
Ellanod, Attos von Freisingen Arcbipresbyter und Abt Liutfrid Uber 
eine Parocbie geführt werden, gewinnen dadurch ein besonderes 
Interesse, dass bereits Dobdagrec, jener von Karl seiner Wörde 
entsetzte schottische Bisehof dieselbe unrechtmässig an sich geris- 
sen. — Im folgenden Juni 4 ) tagen unter dem Zuströmen einer 
Menschenmenge, welche eine Translation der Gebeine des Mär- 
tyrers Quirinus dahingelockt, Arno mit Bischof Atto von Freisingen, 
mit Bischof Codalhard, dem gewählten Bischof Hiltiger, den Äbten 
Maginhard und Cundhar, sowie dem Archipresbyter Ellanod *) und 
dem einstigen Abte, nun Mönche Zaccho, zu Tegernsee. Im folgen- 
den Jahre — am 16. Juli — begegnet neben Orendil und Amalrich 
bei dein Kloster Garsch 6 ) unser Arno. Am Ende des J. 806 
(IB. Decemb.) *) treffen wir Arno, wie vor vier Jahren mit Adal- 
win, Odulf, Werinbar und Cotefred zu Otingen. Wahrscheinlich 9 ) 

*) Meicbelbeck, I. c. Nr. IIS. lo dieser, wie in den meisten Urkunden ist unklar, 
ob alle, nnd weun nicht, welche von den genannten missi aind. 

*) Meicbelbeck, I. c. Nr. 115—117. MB. 9, 15, 18. Cbabert IV. 40. Ann. 7 setzt 
Nr. 115 fälschlich in daa Jahr 801. 

I) Meicbelbeck, Nr. 110. Besch ann. Sab. I. 774. Chabert 4, 40. A. 7 nennt in der 
Urkunde fälschlich zwei Grafen unter den ntiasis. 

«1 Meicbelbeck 1. c. Nr. 121. Vgl. Waits, V. G. IV. 345. 

•) Ygl. Aber ihn Meie h e Ibeck , I. c. Nr. 127: „. . . loco riuneupante Piparpach 
ubi Ellannod archipresbyter promioebat". 

«) Meichelbeck Nr. 134. Besch, Ann. Sabion 1, 177. Orendil der iudex wird 
hier auffallender Weise „Cornea" genannt Vgl. Waitz, V. G. IV, 341. A., wo aber 
statt 125 xu leseo ist: 124. Er ist eben auch hier iudex im Sinne des baieriaeneu 
GeaeUes. Das Datum trifft mit Festhaltung der Ind. XIII. auf das Jahr 805. Hanaia. 
II, 119 verlegt die Urkunde nach der Zahl der Kaiserjabre in daa Jahr 807. 
Meichelbeck, 122. Die Urkunde Ut wichtig durch die Erwihnuog des neuen 
Bischöfe» von Seben, Heinrich, dessen Anfang wir nicht wissen, der aber hier auerat 
erscheint. Wer der Bischof Hato dieser Urkunde sei, ob der von Freisingen, oder 
der eben erhobene von Passau, ist nicht zu bestimmen; s. Rettberg R. G. II, 251, 
Mooyer, ouomast. hierarch. p. 19 setzt um 816 den Tod Heinrich'« auf den Artbo 
folgte. 

*) Meichelbeck I. o. Nr. 256. Da beide Hatto in der Urkunde eracheinen, kann 
die Urkunde nicht vor 806 und nicht nach 810 (vgl. Ret tbe rg K. G. II, 260) ent- 
standen sein. 
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schliesst sich hieran der Zeitfolge nach die fälschlich als 
Synode *) bezeichnete Versammlung zu Regensburg auf der nebst 
Arno die beiden Atto, der von Freisingen und der jüngst erhobene 
von Passau , der wahrscheinlich ebenfalls vor Kurzem dem Alim 
gefolgte Heinrich» ein übrigens unbekannter Bischof Agnus» der Abt 
Heginhart — wahrscheinlich der yon Tegernsee — und der Graf 
Audulf zugegen waren. Endlich erscheint Arno noch am 29. April 
807 zu Föhring neben den iudices richterlich thätig. Bei einigen 
anderen Urkunden ist, da die Datirung fehlt, eine chronologische 
Einreihung fast unmöglich*). 

Auch in Italien erscheint Arno einmal mit ähnlicher Mission 
betraut. Er wird hier neben Paulinus, dem Patriarchen, Fardulf, 
dem Abte von St. Denis, und dem comes palatii Echerigus genannt. 
Da Paulinus schon am 11. Jänner 802 starb, wird die betreffende 
Entscheidung mit einer seiner italienischen Reisen zusammengefallen 
sein und mögen vielleicht Erfahrungen, die er hier machte, ihn zu 
seinen an den König gerichteten Rath veranlasst haben. Es hatte 
nämlich t67») Gaiduald, der Leibarzt der langobardischen 
„Könige* *), ein Kloster St. Barlholomaei an den Mauern Pistoria's 
gestiftet und mit Ländereien ausgestattet. Das Kloster erfreute sich 
der freien Abtwahl, aber zu Pippin** Zeit wurde der freigewählte 
Abt vertrieben und das Kloster als Beneficium einem Baier, Namens 
Nibelung, überlassen. (Es erinnert diese Verleihung an die so zahl- 
reichen Eingriffe, die sich Karl Martell in dieser Richtung erlaubt 
hatte.) Ildepert, der vertriebene Abt, und die Mönche brachten nun 
vor die zwölf Königsboten, deren einer Arno war, die Beschwerden, 
die jetzt durch die Entfernung Nibelung's beseitigt wurden. Erhalten 
aber ist uns die Kunde dieser Entscheidung durch eine später 

*) Daiham, concil. Germ. II, 694 gegen Ha r x h ei m, der sie als Coucil «uffasst. 

*J Hiehergehören: der Tag zu Inzinga (MB. 28a, 9). Da der um 804 gestorbene 
Waltrich in der Urkunde erscheint und Arno schon Erzbischof ist, füllt die Verhand- 
lung 800—804; wahrscheinlich erst nach 801. Meichelbeck Ib. 148, Nr. 269, 
wo Arno neben Audulf noch „episcopus" genannt wird. Diese, wie die Urkunde 
Meichelb. h. Fr. Ib, p. 138, Nr. 239, wo Erzbischof Arno und Audulf als missi, 
daneben Adalwin und mehrere Abte und Grafeo, der iudex Ellanperbt u. A. als Zeugen 
(an der Rot«) erscheinen (vgl. Meichelbeck I. c. Nr. 91 und 97) sind wohl 
ungenau üherliefert. Sowohl örtliche als zeitliche Angaben mangeln bei Meichelb. 
h. Fr. Ib, 140, Nr. 242. 

•) Muratori Antiqu. Ital. V, 950. 

♦) „Uedicus regum", nfimliob des Desiderius und des Adelgis. 
Sitzb. d. phil.-uist. Cl. XLIII. Bd. II. Hft. 
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getroffene *) des berühmten Abtes Adalard von Corbie, der, indem 
er später als Königsbote zu Gunsten desselben Klosters entschied 
und es von der durch Nibelung's Regiment ihm unrechtmässig auf- 
gebürdeten Last der Steuern und des Krieges befreite, in einer der 
Urkunde Torausgesandten kurzen historischen Begründung das An- 
denken an diese Thfitigkeit Arno's uns bewahrt hat. 

Dagegen ist die Urkunde, in welcher Arno bei Entscheidung 
einer das Kloster St. Antoine's von Rodez betreffenden Angelegenheit 
erscheint, wohl unecht a ). 

Nicht allein richterlich scheint Arno als Königsbote thätig 
gewesen zu sein. Wir vermuthen nicht ohne Grund, dass er den 
fränkischen* Uuterthanen des ihm zugewiesenen Bezirkes jenen 
Fidelitätseid abnahm, den Karl nach seiner Kaiserkrönung forderte, 
und auf den man sich nachmals bei Eidesleistung berief«). 

Wie weit die missatische Thätigkeit überhaupt — und die des 
salzburgischen Erzbischofes insbesondere — sich erstrecken konnte 
- und erstreckte, dürfte nur äusserst schwer zu entscheiden sein. Sie 
war gewiss nicht nothwendig an kirchliche und deutsche Stammes- 
grenzen gebunden, sowenig als die Metropolitaneintheilung Deutsch- 
lands an Gau und Stamm sich knüpfte, und gerade, was Salzburg 
betrifft, wohl nur Länder des baierischen Stammes, aber keines- 
wegs diese in ihrer Gesammtheit umfasste*). 

Mitten in diesen weltlichen Geschäften traf den Erzbischof 
wohl der herbste Verlust seines Lebens. Schon einmal hatte Arno 
dem Alkuin geschrieben, er habe keine Hoffnung ihn wieder zu 
sehen, eine Äusserung, die diesen tief betrübte. Alkuin erkrankte 
zu Tours; auch hatte ihn der Ausgang eines Streites mit Theoduif 
ron Orleans verbittert. Es handelte sich hiebei um einen von Orleans, 
wo er zur Gefängnisstrafe verurtheilt worden, nach dem Asyle des 

i) Muratori I. c. p. 953. 

*) Im appendix actorum Teteram zu der Ausgabe der capitular. von Baluze, p. 1S4 
bis 136 ist die betreffende Urkunde, ausgestellt von „Pippinus Francorum et Aquitanoram 
rex" und ist die Schenkung der Abtei S. Audardi an das Haupt St. Antonius und 
seinen Abt. Das Verzeichnis der Namen daselbst ist der Reihenfolge nach dem sog. 
Testamente Karl's, das Einhard in der Tita mittheilt, entlehnt. 

*) Capit. missis dorn, data I.; vgl. mit Meichelbeck 1. c Nr. IIS und 14S. 

4) Vgl. Waitz, V. G. III, 370. Ich finde daher Cbaberl's (III, 108, A. 14) Ansicht 
der Salzburger Erzbischof dürfte in Karantanien bis zur Drau als Sendbote gewaltet 
haben, da der missaiische Bezirk in Zusammenhang mit kirchlichen Einteilungen 
gestanden zu sein scheint, eine unrichtige Auffassung des Institutes. 
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heil. Martin von Tours entflohenen Geistliehen. Es scheint» dass 
Alkuin den betreffenden Geistlichen, statt, wie es Karl der Grosse 
wünschte, ihn dem weltlichen Arme auszuliefern, vielmehr an Arno 
sandte. Candidus eilte nach Salzburg, dem Arno des Freundes Un- 
wohlsein zu melden. Alkuin bat ihn flehentlich, nach Tours zu kom- 
men, um von ihm Abschied zu nehmen und dann in seinen Armen 
auszuhauchen *). Sehnsüchtig wünscht er mit ihm vereint zu sein 
und klagt über die Unvollkommenheit einer Welt, welche die sich 
liebenden Seelen trenne 3 ). Alkuin starb am 19. Mai 804. Ob Arno 
nach Tours gekommen, wissen wir nicht. Aber zu Salzburg hat 
man seinen Tod vermerkt >) und seinen Namen in das Verbrü- 
derungsbuch 4 ) eingetragen; man hat ihm ein treues Andenken 
bewahrt. 

II. Abschnitt. 

Arno's Wirken als Metropolit und Bischof. 

]. Synoden. 

Wir haben bei der Darstellung dessen, was Arno für das frän- 
kische Reich gewirkt, wie er theils einging in die Ideen seines 
Koniges, theils seine eigenen zu denen eben dieses Gebieters zu 
machen verstand , nicht umhin gekonnt, anderen Gebieten seines 
Wirkens vorzugreifen. Um den Zusammenhang seiner Erhebung 
zum Erzbischofe, seiner italienischen Reisen, der Kaiserkrönung 
und der Verwirklichung einer in dem Kaisertbume liegenden 
Idee in einem der umfassendsten Kreise des Lebens in seiner Con- 
tiouität zu erfassen, konnte dieses Vorgreifen kaum vermieden wer- 
den. Her, wo ein Ruhepunct sich darbietet, wenden wir uns dem 
baierischen Erzbischofe zu, um ihm auch in dieser stilleren, nicht 
weniger segensreichen Thätigkeit zu folgen. Hiebei mag es dem Ein- 
zelnen überlassen bleiben, was uns zu vereinigen vorenthalten war, 



*) Ep. 108, 109. 
*) Ep. 76, 161. 

*) Ann. Jur. min. suppl. (MG. V, 122) ad a. 804. Ann. Juv. roaior. (MG. !, 87). 

4 ) ßudinger ö. G. I, 150, wahrend ron Karajan in „Aibinus abbas" den Abt 

„Aibinus" der Dingolfinger Synode suchte, der vielleicht col. 36, 20 gemeint 

sein mag. 

23* 
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sich synchronistisch zu vergegenwärtigen , welch* reiches Streben 
sich hier zur gleichen Zeit nach innen und nach aussen gewendet 
hat. So Vielfältiges drängt sich zusammen auf einem beschränkten 
Zeitraum, dass wir mit chronologischen Bedenken bei seiner Anein- 
anderreihung zu kämpfen haben. 

Einer solchen Schwierigkeit, welche durch mangelhafte Über- 
lieferung noch vermehrt wird, begegnen wir bei der unter Arno's 
Vorsitze zu Reispach abgehaltenen Synode. Das noch erhaltene Ein- 
berufungsschreiben *) setzt die Zusammenkunft auf den 20. August 
eines weiter nicht bezeichneten Jahres an , während die Acten der 
Synode selbst den 20. Jänner *) zum Datum haben. Da in diesen 
Acten von dem Herrn Könige gesprochen wird, so können die 
Verhandlungen nicht über das J. 800 hinaus versetzt werden. Für 
die Bestimmung der zeitlichen Grenze nach rückwärts gewährt die 
Erwähnung einer unmittelbar vorangegangenen Synode im Franken- 
reiche, deren Beschlüsse mitzubringen die Bischöfe in der Ency- 
clica ermahnt werden, keinen Anhaltspunct, da wir von einer hiezn 
passenden Synode keine anderweitige Kunde haben. Da Arno sowohl 
im Jänner 798 als auch den grössten Theil des J. 800 in Italien 
weilte« so empfiehlt sich von vorneherein das J. 799» was noch 
besonders durch folgenden bisher nirgends hervorgehobenen Um- 
stand unterstützt wird. In dem bei Regino erhaltenen, später zu 
berührenden Capitel der Synode wird das Fest aller Heiligen auf 
den 1. November angesetzt, und dies stimmt mit der Belehrung 
Arno's durch Alkuin in einem zu Anfang des J. 799 geschriebenen 
Briefe '). Dagegen sind die beiden Daten, der 20. Jänner und der 
20. August nicht in Einklang zu bringen. Weder Rettberg's Erklä- 
rungsversuch *), wonach das erste Datum den Beginn der Verhand- 
lungen zu Reispach, das zweite den Schluss derselben zu Freisingen 
bezeichne, noch der nur auf dem Umstände begründete» dass der 
20. Jänner 799 auf einen Sonntag fiel und so zu der Eröffnung des 



i) Kl. A., S. 60. 

.*) Den 20. Janoer geben die Recension bei Dalham aus dem XI. Jahrhunderte, wo- 
selbst auch das Jahr angegeben wird : „regnante Domino nostro Carolo glorioais- 
simo rege, anno regni eius XXXII. Christi 796". Die deutsche Version hat «799 den 
20. Januarii". 

*) Ep. 76. 

4) II. 22S. 
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Concils geeignet war *)» sind frei von Willkur. Der Umstand, dass 
Arno in der zweiten Hälfte des Jahres nach Rom ging, macht die 
Annahme des 20. Jänners empfehlenswerther. Es ist eine wohlfeile» 
aber durch nichts berechtigte Annahme , zur Lösung dieses Wider- 
spruches zwei Synoden zu Reispach zu unterscheiden. Man *) wollte 
hiefür in dem anscheinenden Unterschiede der Zeugenverzeichnisse 
der nur als verschiedene Versionen derselben Versammlung aufzu- 
fassenden einen Synode einen Halt gefunden haben. Diese Diffe- 
renzen lassen sich jedoch als Mängel der Oberlieferung leicht besei- 
tigen. Nun liegen uns aber mehrere Fassungen der Synodalbeschlüsse 
vor. Keine der bisher bekannten, auch die vollständigste, vonPertz *) 
mitgetheilte nicht, ist vollständig. Regino nämlich, der Abt von Prüm, 
verfasste um 906 in der Abgeschiedenheit des Klosters S. Maximin 
bei Trier ein Werk „de synodalibus causis et disciplinis eccle- 
siasticis" *), worin er das 41. und ein fälschlich 5 ) sogenanntes 42. 
capitulum der Reispacher Synode citirt *). Da von einer anderen 
Synode, der die von Regino citirten beiden Stellen angehören könn- 
ten, alle Nachrichten mangeln, so beziehen sich dieselben wohl auf 
die bekannte, in deren bisher zugänglich gewordenen Versionen 
man indess vergeblich die beiden Citate sucht Die aus dem 10. Jahr- 
hunderte stammende und mit Ausnahme der dem Regino vorgelegenen, 



t ) Bioterim II, 108. Das „hoc anno" der im Einberufungsscbreibeo angedeuteten 
in Francien gehaltenen Synode, meint Binteriin, sei nicht so genau zn nehmen ; 
auch wisse man das Datum der encyelica nicht; er deutet* daher auf die Aachener 
Versammlung von 797 (October) hin, wo Karl das capituiare Saxonura erliess. 

2 ) Besch, Ann. Sab. sec. VIII. p. 755 und sec. IX, p. 8, nimmt zwei Synoden 
Reispach an, eine 799, auf der Bischof Älim von Seben zugegen, und eine 803, wo 
er (nach Meichelbeck la, 94) nicht anwesend war. In jener werden ferner 
Wolfsippus, in dieser Abt Urolf als anwesend genannt. Abgesehen davon, dass, einen 
Augenblick die Richtigkeit einer solchen Annahme zugegeben , man nicht begreift, 
warum gerade 803 eine Synode sollte gewesen sein, entbehrt die Annahme selbst 
jeder Begründung, sind die Zeugenverzeichnisse unvollständig und kann endlich 
auch Wolfsippus aus Urolf, das man Wolf las, entstanden sein. Auch Kl. hat somit 
fälschlich diese Synode in das Jahr 803 verlegt. 

') MG. III , 77 ff. Hierauf deutet deun auch das den Anfang (bei Pertz) bildende 
„ideoque«, vgl. He feie III, 682. 

*) Ausgabe von Wasserschieben, Lips. 1840. 

*) Die Zahl 41 steht fest durch das Citat bei Regino ; da9 andere Citat nennt man ohne 

Berechtigung das 42., z. B. Rettberg, R. G. II, 228. 
') Regino 1. c. p. 162 und 177. c. 336 und 378. Dieselben mitBinterim II. 114 

und mit Hefele III, 682 auf eine Mainzer Synode zu beziehen, ist willkürlich. 
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von der wir indess eben nur zwei Capitel besitzen, älteste ist die 
von Pertz herausgegebene Fassung der Beschlösse. A. Die drei an- 
deren sind : eine bei Daiham *) gedruckte nicht in Capitel abge- 
tbeilte, B. und nach Daiham dem 11. Jahrhundert angehörige, dieRe- 
cension Jordan's *), willkürlich verarbeitet, aber nach Capiteln unter- 
schieden, C. und eine sehr späte deutsche Übersetzung bei Daiham '). 
D. Eine Vergleichung 4 ) derselben lehrt , dass fast keine derselben 
aus der anderen abzuleiten sei, dass sie vielmehr sämmtlich auf die 
verloren gegangenen vollständigen Verhandlungen zurückgeführt 
werden können. Die verschiedenen Recensionen, vielleicht das Ergeb- 
niss verschiedener privater Aufzeichnungen, .ermöglichen auch die 
Vervollständigung der bei Pei tz gegebenen Capitel. Schliesslich und 
ehe wir zu den Bestimmungen der Synode selbst Obergehen, ist es 
nothwendig auf die Ansicht Mansi's *) zurückzuweisen, welcher die 
ihm von Froben mitgetheilten Bestimmungen irgend einer Proviozial- 
synode für die von dem Bischöfe von Regensburg nach seiner 
Diöcese mitgebrachten Synodalbeschlösse zu Reispach hielt. Froben 
fand die Bestimmungen in einem Emmeramer Codex, wie er sagt, 
des 9. Jahrhunderts, ein Umstand der in Verein mit einer angeblichen 
Hindeutung auf das Fest S. Emmeram's, die ich indessen nicht finden 
konnte, ihn zu jenem Ausspruche vermochte. Die stattfindenden Über- 
einstimmungen •) in den Beschlüssen beider Synoden enthalten denn 
auch nichts Überraschendes. 

Anwesend waren auf der Reispacher Synode Arno, seine Suf- 
fragane, wie wir dieselben aus den vom Papste Leo an sie gerich- 



i) Pag. 37. 

. 2 ) Daiham I. c. p. 33. Ideler II, 232, genannt nach einem Salzburg. Archivar 
des XVI. Jahrhunderts. 
») Pag. 36, 37. 

4 ) Recension b könnte Auszug aus a sein. Die deutsche Version ist nicht unmittelbar 
aus a oder b geflossen, denn sie enthält diesen nicht eigentümliche Zusätze , nennt 
die Feste der Heiligen namentlich, was b nicht hat, nennt sie in der bei a, nicht ia 
der bei c vorkommenden Reihenfolge. Recension c enthält ebenfalls Bestimmungen, 
die in a nicht vorkommen, aber auch aus dem weniger vollständigen b ging sie nicht 
hervor, ebensowenig aus der deutschen, deren eigentümliche Zusätze sie nicht roll- 
ständig enthält. Überdies fehlt dem deutschen Texte c. S des Jordanischen. Die 
Reihenfolge ist in c insoferne mit a übereinstimmend als die Recension c nur bis- 
weilen Bestimmungen von a uberspringt. 

») Mansi, conc. XIV, p. 1026. 

6 ) C. 9—11 der Reispacher Synodalbeschreibuiig. 
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teten Bullen kennen 1 )» oine Ansah] Äbte«) und Engpriester »), 
Priester und Diakonen 4 ). Den Bestimmungen der Synode- liegen 
meist ältere Kirchenverordnungen zu Grunde» auf die zum Theile 
auch namentlich hingewiesen wird. Als Grundlage dafür hat jedes- 
falls die dionysische Sammlung und wahrscheinlich in der durch 
Papst Hadrian ihr verliehenen Gestalt gedient. Doch sind nicht nur 
die Citate nicht immer richtig; es liegt auch einmal eine offenbare 
Missdeutung der älteren Kirchengesetze vor. Ausserdem wird die 
RegelSt. Benedicts genannt, und einmal 5 ) auch eine „ Vorschrift 
des Herrn Kftnig" erwähnt, hei der es nahe liegt, an die Synodal- 
beschlüsse zu denken, welche mitzubringen der Erzbischof seinen 
Suffraganen gebietet. Dürfte man die fränkische Synode in das Jahr 
797 verlegen, so wäre möglicherweise das capitulare saxonum zu 
Aachen aus diesem Jahre gemeint, dessen 1. Cap. mit dem Reispa- 
cher Citate völlig übereinstimmt 9 ). 

Die Bestimmungen sind' in Kürze folgende: Alle Christen, 
besonders die Geistlichen, sollen Gott im Himmel verehren und 
unter einander den Frieden bewahren. Die Kleriker sollen nicht 
vom rechten Wege abweichen und die, welche sich zu einem 
kanonischen Leben verpflichtet , demgemäss leben. Geistliche 
sollen sich ohne Zustimmung ihres Bischofs oder Metropoliten 
bei Rechtsstreitigkeiten nicht an weltliche Gerichte wenden, wo- 



*) Auch Adalwiu von Regenaburg; es ist daher falsch, wenn Büchner, Geschichte 
Baiern« II, 16 sagt: „Warum Adalwiu von R., in dessen Sprengel doch Reispoch 
Ug, nicht zugegen war, wird nicht angezeigt". 

*) Urolf, Hatto, Cundharius, Regiuperht, WoiSppus (?) Liutfrid, Joannes, Wolfdretus. 
Arno". 

*) „Arno* Ellanod, Baldrich, Adalbard, Emericb, wahrscheinlich Einrieb, Aelim's Nach- 
folger (vgl. Sinnacher, Beitr. I, 362), Oswald, Amannus, Elimatus". 

*) Die Namen der Anwesenden sind theils in der Geschäftsnotiz bei Me Ichelbeck I, 
1, 94, theils in der deutschen Version, theils bei Jordan erhalten. Die erste ist die 
zuverlässigste, gibt aber nur die Namen der bei dem von ihr bezeichneten Vorgange 
Anwesenden, ist daher unvollständig. Die Namen in den beiden anderen sind zum 
Theile schlecht überliefert. Die localen Zusütze bei den einzelnen Äbten durften 
später hinzugetreten sein. — So fehlen auch die Namen der Chorbischöfe, obgleich 
sie zu erscheinen aufgefordert waren. Die hier gemeinten Chorbischöfe sind aber 
die später in den pseudoisidorischen Decretalen bekämpften. 

») C. 14. Pertz. 

*) C. 1. „Ut ecclesiae, viduae, orfani, et minus potentes instant et quietam pacem 
habeant". C. 14. Stat. Risp. : »Ut viduis et pupillis, orfanis, caecis et Claudia unc- 
tionem atque adminiculura impertiamns iuxta possibilitatem nostram, vel vires, sicut 
in preeepto domni regis continetur«. 
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bei der letztere als zweite Instanz gilt. Viermal im Jahre seien Almo- 
sen zu spenden, nach Belieben und Vermögen, und zwar an den 
Sonnabenden vor Palmsonntag, vor Pfingsten, am dritten Sonnabende 
des siebenten Monats und an dem unmittelbar vor Weihnachten. Auch 
das Gebot der Wochenfasten am Mittwoche und Freitag wurde 
eingeschärft. Zur neunten Stunde an diesen Tagen sollte eine 
Messe und Litanei veranstaltet werden, wobei beachtenswerth ist, 
dass neben den üblichen Gebeten für das Heil der Kirche und der 
Christenheit auch schon solche für den König und seine Familie 
angeordnet werden *)• Dagegen solle nicht gefastet werden in der 
Zeit von Weihnachten bis zur Octave der Erscheinung, von Ostern 
bis Pfingsten und an den Hauptfesten der fränkischen Kirche, näm- 
lich Mariens, Johannis des Täufers, der Apostel, St. Michael 's und 
Martin s und an dem Feste der Parochie. Ebenso gelte als Ausnahme 
Krankheit, Ankunft eines Freundes, der Zwang, welchen Marsch 
oder Reise auferlegen. Auch wer an die Pfalz des Königs komme, 
sei von Fasten befreit. Der Genuss der sogenannten Fastenspeisen 
und der Getränke wird eigenem Ermessen Oberlassen, nur wird auch 
hierin Mässigkeit empfohlen. Gemäss den Vorschriften von Chalce- 
don, c. 10 sollen jährlich zwei Synoden gefeiert werden. Priester 
und Diakonen sollen nur zu den gesetzlichen Zeiten ordinirt werden, 
wie in den Decreten des Papstes Zosimus c. 3 und des P. Gelasios 
c. II 8 ) geschrieben steht. Allen solle in der Kirche die Beibe- 
haltung des Friedenkusses *) aufgetragen werden, laut e. 1 der 
Regel des P. Innocenz. Niemand solle ungewöhnliche Kleider tragen 
wie da seien die „cotzi" und „trembili" gemäss der Verordnung 
von Gangra und den Decreten des Gelasius. Kein Kleriker dürfe 
Wucher treiben, nach den Decreten des Papstes Leo c. 3 und des 
Gelasius c. 15, kein Bischof oder Abt die Güter von Freigebornen 

*) Wal ts, V. G. III, »7. A. 8. 

*) Wovon sich die Verordnung- des Zosimus auf das Alter des zu ordinirenden , die des 
Gelasius auf die Zeiten des Jahres, die cur Weibe passend seien, besieht 

*) Innoc. papa c. 1. „De pace post eonfecta mysteria danda. Pacem igitur asseris ante 
confecta mysteria quosdam populis iraperare, rel sibi inter sacerdotes tradere, cum 
post omnia quae aperire non debeo, pax sit necessario indicenda. Per quam constet 
populum ad omnia, quae in mysteriis aguntur, atque in ecclesia celebrantur, pre- 
bnisse consensum ac finita esse pacis concludentis signaculo demonatrentur*. Viel- 
leicht liegt in der deutschen Version und bei Jordan eine Verwechselung vor, wenn 
sie die Bestimmung, in der Kirche nicht tu lärmen (s. unten), enthalten. So erklärt 
es auch Hefele, Concil. Gesch. III, 684. 
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aus Habsucht sich zu ziehen, laut c. 8 der Synodalbeschlüsse 
von Karthago Wenn ein „sacerdos" *) gegen die Synodal- 
beschlüsse verstösst und unverbesserlich ist, soll er von seinem 
Amte entfernt und jedem der Umgang mit demselben untersagt 
werden; und wer dies dennoch thut, unterliegt derselben Strafe. 
Das gleiche gilt von den Laien, laut Decret Papst Leo's c. 8. 
Praktisch wichtig war die übrigens alte Bestimmung, wonach der 
Kirchenzehnte in vier Theile getheilt, der eine dem Bischöfe, der 
zweite den Klerikern, der dritte den Armen, der vierte für den Bau 
und die Erhaltung der Kirche in geböhrendem Stande bestimmt sein 
sollte. Den Witwen, Waisen, Blinden, Lahmen solle man Schutz und 
Unterstützung angedeihen lassen, wie es in derVorschrift des 
Herrn Königs heisst. Zauberer, Wahrsager, Wettermacher und 
andere Leute dieses Gelichters soll, wenn sie ergriffen werden, der 
Archipreabyter der betreffenden Diöcese in strengen Verhör nehmen. 
Weise war die Verordnung, die dessen Schuldigen nicht ohne wei- 
ters dem Tode zu überliefern, sondern zunächst in strengem Gewahr- 
sam zu halten. Doch sollen auch die Grafen und Centenare sie nicht 
ohne strenge Untersuchung entlassen, thftten sie dies dennoch, von 
den Bischöfen darob gerügt werden. Die Priester sollen das Volk 
vor dem üblen Gebrauche der Eidschwüre warnen, nach c. 19 des 
Concils von Chalcedon *). Kein Kleriker soll eine Frauensperson bei 
sich haben, ausser seine Mutter, Schwester, Tante oder sonst 
unverdächtige Personen, wie es im Nicaenischen Concil heisst. Wer 
dies nicht beobachtet, wird abgesetzt und ist er ein Kleriker, geprü- 
gelt. Laien sollen in Mönchsklöster nicht eintreten und das stille 
Klosterleben nicht stören ; ausgenommen seien hohe Personen, was 
man nicht vermeiden könne. Novizen sollen in den Klosterverband 
nicht zu früh aufgenommen und andern nicht vorgesetzt werden, ehe 
sie die reguläre Lebensweise sich vollkommen angeeignet, wie es in 
der Regel S. Benedictas steht. Niemand solle sich der Cuculla be- 



') Die Anwendung des Capit. ist auch hier sehr frei. Der Autdruck „nobitis" der 

Reisp. Synode steht in dem Concil nicht (vgl. oben über „nobilis" in Baiern). 
*) »Priester oder Bischof", He feie a. a. 0. 

*) Das Citat ist unrichtig. He feie a. a. 0. meint: »es sind vielleicht die betreffenden 
Worte nur durch einen Fehler der Abschreiber aus . can. 6 hieher transferirt worden. 
Ich denke hiebei an ein mögliches Miss Verständnis* des c. 18 der chalcedonischen 
Synode: „co n i ura ti o ni s vel co nsp i r a t io nis crimen et ab exteris legibus 
est omnino prohibitum . . . 41 (Pithoo, codex canonum vetus. Paris 687). 
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dienen als die Mönche, im Winter dürfen sie auch die religiosi 
sacerdotes f ) tragen. In Nonnenklöster solle kein Kleriker und kein 
Laie eintreten, als der Presbyter, der die Messe zu singen oder 
Kranke zu besuchen hat, doch nur auf kurze Zeit. Eine Klosterfrau 
darf zur Kirche läuten und die Lichter anzünden. Vor unerlaubten 
und verbrecherischen Ehen werden die Christen gewarnt. Mönche 
sollen den Gastmählern der Laien keine sweges beiwohnen, keine 
Pfarre besitzen und nicht an weltliche Gerichte sich wenden. Kein 
Kleriker belästige den König, ohne vorher den Bischof von seiner 
Angelegenheit in Kenntniss gesetzt zu haben. Kann dieser die Sache 
nicht entscheiden, so möge er ihn an denErzbischof senden, und wenn 
es auch dieser nicht vermag, so sende er ihn mit Empfehlungsschrei- 
ben an den König. Äbtissinnen dürfen nur mit Erlaubniss ihres Bi~ 
schofes aus dem Kloster gehen. Im Falle der Noth möge der Bischof 
es ihnen gestatten, dann aber sollen sie in Begleitung solcher Nonnen 
ausgehen, welche nach der Rückkehr den andern nichts erzählen, weil 
das zum grössten Verderbniss gereichen würde, wie die heilige 
Regel sagt. Nonnen dürfen keine Mannskleider, d. i. *rochos" oder 
„fanones" anziehen. Äbte, Mönche und Nonnen sollen sich, gemäss der 
Regel des Fleisches vierfüssiger Thiere enthalten, mit Ausnahme der 
Kranken, der Noth oder wenn ein Gast kömmt. Kein Bischof oder 
Abt darf das Besitzthum der „tributales" des Königs an sich ziehen, 
ihre Basiliken einweihen, ohne vorausgegangener königlicher Ent- 
scheidung. Ebenso ist es verboten, den Leibeigenen eines Anderen 
zum Diener der Kirche zu machen , ehe sein Herr ihm die völlige 
Freiheit gewährt. — Zu diesen Bestimmungen, die wir aus Pertzens 
Texte kennen, lassen sich aus den anderen wenigstens einige unver- 
dächtige Ergänzungen fügen; die Verordnung im Gotteshause nicht 
zu lärmen und umherzugehen und nicht vor dem Ende des Gottes- 
dienstes herauszutreten 8 ), nicht Feste unbekannter Heiliger und 
Märtyrer zu feiern«), das für Geistliche geltende Verbot, Waffen 



*) »Canonici reguläres* H efe 1 e III, 685. Ich möchte hier lieber an die „sacerdotes" 
denken, welche in den Klöstern neben den Mönchen sich befinden, dereu die Regula 
s. Benedict! cap. 62 gedenkt. 

«) Jordan, c. 1. Vgl. jedoch das an c. 8 der Per tauschen Reisp. Stat. Bemerkte. 

*) Jordan, c. 8. Vgl. capitul. Francof. 704. MG. Lgg. I, 74. c. 42. „Ut nulli no?i 
sancti , . . ■ 
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und weltliche Kleider zu tragen ') und die Feststellung des Oster- 
festes und der folgenden Osterwoche bis zum Freitage, der Pfingsten 
des Laurentiustages und des 1. Novembers, d. i. des Gedachtniss- 
tages aller Heiligen und der Kirchweihe a ) als der üblichen Feste»)» 
mit der ausdrücklichen Bemerkung , dass vor der Hesse an den 
bezeichneten Festtagen das Pflügen, Säen, Bearbeiten des Gartens 
oder Weingartens und das Ziehen einer Hecke gestattet sei, nach 
derselben aber jede Arbeit ruhen solle 4 ). 

Neben diesen Bestimmungen , zu deren Feststellung man sich 
in Reispach versammelt hatte , wurden auch Dinge rein geschäft- 
licher Natur zum Austrage gebracht, wie dies eben von jener Notiz 
gilt, der wir das eine der obenbezeichneten Namensverzeichnisse 
der auf der Synode zugegen gewesenen Geistlichen verdanken, und 
die von vier dem Bischöfe von Freisingen durch Abt Cundharius 
zurückerstatteten Kirchen handelt 5 ). 

Die zu Reispach gefassten Beschlüsse wurden zu Freisingen 
bestätigt und zu Salzburg in einem unbekannten Jahre, wahrschein- 

i) Begino, c. 41. Die von Binter im, Netionelconcil. II, 228 bebeuptete Identität 
dieses cap. mit cap. 9 Pertz, ist zweifelhaft, 

*) Vgl. Binter im a. a. 0. II, 297. Wie schwer sich übrigens auch hier das Gesetz 
der Gewohnheit gegenüber geltend machte, sieht man sogleich, wenn man auf die 
Datirung baieriscber Privaturkunden achtet. Cod. trad. Lunael. im Urkundenb. des 
Landes ob der Enns Nr. 86 vom Jahre 803 (?) „in Kalendis Norembris in missa sei. 
Cesarii«. 

») Regino, c. 378. 

4 ) Ob der Znsatz der deutschen Version „man soU niemand betlen lassen : ein yeglich 
statt und gegend soll ir arm leuth aushalten", eine übrigens alte kirchliche Bestim- 
mung (vgl. conc. Turonense bei Regino I. II. c. 423, p. 378 ed. W ass er s c Il- 
leben: „Ut una quaeque elvitas pauperes et egenos alimentis congruentibus pascat 
secundum vires . . . ") ursprünglich den Reispacher Statuten angehört, ist hei der 
untrüglichen Spur eingedrungener späterer Elemente in diese Fassung zweifelhaft. 
Die spStere Entstehung des Zusatzes der Feuer- und Wasserprobe bei Zauberei jedoch 
mehr als wahrscheinlich, Pertz ens Recension hat diesen Zusatz der Feuer- und 
Wasserprobe nicht. Jordan hat nur die Feuerprobe. WJire der Zusatz authentisch, 
so wäre es die erste Stelle, an der beide Arten von Proceduren vorkommen. Zwar 
kommt sie schon auf der Frankfurter Synode 794. c. 9 vor, wo einer dieselbe für 
den Bischof Petrus von Verdun bestanden hat, aber gegen Anordnung des Königs und 
des Concils s. Waitz, V. G. Eine bei Pertz nicht genannte Bestimmung, die somit 
als Ergänzung- der dort befindlichen erscheinen könnte, erweist sich bei niherer 
Betrachtung als Ausfuhrung des bei Pertz nur ala Citat hingestellten Textes 
selbst. Pertz c. 7: »De non ordinand. . . . • c. 11 und Jordan c. II: »Pres- 
byter . . . ante exploratis" sind, wenn man dort für das Citat den Text selbst ein- 
setzt, identisch. 

») Meichelbeck, h. Fr. 1,94. 
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lieh aber unter Arno zum dritten Male untersucht und ?ennehrt. Die 
zusätzlichen Bestimmungen der neuen Synode 1 ) sind folgende: 1. dass 
allenthalben Taufkirchen errichtet und mit Taufbecken versehen ; 
2. dass in den Fasten wöchentlich drei Litaneien, an Montagen, 
Mittwochen und Freitagen gehalten werden ; 3. dass das christliche 
Volk schmucklos und weihevoll, ohne lüsternen Sang und Scherz 
den Litaneien beiwohnen, und dass dasselbe das Kyrie eleison 
rufen lernen und nicht so ungeschlacht schreien solle wie bisher *) ; 
4. die zu den geistlichen Weihen Zugelassenen müssen vorerst eine 
Prüfung bestehen; 8. die Priester sollen täglich die Messe lesen, 
nur besondere von den Bischöfen zu bestimmende Fälle ausgenom- 
men; 6. die Vertheilung kirchlicher Güter an Verwandte werden 
durch die kanonischen Verordnungen beschränkt, um den Opfernden 
kein Ärgerniss zu geben; 7. die Archipresbyteren sollen ihrer Stel- 
lung stets eingedenk sein und dem Bischöfe sein Amt erleichtern ; 
8. die Diakonen sollen nüchtern, keusch und demüthig leben; 9. die 
Mönche , die in Klöstern als Pröbste , Dekane , Pförtner , Keller- 
meister vorstehen, sollen sich kein besonderes Eigenthum schaffen; 

10. Messe der heil. Marie soll viermal im Jahre gefeiert werden, 
zur Reinigung (2. Februar) , zur Verkündigung (25. März) , zur 
Himmelfahrt (14. August)«) und zur Geburt (8. September); 

11. die Aschermittwoche oder das von den Römern sogenannte 
„caput ieiunii"*) möge gefeiert werden durch Litanei und Messe 
nach der neunten Stunde; 12. soferne es der Versammlung gefalle, 
können die Mittwoche in der Charwoche durch die am Charfreitag 
üblichen Gebete zur dritten Tagesstunde begangen werden und mit 
Kniebeugung, ausgenommen bei der Oratio pro Judaeis. Das Gebet 
zur Collecte ist nach dem römischen Missale abzuhalten; 13. kein 
freier Grundbesitzer 5 ) darf zum Abte oder Priester geschoren wer- 



i) MO. III, 80— 81. 

*) Vgl. Hoffmann v. Fallersleben'* Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf 
Luther' s Zeit. Hannover 1854. 2. Aufl., S. 8 ff., der die obige Stelle S. 14 ciUrt and 
eben bemerkt, dass man hier nicht an die Litanei, sondern Mos an die zwei Worte 
au denken hat. Vgl. den Ausdruck „leise« — Kyrie eleison für ein geistliches 
Lied. 

s ) „19. Kai. Sept." sie! Hefele III, 686, hat ungenau ,15. Aug.« obgleich wahrschein» 

lieh ein Irrthum in der Handschrift vorliegt. 
*) Dr. Aschbach, Kirchenlexikon: „Fasten«, S. 732. 
») Waitz, V. G. IV, 279. 
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den ohne vorhergegangene bischöfliche Prüfung. Wenn er der 
Kirche oder dem Kloster, in dem er die Tonsur empfangen hat, eine 
Schenkung mache, so möge er dort in kanonischem oder regulärem 
Leben verharren ; will er auf seinem Eigen bleiben , so muss er 
gleich dem Laien Kriegsdienste leisten; 14. im Kloster geniesse 
keiner einen Vorzug dem andern gegenüber, und keiner habe be- 
sonderes Eigenthum; IS. bei dem Streit über verweigerte Voll- 
ziehung der Ehe bestehe , wenn der Mann sich weigert , er die 
Kreuzesprobe 1 ) mit seinem Weibe, d. h. wird dem Manne gestattet, 
sich durch ein Weib vertreten zu lassen (?); weigert das Weib den 
Vollzug, so liegt es ihr ob, sich gesetzlich zu reinigen; 16. bei 
dem Tode eines Bischofes, Abtes, Mönches, Priesters oder einer 
gottgeweihten Frau soll von der betreffenden Kirche oder dem Klo- 
ster ein Brief an die einzelnen Sitze gesandt werden, von wo durch 
einen Commendirten der Kirche , der die Briefe in Empfang nimmt, 
den anderen Äbten, Äbtissinnen und Priestern brieflich Ort und Zeit 
bekannt gegeben werden, um für das Seelenheil der Verstorbenen 
zu beten. 

Diese letzte Bestimmung, welche denn auch über die Verkehrs- 
mittel jener Zeit ein eigentümliches Streiflicht wirft, erinnert an 
die Verbrüderung, in welche nach der kirchlichen Auffassung das 
gemeinsame und wechselseitige Gebet die Gläubigen setzte, und an 
mehrere daraus entspringende Erscheinungen des geistlichen Lebens, 
an das Verbrüderungsbuch, welches in den meisten Klöstern aufliegen 
mochte , um in ihm neben den Wohlthätern der Kirche auch jene 
Congregationen namhaft zu machen, mit denen man in einen ge- 
wissen geistlichen Verkehr gesetzt war, und an Synodalbeschlüsse, 
die dieses eigentümliche Verhältniss regelten. Zu diesen zuletzt 
genannten gehören nicht blos die bekannten Satzungen einer Din- 
golfinger Synode, die schon in die Zeit vor Arno's Erhebung fällt, 



i) So Zoepfl, deutsche Rechtsgeschichte, 3. Aufl. Stuttgart 1858, S. 833. Ludwig der 
Fromme verbot die Kreuzesprobe , weil sie ihm als Entheiligung des Todes Christi 
erschien, und ebenso die kalte Wasserprobe. Anders übersetzt die obige Stelle 
Hefele HI, 687; „Entsteht ein Streit zwischen Eheleuten und es behauptet der 
Mann, niemals mit der Frau Umgang gehabt zu haben,'so soll er mit ihr die Kreuzes- 
probe bestehen und mag dann eine andere Frau bei raten". Wieder anders 
Binterim , Pragin. Gescb . der deutschen National- , Provinzial- und vorzüg- 
lichsten Diöcesanconcilien. Mainz 1836, II. 220: „ . . . oder wenn sie nicht will, 
eiue andere Frau mit ihr . . " Eine Entscheidung fallt hier sehr schwer. 
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nach der bei dem Tode eines Bischofes oder Abtes hundert Messen 
in jeder bischöflichen Kirche und hundert Psalter in jedem Kloster 
vorgeschrieben sind, sondern auch eine unter Arno geschehene Auf- 
frischung dieser Vorschrift durch eine Synode, von deren Beschlüssen 
wir leider nur ein Fragment«) besitzen. Sie fällt in den Mai des 
J. 808; aber») der Ort der Versammlung ist unbekannt. Der alten 
wird durch sie die neue Vorschrift beigefügt, dass ausserdem jeder 
Provincial- oder Parochialpriester drei Messen, die übrigen Geistli- 
chen aber, seien es Kanoniker oder Mönche, ein Psalterium lesen, 
die Bischöfe aber und Äbte für einen gestorbenen Bischof oder Abt 
achtzehn, die Priester einen Silbersoli dus zahlen, für einen Priester 
aber und für einen Geistlichen, der nach der kanonischen Vorschrift 
oder nach der Klosterregel gelebt, der einzelne Priester, ob Kanoniker 
oder Mönch, drei Messen lesen, die übrigen Kleriker, gleichfalls ohne 
Unterschied, ein Psalterium beten sollen. 

Endlich besitzen wir noch die Kunde 8 ) einer am 16. Jänner 
807 auf einer Synode der baierischen Bischöfe, Äbte und des 
sonstigen Klerus getroffenen Obereinkunft über den Zehnten. Man 
verlas die den Zehnten betreffenden kanonischen Verordnungen, und 
fand in ihnen die schon in der Reispacher Synode aufgenommene 
Bestimmung, dass derselbe in vier Theile getheilt werden solle, 
von denen der eine den Bischöfen zufalle. Die anwesenden Äbte 
übergaben nun ein jeder seinem Bischöfe den ihm gebührenden 
Zehnten mit dem Versprechen, es so in aller Zukunft zu halten — 
ein Vorgang, der auf eine unmittelbar vorhergegangene Störung 
dieses Rechtsverhältnisses durch Vernachlässigung der hierauf sich 
beziehenden Bestimmungen hinzuweisen scheint!*) 



i) Von Knust in einer Munchener Handschrift aufgefunden. Pertz, Archiv VII, 806. 

*) „Anno nat. domini DCCCV., iud. XIIII mense Mai." 

*) Meichelbeck, Nr. £86. Vgl. Dal harn, pag. 53—54. 

*) Von den in Arno's Zeit fallenden Synoden sind einige aus mangelhafter Begründung 
auszuscheiden. So die Angabe einer Regensburger Synode von 803 (Mansi XIV, 
pag. 5) *, die mit der spater zu berührenden angeblichen Thätigkeit Arno's in der 
Frage über den Chorepiscopxt zusammenhängt und mit ihr fällt. Ein Concil zu 
Tegernsee 804 (Ma nsi XIV, pag. 10) ist Mos aus einer Urkunde bei Meichel- 
beck (Nr. 12!) abstrahirt. Auch die von Harzheiin (Concil. German. II, 694) 
auf Grund einer Urkunde angenommene Synode zu Regeusburg scheint weniger zu 
religiösen, als vielmehr zu politischen Zwecken zusammengetreten zu sein. Spuren 
einer am Ende des 8. Jahrhunderts nach Einrichtung der Salzburger Metropolitan - 
Verhältnisse gehaltenen, von der Neuchinger verschiedenen Kirchen Versammlung 
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2* Chorepiseopat. 

Karl der Grosse hatte den Winter 802 zu Aachen zuge- 
bracht *) ; im Beginne des nächsten Jahres erschienen vor ihm 
zu Sulz an der Saale, Gesandte des griechischen Kaisers» nach 
deren Entlassung») er nach Baiern kam, und, wie sich der Ver- 
fasser der Einhard'schen Jahrbücher ausdrückt, nachdem er die 
Dinge in Pannonien geordnet, im December nach Aachen wieder 
zurückkehrte und hier das Weihnachtsfest feierte. Die Mettenser 
Annalen enthalten jedoch den für uns wichtigen Zusatz, dass 
Karl, nachdem er zu Regensburg, wo er verweilte, die geeig- 
neten Anstalten zur Ordnung Pannoniens getroffen, ein aus 
Pannonien zurückkehrendes Heer erwartete. Hier empfing auch 
— melden sie weiter — Karl den sich unterwerfenden Zodan, 
Fürsten Pannoniens» und nahm die Huldigung vieler Slaven und 
Avaren hin. Auffallend ist, dass in den ausführlichsten Berichten Über 
KarPs Aufenthalt in Baiern Salzburg unberührt gelassen wird. Die 
Anwesenheit KarPs daselbst ist dagegen durch die Salzburger 
Quellen sichergestellt. Die Annales Juvavenses minores melden sie 
mit den dürren Worten : „Karl in Baiern im August, in Salzburg im 
October und mit(?) ihm die Jerusalemitaner". 

In diesen Berichten bleibt uns leider so Manches dunkel. Erst- 
lich: welches waren die Anstalten, die Karl damals in Baiern traf, 



erblickt Rettberg in der an einen Codex der Neuchinger Synode geknüpften Pasto- 
ralvorschrift, der Ansicht W inter's entgegen, der auch diese Bestimmungen noch 
auf die Neuchinger Synode bezieht (Rettherg II, 227. Winter, bist. Abhandl. 
180, 1. S. 116). 
i) Ann. Einh. 802—803. 

*) Ich nehme diesen sonst mit der vorliegenden Darstellung in keinem Zusammenbange 
stehenden Umstand auf, um eine öfter stattgefundene Verwechselung zu berichtigen. 
Horner S. 27 citirt Einhard und sagt: „Demungeftchtet schloss Niceforus 
durch seine Gesandten in Salzburg (?) 769 einen ehrenvollen Frieden mit Karl . . . 
auch Fortunatus, der griechische Patriarch, soll hieher (?) gekommen sein und ein 
herrliches, aus Elfenbein gefertigtes Portal dem Kaiser gebracht haben". Horner'« 
Irrthum scheint auf einem filteren zu beruhen. Schon die hist. Rudb. episc. Salisb 
bei Canis. ed. Basnage t. III. 2, 323, c. 13, welche Watte nb ach (M. 6. XIII, 4)i 
„recens et fabulosa« nennt, sagt: „ubi qnondqm Carolin Imperator foedus iniit cum 
Nicephoro Constantinopolitano Imperatore et Imperiale palatium ibidem fecit". Vgl. 
tietzger, Hist. Salisb. p. 247, wogegen Hansiz II, 116 richtig unterschied. Auch 
die Darstellung des Auct. Garstense s. J. 802(1): „Karolus Salzburch venit, ubi 
legatos Jerosolimorum patrlarchae de causa Hunorum audivit" ist durch falsches 
Pragmatisiren bezeichnend. 
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und wodurch wurde ihre Anordnung erheischt? Sie waren offenbar 
gegen die Avaren gerichtet» und fasst man das Unglück in das Auge, 
das die fränkischen Waffen vor einem Jahre gegen sie erlitten *), so 
mochte hierin das erneuerte Bedürfniss gelegen sein. Wer unter deu 
Hierosolymitanern zu verstehen sei, wird durch zwei Stellen der 
annales Laurissenses zum J. 800 und zum J. 807, mit Hinzunahme 
des Salzburger Verbrüderungsbuches, ausser Zweifel gestellt Dort 
heisst es nämlich : an dem nämlichen Tage, an welchem sich der 
Papst vor Karl'n durch den Eid gereinigt (800), kehrte Zacharias 
mit zwei Mönchen, dem einen vom ölberge, dem andern von S. Saba 
aus dem Oriente, zurück, welche der Patriarch von Jerusalem mit 
Zacharias an den König mit den Schlüsseln des heiligen Grabes und des 
Calvarienberges gesandt. Nochmals gedenken ihrer die Jahrbücher 
Einhard's zum J. 807, wonach die Mönche — wahrscheinlich die- 
selben — Georg und Felix hiessen und wieder im Auftrage ihres 
Patriarchen zum Kaiser kamen. Das Verbrüderungsbuch von St Peter 
enthält eine Columne mit der Überschrift: Das sind die Namen 
derer jenseits des Meeres, derer von Jerusalem: 

Thomas Patriarch, 

Georgius Mönch, 

Felix Mönch und ihre ganze Congregation *)• 
Die Identität dieser mit jenen, welche die Reichsannalen zum J. 807 
erwähnen, unterliegt daher keinem Zweifel; dass sie auch die nach 
den Salzburger Berichten im J. 803 in Salzburg anwesenden Jeru- 
salemer Boten gewesen, ist wenigstens wahrscheinlich, wenngleich 
sich über den Zweck ihrer damaligen Reise nichts bestimmen lässt 
Karl's Aufenthalt in Baiern ist noch um zweier hier nicht zu 
übersehender Gründe willen beachtenswerth. Der erste (Jmstand, 
den ich meine, ist Karls angebliches Wirken gegen die Chor- 
bischöfe, in das auch die Person Arno^s als handelnd verflochten 
erscheint Es handelt hievon eines der Capitulare«) in der Samm- 
lung des Benedictus Levita. Darnach hätten sich sowohl geistliebe 
als weltliche Personen an den König Karl mit Klage gegen die soge- 
nannten Chorbischöfe gewendet, welche nicht in ordnungsmässiger 



i) Ann. S. Emmeramm. a. 802. Vgl. Dummler, sudöstl. Mark. S. 8. 
*) Col. 36, 30 ff. 

») M. 6. Lgg. II, 118 als Bened. capit. I. HI, 260; bei Bahne I, 1080, oder I, 379, 
vgl. Knott, Lgg. II, 27. 
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Weise von drei Bischöfen geweiht und auf keinen besonderen Sitz 
angewiesen, vielmehr den eigentlichen Rischöfen beigeordnet waren 
und vornehmlich auf dem Lande die geistlichen Geschäfte derselben 
wahrnahmen. Sie klagten, dass die, welche von denselben die prie- 
sterliche Weihe empfangen hätten, keine wahren Priester genannt 
werden könnten und nicht die priesterlichen Handlungen ausüben 
dürften, dass die Handauflegung der Bischöfe das Haupt, statt es zu 
weihen, versehre, und eine Heilung erforderlieh mache. Die Laien, 
heisst es, weigerten sich, jene als Priester anzuerkennen, die ihre 
Weihe von Chorbischöfen empfangen, und ihren Kindern und dem 
Gesinde durch sie den kirchlichen Segen zukommen zu lassen. Um 
diesen Streit beizulegen, hätte Karl, eingedenk der kanonischen 
Verordnungen, in grösseren Streitigkeiten sich an den apostolischen 
Stuhl zu wenden» den Erzbischof Arno nach Rom an den Papst Leo 
geschickt, um unter anderen Aufträgen auch darüber sich Rathes 
zu erholen. Die Antwort war, dass hierüber schon alte Verordnun- 
gen beständen, welche gegen die Chorbischöfe entschieden, dass alle 
von ihnen vollzogenen Weihen ungiltig und daher zu wiederholen 
seien. Die Chorbischöfe sollten in das Exil geschickt werden. Doch 
sei die letzte Bestimmung mit des Papstes Erlaubniss duhin gemil- 
dert, dass die Landbischöfe unter die Priester gestellt werden soll- 
ten und für immer ihres bischöflichen Amtes verlustig gingen — 
und dieser Beschluss sei zu Regensburg auf einer unter aposto- 
lischer Autorität versammelten Synode zur Durchführung gekommen. 
Man hielt nun — und dies, die Echtheit all* dieser Angaben einmal 
festgehalten — mit Recht dafür, dass dies nicht anders als im 
J. 803 könne stattgefunden haben, als Arno eben schon Erzbischof 
und Karl in Regensburg war. Aber das Capitulare ist trotz der 
schon frühzeitigen Erwähnung desselben bei Hincmar von Rheims ') 
unecht 8 ). Die .Tendenz des Schriftstückes stimmt mit der gegen 



i) Hincmari archiepiscopi Remens. operum tom. posterior Lutetiae Pari«. 1645, pag. 765 
9 ) Horner hSIt sie noch für echt , vgl. 8. 26. Wasserschieben , Beitrüge cor 
Geschichte der falschen Decretalen. Breslau 1844, 8. 59. A. hftlt zwar das Capi- 
tular ebenfalls für erdichtet, raeint aber das Factum des Regensburger Concils, der 
Arno'schen Gesandtschaft und der angegebene Zweck sei wohl aufrecht zxt halten« 
J. Weizsäcker, Der Kampf gegen den Chorepiscopat des fränkischen Reichs im 
neunten Jahrhundert. Tübingen 1859, hält indessen auch diese für erdichtet. Der 
von Weizsäcker S. 12 geltend gemachte Gegengrund: Arno selbst forderte noch 
803 seine Bischöfe auf, zum Concil auch ihren Chorbischof mitzubringen, ist «ach 
Sitzh. d. phil.-hist Cl. XLII1. Bd. II. Hft. 04 
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den Choreptscopat gekehrten Spitze der pseudo-isidorischeo Deere* 
talen völlig Oberein. Ein inniger Zusammenhang beider ist nicht zu 
leugnen» zumal, wenn man bedenkt, dass auch sonst die in der 
Capiiulariensammlun« des Benedictus Levita aufgenommenen Bestim- 
mungen gegen die Chorbischöfe pseudo-isidoriseh sind. Was näm- 
lich die Decretalen auf ältere Kirch en bestimmungeil zurückge- 
führt, das sollte durch das Capitulare, wie es scheint, nunmehr auch 
als altes Rechtsgesetz hingestellt werden, als Gesetz aus der glor- 
reichen Zeit Kai Ts und der gegen das Institut feindlich gesinnten 
Partei des 9. Jahrhunderts mussten diese Fälschungen zur Bemän- 
telung ihrer Wünsche dienen *)• Mit Karl's Aufenthalt in Salzburg 
setzt man auch die Bestätigung in Verbindung, wodurch Karl alle 
von Pippin im J. 796 gemachten Schenkungen an die Salzburger 
Kirche bekräftigte«). 

Wie im J. 803 das höchste weltliche sah am Beginne des 
J. 805 ') Baiern das höchste geistliche Oberhaupt in seinen Gauen 
weilen. Aus unbekannten Gründen — der ostensible war ein Wunder, 
das sich zu Mantua zugetragen — war Leo plöizlirh gegen das Ende 
des J. 804 im Frankenreiche erschienen, und reiste, nachdem er 
mit Karl das Weihnachtsfest zu Quiersy gefeiert hatte, reichlich 
beschenkt und Ober Baiern nach Rayenna geleitet, wieder heim. Ob 
seine Reise auch Salzburg berührte, wissen wir nicht. 

3. Beilehungeo su Aqulleja* 

Nicht so sehr von Passau aus, hat sich schon zu Arno s Zeit 
Eifersucht gegen Salzburg geregt; sie tauchte vielmehr mit dem 

den oben gegebenen chronologischen Bestimmungen für die Zeit der Reispacber 
Synode unmöglich. Aach Iteltberg's (II, 609. 240) Grand, Arno «ei damals zu 
eehr anderweitig beschäftigt gewesen, ist kein sti ingirender, au mal ja die Gesandt- 
schaft auch vor S03 stattfinden konnte. Sonst sind Weizsäcker'* Bemerkungen 
treffend und ich stimme ihm bei, wenn er S. 12 sagt: «Man muss von diesen Stücken 
absehen, wenn man ton Karl's M. Regierung redet". 

t) W e i z s & ck e r a. a. O. S. 30 und S. 12. Über die Literatur vgl. 8. 9. 

') Conyersio, pag. 6. (MG. XIII.) 

») Ann, Einh. a. 804. Ann. 8. Rudb. Salisb. a. 804. (MG. XI, 769). Ann. antiqu. Faid. 
804. Die bairischen Quellen, die Ann. Juv. maior. und min. (MG. I, 87, 89), die 
•Ann. 8. Emmerammi Ratisp. (MG. I, 95) melden für ihre Gegenden zum Jahre 805 
die Anwesenheit Leo's richtig. 
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Gewichte historischer Begründung von einer anderen Seite empor. 
Es war das alte, ehrwürdige Aquileja, das den eben zu Gunsten 
Salzburgs getroffenen Verfügungen die Ansprüche eines Alters ent- 
gegenzustellen vermochte, die selbst in den Augen der fränkischen 
Könige geheiligt schienen. Das vor Kurzem noch zu AquilejYs 
Kirchenverhande gehörende Sehen *) schloss sieh dem jugendlich 
frischen Lehen der bäuerischen Kirche an, zur Zeit als Thassilo mit 
der Erwerbung tirolischer Besitzungen aus langobardischen Händen 
durch eine politische Grenzveränderung auch dieser kirchlichen 
Vorschub leistete , und diese Änderung ist auch nach Salzburgs 
Erhebung zur Metropole geblieben. Als nun diesem durch die Sen- 
dung nach dem Osten und Soden , zu Avaren und Slaven sich ein 
unabsehbares Gebiet apostolischen Wirkens erschloss, als ihm die 
ergreifende Aufgabe zufiel, das nur äusserlich aufgedrungene 
Christentbum in die Herzen der Besiegten zu vertiefen, da sah sich 
Aqiril»ja plötzlich aus einem Felde verdrängt, auf das es historische 
Überlieferung, >vie natürliche Verhältnisse zu weisen schienen. 
Noch lebte sie dost in gefeieitem Andenken — die Zeit, in welcher 
Tiburnia, Celeia, Seben, Trient, Aemona, Triest, Pola, Parenzo, 
Petena, Odezzo, Altua. Ceneda, Tadua, Concordia, Luglio, Verona, 
Feltre, Avranzo und Scaravia dieser Metropole huldigten *)• Dazu 
scheinen bei Pippin's Anordnungen (796)«) die Grenzen von Arno 's 
Gebiete keinesweges bestimmt gezogen worden zu sein. Wenn bei 
diesem unklaren Verhältniss auf der einen Seite und bei den in 
nebelhafte Ferne sich verlierenden Ansprüchen auf der andern, 
nicht sobald ein Streit entstand, als man vermuthen sollte, so wird 
man wohl den Grund hievon nicht mit Unrecht in dem persönlichen 



i) Bei der unter Odilo vorgenommenen kirchlichen Einteilung 730 war Seben noch 
nicht in biirischem Kirchenverhande, wohl aber auf der Dingolßnger Synode, zwi- 
schen 771 und 774 und um 770 iu Urkunden bei Meichelb. Nr. 22 und 68. Die 
Verlegung des bischöflichen Sitzes ron Seben nach Brixen unter Bischof Albwin nn 
Ende des zehnten Jahrhunderts veranstaltet, konnte nachmals den Anlass geben an 
dies Ereignis«, die Lösung des Bisthums ron Aquileja und seinen Anschluss an Salz- 
burg sich geknüpft zu denken; s. Hirsch, Jahrb. des deutschen Reiches nnter 
Heinrich, 2. Bd. I, 62. 

*) C h a b e r t, IV, SO, welcher zugleich zeigte, wie unwahrscheinlich 'die angebliche 

Brstreckung der Metropolitangewalt Aquilejas über Augsburg sei. 
*) Vgl. das oben Remerkte. 

24* 
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Verhältnisse suchen, das zwischen den beiden Kirchenfürsten Arno 
und Paulinus herrschte. Wenn Alkuin in einem Gedichte von Arno 
von einem Freunde spricht, in dessen Bunde er wünsche der dritte 
zu sein, so meint er eben den Paulinus *). Dieser ist Gegenstand 
ihrer brieflichen Unterhaltung 2 ). Sein reger Eifer in dem adop- 
tianischen Streite seine selbst Alkuin's Wissen überragende Gelehr- 
samkeit, erfüllen sie mit gerechtem Stolze 3 ). „Wenn du Paulinus 
siehst, grüsse ihn tausendmal tausendmal" 4 ). Paulinus starb 802*), 
und ihm folgte Ursus. Erst am Ende ') der Regierung dieses Ursus 
drangen beide Theile auf Entscheidung. Ursus erlebte sie nicht. 
Im J. 811 traten beide Metropoliten, Maxentius, der auf Ursus 
gefolgt, und Arno vor den Kaiser, jener mit Berufung auf das höbe 
Alter seiner Ansprüche, die er durch das Ansehen vor-langobardischer 
Concilien bekräftigen zu können vorgab. Dieser mit Bezugnahme 
auf die Aussprüche des vor Kurzem lebenden Papste Zacharias, 
Stephan und Paulus, die die besagte Provinz seinen Vorgängern auf 
dem salzburgischen Bischofsitze zugesprochen hätten. Karl schied 
den Streit in billiger Weise mit Berücksichtigung # der beiderseitigen 
Ansprüche, indem er die Drau als Grenze ihrer Diöcesen festsetzte, 
so dass der südlich davon liegende Theil zu Aquileja, der nördliche 
zu Salzburg gehören sollte. Der als rechtmässig erweisliche Besitz 
der Kirchen an den entgegengesetzten Ufern sollte dagegen unange- 
tastet denselben verbleiben 7 ). Das persönliche Verhältniss zwischen 
Arno und Ursus litt durch diese Grenzstreitigkeiten, wie es scheint, 
keine Störungen. Wir lesen den Namen des Ursus von einer Hand 
aus Arno's Zeit unter den Verstorbenen 8 ). Maxentius, der nach- 
mals den Arno überlebt hat, wusste sich zur Zeit dieser Grenz- 
bestimmung Karl's Gunst in hohem Grade zu erwerben. Mit einer an 



i) Ale. opp. IU, 165. Vgl. Büdinger, ö.G. S. 147. A. 4. 
») Ep. 54, 77. 
») Ep. 92, 97. 
4) Ep. 92. 

*) Nach den ano. Lauriss. minor. (M. G. I, 120), wo das 34. Jahr der Regierang Karr« 
dem J. 802 gleich zu setzen. Gfrörer, Kirch. Gesch. III, 2, 596 setzt Paulin's Tod 
804, ohne einen Grund namhaft zu machen. 

*) Sein Todesjahr wird aus der oben angeführten Urkunde von 810 oder 811 erschlos- 
sen, die ihn als jungst verstorben bezeichnet. 

7 ) Kl. Nr. 16. Das Jahr des Imperium, und die Indict. weisen auf 811, die beiden 
Regierungsjahre in Francia und in Italia auf 810. 

*) Col. 47, 12 »urao patriarcha". 
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Paulinus erinnernden Gelehrsamkeit hat er die im J. 811 von Karl 
gestellte Preisfrage Aber das Taufceremoniell gelöst 1 ). Dass übri- 
gens auch Salzburg sich mit der getroffenen Entscheidung zufrieden 
gab, scheint mir aus dem Umstände zu erhellen, dass Salzburg den 
Kaiser Ludwig den Frommen 819 oder 820 bat, diese von seinem 
Vater getroffene Verfügung zu bestätigen»). 

Die beiden Metropoliten haben wahrscheinlich erst nach der 
getroffenen Grenzbestimmung Karl's sogenanntes Testament») unter- 
zeichnet. Für den vorliegenden Zweck ist aus diesem Schriftstücke 
nur die Verfügung über den der Kirche zugewandten Theil des 
Vermögens hervorzuheben. 

Karl theilte darnach seine bewegliche Habe in drei Theile; 
theilte ferner zwei von diesen Dritttheilen in einundzwanzig Theile» 
nach der Zahl der einundzwanzig Metropolen des Reiches, deren 
jede einen Theil erhalten, der jeweilige Erzbischof aber in Empfang 
nehmen sollte, um ihn so zu theilen, dass ein Drittel seiner Kirche 
verblieb, zwei Drittel aber unter die Suffragane vertheilt werden 
sollten. Bis zu Karl's Tode blieben diese einundzwanzig Theile, 
jeder abgesondert von den andern, an seinem eigenen Orte, mit der 
Überschrift jener Stadt, der er zufallen sollte. Das eine Hauptdrittel 
behielt sich Karl zu eigenem Gebrauche vor, so lange er lebe oder 
nicht freiwillig aus der Welt zurücktrete. In diesem Falle oder bei 
seinem Tode sollte noch der vierte Theil dieses Drittels zu jenen 
einundzwanzig Theilen hinzugethan werden. Unter den Metropolen 
des Reiches wird Salzburg angefahrt. Ludwig der Fromme soll den 
letzten Wünschen des Vaters entsprochen haben 4 ). 

4. Kanonisches Leben. 

Noch am Ende seiner Regierung hat Karl eine kirchliche 
Einrichtung zum Abschlüsse gebracht, deren Rückschlag auf das 
politische Leben bald fühlbar wurde. Was er von dem einigen 
Zusammenwirken der Kirche und des Staates gehofft, war nicht in 



*) Pez, AnecdoL II, 2, 1. 

2 ) Kl. A. S. 76 — 77. Böhmer und Dummler sudöstl. M. S. 22 setzen nach dem 
6. Regierungsjahr Ludw. des Fr. die Urkunde in das J. 619. Büdinger öaterr. 
Gesch. I, 35 nach der Indiction III., 820. 

*) Einhardi rita Karli M. in usum scholar. ed Pertz, p. 34, c. 33. 

4) Theganua, c. 8. 
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Erfflllung gegangen. Er hatte Ubergriffe auf beidea Seiten erlebt; 
er klagt bitter in seinen letzten Verordnungen *)| über diese Obel- 
stände» die zum Theile wenigstens von dem caruliugischen Verfas- 
sungswerke nicht zu trennen waren, und er dringt auf die nöthig 
gewordene scharfe Abgrenzung der beiden Gewalten. Auf den 
Staatsversammlungen der Franken war seit jeher auch der hohe 
Klerus erschienen» und die königliche Sanction, deren sich alle 
Beschlüsse dieser Staatssynoden erfreuten, kamen auch den kirch- 
lichen Verordnungen zu Gute *). Karl bes'imrnte nun eine Abson- 
derung der geistlichen von den weltlichen Grossen, und beschloss 
die Bischöfe , Äbte und Grafen besonders anzusprechen. Wenn 
auch vielleicht sch n zuvor in den sogenannten „gemischten Versamm- 
lungen 0 die Bischöfe besondere Sitze einnahmen, so bildeten sie 
doch erst jetzt ein besonderes Collegium, und wer verkennt in dieser 
Neuerung ein wichtiges Moment, das die Interessen der nunmehr 
äusserlich und innerlich Geschiedenen erst recht einander gegen- 
über stellte, sie in verhängnissvollem Zwiste trennte und die trübe 
Zukunft der späteren Karolinger heraufbeschwor? Den ersten 
Versuch mit dieser neuen Geschäftsordnung» nach der man die 
Nationalversammlung gleichsam in zwei Kammern oder besser 
Bänke ') schied, scheint man zu Mainz 813 gemacht zu haben. 
Unter den dreissig Bischöfen, welche sich in St. Albanskloster ver- 
sammelten, befand sich auch Arno. Die Synode *) ist eine von 
jenen fünf durch das ganze Frankenreich versammelten, deren Aufgabe 
die allgemeine Durchführung den kanonischen Lebens war. Die klöster- 
lichen, der Begel St Benedict' s entlehnten Anweisungen, welche 
Chrodegang von Metz für den Klerus seines Bisthums entwarf, 
wurden nunmehr auf die bischöflichen Kirchen des ganzen Reiches 
fibertragen. Es war jedoch Karin nicht gegönnt, sein Werk zum 
Abschlüsse zu bringen. Erst Karl's Nachfolger Ludwig brachte es 
auf einer Synode zu Aachen 816 oder 817 zuwege 6 ). Ludwig 
rückte die Regel Cbrodegang's, um einige Zusätze vermehrt, in die 



i) MO. Lgg. I, 166 „de interogatione domt'ni imperatoris de anno undecimo" 

c. i, 2, 4. Gfrörer, Kircheogesch. III, 2, 607 ff. 
*) Plank a. a. 0. II, 136 ff. 
*) Plank II, 139. 
«) Harzheim I, 405. 

*) Siebe über die Zeit der Synode fiefele, Consilg. IV, 8—9. 
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Capitularien ein, und liess dieselbe zu Aachen bestätigen. Die regula 
Aquisgranensis war nun bindend für das ganze Reich Dem Arno, 
der, obgleich noch kurz zuvor in Aachen vor dem Kaiser«), auf der 
Synode nicht zugegen gewesen war, wurde die Regel von einem 
königlichen Schreiben begleitet, durch einen gewissen Notbo zuge- 
sandt. Ludwig forderte ihn auf, einer Provinzialsynode die Be- 
schlösse in Gegenwart des königlichen Boten vorlesen zu lassen, 
und zuverlässige Abschrift von ihnen zum Gebrauche der Bischöfe 
zu nehu en, wie denn auch eine authentische Abschrift zur Ver- 
gleichung in dem kaiserlichen Archive zurückgehalten worden sei. 
Arno's Suffragane sollten jene Blumenlese aus den Schriften der 
Väter, welche in den Synodalbeschlüssen inbegriffen war, fleissig 
abschreiben lassen, in ihren Sinn diingen, sie in ihren Handlungen 
verwirklichen, damit wenn der König über ein Jahr (1. Sept. 817 
oder 818)«) seine Boten über das ganze Reich aussende, jene Regel 
bereits in das praktische Leben eingedrungen sei und die Boten 
melden könnten, wer auf die neuen Ideen feurisr eingegangen, wer 
durch Erbauung von Mün>ter für solche, die ein kanonisches Leben 
führen, wer endlich durch Armenpflege und Herstellung von Armen- 
häusern Folge geleistet. Notlio sollte in Begleitung eines erzbischöf- 
lichen Roten für die rasche Verbreitung und Befolgung der Aachener 
Regel sorgen. Beide sollten über ihre Erfolge dem Könige schriftlichen 
Bericht erstatten. — Dem Schreiben des Königs lagen Gewicht und 
Mass bei, nach welchen den Klerikern und Mönchen Speise und 
Trank zugemessen werden sollten *). 

Wichtig war auch eine andere von dem Kaiser zu Aachen 
getroffene Bestimmung, wornach von den K östern des Reiches 
einige zur Unterstützung des Kaisers auf einem Königszuge durch 
Geld und Mannschaft, andere durch Geld, andere durch Gebet ver- 
pflichtet wurden. Von den bei dieser Gelegenheit genannten Klöstern 
gehören Mjndsee und Tegernsee zur ersten, Altmünster, Altaich, 



i) Plank a. a. 0. II, $52 ff. 

*) KI. A. S. 65. Die Immunitätsbestltignng für Salzburg vom 5. Februar 816. 

*) Kaiendis Septembris sicut eidem sacro et memorahili concilio meminimus". 
Da es nun später heisst, Ludwig lasse ein Jahr Zeit zur Durchführung der 
Beschlüsse, kann man nur das J. S17 nls die Zeit der Controle betrachten. 

*) Kl. A. S. 67. Das Schreiben war eine Eucyclica, wie sich denn eine gleich- 
lautende ron Grab. Sicharins ton Bordeaux erhalten hat, Tgl. Hefele, Concilien- 
gesch. IV, 15- 
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Kremsmünster, Hattsee und Benediclbeuern zur zweiten, Seewang (?). 
Sculturbura (?), Bereh (Berg), Metten, Schönau, Mosburg und 
Wessobrunn zur dritten Gasse. 

Das kanonische Leben, wie es Ludwig forderte, hatte in Salz- 
burg schon früher Eingang gefunden. Hier hat man seit Virgil 
zwischen Kloster und Dom zu unterscheiden. Dort lebten Mönche 
nach Benedict'* Regel, hier sollten die kanonischen Vorschriften in 
das Leben treten. Lange vor Ludwig's Schreiben unterscheidet 
Alkuin in einem seiner Briefe die drei Stufen geistlicher Vollkom- 
menheit, Kanoniker, Mönche und eine zwischen beiden stehende 
Mittelstufe *)• Doch ist die Scheidung zwischen Kloster und Dom 
noch in der Entwicklung, darum ist der Erzbischof zugleich Vor- 
steher des ersten, selbst wenn es zu St. Peter bereils einen beson- 
deren Abt gibt. Als dieses noch ungeschiedene Ganze empfingen 
die beiden Körperschaften zu gleichen Rechten Schenkungen *). 

5. Forderung des geistigen Lebens. 

Arno gehörte zu jener auserlesenen Schaar, mit der sich Karl 
umgab, mit welcher der gewaltige Kaiser, wenn die Waffen ruhten, 
gerne sich in gelehrte Reden vertiefte, und für die geistigen Auf- 
gaben, die an das Diadem sich knüpften, stärken mochte. — In 
diesem Kreise hat Arno „Aquila" geheissen (mindestens schon seit 
790), ein Name, an den Alkuin manche geistreiche Bemerkung 
knüpfte. Durch Alkuin, wie es scheint, stand Arno auch mit Paulin 
yon Aquileja, und mit den Schülern seines Freundes Wizo (Candidus) 



*) Alcuioi ep. 116: hoc solum suadens vestram auctoritaten ... in deo confidere, 
ut examinentur, quid cui convcniat personae ; quid canonicis, quid monachis; 
quid tertio gradui, qui inter bos duos variatur, superiori gradu canonicis, 
inferiori monachis stautes. Nec tales spernendi sunt, quia tales maxime in domo 
dei inveniuntur". Ausser den beiden im Texte genannten, werden damals noch 
das für Erintrude gestiftete Nonnenkloster („monasteriuin' puellarum quod con- 
slructum est in honore s. genetricis . . . iuxta ipsum episcopatum in castro 
stiperiore* congest p. 28) eine „ecclesia S. Martini, quae sila est in Castro Juta- 
vensi" (brer. not. p. 35) und vielleicht eine Kirche S. Michaers (s. unten) 
erwfihnt. Fflr das Verhiltuiss der Bewohnerschaft Salzburgs fehlt es an jeglichem 
Anhaltspuncte, wofern nicht der in Urkunden häufig wiederkehrende Ausdruck 
»monasterium publicum*, der auch ron Mondsee gebraucht wird, ein solcher ist, 
von dem der erste Theil auf den uberwiegend klösterlichen Charakter des Ortes, 
der zweite auf freie Bevölkerung» deutet (vgl. Waitz, V. 6., II, 272, der den 
in Baiern häufigen Gebrauch vpn „publicus" hervorhebt). 

*) Vgl. Hirsch, Jahrbuch, des deutschen Reiches unter Heinrich II., Bd., 1, 105. 
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und Adalbert (Magus) in freundlichem Verkehre *). Auch Angilbert 
gehörte vielleicht in diese Kreise a ). 



*) Ich verweise statt der näheren Ausführung auf die Zeitschrift für die österr. 
Gymnas. 1862, II. Heft, S. 87—88, 94. 

*) Wenn nämlich drei noch erhaltene Briefe Angilbert'« an Arno gerichtet sind. In 
dem von Froben benutzten Cod. Salisb. 71 (vgl. Alcuini opera ed Frob. II, 562) 
folgt nach 53 Briefen Alkuin 1 « an Arno der Schluss : „usqne hic Albinus rangi- 
ster". Am Rande des folgenden Briefes steht nun die Bemerkung: „Item Angil- 
herli" , wodurch wohl die Autorschaft der Briefe so ziemlich gesichert ist, die 

• nun folgen und an einen „Bischof gerichtet sind. Auch weist die Erwähnung des 
Klosters S. Riquier unzweideutig auf Augilbert hin. Ob jener Bischof Arno ist, 
lässt sich kaum entscheiden. Anhaltspuncte dafür sind : erstlieh der Umstand, 
dass die Briefe unmittelbar Briefen Alkuin's folgen, die insgesammt an Arno 
gerichtet sind, ferner die Erwähnung St. Amand's in einem der Briefe, endlich 
aber die, wie ich glaube, bisher nicht versuchte Vergleichung mit ep. 53 in Fro- 
ben's Ausgabe des Alkuin. Diese ep. 53 ist 797 geschrieben, somit als Arno noch 
Bischof war. In ihr heisst es unter andern: Alkuin werde Gisela, des Königs 
Schwester, besuchen, dann nach St. Lupus gehen und dort den ganzen Septem- 
ber verweilen. Sollte Arno von seiner Reise aus etwas über die Rückkehr 
des Königs erfuhren , so soll er nicht säumen , ihm davon Nachricht zu geben und 
im October den h. Peter zu Ferraria besuchen, woselbst er bis Mitte October 
zu verbleiben gedenke. Oer König ist damals — wie wir anderweitig wissen — 
im Sachsenland. Aus ep. 54 erfahren wir zugleich genauer, wann Alkuin den 
vorhergehenden Brief an Arno abgesandt, nfimlich am 7. August (septimas idus 
Augusti), wihrend Angilbert in dem dritten Briefe bemerkt, er habe „IV. Idus 
Augusti« einen Brief von dem Bischöfe empfangen, und zugleich hinzugefugt: 
„incertus adhuc. maneo de reversione Domini regis." Man wird hiebei wohl an 
dieselbe Rückkehr des Königs denken müssen, und es scheint mir damit ein An- 
haltspunct für das Datum des Briefes gewonnen zu sein. Auch Angilbert hofft 
seinen Bischof zu sehen, und zwar bis zum 8. September (VI. Idus Septembris, 
vielleicht III), d. i. vor Maria* Geburt zu St. Riquier, danach bei einem Heiligen, 
unter welchem Froben S. Amand vermnthet. Ferner heisst es in Angilbert'« Briefe: 
„Acht Tage vor der Abreise Karl'« in das Sachsenland, sei Petrus mit einem Briefe 
des Apostolicus gekommen, wodurch der Papst „per semelipsum de ecclesia s. 
Pauli et monasterium S. Stephani vobis ad partem regis vestissot", worüber der 
König sehr erfreut gewesen sei, noch mehr aber, als Angilbert des Bischofes 
Tugenden gerühmt habe. Vor Allem habe Pippin, der damals bereits König in 
Italien war, zur Entscheidung der Angelegenheit in diesem Sinne beigetragen. — 
Alkuin in der gleichfalls 797 geschriebenen ep. 55 erkundigt sich bei Arno : 
„de apostolico et de Domiui regis reversione vestroque tinere vel hahitatione et 
de apostolico et S« Pauli causa et ceteris rebus, quae nobis sunt necessaria, vel 
iueunda". Hieraus scheint mir aber zu folgen, dass dieses bei Alkuiu angedeutete 
S. Pauluskloster wohl kein anderes gewesen, als das von Angilbert bezeichnete, 
somit nicht, wie Frühen es deutete, das erst frühestens 799 gegründete Kloster 
S. Pauls zu Cormery, dem Alkuin als Abt vorgestanden. Vgl. Alk. ep. 92 (Frob. 
I, 137). Endlich ist noch ein vereinzelter, gleichwohl kaum zu übersehender 
Zug, wenn es in Angitbert's zweitem Briefe heisst: „laborem de infirmitate corporis 
vestri", und nimmt man an, dass dieser Brief bald nach dem ersten entstand, so 
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Die Anregung, welche er von dorther mitgebracht, wusate 
Arno auch seinem Bischofssitze mitzutheilen. Zwar scheint scbon 
vor ihm eine Klosterschule in Salzburg *) bestanden zu haben; 
gleichwohl hat sie sich jVtzt gewissermassen verjüngt. Arno sandte 
an Alkuin, in die Schule zu Toucs, einige seiner Schüler, um ihre 
Bildung daselbst zu vollenden, und Alkuin schenkt der geistigen 
Regung in Salzburg viele Aufmerksamkeit. Er dringt unter andern 
auf frühzeitigen Unterricht in der Mathematik, deren Bedeutung er 
in dem Verständnisse sucht, das sie für die mystischen Zahlenver- 
ht&ltnisse der Schrift erschliesse. War Arno in theologischen Fragen 
zweifelhaft, so fand er an dem Freunde auch hierin den trefflichsten 
Rathgeber.* Mit Büchern hat ihn dieser n ichlich versorgt; andere 
hat er ihm zur Abschrift geliehen. Bald besass Salzburg eine für die 
Zeit ansehnliche Büchersammlung, in der natürlich Alkuin's Werke 
nicht fehlten. 

Wir wissen, wie strenge Karl in jeder Kirche auf den Besitz 
der für den liturgischen Gebrauch notwendigen Bücher drang. In- 
dem er gewisse Kenntnisse jedem Geistlichen zur Pflicht machte« 
mussten auch die unentbehrlichen Vorbedingungen hiezu vorhanden 
sein, und waren sie es nicht, hergeschafft werden. Jeder Priester 
sollte den computus kennen; darum gehörten gewisse chronologische 
Anweisungen zu den ersten Schriften, welche sich jedes Kloster, 
jeder Geistliche verschaffte *). Es ist gewiss kein Zufall, dass eine 
Umarbeitung von Beda's Werken über die Zeitrechnung und als An- 
hang daran gefügte praktische Tabellen, in einem um 817 verf-ssten 
Salzburger (jetzt Wiener) Codex erhallen sind, in dessen Martyro- 
loge die beiden einzigen von dem gleichzeitigen Rabricator vermerkten 



stimmt damit die kurz nach ep. SS geschriebene ep. 73 Alkuin's , welche tob 
Arno'« schwacher Gesundheit spricht. 

i) Die schon von Vierthaler hervorgehobene Stelle (S. 5) ist im cong. und in der 
entsprechenden Stelle der brev. not. bei Gelegenheit der Maximilianszelle : cong. 
»et cum consensu Theodonis ducis (somit schon in der frühesten Zeit) commenda- 
verunt ad diitcenduin et ad tondemlum ad Salzburg monasierium - br. not. : ,L. 
et U. frater eius commendawrunt Domino Rndperlo episcopo nepotes suos . . 
ad discendas littera«, et officium dei ad Juvav. sedem suam ; illi quoque enolriti 
et dncti etc. M Vgl. auch die discipuli S. Rudberti in dem Zetigeuverzeichniss an 
Ende des cong. und p. 33 br. not. Die einzige Arbeit hierüber und für ihre 
Zeit ganz verdienstlich, ist: „die Geschichte des Schulwesens und der Cnltnr in 
Salzburg« von Fr. Mich. Vierthaler. I. 1804. 

») Prof. Dr. Tb. Sickel, die Lnnarbuchstaben in den Kaiendarien des Mittelalters. 
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historischen Angaben sich auf Arno beziehen *). Vermuthlieh brachte 
Alkuin an KarPs Hof eine Handschrift, an deren Spitze ganz kurze 
Annalen von Lind infame (643 — 664), einem Bisthume auf einer 
kleinen Insel bei Northuinberlaud. banden, woran Notizen aus Can- 
terbury für die Zeit von 673 — 690 sich schlössen. Dies ältere Stück» 
an das später Alkuin selbst Bemerkungen und die Mönche von 
v St. Germain ihre eigenen Annalen fügten, nahm Arno nach Salzburg 
• mit, undes wurden daran nur Salzhurger Überlieferungen geknüpft*). 
Und es unterliegt keinem Zweifel, dass in gleicher Weise Arno die 
Entstehung mancher anderer Arbeit angeregt oder das Entlehnte sich 
zu Nutzen gemacht, wie es das kirchliche Bedürfniss jener Zeit 
erheischte. 

Von Arno's eigenem Style besitzen wir nur ein farbloses, in 
einer für die carolingische Zeit schlechten Latinität verfasstes 
Empfehlungsschreiben *) für einen nach Italien reisenden Geistlichen, 
so dass man fast zweifelhaft sein könnte, ob der Brief zur Vorlage 
für künftige Formeln gedient oder nicht vielmehr selbst schon nach 
einer Vorlage entstanden. Der Brief befindet sich gegenwärtig in 
einer Formelsammlung, die von einer Hand des 0. Jahrhunderts ge- 
schrieben, mit einer etwas späteren, doch vielleicht auf ursprüng- 
licher Angabe beruhenden Überschrift „Über breviarius unitis cuiusque 
rei* versehen, und von Rockinger musterhaft edirt worden kst *). 

Die Sammlung enthält im Ganzen 126 Stücke und zerfallt in 
zwei Theile, von denen der erste Urkunden, der zweite Briefe um- 
fasst. Von den letzteren gehören fünfzehn mit drei Anfängen und 
einem Schlüsse Alkuin, einer dem Angilhert an. Mit Recht vermuthet 
Rockinger, dass von den Briefen wohl noch mehrere dem Alkuin an- 
gehören dürften, als die, von denen er es zu erweisen vermochte. 
Dass die Briefe, sowohl die Alkuin's als der des Angilbert, gerade 
an Arno gerichtet sind, dass unter den Urkunden ein Tauschvertrag 
zwischen Arno und dem Ahte Hunrfch von Mondsee sich befindet, 
und dass die Formeln insgesammt den marculfischen gegenüber 
in einer besseren Latinität geschrieben sind, wie sie etwa dem 
carolingischen Zeitalter eigen war, macheu die Annahme zur höchsten 



i) MS. Cod. Vindob. 387, Perlz, Archiv III, 531. 
») M. B. XIV. p. 350. 

8 ) Im 7. Bande der Quellen zur bayerischen and deutsehen Geschichte. Manchen 1848, 
Böchingens Untersuchungen bin ich hierin gfinslich gefolgt. 
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Wahrscheinlichkeif, dass das Forrnelbuch, wie jene anderen, auf 
Arno's Befehl zu praktischen Zwecken angelegt worden. Das Ver- 
brüderungsbuch von St. Peter, das schon seine Vorgänger angelegt, 
wurde unter ihm von acht verschiedenen Händen fortgesetzt *). 

Im Zusammenhange mit dieser Förderung geistigen Lebens ist 
noch die Einführung des Amand-Cultes in Salzburg, den man auf 
Arno zurückzuführen pflegt, zu erwähnen. St. Amand hiess nämlich 
das Kloster Elnon nach seinem Gründer, und Arno war, wie wir 
wissen, nicht nur ron dort nach Salzburg gekommen, sondern aueh 
später noch ist St. Amand Gegenstand brieflicher Mittheilungen der 
beiden Freunde Alkuin und Arno. Wir wissen nun, dass eine Über- 
schwemmung des Flusses Scarp *), durch Regengüsse veranlasst, 
das nur wenig von ihm entfernte Grab St. Amand's erreichte und 
bespülte. Dies gab zu der Elevation des Heiligen den Anlass (wahr- 
scheinlich 800), wobei dem Leichnam nur die Nägel, Barthaare und 
ein Zahn genommen, der Leib selber aber in ein höher gelegenes 
Grab gebracht wurde. Man konnte jetzt die Fundamente des Grabes 
sehen, unter demselben Lichter anzünden und Chlothar«), der Bau- 
künstler von Elnon, schrieb einen Vers aus den Psalmen auf das 
Grab. Beide Tage, sowohl die Elevation (20. September), als die 
Restitution (23. October) 4 ) sollten geheiligt werden. Alkuin hebt, 
wie es scheint, in seinen Gedichten den feierlichen Act hervor, wenn 
er von der durch Arno wieder hergestellten Tumba des heil. Mannes 
spricht 5 ). Auch von anderen zu St. Amand's Ehren entworfenen and 
durch Chlothar ausgeführten Bauten geben die Gedichte Kündet 
nur ist aus ihnen bisweilen nicht zu ersehen, ob die Werke zu 
Elnon oder Salzburg sich erhoben °). Dies alles legt die Frage 



*) Vgl. da 8 durch Herrn von Karajan mit bewunderungswürdigem Fleisse heraus- 
gegebene Verbrüderungsbuch, das mich mannigfach forderte, und zu welchem die 
vorliegende Arbeit häufig zurückkam. 

2) Acta SS. 6. Febr., p. 891—892. 

3 ) Milo in dem Sermon nennt ihn „aedituus" ann. Ein. 828; „Lotharius castos obiit". 
Verbrüderungsbuch col. 20, 32. in der congreg. S. Amandi „blodari p." 

4 ) Milo sagt 809, aber da die Translation an einem Sonntage stattfand, so muss mm 
sich für ein anderes Jahr (795 oder 800) entscheiden, wozu denn auch die Briefe 
Alkuin*8 aus dem letztgenannten Jahre passen, in denen Arno nach Elnon wahr- 
scheinlich aus Anlass dieses Festes eingeladen wird. 

*) Frob. III, p. 209, Nr. 39. 

. *) Frob. III, p. 208, Nr. 228. — Die sonstigen Angaben von Bauten in Arno'« Zeil, 
des sogenannten Almcanals durch Chuno v. Gntrath, der von diesem guten Rathe 
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nahe, ob die Verehrung des Heiligen durch Arno nach Sahburg ver- 
pflanzt worden. Dem widerspricht die Salzburger Tradition. Sie 
beruft sich auf eine Grabschrift *) Ober der zu Salzburg befindlichen 
Tumba St. Amand's , wonach Rupert den Leichnam des heiligen 
Amand aus Worms, seiner früheren bischöflichen Kirche, nach Salz- 
burg mit sich gebracht, dass Arno denselben aus einer Capelle in 
die Klosterkirche öbei tragen, und in einem noch vorhandenen 
Schreine auf das Grab des heil. Rupert' gestellt habe. Indessen ent- 
behrt die Existenz eines Wormser Bischofes dieses Namens jeder 
Begründung ') , und jener Schrein , ein romanischer Reliquien- 
schrank, wird von Kunstverständigen in das 10. oder 11. Jahrhundert 
gesetzt »). 

Wir sind daher abermals auf den Amand von Elnon gewiesen, 
dessen Gedächtnisstag in Salzburg und Elnon derselbe war, und 
dessen Leben — er machte von Traiectum aus eine, wenn auch ver- 
gebliche Bekehrungsreise, zu den Slaven, zu denen er „transfretato 
Danubio* kam 4 ) — eine Verehrung desselben in den Donaugegenden 
erklärlich macht. Wie verhielt es sich aber sodann mit dem Leichname 
Amand's, den man wenigstens schon unter Arno's zweitem *) Nach- 
folger in Salzburg zu besitzen glaubte, wahrend man doch %u Elnon 
denselben als den kostbarsten Schatz des Klosters bewahrte, und 
das, höchst wahrscheinlich gefälschte, Testament des Heiligen selbst 
denjenigen mit der furchtbarsten Strafe bedrohte, der es wagen 
würde, seine Gebeine von Elnon anderswohin zu übertragen und 

den Nameo führe, dessen altadelige Familie das Vogteiamt über den Salzburgergau 
geübt u. s. w., sind Fabeln, die noch Horner S. 31 festhält. Das nov. chron 
pag. 131 spricht noch von handschriftlichen Aufzeichnungen, die wohl zu unter- 
suchen wären. 

*) „Corpus S. Amandi episcopi reconditum in summo altari huius ecclesie per S. Rud- 

bertum est in hac archa de Wormatia all a tum." ehr. hot. p. 44. 
2) Vgl. Rettberg, R. G. I, 213—14 und I, 124 und 554. 

8 ) Dr. G. Heider, Mittelalterliche Kunstdenkmale in Salzburg. (Jahrbuch der Com- 
mission zur Erforschung der Baudenkmaler II, 35.) Dagegen ist eine altere Arbeit 
„Salzburg und seine Bandenkmale* von F. M. in Chr. L. Försters allg. Baust. 1846* 
S. 241 ff. in historischen Dingen unkritisch. 

4) Acta SS. 6. Febr. p. 854. 

B ) Nach einer langst verschwundenen Inschrift auf dem Gebalke der Peterskirebe : 
„Nomina si qnorum vis picturasque videre; 
Inveuias clare, si respicis retro altare; 
Pontificre ganeti teuet ara baec corpus Amandi; 
Corpora pontificum »eptem stipant simulillum." 

•) Rettberg I, 556. 
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endlich man zu Elnon den Leib des Heiligen nicht nur 800 besass, 
sondern noch im 11. Jahrhundert *) das Bewussfsein hatte, ihn zu 
besitzen, zu einer Zeit, in der sich längst auch in Salzburg derselbe 
Glaube befestigt hatte? Wie dem sei, wer erinnert sich nicht an 
ähnliche Verhältnisse aus dieser und der folgenden Zeit des Mittel- 
alters, von denen das Schicksal des heil. Dionysius zu St. Emmeram 
wohl am berühmtesten, aber nicht vereinzelt ist? Leicht mochte sich 
an den einmal bestehenden Cult der Gl »übe knflpfen, den Vie'rer- 
ehrten leiblich zu besitzen. Ob aber der Cult des Heiligen von Elnon 
schon vor *) Arno zu Salzburg gewesen oder durch ihn hieher ge- 
kommen, vermögen wir nach Allem nicht zu entscheiden. 

6. Yerwaltuog des KlrcbenTermegens. Gfiterrenelcknisse. 

UnterLudwig dem Frommen tritt Arno mehr und mehr aus dem 
öffentlichen Leben zurück. Was er noch ferner that, scheint sein 
Erzbisthum betroffen zu haben. Zu diesem Behufe erwirkte er sich 
von dem neuen Kaiser die Bestätigung der schon von dessen Vater 
seiner Kirche für alle ihre Besitzungen verliehenen Immunität*). Die 
Urkunde Ludwig'* weist ausdrücklich auf eine ältere seines Vaters 
hin, deren Bestätigung, vielleicht Erweiterung sie ist. Diese ist in- 
dess verloren gegangen. 

Noch in demselben Jahre (816) stellte Arno die von Freisingen 
zu Atto's Zeit zu Ehren St. Peter' s und St. Candidus gestiftete, nach 
dessen Tode (810.) aber seiner Kirche abhanden und als Benefiz an 
Salzburg gekommene Celle Intichen der Freisinger Kirche wieder 
zurück*). Wie in diesem einzelnen Falle , so wolltet er , wie es 
scheint, überall klar geordnete Verhältnisse seinem Nachfolger über- 
tragen. Und als diesen scheint er bereits den Adalramm im Auge gehabt 
zu haben. Wenigstens sandte er diesen an den Kaiser, kurz vor sei- 
nem Tode, um die Grenze gegen Aquileja hin nochmals urkundlich 



*) Acta SS. 1. c. p. S96 sq. 

*) Der in den br. not. vorkommende Name einet Priesters „Amandas" entscheidet 
nichts, denn ein Vergleich mit dem cong. and dem Verbrüderungsbuche lehrt, dass 
man „Amandinus" lesen müsse. 

8 ) Sie ist eine der deutlichsten und umfassendsten. Hirsch a. a. 0. 1. S. 43 nennt sie 
ein „Paradigma. — Statt „perpetao i» dictone" ist nach der gleichlautenden Forsnel 
(Roziere, Recueil general des fonnules. Paris 1S59. L 29, Nr. 12) au lesen: 
„tuitione". 

«) M. B. XXXI. p. Ü2. Vgl. Hirsch h. a. O. I, 49, A. 6. 
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zu sichern. — Der Umstand , dass Ad al ramm gerade als Archt- 
diakoni) bei Arno in dem hohen Ansehen stand, ist für die Ge- 
schichte der Eni Wickelung, welche dem Archipreshyter gegenüber 
der Archidiakonus am Beginne des 9. Jahrhunderts nahm, be- 
zeichnend *). 

Am dauerndsten aber hat sieb Arno im Andenken der Nachwelt 
durch jene beiden Güterverzeicbnisse seiner Kirche erhalten, die auf 
seine Anregung angelegt , ein lautes Zeugniss seiner Bemühungen 
für die Aorundung und treffliche Verwaltung des ihm unmittelbar 
untergebenen Diocesangebietes liefern. Ich muss es mir versagen, 
diese beiden Denkmäler allseitig und eingehend zu besprechen. Zum 
Theile darf ich mich auf die reiche, besonders durch die Frage 
nach dem Zeitalter des jieil. Rupert angeregte Literatur beziehen, 
um nicht oft und treffend Gesagtes zu wiederholen. Zum Theile 
ermöglicht die keineswegs gute Oberlieferung der beiden Schrift- 
stücke (namentlich des übrige»* in allt-n Formen viel ursprüngliche- 
ren Congests) in vielen der entscheidendsten Fragen keine ab- 
schliessenden Resultate. Den materiellen Inhalt derselben hoffe ich 
aber in einem anderen Zusammenhange darzustellen. Es möge daher 
an wenigen Bemerkungen genügen. — Die eine dieser Quellen 
nennt man gewöhnlich, obgleich kaum mit Recht „congestum" oder 
„indiculus Arnonis* 4 , die andere nennt sich seihst „breves notitiae". 
Das Congestum wird, wenn man den Ausdruck nicht auf die Er- 
bebungen über die Maximilianscelle beschränken will , vielmehr 
„notitia" genannt. Und es führen auch die aus jener Zeit noch 
erhaltenen Aufzeichnungen gemeinhin ähnliche Benennungen *). 

Das Congestum — ich behalte den einmal üblichen Namen 
bei — ist auf KarPs Befehl, wie es selbst angibt, im Jahre der 
Eroberung Baiems durch Karl entstanden, wogegen dte Überschrift 
dieses Güterverzeichuisses von späterer Haud „anno DCCLXXXXVUI 
congestum " ein gewiss nicht massgebender chronologischer Irrthum, 
in Widerspruch mit dein Inhalte desselben uud der Anluss zu der 
Bezeichnung „congestum" geworden ist 



!) Kl A. S. 76—77 »per Adalrammnm eiusdem ecclesie archidiaeonnm" M G. SS. IX. 

771), „deinde Alrammus succesnitprius arvhid." 
*) Vgl. Plank's (G. der ehr. k. G. V. Ii, 584 ff.) allgemeine Bemerkung, woau dieser 

Fall al« Beispiel dienen mag. 
*) GoeVard, Irm. polypt. 1, p. 17. 
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Man hat bei Gelegenheit dieser Salzburger Quellen nicht mit 
Unrecht an das Zinsbuch Wilhelm des Eroberers erinnert , das sie 
an Alter bei Weitem überragen *)• 

'Leider sind uns bisher die Originalcodioes dieser beiden Quel- 
len nicht bekannt geworden. Die breves nolitiae sind im Archire von 
St. Peter in einem, wie ein darin enthaltenes, bis dahin laufendes 
Bischöfe verzeichniss lehrt, nach 1284 geschriebenen Codex aufbe- 
wahrt. Den Inhalt dieser Handschrift bildet eine Compilation Ober 
die Salzburger Erzbischöfe rom Ende des 12. Jahrhunderts, in der 
sich an ein Leben St. Rupert's jenes Güterverzeichniss anschliesst*). 
Das Congestum befindet sieh ebendaselbst in einer Abschrift aus dem 
Anfang des 12. Jahrhunderts. Da das Pergament nicht ausreichte, 
ist unten ein Stftck angeheftet. Abschriften des Congestum befinden 
sich in den 1497 angefertigten Kammerbüchern und in einer bisher 
nicht näher bekannten Münchener Handschrift. Zweifel gegen die 
Echtheit beider Documente wurden ton keiner Seite erhoben , bis 
Filz*) bei Gelegenheit des mit aller Erbitterung geführten Streites 
Uber das Zeitalter St. Rupert s von der Deutung der Quellen, zu 
deren Kritik selbst überging und in dem der Annahme seines frü- 
heren Wirkens ungünstigen Congestum eine Fälschung zu erblicken 
wähnte. Die Gründe , welche er theils der nachlässigen Form der 
Urkunde, theils deren Inhalte entlehnte, sind inzwischen namentlich 
ron Wattenbach 4 ) und Blumberger') durch so scharfe Entgegnun- 
gen entkräftigt , dass es hier wohl genügen mag , einfach auf die 
betreffenden Schriften zu verweisen. Nur die Frage nach dem Ver- 
hältnisse, in dem Congest. und br. not. zu einander stehen, was 
zur Entstehung einer jeden von beiden Aufzeichnungen den Anlass 
mochte gegeben haben, ist bisher einer endgiltigen Entscheidung 
keineswegs zugeführt und kann es auch hier nicht werden. Dass man 



1) Horner S. 16, Tgl. Guerard I. c. p. 25. 

2) Wattenbach im Arcb. f. K. ö. G. V, 513. 

*) Filz „historisch-kritische Abhandlungen über das wahre Zeitalter der apostol. 

Wirksamkeit des heil. Rupert in Baiern. * Salzburg 1831. Derselbe im 64. Bde. 

der Wien. Jahrb. und dessen Ultimatum in der 4. Lief, des 7. Bd. des Museums 

Francisco -Carolinum 1843. 8. 
*) Archiv f. R. Ö. Gesch. Quell. V. gegen Koch-Sternfeld, der an demselben Orte 

eine gegen Rettberg's Kirchengeschichte gerichtete Abhandlung gebracht bat. 
») Archiv f. K. o. Gesch. 10. Bd. und gleichsam als Nachtrag im 16. Bde. 
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ei Wer nicht mit Mos verschiedenen Bearbeitungen eines und des- 
selben Güterverzeichnisses zu thun habe, liegt auf der Hand. Denn 
wenn auch die vollständige Vergleiehung beider Schriftstücke lehrt, 
dass der Inhalt an rieten Stellen übereinstimme, so ist dies nur die 
natürliche Folge derselben, binnen der wenigen zwischen beiden lie- 
genden Jahre nicht geänderten materiellen Grundlage. Die Reihen- 
folge der Güter ist in beiden völlig verschieden; auch finden sich nur 
die meisten, nicht alle Schenkungen des Congest. in den br. not., 
wo hingegen ein beträchtlicher Thetl der in diesen genannten, dort 
nicht erwähnt werden. Ihre Inhalte schliessen sich also nicht einmal 
ein. Inwieferne freilich die Uavollständigkelt der Überlieferung — 
besonders desCongestums — mit im Spiele ist, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Auch das Obereinstimmende weist Verschiedenheiten auf, 
die mehr als Unterschiede einer blossen Redaction sind. Über den 
Zweck, tu dem das Congestum aufgezeichnet worden, spricht Wat- 
tenbach sich folgendermassen aus : 

„Abgesehen von der zufällig erwähnten Stiftung des Grafen 
Gunthar kömmt in dem ganzen Documente keine einzige Schenkung 
des selbstständigen Adels von seinem Erbgute vor; alles, was ge- 
nannt ist, ist entweder Hofgut des Herzogs unmittelbar und verlie- 
hen, oder gehört persönlich unfreien Personen, wie die des Jobannes 
servus. Der Gesichtspunct bei Abfassung des Congestum und der 
br. not. war ein ganz verschiedener. Karl hatte nämlich Baiern im 
Jahre 788 dem Tbassilo genommen und iiess natürlich bei dieser 
Gelegenheit Verzeichnisse der herzoglichen Güter und Einkünfte 
anfertigen; wir wissen ja, wie genau er Ober solche Dinge Buch 
fähren liess. Damit aber die Salzburger Kirche dabei nicht zu kurz 
käme, erlaubte er gleichzeitig dem Bischöfe Arno, ihm ein Verzeich- 
niss dessen vorzulegen, was die Kirche von herzoglichem Gute 
rechtmässig besass. Darum ist das Verzeichniss der Kirchen schein- 
bar unvollständig, weil nämlich nur diejenigen genannt sind, die aus 
Lehengut oder von unfreien Leuten ausgestellt wurden«" Wasen- 
bach dürfte wohl das Richtige getroffen haben. Es dürfte nur noch 
hinzuzufügen sein, dass das Congestum nicht nur, wie Wattenbach 
hinzusetzt, die Maximilianscelle nicht nennt, sondern auch die gleich- 
falls unter die herzoglichen Schenkungen gehörenden Güter zu 
Glana — aus Theodo's — zu Glasa und Harciago — aus Theude- 
bert^ Zeit — den Drittantheil an dem Fischfange von Abersee und 

, Sitzt», d. phil.-hi.t. CI. XLIII. Bd. II. Hfl. 25 
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die Güter von Torleheiro, deren insgesammt die br. not. gedenken, 
wegläset. 

Über die spätere Entstehung der br. not. kann kein Zweifel 
herrseben. Wenn Arno in ihnen öfter Bischof genannt wird, so ist es 
theils die noch geringe Gewöhnung an den in Baiern tum ersten 
Male erscheinenden erzbischöflichen Namen» theils eben für die 
Zeit der jeweiligen Schenkung ein chronologischer Anbaltspunct. 
Spätere Erzbischöfe werden nicht genannt; Sprache und Rechts- 
verhältnisse passen in die karolingische Zeit. Auch die br. not. 
geben kein, vollständiges Güterverzeichniss , wie denn auch einmal 
auf w caetera s Chartas M *) hingewiesen wird. — Gerade dadurch 
wird eine Zeitbegrenzung nach vorne unmöglich. Wenn also Ur- 
kunden aus der Zeit nach dem Jahre 789 vorhanden sind, die den 
Besitzstand von Salzburg veränderten» so kann die stillschweigende 
Obergehung der neugewonnenen eben so wie die der dafür hinge- 
gebenen nicht zum Anhaltspuncte dienen — jene nicht , weil wir 
nicht wissen, ob sie in den nicht mehr vorhandenen Aufzeichnungen 
enthalten , diese nicht , weil wir nicht wissen, ob sie in denselben 
nicht enthalten waren. 

Vielleicht darf man auf die bisher übersehene Stelle in ep. 72 
des Alkuin verweisen, wornach, wie schon oben bemerkt wurde, Karl 
dem Arno als Belohnung för seinen Bekehrungseifer den dritten 
Theil des Zehnten von allen Gütern seiner Kirche zusichert, und zu 
diesem Behufe befiehlt, dies „indiculis confirmari", wodurch die 
Arbeit wenigstens angeregt worden sein mochte. Der Brief ist aus 
dem Jahre 798 *). 

Eigentümlich ist die Ansicht des Ritter von Koch-Sternfold»), 
wornach die br. not bereits unter Virgil um 750 geschrieben und 
unter Bischof Arno zu Einschaltungen und Nachträgen benützt wer- 
den wären , wogegen das Congestum unter Arno nach seiner Auf- 
schrift 798 entstanden wäre. Koch-Sternfeld *) stützt sich bezüglich 
seiner Ansicht auf die im 7. Cap. der br. not. vorkommende Be- 
glaubigung: „Alf das hat Bischef Virgil u. s. f.*, die doch in den 



i) P. 44. Kl. A. „Hadebertas Itotter eiua . . . caetera» Karts« continetur." 

*) Würde eich dann auch rielleicht das fälschlich über das Congestum gerittene 

eigentlich den br. not. gebührende „congestum DCCLXKXXVIII" erklfiren? 
') Archir f. R. 5. G. V. 401. 
4) Ebenda, 409. 



Arno, erster Erabischof ron Selzburg. 



375 



br. not. nur auf die unmittelbar vorangehende Erhebung bezogen 
werden kann. Koch-Sternfeld bemerkt ferner» dass mit den Worten 
(C. 4) : „Eadem quoque intentione Hubertus dux* der Compilator 
der br. not. einen Sprung von 100 Jahren mache, indem er den 
bisher eingehaltenen genealogischen Faden fallen lassend , in der 
angeführten Weise weiter erzähle. Zur Würdigung dessen genügt 
es einfach auf die Intention jener hinzuweisen, denen der in den br. 
not an dieser Stelle vorkommende Ausdruck: ^Hubertus dux filius et 
sueeessor Theodeberti ducis" den willkommenen Anlass bietet, die- 
sen Theodebert von dem unmittelbar zuvor erwähnten Herzoge 
dieses Namens zu unterscheiden, und so durch die Aufstellung zweier 
durchaus verschiedener Theodeberte, zwischen diesen selbst jenen 
Zeitraum zu gewinnen, dessen die Anhänger der Tradition nun ein- 
mal zur Feststellung ihrer Behauptungen nicht entbehren können. 
Dies ist aber auch der einzige Grund, den Koch-Sternfeld zur Be- 
gründung der angenommenen Löcke anzuführen wusste, oder viel- 
mehr, er hat das erst zu Begründende zum Grund selbst erhoben. 
Eben so unbegründet ist die Behauptung 0. dass im 9. Cap. Ein- 
schiebungen späterer Zeit stattgefunden hätten, weil es Thassilo II. 
Schenkungen zuschreibe, die nachweislich schon zur Zeit des heil. 
Rupert stattgefunden und nur „concedente Pippino rege* wieder er- 
neuert und bestätigt worden, als: Buch, Feldkirch, Buch bei Otting, 
Saline bei Reichenhall*' , eine Ansicht, die zwar schon durch Wat- 
tenhams oben milgetheilte Stelle widerlegt wird , die aber, selbst 
ihre Richtigkeit zugegeben, andere Schenkungen an denselben Orten 
doch keineswegs ausschliessen könnte *). 

Richtig ist der Kern von Koch-Sternfeld 's Behauptungen, dass 
mancherlei Einschiebungen in das Schriftstück stattgefunden; der 
Nachweis im Einzelnen ist ihm freilich nicht gelungen , und kann 
sich auch über die Wahrscheinlichkeit nicht erheben *). 

i) Ebenda, 410. 

*) Aach kommen die Schenkungen im Cong, vor. 

br. not : Soror Domni Pippin! regia .... Puche — cong. p. 22, „Uaailo 

.... poh.* 

„Tassilo quoque dux . . . rillam nunc, campue" — cong. 23. 

„insuper tradidit . . . campus." 
„ad Puoch iuxte oetiogen" — cong. p. 23. „simtliter trad . . . poh* 
„similiter ad salinae — cong. „itemque ... in loco nunc, hal." 
3) DerVerluat der Original-Handschrift, welche hierin allein entscheiden könnte, iat 
daher sehr au beklagen. Dass s. B. der an eine ganz unpassende Stelle gerathene 

25* 
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Viele der io diesen Schriftstücken verzeichneten Schenkungen 
von Privatpersonen mochten wohl auf dem Precarienyerhftltnisse 



Abschnitt über die Jagdgerechtsame und den Fischfang nicht der eraten Aufzeich- 
nung angehören kann, hat Koch-St. richtig erkannt. Dieae Znsfitze, deren ich 
mehrere namhaft machen will , und die ich mir ala in den gegenwärtigen Text 
gerathene Randbemerkungen, zu denen der Text den Anlaas gab. Torateilen 
möchte, durften indessen schon zu Arno'» Zeit selbst entstanden sein; kein ein- 
ziger verrfifh eine spätere Entstehung; auch erklärt sich nur so, die Richtigkeit 
meiner Huthmasaung rorausgesetzt , dasein der uns rorliegenden Handschrift 
bereits die Randbemerkungen, wenn es solche waren, in den Taxt fibergeben 
konnten. Die ursprunglichen Aufzeichnungen scheinen ferner nicht auf einmal, 
sondern allmfihlich geschehen zu sein. Wenigstens kann der Schreiber, welcher 
noch eben den Otilo „abaemulus suis* nennt, kaum schon deaaen Schenkungen an 
Salzburg im Auge gehabt haben, in Anbetracht deren er kurz darnach engt: 
„prarfatus quoque dux Otilo divino compunctus amore". Auch bei der „nomina 
prediorum fidel iura virorum" eingeleiteten Abtheilung ist der auffallende Unter- 
schied von der früheren Fassung nicht verkennbar. Ea wird meistens nicht mehr 
die Zahl der Mansi angegeben; die ganze Fassung ist gedrängter. Bndlich mit 
den Worten: „Traditiones in Truongouue" werden meiat Schenkungen der arno- 
nischen Zeit angeführt und im Gegensatze zu den früheren, wo möglich local zu- 
sammengestellt, und vielfach des Recht« vorginge«, durch den ein Gut kirchlich 
wurde, erwähnt. Für die oben ausgesprochene Vermothung von Randbemerkungen, 
die in den Text geriethen, sind beachtenswert!) die Stellen: br. not. pag. 39. 
„Donatio Abungi de territorio ad Nivohundi; totumque dedit Colon! I. ad Ehin- 
gen (1). £orro de illa ecclesia ad Proun placitum est habitum coram Hiduvico 
rege (2). Item Benilo ad bivorum donavit servos II cum omnibus rebus eorom (3). 
Rnrsus placitum est habitum de ipsa ecclesia Arnonis et Wenelonis coram Richolfo 
et Geroldo legatis Domini Caroli regis.« (4) Diese Reihenfolge kann unmöglich 
die ursprügliche sein. Ich rermuthe, dass sich an (i) unmittelbar (3) scnloss, 
worauf auch die Einfuhrung durch „item* weist. Am Rande stand etwa (4) und 
wurde noch spater (2) hinzugefugt „Hiduvicus" ist wohl nur verschrieben, statt 
„Hludovvicus* und dann wohl Ludwig der Deutsche gemeint. Die „ecclesia Arnonis 
et Wenelonis ist demnach eine und dieselbe Kirche, eben die zu Bivorum und dem- 
nach die gezwungene Unterscheidung zwischen zweien Kirchen, von denen die 
eine Salzburg schon früher besaas, die andere erst jetzt durch Benilo hinzukam, 
welche Filz (Gesch. des salsb. Benedictinersliftes Michelbeuern I, p. 17) zur Ent- 
stehung von Dorf- und Michelbeuern, annimmt, zu verwerfen. (Vgl. auch Hirsch, 
Jahrb. d. d. Reichs unter Heinriehl!. Bd. I, S. 99, A. 6.) Auch Föratemann, ahd. 
Namenbuch hat auf diesen Umstand nicht Rucksicht genommen, der doch für die 
Erklärung der Namensform „Proun« neben „Bivorun" entscheidend ist Ebenso 
ist (br. not. p. 41) die auch in ihrer Einkleidung von der sonst in den kurzen 
Nachrichten üblichen abweichende, und vielmehr an den Beginn einer Urkunde 
erinnernde Stelle: „notum sit, quod Arn archiepi scopus (beachtenawerlh) 
conquisivit doas partes de Tusinpercb a Gotberto" gewiss (vgl. die Stelle im Zu- 
sammenhange der br. not.) an unpassender Stelle eingerückt. Vielleicht ist es 
bezüglich jener sonst in den br. not. ungebräuchlichen Einleilungsformel „notum 
sit" auch gestattet, an die von HSberün in Freisinger Urkunden gemachte Beob- 
achtung zu mahnen, dasi in jener Weise die Schenkungsurkunden überwiegend 
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gegründet sein, wonach jemand sein Eigenthum der Kirche übertrug, 
und es als deren Benefiz auf sich nahm, diese hingegen seiner im 
Gebete im Leben wie im Tode gedachte. In der That lassen sich 
die Namen der hier genannten Spender im Verbrüderungsbuche 
insgesammt nachweisen. Der Umstand, dass man in Salzburg Tra- 
ditionsbücher dieser Art angelegt, mag denn auch den Untergang 
der betreffenden Privaturkunden, von denen wir nicht eben viele 
besitzen, befördert haben. 



erst In IX. Jahrhundert eingeführt worden. Hfiberlin, syst. Bearb. u. i. f. S. 16. 
Vgl. auch br. not. p. 45: „Notitia qualiter Arn episcopus conquisivit . . . 
abatan." An Auffallendaten acheint mir aber daa Verderbniss dea Textes durch 
daa Eindringen von Randbenerkungen unter Arno in folgender SteUe an den Tag 
xn treten : br. not. p. 42 : „Item Jotavvar nobüis fenina dedit pro Atone viro sue 
et pro ae doten auan cnn onai quod ei idem Ato dedit in propriun ad Perndorf*. 
Befolgt nnn weiter die Schenkung eines Freigebornen Lintheriua, dann heitat es: 
„Diethalmue vir qnidam ad Wels quaesivit donationem Atonis uxoris sue filiae 
Atonia aeilicet pervendicatum illnd Arn episcopua. Ken Ihho frater Atonis qutesi- 
verunt hane ipsan sibi, scilicet revicit illun Arn episcopus. Hen de eadem re 
cum eoden lbbore placitum est habifum pro sylva et confinia tpsius traditionis 
Atonis ad Perndorf ad Arn episcopo cun illis ricinie qui ibi cireum quaque habe« 
bant". Offenbar gehören die beiden angexogenen Stellen zueammen, und sind 
durch jene Tradition des Liutherius xerrissen. Bedenkt nan nun, dass an der 
betreffenden Stelle der br. not nur ton Gütern der Salzburger Kirche xu Pern- 
dorf die Rede ist, so wird nan nicht die auf Liutherius bezügliche Stelle als eine 
eisgedrungene Randnote xu betrachten geneigt sein. Man nuss vielmehr anneh- 
men, dass im Texte die Schenkung Jotarrar's stand, am Rande die Bemerkung sich 
anachloss, dass unter Arno wiederholt Gegenansprüche geltend gemacht wurden, * 
und xwar tou Diethalm aua Wels, dem Vater, und Ihho, dem Bruder der Schen- 
kerinn. Die Stelle der Randbemerkung „Atonis uxoris suae filiae Atonis* 1 ist ver- 
derbt, und das xweite „Atonis" xu streichen. Dann schliesst sich einfach an 
„Liutherit . . . Perndorf* an „Idem Gumboldo . . .** Auch die unter die Güter 
der salzburgischen Kirche xu Hohendorf eingestreute Bemerkung Gber ein von 
8axo — an der zweiten Stelle heisst er zweimal Sacco — xu entrichtendes Wehr- 
geld für Milo Wilhelm — vgl. die xweite Stelle — einen Colonen xu Hohendorf 
(Tgl. Waitx, V. G. II. 186 zu dieser 8telle) gab den Anlass zu Anführung der 
eigentlich unmittelbar daran anzuschliessenden, doch in der gegenwärtigen Fas- 
sung davon getrennten Placita über llbung und über jenen Wehrgeld. Die Erwäh- 
nung der Römer an der Fischaha acheint dagegen eine hinabgerathene Randbemer- 
kung xu den Gutern am Wallersee xu sein. Die dann folgenden Traditionen 
gehen dagegen regelmässig unter Arno als Bischof und Erzbischof fort und sind 
in locale Grnppen gebracht. Die früheren Einachiebungen erküren aich etwa, 
wenn man annimmt, dass Arno's Aufzeichnung mit den „traditiones in Truon- 
gOTve" einsetzte, und J>ei dem Streben nach örtlicher Gruppirung die schon 
früher genannten Namen zur Anknüpfung der zu ihnen gehörigen Bemerkungen 
benutzt wurden. 
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Obschon wir in dem Coogestum und den br. not. noch mehr ei« 
Bild dessen, was die Vorgänger Arnos für die Salzburger Kirche 
gewannen, als dessen, was er selbst hinzugefügt , erhalten, gibt 
eine genauere Betrachtung des unvollständigen Verzeichnisses den- 
noch einen Wink , über die unter Arno's Leitung hervortretenden 
Bestrebungen seiner Kirche Besitzungen zu arrondiren *). 

7. Schlosi. 

Obschon Arno oft kränklich gewesen *), hat er doch ein hohes 
Alter erreicht; der zarte Wunsch Alkuin's *), sein Freund möge ihn 
überleben, wurde erfüllt. Arno starb am 24. Jänner 821 *), nach- 



*) Auffallend tritt dies bei den salzburgischen Besitzungen tu Puchbach und Buch Im 
Isengau (Kl. Anh. 63) hervor, von denen er einige gegen die »iberliegenden und 
nach dem geltenden Grundsätze, dasa beim Tauache die Kirche gewinnen müsse, 
Tiel leicht vortheilhafteren, zu Ehemutingen an der Alezusss, d. i. Egmating an der 
Alz, Feuchten, Creilheim und Ainahering , die überdies aalzburgischc Eaclnren ge- 
wurden waren, anderes dagegen für Güter an Hadolreapach hingab, demselben 
Hadolvesbach, um dessen und Lantcompha (letzteres in Tirol, Unter- und Ober- 
Langkampf) willen er auch Guter zu Strass und Strasswalcben t ertauschte, wo- 
gegen dem Abte von Mondsee die letzteren Besitzungen handsamer gelegen waren 
als jene. Das ferner gelegene Besitzthum zu Lambach (p. 44) gibt er hin ffir da* 
nfiher gelegene Bachmanning. Minder klar ist die in den br. not. p. 45 angedeu- 
tete Tauschhandlung, Holzbausen betreffend, wobei es zweifelhaft bleibt, ob ist 
Gegensatze zu dem bei Törring liegenden das aliud Holzhus jenes südlich liegende bei 
Teisendorf oder das nördlich liegende bei D eissing („ad H. super Pizzen" Defssiag 
wird übrigens einmal in den br. not «Usingen" genannt) gemeint sei ; doch 
seheint eher an das erste zu denken zu sein und dann hat auch hier Arno ferner 
Liegendes für näher Gelegenes hingegeben. Auch bei der Veriusseruug Amerwang's 
gegen Güter zu Uebersee am Chiemsee und bei Kadoltesperg, dessen Lage freilieh 
nicht sicher ist, das er ebenfalls für Güter su Uebersee hingab, acheint der Gesiehts- 
punet, zusammenstossende Besitzungen zu vereinigen, gewaltet au haben. Das 
weiter liegende Möring (p. 46), stellt er den Besitzungen in Raitenhaslach nach. 
Auch die Stelle : „concambium feenront Tbeodan presbyter cum Utone nobiti viro, 
deditque eidem Utoni ad Zilarn, quod inconveniens erat" deutet ihnlicbe 
Bestrebungen an. Darauf weist endlich auch die ganze nach örtlicher Gliedemog 
ringende Darstellung des oben als eigentlich arnonisch bezeichneten Theiles 
der br. not. 

*) Ale. ep. 73. vgl. unten den Brief Angilbert's an Arno. 
») Ep. 108. 

«) Ann. Juv. maior. (M. G. I, 88) 821, „9. Kai. Febr.« der Nekrolog (MB. XIV. p. 169) 
der Grabstein (siehe A.) vita S. Rudperti (Canis. lect ant Hl, 2, 349). Das Jahr 
nennen annsl. Elnonens maior, die conversio, das suet 6arstense (letzteres falsch - 
I ich z. 822). — Aventiu I. 4. Boicorum hat die wohl nur durch Combtnation gewon- 
nene Angabe, Arno sei gestorben, als die frankischen Grossen nach dem zu Neumagen 
im Mai abzuhaltenden Reichstage (vgl. Einh. ann. a. 821) zusammenkamen, dann sei 
Adalram im Juni des Jahres gefolgt. 
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dem er 36 Jahre 0 seiner Kirche vorgestanden. In demselben Jahre 
starb auch Theodulf von Orleans» gleich ihm eine Säule, die Karl's 
Prachtbau überdauert Arno hat sein Grabmal selbst errichtet ; dar- 
auf standen die Verse: 

. „Wanderer, der da frfigst, wer diese Krypte gebauet, 
Wiese, das« ich das Werk im Leben noch selber vollendet, 
Arno, welcher einet die hiesige Kirehe geleitet, 
Reich an jeglicher Macht and vieler Ehren gewürdigt; 
Nun sind diese dahin — und es ruhn hier meine Gebeine. 
Mögest du, meiner gedenk, an den Herrn im Gebete dich wenden, 
Dass er die Sunden mir, die begangenen, wolle verseihen, 
Und ich einzugehen vermög* in die ewige Ruhe." 

Das VerbrQderungsbuch ') enthält seinen Namen zweimal, — 
unter den Lebendigen und unter den Todten, beides von einer Hand 
des 9. Jahrhunderts. Auch das Kloster Elnon gedenkt bei dem 
Jahre 821 seines einstigen Abtes«). 

Wir stehen am Ende. Die Gerechtigkeit gegen das Treffliche, 
eine Pflicht, die mit den Jahrhunderten nicht erlischt, fordert von 
uns, das Bild des Hannes uns zu vergegenwärtigen, dem wir mit 
Liebe durch das Leben gefolgt. Der Charakter eines Menschen ist 
keine blosse Summe positiver oder negativer Eigenschaften, die nur 
lose und äusserlich verbunden sind; er ist vielmehr wie ein Kunst- 
werk anzusehen, das organisch von innen nach aussen gebt und nach 
Abschluss in sich selbst ringt. Nicht in diesem Sinne will ich es 
versuchen, sein Bild zu zeichnen; nur einzelne Zuge, wie sie zum 
Theile der Mitwelt schon aufgefallen sind» mögen hier angedeutet 
werden. Alkuin hat ihn als seinen theuersten Freund erkoren, und 
selbst, was er an ibm tadelt, seine Verschwiegenheit in Geschäften 
des Staates *), (ist nur dem] innigsten Freunde gegenüber, nicht 

*) Chronica Salisb. (bei Canisiu« t. IU, 2, 478) »4 a. 785 bat fälschlich 38 Jahre. 

2 ) CdI. 14, 1, p. 6, col. 47, 19. Vgl. too Karajan's treffliebe Bemerkungen hieaa. 

8 ) Mach Hund bat Arno io 4er Metropolitantirehe St Rapprecnt's neben dem Altar 
St Maria Magdalena'*, nach Steinhäuser neben dem St Bernhard'*, nach hand- 
schriftlichen Angaben , bei einem den beiden Heiligen geweihten Altare seine 
Rnhestfitle gefunden (noriss. ebron. p. 132). Hanau citirt (G. II, 122 Nr. 57) eine 
im mehrere Jahrhunderte spätere lateinische Grabscbrift, des Inhaltes: »In Jahre 
des Herrn 821 am 24. Janner starb der ehrwürdigste Vater und Herr Arno, der 
erste Erxbischof ron Salzburg, den man mit Recht su acuter Zeit den heiligsten 
nanftte*. Als man an den bezeichneten 8 teilen 1602 nach seinen GebetMa grub, 
waren alle Naebferaeh nagen vergeblich. 

«) E P . 54. 
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Tugend. Oberhaupt ist der praktisch tüchtige, gesunde Sinn ein Haupt- 
zug seines Geistes gegen den seihst die gelehrte Bildung der Zeit 
in ihm zurücktritt, und eben in dieser praktischen Erfassung seines 
Berufes entsprach er dem Willen des grossen Kaisers der von 
seinen Bischöfen forderte, dass in ihnen die Lehre lebendig werde. 
Sein geistliches Leben genfigte dem Candidus*) und dem bierin nur 
schwer zu befriedigenden Alkuin, der ihn darum wohl als Beispiel 
den seinigen entgegen halten konnte. In der dankbaren Erinnerung 
hat sein einstiges Kloster ihn gefeiert *). Vermittelnd trat er zwischen 
die Streitenden und hat in diesem Berufe die Gefahr des Lebens 
nicht gescheut und mit Geduld die Leiden hingenommen *). Man 
rühmte an ihm, dass er den Geiz nicht gekannt, und gegen die 
Armen mild gewesen *). Da er seine Vorgänger uberstrahlte, bat 
man ihn unmittelbar neben Rupert gestellt«). Man hat ihn auch ein- 
mal einen „Heiligen 4 * genannt 7 ). 

Auf Arno folgte unmittelbar 8 ) Adalram und unter diesem wurde 
die grosse Aufgabe, die den Bischöfen des Ostens zugefallen, die 
Gesittung des fränkischen Reiches den Nachbarvölkern zu bringen 
fortgeführt. Hinter den siegreichen Heeren der Kämpfenden, die aus 



i) Capitul. t. Sil „de Tita . . . dare debent.« 

*) Ep. 76, 176. Vgl. Aber diesen Schlotser, Viocem t. Beauvais II, 19. 
*) „Yir bonus, qni ezemplo mal tos ad virtutem provocavit" 
«) Ep. 102. 

5 ) Alcain, opp. HI, 209, nr. 39 „miseris . . . templa sacerdoa«. Die Verse sind kau» 

von Alkuin verfasst. 
») Archiv f. K. 6. G. XV, 283 „hie locus . . . foret. 

7 ) Der Papst nennt ihn in dem üblichen Kansleistjl „sanetissimus" oder „saaetiu«, 
Tgl. Alkuin'* Briefe, die gerichtet sind an „sancto patri archiepiscopatns hoaore 
sublimato" oder den gleichfalls bei Alkuin vorkommenden Ausdruck : »saticUm 
pectus". Dsss der päpstliche Brief den Anlass gab, ihn spiter als „heilig 41 xu 
bezeichnen, lehrt ein Citat bei Duckher p. 51. (Vgl. Metsger, bist. Sal. p. 256 
noviss. chron. p. 132. Sinnacher Beitr. I, 866.) 

•) Dies ist die ilteste, allein snlissige Angabe. Der Cod. A der conr. hat An- 
milion nicht. Cod. B (M. G. XIII, 10) hat: „nono Kai. Fbr, anno naUvit dni 621 
cum minus dimidio anno Ammilonius abbas eidem sedi presedisset". Dieser Cod. 
ist nach Wallenbach p. 3 aus dem Ende des 13. Jahrhunderts. Eben so hat daa 
Verbrüderungsbuch col. 14, 6 und 7 von gleichseitiger Hand „bertricus ebb.« 
und „ammiloni abb.« und selbst eine Hand des 11. Jhd. col. 116 bezeichnet 
beide, obschon sie dieselben unter die Bischöfe eetat, als abbates. Erst der 
caUlogus praesulum Juvnv. (M. G. XIII, 19) hat: „Abbas Ammiloni suceessit epia- 
copus illi". Auch hier liisst sich die Sache wie bei Bertricus erledigen. Vgl. 
Archiv f. K. ö. G. XXII, 263, die von Dümmler edirten carmina Salieb. saec. IX, 
nr. 1, wo auf Arno sogleich Adalram folgt und nr. 2. 
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^ dem Westen kamen, ziehen sie einher» die schlichten Mönche mit 

< dem Bilde des Gekreuzigten, um den schwereren Sieg Uber die 

i Herzen davonzutragen. Da erheben sich mitten in der Einöde, inner- 

i halb der weiten Ringe, die in Schutt gesunkenen Orte wieder, neue 

i Stätten des Friedens erblühen, Kirchen erheben sich unter den 

i Händen salzburgischer Maurer und Zimmerleute und bald staunen 

i die neubekehrten die unbekannte Pracht der Wände an, auf denen 

r die Geschichte des christlichen Glaubens durch bunte Farbenzier 

i ihnen nahe gebracht wird. Ludwig der Deutsche noch erkannte den 

i erhabenen Beruf seines fränkischen Königthumes, den erst die 



letzten Karolinger Yergassen. 

Vergessen ist der Name seines ersten Erzbischofes im Gedächt- 
nisse des Volkes, für das er im Stillen gewirkt, aber nicht die Zeit, 
in der er gewirkt. Der mächtige Name ist nur Ober einen mäch- 
tigeren vergessen, über den, dessen höherem Walten er im Leben 
sein eigenes massvoll untergeordnet» Der Kaiser selbst lebt noch 
in der Erinnerung, und wenn die Berge der Heimat im Abendlichte 
erglühen, da hofft wohl das Volk auf eine hicht ferne Zeit, in der 
aus den Bergen der grosse Kaiser wieder kommen wird und mit ihm 
des alten deutschen Reiches Herrlichkeit und seine Macht. 
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SITZUNG VOM 22. JULI 1863. 



Vtrgelegtt 

Die Anfänge des Geldes im Altertkume. 
Von Dr. Friedrieh Kenner, 

Caato« des k. k. Blüm- and Antiken-Cabtnete». 

1. Im Tauschhandel der nächsten und ältesten Form des 
Waarenverkehres treten als Objecte des Umsatzes vorzüglich das 
Vieh und das Geräthe auf, sei letzteres Werkzeug des Ackerbaues 
oder Waffe; daneben machte sich wohl schon in der ältesten Zeit 
der Stoff, aus dem letzteres gefertigt wurde, geltend *). Dieser 
war vorzugsweise Metall, Kupfer oder Eisen; die Möglichkeit es 
nach Belieben zu Geräthen zu verarbeiten, der constante Werth, 
den es dadurch erhielt, die Theilbarkeit, • die gleichmässige Dichte 
eigneten es in hohem Grade dazu. Doch hat Metall im ältesten 
Waarentausch nur eine untergeordnete Rolle gespielt; es ist der 
Einfachheit der Culturanfänge entgegen, grosse Beträge in Metall 
allein zu tilgen; mehr davon als zur Beschaffung und Vervollstän- 
digung seines Geräthes nothwendig ist, bedarf der Bauer nicht, noch 
weniger der Nomade. Eine grosse Menge Metalles würde daher das 
Bedürfniss des Einzelnen nutzlos überstiegen und todt im Besitze 
gelegen haben. Dagegen war das Vieh immer von Gewinn und 
Nutzen; es blieb darum auch das vorzüglichste Tauschmittel, wäh- 
rend Metall nur zum Ausgleich angewendet wurde, den Waaren- 



*) Mommsen, Gesch. d. röm. Mw. S. 169. 
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tauseh nur erleichterte, nicht verdrängte *); bei Aufzählung von 
Besitz thumern wird daher das Tauschmetall hinter Vieh und Feldern 
aufgeführt *) und die ältesten Strafen sind bis in späte Zeit Vieh- 
bussen *). Naturlich war dieses Tauschmittel rein privater Geltung. 
Jeder konnte davon haben und weggeben, so viel er brauchte und 
musste. Mit der Zeit wurde das Metall für den Verkehr in eine 
geeignete Form gebracht, die bei verschiedenen Völkern verschie- 
den, immer aber eine indifferente ist, d. b. von der Eigenschaft des- 
selben ausgeht, hlos Materiale zu sein, das erst nach dem Gut- 
dünken des jeweiligen Besitzers eine zweckmässige Verwendung 
findet. In der Regel wird es durch Hämmern verdichtet und in Stab- 
oder Barrenform gebracht *) , während späterhin , besonders bei 
Edelmetallen der Guss eintritt, womit die Aufnahme einer regelmäs- 
sigen Form zusammenhängt *). 

Bei den Völkern der alten Welt war das zu Geräthen verwen- 
dete Metall die Bronze oder Kupfer, das in der Regel nur sehr 
wenig härtende Beisätze an Zinn u. dgl. hatte •). Es kann daher als 
das älteste Tauschmittel das Kupfer angesehen werden, bei den 
orientalischen und den Völkern des Occidents, gräco-italischen sowohl 
als keltischen Stammes; nur sind die Entwickelungsstufen, die das 
Metall bis zu seiner Ausbildung als Geld durchzumachen hatte, ver- 
schieden der Zeit und der Höhe nach, zu der es gelangte. Im Osten 
von Asien, in China, vielleicht auch in Indien, ist es zu selbstständiger 
Ausbildung gelangt, so dass dort nur Kupfer eigentliches Geld, Gold 
und Silber dagegen nur Waare sind 7 ). Ebenso ist es iuCentral-Italien 
zu einem wirklichen Werthgelde entwickelt Morden. Dagegen hat 
die gunstige Lage Vorder-Asiens für den Handel eine schnelle Ent- 
wickelung menschlichen Verkehres zur Folge gehabt, der in ältester 
Zeit auf einen grossartigea Waarentauseh führte, welchen mit 



*) n (ut) permutatio non tolleretur. sed juvaretur" Sperlingiua de numis nou 

cusis. p. 147. 
3 ) Dafür zahlreiche Beispiele im alten Testamente. 

3 ) Mommsen a. a. 0. 

4 ) "OXoayj/30£ wird das Barrenmetall der Phöniker genaunL Rhet. gr. (Aldio.) 
XIII. p. ISO. Die Blassgoldbnrren aus siebeubürgischeu Funden sind vierkantig 
geWimmert Fundchronik Im Archiv d. kaU. Akad. d. W. Bd. XXXIX. ZIZ. 

») Vgl. Herodot. III. 96. 
•) Mommsen. S. 170. 

7 ) Recoeil de roononies de la Chine, du Japon etc. Petersburg, 1842. S. IS. 
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blossem Rohkupfer zu betreiben nicht möglich war. Ferner ist dort 
mit der Entwickelung der Cultur in sehr früher Zeit Hand in Hand 
gegangen die Aufnahme des Edelmetalle« als Werthmessers, welcher 
durch die rege Verbindung mit allen Nachbarländern auch in diese 
eindrang. So wurde in Vorder- Asien , in Ägypten; Kleinasien, in 
Griechenland, Sicilien und Unter-Italien durch das Eindringen semi- 
tischen und griechischen Silbers das Kupfer in seiner selbstständigen 
Ausbildung aufgehalten ; ja selbst in Central -Italien gründete sich 
seine weitere Entwickelung auf einen indirecten Einfluss des unter- 
italischen Silbergeldes. Daher werden, wenn auf das östliche Asien 
keine Rücksicht genommen wird, die Spuren des alten Rohkupfers 
immer weniger, je höher man in der Zeit und je weiter man nach 
Osten zurückgeht. Im Gebiete des Euphrates und Tigris hören sie 
ganz auf. Denn dort hatte, wie gesagt, schon vor der Aufnahme des 
Silbers der grossartige Waarentausch die Entwickelung des Kupfers 
gehemmt und es auf den Kleinrerkehr beschränkt. Ferner haben 
die benachbarten arischen Völker bis in späte Zeit hinab eine eigen- 
tümliche Gleichgiltigkeit gegen werthmessende Metalle gezeigt und 
sind bei dem Viehtausche stehen geblieben — Für Ägypten 
möchte man aus der eigentümlichen, der Gestaltung des Gold- und 
Silbergeldes durchausanalogen Ausbildung der ptolemäischen Kupfer- 
münze schliessen, dass hier das Kupfer von altersher, als das ge- 
wohnte und eingelebte Tauschmittel sich behauptet hat und selbst 
durch das mit dem phönikischen Handel in's Land dringende Silber 
nicht aus seiner selbstständigen Stellung verdrängt worden sei; es 
passt dies zu dem conservativen Charakter Ägyptens ebenso, wie die 
frühe Entwickelung des Silbers zu dem wechselvollen bunten Ver- 
kehrsleben der Semiten. Bei den südlichen Nachbarn der Ägypter, 
den Axumiten hat sich wenigstens bis in sehr späte Zeit der Gebrauch 
von Kupfer für den inländischen Verkehr erhalten *). — Für Klein- 
asien findet sich eine verdeckte Spur von dem Gebrauche des Roh- 
kupfers durin, dass das Rohkupfergeld der griechischen und italischen 
Stämme Analogieen darbietet, welche auf einen gleichartigen 
Gebrauch dieses Werthmessers schon in jener Zeit schliessen lässt, 



*) Spiegel, Avesta. I. 04 und an mehreren Stellen. Levy, Gesch. d. jüd. Manzen. 
Breslau, 1862. S. 7. 

*) Periplus, p. 2, 3. Mommsen, S. 725 und meine Abhdlg. Aber das Näusrecnt 
und die Gold präge der Aium. Sitzungen, der kais. Akad. d. W. 29. S. 555 ete. 
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in welcher die Bruderstämme noch vereinigt, im armenischen Hoch- 
lande sassen. Wie beiden die Bezeichnung des Ackers , der Feld- 
fröchte, des Pfluges, Karstes und der Lanze gemeinsam war, so 
war es ihnen auch die Anwendung des decimalen Systems in der 
Zählung und Vermessung *). Bei beiden findet sich ferner eine 
Analogie in Beträgen von gewisser Grösse, die vielfach vorkommen; 
das Hekatomboion und Dekaboion als Werth einer Menge von 100 
und 10 Rindern lässt sich vergleichen mit den alten Wertausdrücken 
der Römer „centumpondo und decussis. Obwohl letztere junger 
sind als die ersteren und nur auf Kupfermengen bezogen werden 
können, so hindert doch nichts anzunehmen, dass sie in diesem 
Sinne erst später auf Metall übertragen worden , früher aber auch 
auf Rinder gegangen seien. Ebenso scheint die lateinische Benennung 
kleiner Kupfermünze mit „stipes" eine Erinnerung an die alte Stab- 
form der Barren zu enthalten, wegen welcher auch die Griechen ihre 
Barren Oboloi nannten *). 



*) Mommsen, R6m. Gesch. I. (1. Aufl.) S. 13, 16, 17. 

2 ) Die Varronische Ableitung de L. L. V, 36. p. 50, von stipare — weil man die 
Kupferbarren in kleinen Zellen fett an einander gedrangt, aufschichtete, — weiche 
C. 0. Müller, Der. I. 306 für wahrscheinlich hfilt, ist als Erklärung der Auf- 
bewahrungsweise ganz annehmbar, wie denn stipare selbst dem griechischen avtißta 
treten, fest, dicht machen, analog ist und daraus abgeleitet wird. Derselbe Be- 
griff des Zusanimeogedrängtseins findet sich auch in dem Worte stipula, der 
Halm, so ferne er als ein Theil einer grossen Menge von Halmen, eines Getreide- 
feldes gedacht wird. Allein es sind dies nur abgeleitete, metaphorische Bedeu- 
tungen, und selbst, wenn man zugeben wollte, dass die Eigenschaft des „Zusam- 
mengedrBngtseins a vieler Individuen ein charakteristisches Merkmal auch des 
Einzelnen sein könne, muss doch zugegeben werden, dass die ursprüngliche Be- 
deutung des Wortes „stips M , wie Vsrro den mangelnden Nominativ ergänzt, auf 
das Merkmal der Festigkeit und Dichte des Stoffes ausgegangen sei; noch in 
Justin. 3 Institut, tit 15. wird stipulatio von stipuluin abgeleitet, „quod stipulum 
veteres firmum appellabant*. Die älteste Beglaubigung findet „slips" als Geld in 
sacraler und juristischer Beziehun g. In letzterer ist es in dem Worte stipulatio 
erhalten, dem Namen jener sehr alten Vertragsform, die an die Stelle der Ursprung- 

• liehen sponsio trat, und von der Einsetzung des Geldes, welches im Falle der 
Nichterfüllung des Vertrages verfiel, eben diesen Namen erhielt. Lange, Röm. 
Altertbümer I. 128. Sehr wichtig für das hohe Alter dieses Wortes ist ferner der 
Ausdruck „Stipendium", welches schon Plinius 33, 3, 13 („quin et militum slipen- 
dia hoc est stipis pondera* 1 ) von stips ableitet, wie es auch weiterhin in I. 27. 
§. 1. Digg. 50, 16 aus Ulpian I. XVII ad edictum geschieht. Die .slips* ist sonach 
gewogenes — nicht das gemünzte Geld, geht also jedenfalls über 450 vor Chr. 
nicht herab. — In sacraler Beziehung kommt es vor ais Weihegabe , z. B. de 
atipe Dianae (Mommsen, C. J. L. I. p. 161. nr. 569) und de stipe Jovis (a. s. 0. 
p. 233. nr. 1105), ferner stipes von Fortuna, Kybele, Apollo n. s. f. Forcellini 
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Bei den Griechen wurde das Rohkupfer in stabförmigeo 
Barren gebraucht, deren König Pheidon ron Argos bei Einführung 
der Edelmetalle in die Reihe der Verkehrsmittel der Hera von Argos 
weiht und in ihrem Tempel aufhingt, gewissermassen zur Erinnerung 
an die bisher gangbare Form des Tauschrnittels. Da aber auch 
in Griechenland die Ausbildung des Rohkupfers zur Münze sich nicht 
vollziehen konnte, gibt es nur sehr wenige Anhaltspuncte för die 
nähere Bestimmung der Art, in welcher es als Werthmesser ange- 
wendet worden ist Dass es ein höheres oder kleineres Nominale 
des Obolos gegeben habe, ist nicht wahrscheinlich. Plutarchos 
erklärt bekanntlich den Namen Drachme daher, dass man sechs 
Obolen — so viel betrug die Silberdrachme — mit einer Handhabe 
umfassen können' 1 )- Darnach hätte es im Rohkupfer auch eine 
Drachme gegeben , wie später im Silber. Allein es steht dagegen 
der Verdacht, Plutarchos habe die Sechstelung der Silberdrachme 
erklären wollen, und dazu auf die alte Stabform des Rohkupfers 
zurückgegriffen, mit welcher zugleich der Name Drachme etymo- 
logisch erklärt werden konnte. Die Sechstelung der Drachme ist, 
wie weiter gezeigt werden wird, kleinasiatischen Ursprunges; die 
Bezeichnung „Drachme« steht ferner mit dem Worte „Stater" in sehr 
enger Beziehung; wie jenes „Handvoll, Hfilfte«, so besagt dieses 
Zwei-Handvoll oder Ganzes nach Analogie der auf die beiden Wag- 
schalen zu legenden Mengen , welche das Gleichgewicht (stater) 
herstellen. Nun ist aber „stater 44 die Obersetzung des semitischen 



sub t. »Ups ff. Sout bat et »ich im gewöhnlichen Leben nur noch als Bezeich- 
nung yoii Bettelrafinze , Kleingeld erhallen. Die SolemniUt der Auedrücke, in 
denen die ursprüngliche Bedeutung bewahrt blieb, weilt auf ein sehr hohes Alter 
zurück; auch Mommsen , Gesch. d. röm. Mzw. S. 171, bezieht die aera atipata 
des Varro auf die abzuwägenden atab- und würfelförmigen Robkupferbarren , wie 
sie im Funde bei Volci Torkommen. Wenn endlich Petron. Frag«. 43 (Burmas) 
stips für Baumstamm, Strunk gebraucht, so liegt auch darin der Begriff des festen, 
rohen, pfahlförmigen ; an dem Dirainutivu» stipula haftet gleichfalls die Vorstel- 
lung der Stabform , Plinius gebraucht das Wort geradezu für »knotiges Rohr". 
37. 10. 67. Nach all* dem Gesagten dürfte neben dem Begriffe der Festigkeit auch 
jener der gestreckten Form in der Bedeutung des Wortes »stips* liegen, und da es seit 
ältester Zeit hauptsächlich als Geld auftritt, die Erklärung annehmbar sein, dass du 
Atteste Geld der Römer als dicht gehämmerte und dadurch gestreckte rohe Knpfer- 
barre so genannt worden sei. 
') Plut.L?s. 17.Vergl. ähnliche Herleitungen bei Ruitsch Handbuch der griechischen 
und römischen Metrologie, S. 105, Note 4. 
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„Shekel" *) und daher zu schliessen, dass erst und zugleich mit dem 
Eindringen des Silbergeldes aus Kiemasien jene beiden Ausdrucke 
in Griechenland aufgekommen seien. — Auch das Talanton bezeichnet 
für jene Zeit keine sicher zu bestimmende Menge *), sondern nur im 
Allgemeinen die „auf die Wage gehobene Last 4 * *). Dagegen stimmt es 
vollkommen mit dem primitiven Charakter der Periode der rohen 
Kupferbarren übePein, dass man aus der Zahl der Rinder, die man 
für grössere oder kleinere Mengen Kupfers kaufen konnte, stehende 
Grössen bildete, welche den Nominalen der späteren Münze analog, 
nicht aber wie diese Gewichtsbeträge, sondern nur Werthbeträge 
waren. Nicht anders lassen sich die uralten Ausdrücke Dekaboion, 
Tessaraboion u. s. w. erklären , denn als die in Rohkupfer ausge- 
drückte Rinderwerthung; es ist dabei noch an kein Geld zu denken» 
sondern nur an das Äquivalent einer bestimmten Rinderzahl in 
Kupfer, als dem gangbarsten Tauschmittel. Die Verbindung der 
Vorstellungen der ältesten Tauschmittel, des Rindes und des Kupfers, 
ist bei den Römern eine so enge gewesen , dass der Name des 
ersteren (pecunia) auf das letztere überging und an ihm haften 
blieb bis in die späteste Zeit, obwohl noch andere Tauschmetalle, 
wie Silber und Gold, inzwischen aufgekommen waren 4 ). Seltsam 
wäre es, wenn ein Gleiches nicht auch bei den Griechen stattgefunden 
hätte, die alles sinnlicher als die Römer aufgefasst haben. Es lässt 
sich daher voraussetzen, dass unter dem oben angeführten Ausdrucke 
nicht Rinderzahl, sondern Rinderwerth in dem gangbarsten Tausch- 
mittel, also in Kupfer zu verstehen sei. Folgerichtig müsste dann 
der Werth eines Rindes in ähnlicher Weise benannt worden sein. Es 
lässt sich damit die Sage verbinden, dass das älteste Geld der Athener 
ßrtfcgebeissenhabe, eine Überlieferung, dieauchin einem bekannten 
Sprichworte ihren Ausdruck gefunden hat*). Pollux erklärt nun 
diese Sage dahin, das älteste Geld der Athener sei ein Didrachmon 
gewesen, und habe jenen Namen von dem darauf geprägten Stier 



*) Mommsen, Gesch. d. röra. Mzw. S. 2. — Ruitsch, S. 105. 

*) Die Stellen ober das homerische Taleot und dessen Unbestimmbarkeit bei Hultsch, 

S.. 104. 
') Hnttsch, S. 104. 

*) Lampridius in Alei. Ser. Vgl. Bckhel D. N. V. I, III. Auch heisst noch in sehr 
später Zeit das Kupfer vorzugsweise pecunia (pecunia majorina). 

») Diogenian. Hesychios und Suidaa in ßoüg fal *yX&>mgf. Scboliast Philochor (Ari- 
stophanes ares 106). — Zenobios II. 70. 
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erhalten 1 ).- Gegen dieses „Stiergeld" haben sich die neueren 
Forscher erhoben. Beute findet, dass alle Schriftsteller, die davon 
sprechen, aus sehr später Zeit seien ; er glaubt, die Sage sei dureh 
alte Münzen von Kleinasien und den benachbarten Inseln entstanden, 
die einen Stier aufgeprägt hatten 8 ). Hultsch leitet PoIIux's Erklärung 
ab daraus, dassmandie Entstehung des attischen ausdem euboeischen 
Goldtalente gekannt und damit die euboeischen Didrachmen in Ver- 
bindung gebracht babe, die auf der einen Seite einen Frauenkopf, 
auf der andern einen Stierkopf zeigten 8 ). Böckh sieht in der 
Sage eine Bestätigung dafür, dass das vorsolonische Geld Athens 
der aeginaeischen Währung angehört hijbe, welcher auch die 
genannten Münzen von Euboea folgen, und nimmt an, dass es der- 
artige Didrachmen mit Stiergepräge in Athen wirklich gegeben 
habe, wenn gleich keine solchen auf uns gekommen sind 4 ). Unter 
diesen Erklärungen hat jene von Hultsch das Meiste für sich, sie 
präcisirt die Ansicht Beute's auf eine bestimmte Münzsorte; allein zu 
bedenken ist, dass Pollux der vielwissende Mann, so gut er die Ent- 
stehung des attischen aus dem euboeischen Talente kannte , wohl 
auch gewusst haben muss, wie die solonischen Drachmen oder 
wenigstens die ältesten Ealenmünzen ausgesehen haben; da nun die 
Münzen von Euboea jünger sind, so müsste Pollux sich darin ver- 
sehen haben, das jüngere euboeisebe Silber für älter als die ältesten 
Tetradrachmen von Athen zu halten und es müsste vorausgesetzt 
werden, dass es noch ältere Münzen von Euboea gegeben habe, «b 
bekannt sind. Aber selbst wenn zugegeben wird, entweder, dass 
solche existirt haben, oder dass Pollux den Altersunterschied der 
genannten Münzen übersehen habe, so kann die Erklärung von 
Hultsch doch nur die Auffassung jengr Überlieferung durch Pollux 
widerlegen, nicht aber auf die Überlieferung selbst bezogen werden. 
Diese scheint keine blosse Erfindung zu sein; schon Plutarch hat 
sie gekannt und wenn er sie von einem Gepräge herleitet, wie es 
auch Pollux thut, so fügt er andererseits eine Erklärung bei, die 
für jene Überlieferung sehr wichtig ist und sie ergänzt. „Daher, 
sagt man, kommen die Bezeichnungen von Geldsummen Heka- 



<) IX. 60, 61, Plut. The«. 2$. 
') Monnuies d'Athenes. I. 9. 
*) Metrol. S. 138, 146, cf. S. 262.' 
«) MetroL S. 122. 
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tomboion und Dekaboion" «), man brachte also schon in jener Zeit 
diese Rinderwerthungen mit dem „ßovg Gelde - in Verbindung, 
Ohne auf das Sprichwort Gewicht zu legen (ßovg em yXcorrrj^), 
welches auch späterhin und aus der Anschauung nicht einheimi- 
scher Hunzen sich gebildet haben kann» wird die Überlieferung 
vom „Stiergelde" der Athener als unverfälscht aufzunehmen 
sein, weil es nicht erklärlich wäre, dass die Erinnerung an 
das Rohkupfer 'und den ihm unmittelbar vorausgehenden Werth- 
messer, an das Vieh gänzlich untergegangen sein sollte, und 
weil sich in den Ausdrücken Hekatombeion, Dekaboion u. s. w. 
noch bis zu den drakonischen Gesetzen herab, also bis gegen 
620 vor Christi die Erinnerung an die alten Werthmesser in 
analoger Weise wirklich erhalten hat. Schon früher mag man ver* 
sucht haben, diese Oberlieferung auf wirkliche Münzen, und zwar 
in ähnlicher Weise, wie die Namen yXaöxes, y/küvai u. s« w. auf 
Gepräge zurückzuführen. Nichts anderes als solche Versuche sind 
die von Plutarch und Pollux gegebenen Erklärungen, welche noch 
weiterhin aufgenommen und erweitert worden sind '). Es soll hier 
nur* als Vermuthung ausgesprochen werden, dass die bestimmte 
Äusserung des Pollux, das alte attische Geld seien Didrachmen mit 
Stiergepräge gewesen , aus einer Überlieferung von den delischen 
Spielen herrühren könne. Es wurden nämlich bei denselben an ver- 
diente Personen als Geschenke Binder oder statt derselben je zwei 
attische Drachmen ausgerufen 4 ). Zu jener Zeit also, aus der Spiel 
und Formel sich erhalten haben , wurde das Rind zwei attischen 
Drachmen gleich geschätzt Nun bestimmte Solon den Preis eines 
Rindes auf 5 attische Drachmen »); jene Werthung muss also viel älter 
und ursprünglich auf Robkupfer gegangen sein ; sie blieb bei jener 
Kupfermenge stehen, die man in sehr alter Zeit fär ein Rind gab, wenn 
auch im weltlichen Verkehre die Preise seither gestiegen waren. Die 
an sich junge Werthung in zwei attischen Silberdrachmen schliesst 

«) Thea. 25. 

*) Pollux. IX. 61. 

*) Vgl. Hultsch. Metr. S. 13*. 

*) Pollex a. a. 0. Vgl. K. Fr. Hermann, Lehrbuch der gotteadiensU. Alterthfimer d. 
Griechen. 2. Ausg. r. Stark. II. Abthlg. S. 460. — Hultach sieht dieae Werthung 
als eine Fiction der alten Grammatiker an, welcher aus der Vorstellung de 
ßovS als Didrachmon mit Stiergeprige hervorgegangen sei. S. 126. n. 6. 

») Demetrios von Phaleros bei Plutarch Solon 23. 

Sitab. d. phiUhist. Cl. XLII1. Bd. II. Hfl. 26 
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also eine durch ihre Solennität verbürgte ältere Schätzung in Roh- 
kupfer in sich. Pollux aber mochte die Verbindung , in welcher hier 
das Rind und dessen Äquivalent, die zwei attischen Silberdrachmen 
erscheinen, veranlasst haben, diese oder das Didrachmon als den 
Werthausdruck eines Rindes mit einem Stier im Gepräge sich vor- 
zustellen, wie ja in ähnlicher Weise der Name des römischen 
Kupfergeldes „pecunia a von den Stempeln der Kupferbarren abge- 
leitet worden ist, statt umgekehrt Marke und Namen ans dem Cha- 
rakter des Kupfers als Tauschmittels Ar das Rind abzuleiten *) , ja 
Pollux bestätigt diese Vermuthung, indem er hinzufügt, es sei 
diese Werthung des Rindes mit zwei attischen Silberdrachmen der 
Grund, dass einige glauben, das Stiergeld „rdv ßovv" sei nickt 
attisches, sondern delisches Geld gewesen. 

Die Werthungen von bestimmten Rindermengen in Kupfer sind 
für die ursprüngliche Form des Geldes dasjenige , was für das aus- 
gebildete kupferne Barren, und für das gemünzte Geld die Nomi- 
nale sind. Die Bildung der letzteren hängt mit der Ein- und Durch- 
führung eines einheitlichen Masses und Gewichtes, das auch in 
seinen Theilen nach einem bestimmten Systeme genau fixirt ist, 
zusammen; damit tritt der Werthmesser aus dem rein privaten 
Charakter und der willkürlichen Behandlungsweise in eine geord- 
netere über, indem der Staat die Garantie, wenn auch nicht für die 
Gewichte aller einzelnen Stücke, doch för das normale Gewicht Ober- 
nimmt und deren Fälscher bestraft. Es ist dies die erste Vorstufe 
in der Entwickelung des rohen Werthmessers zum Staatsgelde, wie 
noch weiterhin bei der Ausbildung der Edelmetalle in dieser Bezie- 
hung zu beobachten sich Gelegenheit Gnden wird. — In diese Ent- 
wiekelungss tufe nun gelangte das griechische Rohkupfer nieht Die 
älteste Normiruog der Gewichte ist fiir Griechenland jene des 
Königs Pheidon; anstatt aber das einheimische Rohkupfer zur 
Grundlage desselben zu machen, stellte er das neue Gewichtsystem 
auf den Werthmesser des fremdländischen Seehandels, auf Gold 
und Silber, für welche das Bedürfniss grösser gewesen sein musste. 
Nothwendig war wohl damit die Herstellung eines bestimmten Ver- 
hältnisses zwischen Silber und Kupfer verbunden; denn es lässt 
sich nicht denken, wenn Pheidon auch die alten Kupferbarren 

i) HulUch. Metr. S. 190. 
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cassirte und im Tempel der Juno zu Argos aufhing *), dass überall 
in Griechenland — Argos nicht ausgenommen — das Kupfer so^ 
gleich aus dem Kleinverkehre verschwunden sei. Die Feststellung 
dieses Verhältnisses wird weiter unten noch besprochen werden 
müssen , in Verbindung mit ähnlichen Massregeln in Sieilien und 
Italien, aus denen auf die in Griechenland zurückgeschloaseo werden 
kanp. 

In Italien wurde das Rohkupfer wohl in ähnlicher Weise ge- 
braucht, wie in Griechenland; die Analogien dafür wurden schon 
oben angedeutet. Um den Anfang des 6. Jahrhunderts, in welcher 
Zeit in Griechenland die verschiedenen Silberwährungen sieh ent- 
wickelten» scheint auch in Italien eine Änderung in der Form des 
Geldwesens eingetreten zu sein. Es wird dem Könige Servius Tu!-» 
lius (589— 834) eine ähnliche Massregel in Beziehung auf daa 
Rohkupfer zugeschrieben *)• wie sie Pheidon in Argos früher für 
Gold und Silber vollzogen bat. Der Gebrauch der Wage trat an 
die Stelle der früheren Abschätzung des Gewichtes mit freier Hand; 
wie das Maximum der auf der Hand frei sehwebend zu erhaltenden 
Last „libra" genannt worden war«)» so erhielt jetzt diesenNamen die 
Wage selbst. Kupfer und Wage blieben nun fortan in der Vorstellung 
des Geldes unzertrennlich verbunden; es bezeichnete eben den 
Gegensatz der neuen servianischen Behandlungsweise des Kupfers 
gegen die frühere , dass die alte juristische Formel „per aes et 
libram* für alle Geschäfte, welche Rechtsverhindlichkeit erlangen 
sollten, soweit sie Geld betrafen, ausdrücklich die Gewichtsbestim* 
mung durch die Wage vorschrieb *). Ferner wurde ein bestimmtes 
Gewichtsystem eingeführt, welches eigentümlich italisch, nämlich 
duqdecimal ist. Es beruhte auf einer grösseren Einheit (as) und 
auf einer kleineren (uncia), die das Zwölftel der ersteren ist und 
durch deren «nehrfache bis zur zwölffachen Setzung die Brüche der 
grösseren Einheit dargestellt wurden 4 ). Auf die gangbarste Kupfer- 



*) Etymol. M. in oßtliffxog. Orioo in 6ßo\6g. 8. 118. 

») Aar. Victor de vir. ülufltr. 7, 8. Plinius. 18, 3, 13, 39, 8, 43. — Festue. p. 246, 

Haitech. 8. 114, 189. 
>) Mommsen. R. 6. I, 201. (3. Aufl.) Ruitsch. S. 110. 

<) Mommsen. 8.188. — Unter den Barren des Fundes ron Volci finden sich StGcke 
von 4% und 5 romische Pfunden. Mommsen. 8. 172, 226. Die decimufe Progres- 
sion beweisen die Ausdrücke decussis und centussis. 

26* 



392 



Dr. Kenner 



menge» die Libra, wurde die grosse Gewichteinheit» der As fiber- 
tragen und dieser weiter duodecimal abgetheilt, während die über 
die grosse Einheit hinausgehenden Beträge dem decimalen Systeme 
folgten. Mit dieser Ausbildung des Rohkupfers zum Barrengelde 
war' die Herstellung der Barren durch Erzguss wahrscheinlich zur 
leichteren Beherrschung des Gewichtes und die Harkirung der 
höheren Gewichtstöcke verbunden <)> welche aber wie die gesammte 
Einrichtung des Geldes nicht so aufzufassen ist» als wäre durch sie 
der private Charakter des Werthmessers ganz aufgehoben worden ; 
vielmehr war die Ausgabe von Kupferbarren Jedem nach wie vor 
freigestellt» nur musste er dem öffentlich festgestellten Gewichte 
folgen und durfte dasselbe nicht abknappen. Aus der Notiz des 
Plinius*), nach welcher Servius Tullius die Kupferbarren mit Thier- 
bildern bezeichnete» folgt daher nicht» dass diese Metallstöcke den 
Charakter öffentlichen Staatsgeldes hatten» sondern nur, dass er» 
wie Andere, auf die von ihm ausgebrachten Barren Zeichen setzte. 
Es erklärt sich daraus auch» dass die alten Rohbarren» in soferne 
sie das festgestellte Gewicht erreichten» neben den gemarkten 
Barren circuliren konnten. 

In ähnlicher Weise muss die Gestaltung des Kupfers als 
Werthmesser in Sicilien um die Mitte des VI. Jahrhunderts schon 
vollzogen gewesen sein, indem das älteste syräkusanische Kleingeld 
in Silber nach dessen Verhältniss zum Kupfer Gewichtsmengen des 
letzteren Metalles von 6 und 10 Unzen» also die Einteilung des 
Kupferpfundes (litra) in 12 Unzen voraussetzt. 

2. Es ist bisher noch nicht von dem Gewichte die Rede gewesen, 
welches die rohen und gemarkten Kupferbarren in Griechenland und 
Italien befolgten. Für die Rohbarren ist eine Bestimmung des Ge- 
wichtes unmöglich, weil keine anderen Anhaltspuncte gegeben sind, als 
die Abschätzung in Silber, diese aber nicht das ursprüngliche Gewicht 
selbst» sondern nur dessen Gestaltung nach dem Einflüsse des ein- 
dringenden Silbers enthält, also annähernd nur den relativen Werth 
des Kupfers , nicht das ursprüngliche Gewichtganze darstellt. Nur 
die Bestimmung des römischen Pfundes durfte eine selbstständige 



>) Mammaen. S. 171, 172. Hülben. S. 190. 
>) 18, 3, 12. Mommsen. S. 17 t. 
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sein, indem die Einwirkung des Silbers auf die servianische 
Normirung der Gewichte nicht nachweisbar ist. Welches nun 
auch das Gewicht der rohen Barren war, soviel ist wahrscheinlich, 
dass es auf der Überlieferung beruhte und Yor der Normirung von 
Seite des Staates nicht mit der Wage, sondern mit der freien Hand 
abgeschätzt wurde» daher eine annähernde Übereinstimmung wohl 
stattgefunden , wenigstens die Differenz nicht mehr betragen haben 
dürfte» als die durch Übung verfeinerte Empfindung der Schwere 
verrathen hätte. Bei dem Eindringen des Silbers musste auch dort, 
wo eine Normirung von Staatswegen noch nicht eingetreten war» 
wie in Griechenland» eine Festsetzung des Verhältnisses beider 
Metalle erfolgen. Wie dieses geschab, dafiör liegt ein Fingerzeig in 
der Thatsache» dass der Name des Kupferbarren „obolos* auf das 
Sechstel des ältesten griechischen Ganzstückes in Silber» der aegi- 
naeischen Drachme, übergegangen ist, also dass man eine Silber- 
menge von l.*03 Gr. dem Kupferobolos gleichstellte. Es lässt sich 
daraus das Gewicht des letzteren bestimmen » wenn das Verhältniss 
bestimmt werden kann, in welchem damals Kupfer zu Silber 
stand. In Sicilien war es zur Zeit des Beginnes der Münzpräge 
von Syrakus (um SSO vor Chr.) 250:1 es war also Kupfer im 
Vergleich mit späteren Werthungen gegen das Silber sehr ungünstig 
angesetzt, wofür der Grund in dem hohen Werthe liegt, den man 
dem eindringenden Edelmetalle beilegte. Nun traf das aeginaeiscbe 
Silber in Griechenland wie in Italien in nicht sehr weit auseinander 
liegenden Zeitpuncten auf das Rohkupfer; der Ansatz des Werth- 
verhältnisses muss hier wie dort, gleich ungünstig für das Kupfer 
gewesen sein, weil in beiden Ländern das Bedürfniss nach dem 
Handelssilber gleich gross war; endlich stand nach diesem Verhält- 
nisse des Kupfers gegen Silber der Werth des ersteren gegen 
letzteres so tief» dass locale Differenzen einen grossen Einfluss 
darauf nicht ausüben konnten. Es wird darnach ein ähnliches Ver- 
hältniss beider Metalle» wie es in Sicilien war» auf Griechenland 
übertragen werden können» freilich nur als Durchschnitt der unaus- 
weichlichen Schwankungen im Verkehre. Setzt man es für Grie- 
chenland mit Rücksicht auf sein höheres Alter in diesem Lande auf 
260 : 1 » so ergibt sich daraus für den alten Kupferobolos ein 
Gewicht von 267*8 Gr. Als nun Solon die Reduction des Silber- 
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gewichtes vornahm, war da« aeginaeische Geld in Athen wohl schon 
im Gehrauche, allein officiell als Geld des Staates» wenigstens xu 
Drakon's Zeit» noch nicht anerkannt; im inländischen Verkehre 
mtisste also Rohkupfer noch immer in Anwendung gewesen sein. 
Die Solon'sehe Reduction des Silbers muss daher auch auf das 
Kupfer zurückgewirkt haben. Da das Äquivalent des Kdpferobolos, 
nfimlich der silberne Obolos ron 1*03 auf 0-72 Gr. herabging, 
bekam das Silber den 372faehen Werth des Kupfers, d. h. das Kupfer 
wurde in einem Grade entwerthet, dass es in der Eigenschaft als 
Werthmesser gegen das Silber sich nicht mehr im Verkehre halten 
konnte und daher bald spurlos aus demselben verschwand. Es ist 
dies im Grunde dieselbe Erscheinung, die sich bei dem Eindringen 
des Silbers am sicilischen und römischen Kupfer wiederholte ; nur 
ging die Entwerthung des Kupfergeldes hier allmählich und natur- 
gemäss vor sich , während sie dort plötzlich eintrat in Folge eines 
Gesetzes, das weniger die natürliche Entwicklung des Geldes als 
ein ihr fremdes politisches Ziel, die Verkleinerung der Schuldenlast, 
hn Auge hatte. — Zu bemerken ist noch , dass dem Gewichte des 
solonischen Silbertalentes von 26.196*8 Gr. 100 Kupferobolen von 
je 267*8 Gr. im Gewichte sehr nahe kamen. 

Von dem sicilischen und römischen Pfunde, der Litra und Iibra 
sind Silberwerthungen späterer Zeit bekannt. Das Zehntel des 
korinthischen Staters von 0*87 Gr. Silber wurde mit der Kupferlttra 
geglichen, also hatte diese nach dem sicher für jene Gegenden und 
ftr die Hälfte des VI. Jahrhunderts festgestellten Verhältniss von 
Silber zu Kupfer wie 1 :280 ein Gewicht von 217*5 Gr. Das römi- 
sche Pfund wie es in den fünfpftindigen Kupferbarren erhalten 
ist, steht jenem Gewichte sehr nahe, welches aus den römischen Gold- 
münzen sich ergibt, von 327*434 Gr., sowie aus einer späteren 
officiellen Ansetzung des attischen Talentes auf 80 römische Pfunde 
ein ähnliches Gewicht (327*48 Gr.) für das Pfund erfolgt Es hätte 
also wenigstens für die spätere Zeit das sicilische Pfund */, des 
römischen gefasst. Diese Ansetzung ist in hohem Grade befremd- 
lieh; da zwischen den griechischen und italischen Stämmen eine 
auch in mehrfachen Analogien ausgesprochene Übereinstimmung in 
dem ursprünglichen Gebrauehe des Rohkupfers vorausgesetzt werden 
kann, liesse sich wenigstens eine annähernde Übereinstimmung der 
Gewichte erwarten; wenn nun auch in Folge der Ausbildung des 



Die Anlange des Geldes im Ailerthume. 



395 



individuellen Charakters bei den verschiedenen Stämmen die Ähn- 
lichkeit derselben sich merklich verschoben haben kann, so ist die 
Differenz zwischen sicilischem und römischem Pfunde zu bedeutend« 
um sie allein daraus zu erklären. Aber auch abgesehen davon, geht 
das Gewicht des sicilischeo Pfundes zunächst auf das Verbältniss von 
Kupfer und Silber zurück, und es wäre befremdend, während in 
Griechenland der Kupferobolos 267*8 Gr. wog, in dem Ansätze auf 
217*6 Gr. die älteste Silberwerthung des sicilischen Pfundes suchen 
zu müssen. Sieber ist vor dem verhältnissmässig jüngeren Zehntel 
des korinthischen Staters der aeginaeische Obolos auf das italische 
Kupfer gestossen; Aristoteles sagt ausdrücklich, dass die Kupferlitra 
auch mit diesem und dem attischen Trihemiobolion (1*09 Gr.) ') 
geglichen wurde. Bei dem hohen Werthe, welchen Silber zur Zeit 
seines Bekanntwerdens hatte, kann nicht angenommen werden, dass 
ursprünglich ein Silberstück von 0*89 Gr. dieselbe Kupfermenge 
dargestellt habe, welcher ein Silberstück von 1*03 und 1*09 Gr. 
gleichgestanden war« Hag auch späterhin zu Aristoteles* Zeit im 
gewöhnlichen Verkehre das eine für das andere genommen worden 
sein , so ist doch wahrscheinlich , dass ihrem Ursprünge nach diese 
verschiedenen Ansätze aus wesentlich verschiedener Zeit herrühren, 
namentlich die Gleichung der Kupferlitra mit dqoo aeginaeiseben 
Obolos älter als die mit dem Zehntel des korinthischen Staters sei. 
Darnach würde also ursprünglich beim Eindringen des Silbers die 
sicilische Litra das 260fache Gewicht des aeginaeiseben Silber- 
obolos gehabt haben , d. h. 267*8 Gr., also dasselbe Gewicht, welches 
nach dem Durchschnittsverhältnisse von Silber und Kupfer für jene 
ältere Zeit der attische Obolos hatte, daher in Sicilien, wie in Athen 
100 Kupferobolen , anfänglich auch 100 Kupferlitren auf das attische 
Silbertalent gegangen sein mögen. Bei dieser Voraussetzung wird 
die Obereinstimmung zwischen den Gewichten der sicilischen Litra 
und der römischen Libra schon grösser , mag nun Servius Tullius, 
de m nach der Überlieferung die Normirung der Gewichte zukommt, 
derselben auch seinerseits ein etwas höheres Gewicht zu Grunde 
gelegt haben, wie es bei Reformirungen überhaupt zu geschehen 
pflegt — oder mag das Pfund der Latiner wirklich im Laufe der 
Zelten um so viel hinaufgegangen sein. 



*) Pollux. 4. 174. Vgl. Mommsen 78 
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Das Sinken der sicilischen Litra auf 217*5 Gr. lässt sieh dann 
so erklören, dass mit der Festsetzung des Verhältnisses zwischen 
Kupfer und Silber, wie es fiberall bei gleichen Umständen einzu- 
treten pflegt, das erstere zu sinken begann, und aus dem ungünstigen 
Ansätze zu dem natürlichen Werth Verhältnisse zurückstrebte; d. h. 
es musste sein Werth steigen, und das Verhältnis des Kupfers 
zum Silber, sowie das Gewicht des Kupferpfundes kleiner werden. 
In der Zeit nm SSO v. Chr., in welcher Korinth die Zehntelung des 
Staters vornahm und Syrakus zu münzen begann 1 ), muss jenes 
Verhältniss factisch von 260 : 1 auf 2S0 : 1 gefallen sein, so dass an 
die Stelle des schwereren aeginaeischen Obolos von 1*3 Gr. die syra- 
kusanische Silberlitra von 0*87 Gr., das Zehntel des korinthisch» 
Staters treten konnte; nunmehr wurde das attische Talent auf 120 
Kupferlitren fixirt. Freilich war damit das Kupfer noch nicht völlig 
in sein natürliches Werthverhältntss zum Silber zurückgekehrt, und 
stieg darum noch weiter im Werthe, zumal als das Silber in immer 
grösseren Mengen in's Land kam. Allein seit Syrakus eigenes 
Silber auf fest bestimmte Gewichte schlug, die im Zusammenhange 
mit den griechischen Silberwährungen standen, konnte dem Sinken 
des Kupfers durch Verminderung der Silbermünze kein Einhalt 
gethan werden ;« daher traten später jene plötzlichen und heftigen 
Rückschläge ein, welche .in der von Mommsen Dionysios dem 
Älteren um 367 v. Chr. zugeschriebenen»), und einer zweiten bald 
darauf erfolgten Reduction des Kupfers die Litra erst auf */ s , dann 
auf y 10 ihres früheren Gewichtes herabsetzten, das Werthgeld also 
zum Scheidegeld machten. 

Von ähnlichen Erscheinungen war auch das allmähliche Ein- 
dringen des Silbers in Mittel-Italien begleitet Das römische Pfund 
stand nach der servianischen Normirung auf 327*434 Gr. Um 
4S0— 430 v. Chr. fahrten die Decemviren mit den geschriebenen 
Gesetzen das gemünzte Staatsgeld ein, welches nach den Ver- 
hältnissen des Landes aus Kupfer bestand, und die letzte und 
höchste Stufe der Entwickelung bezeichnet, zu der im Alterthuine 
das Kupfer als Werthgeld gelangte. Der pfiindige Kupferbarren 
bildete das Ganzstück des neuen Geldes, so d*ss der gemünzte As 



i) Mommsen. 3. 81, 83. 
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auf ein Pfund hn Gewichte auskam, wie es ausdrücklich bezeugt 
ist*). Allein nach dem effectiven Gewichte der ältesten Asses ist das 
Pfund desselben kleiner als das servianische , indem es nicht auf 
12 Unzen desselben» sondern nur auf 10 steht, normal also 272*860 
statt 327*434 Gr. wiegt. Ausserdem ist das Kupfer der Asses kein 
reines, sondern zeigt eine Legirung mit 20 Perc. Blei, so dass an 
reinem Kupfer im neuen Ganzsfücke nur 2 / s vom Gewichte des 
servianischen Pfundes enthalten sind 1 ). Diese Herabsetzung über- 
schreitet zu sehr die Grenze, der aus Rücksichten der Staats- 
ökonomie vorkommenden Abknappungen an Gewicht und Korn , um 
daraus erklärt werden zu können. Es ist eine der glänzendsten 
Partien in Mommsen's Geschfthte des römischen Münzwesens jene, 
in welcher er diese Erscheinung aus der Behandlung erklärt, die 
das Silber in Mittel-Italien gefunden hat*). Es sei schon vor Ein- 
führung der Silbermünze das Silber nach Gewicht im Gebrauche 
gewesen und zwar so, dass ein Kupferpfund dem 288» Theile 
des Silberpfundes, dem Scrupel von 1*14 Gr. gleich gesetzt, für die 
Ausmünzung des Kupfergeldes aber das sicilische Werthverhältniss 
zwischen Kupfer und Silber (280 : 1) zu Grunde gelegt worden sei, 
wie denn überhaupt die sicilische Silberlitra (yop-os) dem römischen 
Scrupel bei seiner Bildung zum Muster diente, daher auch der 
Name der ersteren als Nummus auf letzteren übergegangen ist. 
Hultsch, welcher die Bildung der römischen Silberrechnung nach 
sicilischem Muster zugibt, glaubt dagegen, dass sie erst mit der 
Einführung gemünzten Silbers in Rom, also fast um 200 Jahre 
später aufgekommen sei; denn es sei nicht wahrscheinlich, dass 
man durch so lange Zeit in Silber gerechnet, oder wenigstens das 
Kupfer nach dem Silber ausgemünzt habe, ohne eigene Silbermünze 
zu schlagen; auch müsste in dieser Periode nach allgemeiner 
Erfahrung Kupfer herabgegangeu sein, und folgerichtig könne dann 
der As nicht immer auf 9 — 10 Unzen gestanden haben. Er erklärt 
die Erscheinung so, dats Rom nicht selbstständig das Gewicht des 
Pfundes gebildet habe, und auch die Normirung auf 327*434 Gr. 
nur die spätere genaue Fixirung nach dem griechischen Gewichte 



f) Varro de re rast. I, 10, 2; de lingua latioa. 5, 169. — i>, 174. Mommseo. S. 103. 

s ) Mommseo. S. 192. Hultsch. S. 192. 
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sei; vielmehr habe man sich nach dem Durchschnitt der verschie- 
denen ia Mittel -Italien gebrauchten Pfunde gerichtet, und um gegen 
die leichteren nicht in Schaden zu kommen, den der Absicht nach 
p fündigen As effectiv auf 10 Unzen ausgebracht *). Dem steht aber 
entgegen, dass die gemarkten Barren aus der Sammlung Meynaert's 
und dem Funde von Velletri auf 5 Pfunde von 328—322 Gr. 
gehen«), also die Normirung des Pfundes auf 327*434 Gr., welche 
schon oben dem Servius Tullius zugeschrieben wurde, noch in der 
Periode der gemarkten Barren, mithin vor Einführung der Kupfer- 
münze stattgefunden haben muss; wenn sie auch nicht gerade mit 
jener Schärfe geschah, welche uns möglich ist, so müsste ein so 
grosses Übergewicht doch unerklärlich sein, das sich aus den 
Barren ergäbe, wenn durchschnittlich das Kupferpfund nur auf 
272-860 Gr. gestanden hätte. Auch ist nicht wahrscheinlich, dass 
die Normirung der Gewichte erst durch die Decemviren geschehen 
sei, weil die der Münze vorausgegangene Bestimmungsmethode 
des Gewichtes mittelst der Wage die feste Bestimmung eines 
Normalgewichtes voraussetzt. 

Die von Hultsch bemerkten Bedenken gegen die Annahme 
einer so alten Silberwährung in Rom sind allerdings schwierig; 
aber sie werden . sich eben aus jener Eigentümlichkeit erklären 
lassen, welche das Münzsystem in Mittel-Italien überhaupt zeigt. Es 
trafen dort die alten Silberwährungen Griechenlands in ihren jüng- 
sten, aus langjährigem Verkehre entwickelten Bildungen, also in 
vollkommen ausgeprägter und durch die Gewohnheit gesicherter 
Gestalt auf das Kupfer, das gleichfalls nicht mehr unentwickelt dem 
Edelmetall gegenüber stand wie in Griechenland, sondern in seiner 
ganzen* Gestaltung mit den ebenso alten und eingeübten Bedürf- 
nissen des Landes innig zusammenhing. Auch waren die Staaten 
Mittel-Italiens nicht Fremdlingen erlegen, sie hatten ihre Selbstfindig- 
keit bewahrt ; ihr Verkehr und ihr Leben war entfernter geblic- 
hen von dem Silber und der Bildung der Griechen; das Bedürfniss 
nach eigenem Silbergeld war daher weit geringer als inUnler-Italien, 
wo das Silber nicht blos im G rosshandel, sondern auch im Klein verkehre 
dominirte; wäre dies nicht der Fall gewesen, so wäre sicher von 



i) S. 103, 104. 
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tlen Decemviren Silbergeld eingeführt worden. Auch in der Folge 
hat sich an diesen Verhältnissen venig geändert bis zur Beendigung 
der Samniterkrtege und der damit zusammenhängenden Nieder- 
werfung Tarents 9 mit dessen Eroberung Rom in den Besitz silber- 
prägender Landschaften gelangte. Bei dem Zusammentreffen beider 
Werthmesser konnte also nicht geradezu der eine den andern ent- 
werten, wie es in Griechenland geschah, oder so weit verdrängen, 
wie in Siciiien ; vielmehr es musste durch die genannten Umstände 
der Ausgleichungsproeess' aufgehalten werden. Dazu kommt, dass 
die Art und Weise, wie das Kupfer seit dem ersten Auftreten als 
Münze ausgebracht wurde, den Eindruck mehr einer Präventivmass- 
regel zum Schutze der Kupfermünze gegenüber dem Silber machte, 
als den einer blos politischen Neuerung. 

Es ist nicht denkbar, dass filr den Grosshandel, fär welchen 
Horns Stellung an der Tibermflndung von besonderer Wichtigkeit 
war, das Silber fremder Länder ignorirt werden konnte, es musste 
in's Land kommen, wenn es auch im Kleinverkebre keinen Boden 
fand. Es mochte sich nun eine der Behandlung der Kupferbarren 
nach dem Gewicht *) analoge für jene des Silbers gebildet haben, 
natürlich nach dem Handelscourse , wie er in Unter-Italien für beide 
Metalle bestand. Es mochte sich ferner dabei gezeigt haben, dass 
das Kupfer gegen Silber zu ungünstig angesetzt war; denn jene 
Rückschläge, die im sicilisohen Kupfer in den Reductionen der Litra 
während des vierten Jahrhunderts sich geäussert hatten, konnten im 
Handel nicht auf einmal eintreten wie in der Münze, sondern es 
musste das Steigen des Kupfers in demselben schon früher 
fühlbar geworden sein, zumal so lange beide Werthmesser nur 
als Waare nach dem Gewichte bebandelt wurden, wie es in Rom 
der Fall war bis zur Zeit del* Decemviralgesetzgebung; endlich 
lässt sich annehmen , dass die Decemviren , die für ihre Aufgabe 
Vorstudien in Athen machten , auch in diesem Puncte über die näher 
liegenden Verhältnisse in Siciiien sich genau unterrichtet haben. Als 
nun ia Folge ihrer Einrichtungen der Staat die Münzpräge in die 
Hand nahm, wird er dies mit Rücksicht auf alle jene Verhältnisse 
getban haben, welchen diese Einrichtung genügen sollte. Dahin 



i) Liv. 10. 46. Die Beute im Triumphe des Jahres 203 v. Chr. betrug 1330 Pfund 
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gehört erstlich die Festsetzung des Kupfers als des einzigen Werth- 
messers der offizielle Geltung hatte. Das fremdländische Silber 
wurde also nur als Waare zugelassen und damit das Kupfergeld des 
Staates aus dem directen Bezug zum Silber gelöst. Es konnte dies 
um so leichter geschehen, als der inländische Verkehr mit dem 
Kupfer auskam. Ferner wurde einer zu schnellen Entwerthung des 
Kupfers durch das Silber als Waare im Grosshandel vorgebeugt, 
indem das Verhältniss beider legal festgesetzt ward. Der neue As 
wurde auf das 2o0fache einer Silbermenge von 1*14 Gr.» das heisst 
auf 10 Unzen ausgebracht» eine Hassregel deren Sinn nur der sein 
konnte» dass die Werthgrenze beider Metalle zu einander fest 
bestimmt wurde» das Kupfer also gesetzlich keinen höheren Cours 
gegen das Silber erlangen konnte. Darauf zielt auch die starke 
Legirung ab. Während formell als Durchschnitts verhältniss beider 
Metalle das bisher gebräuchliche von 280 : 1 angenommen wurde» 
ist factisch ein ganz anderes befolgt worden. Das reine Kupfer im 
As betrug nur */ t des servianischen Pfundes, das Verhältniss der 
Gewichtsmenge beider Metalle stellte sich bei dem einzelnen Stöcke 
also nicht auf 272*68 Gr. Kupfer : M4 Gr. Silber» sondern auf 
218 288 Gr. Kupfer : 114 Gr. Silber» oder es stand Kupfer zu 
Silber wie 191 : 1. Wenn also auch im Handel das Kupfer als 
Waare gegen das Silber im Preise noch fort stieg» so war durch 
das factische Werthverhältniss des As zum Silberscrupel auf lange 
Zeit hinaus vorgesorgt» dass die Staatsmünze davon nicht beröhrt 
wurde. Anders freilich stellte sich das Yerhältniss als seit dem 
Falle von Tarent das ganze früher fremdländische Silber nach Rom 
strömte; da musste sofort das Kupfer rasch in die Höhe gehen und 
Rom die Kupfermünze in der bisherigen Gestalt aufgeben. Es geschah 
dies bekanntlich durch die Einführung der Silberpräge in Rom und 
die Reduction des As auf das Gewicht von vier Unzen. — Schliess- 
lich muss noch bemerkt werden » dass die Beständigkeit des Ver- 
hältnisses zwischen Kupfer und Silber, wie es officiell aufrecht 
erhalten wurde» durch 200 Jahre» ein treffendes Analogon in dem 
sicilischen Gelde findet, in welchem die Reductionen der Kupferlitra 
auch erst 200 Jahre nach dem Eindringen des Silbers stattfanden. 

In solcher Weise hatte sich das ursprüngliche Rohkupfer in 
Italien entwickelt; mit dem Eindringen fremdländischen Silbers 
begann der Kampf der beiden Werthmesser. Das ursprünglich ungün- 
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stig angesetzte Kupfer stieg in Sicilien wie in Rom fortwährend im 
Werthe, bis es zum Scheidegelde wurde und Silber als Werthmesser 
die Obermacht behauptete, dagegen zeigte sich die ursprOngliche 
Macht des Kupfers in der Beibehaltung alter Rechnungsweise- nach 
Kupferpfunden in Sicilien und Rom, und darin, dass beiderseits die 
Einrichtung der Silbermünze mit dem Schwerkupfer zusammenhing. 

3. Dieselbe Rolle, welche Kupfer bei den übrigen Griechen, 
spielte bei den Spartanern das Eisen *)• Genaueres über seinen Ge- 
brauch lässt sich zwar auch nicht sagen, wie es schon bei dem 
Rohkupfer der Fall war. Doch war er mindestens ebenso beschränkt, 
wie jener des letzteren und bildete nur eine Ergänzung des Tausch- 
handels. Das lykurgische Verbot von Gold- und Silbergeld und die 
Ansetzung des Eisenobolos auf eine aeginaeische Mine im Gewicht 
(625 Gr.) und einen halben aeginaeischen Obolos(0'5 Gr.) im Werthe 
ist schon mehrfach und mit vollem Rechte angezweifelt worden. Gold 
und Silber war zu Lykurgos' Zeit in Griechenland überhaupt, beson- 
ders aber in dem armen lakonischen Gebiete eine solche Seltenheit, 
dass es eines Verbotes seines Besitzes gar nicht bedurfte. Ferner 
setzt die Werthung auf einen halben aeginaeischen Silberobolos die 
Einführung dieser Silbersorte voraus, die erst in der zweiten Hälfte 
des VII. Jahrhunderts vor Christi geschah, also mehr als 200 Jahre 
jünger ist als Lykurgos. Auch die Nachricht, dass der Eisenobolos 
von Lykurgos in Kuchenform ausgebracht worden sei, statt in der 
alten Barrenform, nöthigt zur Annahme, es habe eine runde Münze 
als Original vorgelegen. Es kann schon nach diesen Umständen 
allein das sogenannte lykurgische Geld nicht älter als etwa aus dem 
Anfange des VI. Jahrhunderts sein. Noch mehr verräth seinen 
jüngeren Ursprung die völlige Entwerthung des Metalles durch die 
technische Zubereitung. Man tauchte nämlich das glühende Eisen in 
Essig, wodurch es spröde und für andere Zwecke unbrauchbar 
wurde. Nun war früherhin zu Zeiten Homer's das Eisen eine sehr 
werthhafte Waare. Wenn es in der Folge durch die Bearbeitung 
der reichen Eisengruben des Taygetos den hohen Werth für Lako- 
nika verloren hatte, so war es noch immer werthhaft genug, um als 
Geld auftreten zu können. Es lässt sich daher erwarten, dass es zum 



*) HulUch. S. 260. cf. PluUrch. Lys. 17. — Poltox. IX. 79. C. 0. Muller. Dorier 
U. S. 201 ff. 
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aeginaeischen Silber, bei dessen Auftreten in ein ähnliches Verhält- 
nis« gesetzt worden sei, wie das Kupfer der übrigen Griechen, das* 
mithin die dem aeginaeischen Obolos geglichene Eisenmenge nicht 
riel mehr als 267 Gr. betragen haben werde. Nach dem Ansätze des 
Eisens aber auf eine aeginaeiscbe Mine im Gewichte und einen 
halben aeginaeischen Obolos im Werth hatte das runde kuckenftr- 
mige Eisenstück (nllavop) 628 Gr. im Gewicht und stand zum Silber 
wie 1200: 1. Diese Entwerthung ist so gross, dass sie nicht erklärt 
werden kann aus einer natürlichen Elitwickelung; sie muss absieht* 
lieh vorgenommen worden sein in der Absicht das Geld so wertbloi 
und unbequem au machen, dass Handelsoperationen damit unmöglich 
waren; war ja doch der Betrag einer aeginaeischen Mine in diesem 
Eisen schon so gross, dass er nur mit einem Lastwagen von der 
Stelle gebracht werden konnte. Es wird daher diese spätere Gestal- 
tung des Eisengeldes als eine Massregel der Reaction gegen das 
eindringende kleinasiatische und pheidonische oder aeginaeiscbe 
Edelmetall aufzufassen sein. Eine solche Reaction ist wirklich durch 
Cheilon von Sparta um 680 vor Christi durchgeführt worden. Er 
fand in dem durch die Nähe der Insel Ky thera begünstigten Aufblü- 
hen des Handels, durch die Errichtung demokratischer Alleinherr- 
schaften in Argos, Korinth, Sikyon, — welche bei ihren Absichten 
auf den Peloponnes und die Herrschaft der Spartaner der murrenden 
Perioeken als Bundesgenossen sicher waren — er fand ferner in der 
Verweichlichung, die einriss unter dem spartanischen Adel und, 
genährt durch lydische Singweisen eines Polymnestor, Alkinaeon 
Sakadas zu Grundsätzen gelangte, welche wie jener „das Geld 
macht den Mann* aller spartanischen Sittenstrenge gerade zuwider- 
liefen — in diesen Umständen fand Cheilon eine dringende Auffor- 
derung zur alten Strenge des spartanischen Lebens zurückzukehren. 
Daher wurde der König eingeschränkt, damit er nicht nach der 
Tyrannie strebe; der Handel und seine Träger die Perioeken wurden 
unterdrückt, vor Allem aber der Besitz von Edelmetall verpönt, das 
mit lydischem Sang und Wohlleben über Argos und die Insel Kythera 
in's Land gekommen war In dieselbe Reihe cheilonischer Mass- 
regeln gehört die Restauration des alten Eisengeldes in jener unge- 



*) Duncker. Gesch. des Alterthums. IV. 335 ff. 
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fügen und strengen absondernden Form, welche es für alle Zeiten so 
berahmt gemacht hat. — 

Es wurde in der Darstellung des Kupfers als des ältesten 
Werthmessers auch die Eint Wickelung desselben aufgenommen, wie 
sie theils selbstständig, tbeils durch das eindringende Silber des 
Orients sich gestaltet hat. Die Ausbildung des letiteren war auf 
einem anderen Schauplatze Yor sich gegangen und hatte schon in 
einer Zeit stattgefunden , in welcher die griechischen und italischen 
Stimme eben im Begriffe sein mochten, zum Ackerbau sich zu wen- 
den, feste Wohnsitze einzunehmen, aus dem einfachen und harten 
Leben die ersten Elemente der Religion und des Staates bei sich zu 
entwickeln. Zur Zeit, in der bei ihnen ganz entsprechend ihrem 
Leben, das ein Kampf mit dem. Erdboden um den Unterhalt und mit 
den Waldesthieren um die Sicherheit war, den Werthmesser das 
Ger&the dieses doppelten Kampfes bildete: — hatte in Vorderasien, 
das Geld aus Edelmetall die erste Entwickelungsepoche schon 
durchgemacht, und war das Silber das weithin herrschende Mittel 
eine? bunten Verkehres geworden. 

4/ Es ist daher zu untersuchen , wie sieh die Entwickelung 
des Geldes dort gestaltet hat Schon oben wurde bemerkt, dass in 
diesem Gebiete der menschlichen Cultur die Spuren des Rohkupfers 
aufhören, dass also die Entwickelungsepoche desselben in einer 
Ferne liegt, die für unsere Forschung kaum erreichbar sein dürfte. 
Es weisen vielmehr schon die ältesten Nachrichten zurück auf eine 
vollendete Ausbildung der Edelmetalle als Werthmesser. Unter die- 
sen gehörte Gold und Silber zu den Besitztümern der Könige und 
der Reichen. „Abraham zog aus von Ur in Chaldaea, reich an Vieh, 
Silber und Gold. » Allein, dass es die Eigenschaft eines vorzugs- 
weisen Tauschmittels schon damals gehabt habe, lässt sieh für jene 
Gegenden nicht nachweisen, denn es hangt der Gebrauch des Edel- 
metalles in dieser Beziehung enge zusammen mit der Entwickelung 
des phoenikischen Handels und blieb zunächst auf Phoenikien 
und die Nachbarländer an der Ostküste des Mittelmeeres und auf die 
Stromgebiete des Euphrat Tigris und Nil beschränkt *)• Einen schla- 
genden Beweis führt Movers dafür aus dem Umstände, dass unge- 
achtet des fühlbaren Silbermangels in den genannten Ländern doch 



*) Movers die Phoeniker II. 3, S. 28. 
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grosse Mengen von diesem Metalle auf den Markt kamen. Während 
Phoenikien selbst und das benachbarte Palaestina gar keine, Klein* 
asien, Karamanien und das nördliche Indien nur wenige und unbe- 
deutende Silbergruben hatten, während man in diesen Ländern Silber 
sogar durch dessen Ausscheidung aus dem Blassgolde zu gewinnen 
suchte und die Ausbeute aus den Gruben von Kypros, Seriphos, 
Sypbnos und des griechischen Festlandes bis zur Zeit der Perser- 
kriege verschwindend klein war, und obwohl endlich alle diese Lan- 
der namentlich Indien, einen grossen Reichthum an Gold entwickel- 
ten, wurde dennoch der ganze Verkehr in Vorderasien mit geläu- 
tertem Silber betrieben , in einer Ausdehnung, dass alle Verträge, 
Bussen» Abgaben, Zölle u.s.w., auf Silber standen, welches gerade- 
zu als das primäre Metall auftritt *), ja, Movers findet sich bestimmt, 
das in den mosaischen Büchern») angedeutete Verhältniss des 
Silbers zum Golde > wonach ersteres das 20fache des letzteren 
betrug, für das thatsächlich richtige zu halten ») , obwohl es für 
das Silber überraschend ungünstig ist und für das ganze spätere 
Alterthum seit dem VI. Jahrhundert vor Christi auf 13 und 10 jeu 1 
sich gestellt hat. Diese merkwürdige Thatsache erklärt sich daraus, 
dass die productive Kraft der Natur und der Industrie im Lande der 
Phoentker nicht ausreichte, ihren Handel mit hinlänglicher Menge 
von Tauschobjecten zu versehen , um gegen die reich gesegneten 
Nachbarländer im Vortheile zu bleiben. Sie schufen sich daher 
selbst ein Tauschmittel, das von hoher Geltung in jenen Ländern 
war, indem sie aus den noch unangetasteten und unergründlichen 
Bergwerken Spaniens das Silber holten und als Äquivalent für fremde 
Waaren auf den Markt brachten *). Schon in der Bibel wird des 
silberreichen Turdetanien gedacht; es war. das Product dieses Lan- 
des , welches den Zielpunct der Handelsfahrten der Phoeniker bil- 
dete» und sie in frühester Zeit zu den Säulen des Hercules führte. 
Es gelangte überallhin, wohin sich ihr Handel erstreckte; wenn 
Herodot die Kosten der Pyramide des Cheops auf 1600 Talent 
Silbers angibt, das in kleinen Beträgen zusammenfioss, se 



*) Morera a. a. 0. S. 29. 
*) Num. 7, 85 f. 
S) A. a. 0. S. 30 
«) A. a. 0. S. 54. 
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lässt sich dieser Umstand nur daraus erklären, dass in dem Lande 
der Pharaonen die Phoeniker seit ältester Zeit den Handel in den 
Händen hatten. 

Wie frühe die Anwendung des Silbers als regelmässigen Werth- 
messers begonnen habe, zeigt der Umstand, dass die Israeliten bei 
i^rem Einzüge in das gelobte Land dasselbe in dieser Eigenschaft 
schon vorfanden. Abraham kauft von canaanitischen Chittiern. den 
Bewohnern Canaan's vor den Israeliten, einen Acker um 400 Shekel 
reinen Silbers *) und bei der Eroberung von Jericho unterschlägt 
Achan aus der Beute 200 Shekel Silbers und einen Goldbarren *). 

Bei einer so alten und weitverbreiteten, den gesammten Handel 
der alten Welt in jener Zeit beeinflussenden Anwendung des Silbers 
ist es begreiflieb, dass schon frühe ein bestimmtes System in der* 
selben geherrscht haben müsse. Da aber von dem Volke, das der 
eigentliche Urheber dieses Silberhandels war, keine oder höchst 
unvollkommene Nachrichten über die Gestaltung desselben auf uns 
gekommen sind, würde dieKenntniss davon sehr unvollkommen sein, 
wenn nicht die heil* Schriften derHebraeer in zahlreichen Stellen*) 
so viele Anbaltspuncte bieten würden, dass selbst von Details des 
Systems ein deutliches Bild Bich entwerfen lässt. Form und Namen 
der Barren von Edelmetall waren je nach dem Betrage, den sie 
darstellten, verschieden. Die grosse Last hiess „kikkar*, Scheibe, 
Kuchen; das Wort wird von „karar" im Kreise gehen** abgeleitet 4 ) 
und mit den kuchenförmigen Barren (<j>$oT$s$) der Griechen ver- 
glichen *)• Josephus Flavius stellt es dem griechischen „Talente« 
geradezu gleich •). Die kuchenförmige Gestalt wird aus dem Namen 



*) Geo. 18, 16. — Vgl. II. KSn. 12, 5. 
») Josua 7, 21, Morers II. 3, S. 30. 

') Vgl. Sperling de numis non cusiö , passim. — Cavedoni , biblische Numismatik, 
deutsche Ausgabe von Werlhof S. 11 f. Dass von Moses bis auf die Seleukiden 
(141 t. Chr.) von gemünztem Gelde nirgends die Rede ist, sondern nur tob 
Gewichten , kenn als bekannt vorausgesetzt werden ; Tgl. darüber Sperling p. 171, 
Cavedoni a. a. 0. S. 14, Uhlmann Hdb. d. ges. fig. Alterthumsk. II. 8. 88.— Queipo, 
Essai sur 1 es Systeme» metriqueset moneHaires etc. Paris 1859. I.p. 92, p. 544. note 24. 
— Levv, Geschichte der judischen Münzen, Breslau 1862, S. 8. 

«) Gesen. Thes. p. 717. 

*j Böckh. Metrol. S. 51. 

•) Antiqq. III. 6, 7. 'Eßpaioi pev xoeXoöJiv xt'7X*/>«S» «fe # "yv 'EXXsvixijv 

jxeraj3aXX6ptsvov «yXwffffav js/xatvet rdeXccvrov. 
Sitzb. d. phiUhist. Cl. XLIII. Bd. II. Hfl. 27 
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selbst, noch mehr aus der Schilderung erklärlieb, welche Herodot *) 
von der Art entwirft, wie in dem Schatze der Perserkönige das 
Gold, welches durch die Abgaben einkommt, aufbewahrt zu werden 
pflegte. Es wurde nämlich das geschmolzene Gold in schösseiför- 
mige Modeln aus Thon gegossen, und wenn diese angefüllt und das 
Metall abgekGhlt war, der Thon weggebrochen; „wenn der König 
Geld braucht, heisst es weiter, so wird davon so viel herabgeschnit- 
ten, als er jedesmal bedarf". Dass das, was hier vom Golde der 
persischen Könige gesagt wird, auch auf das hebraeische Edelmetall 
und überhaupt auf das vorderasiatische bezogen werden kann, ist 
einleuchtend und durch die Analogie der Bedeutung von Kikkar und 
der persischen Goldkuchen bezeugt. Man kann sich daher diese 
schwere Metallmenge nach dem Muster der gleichfalls gegossenen 
altitalischen Schwerkupferstucke in linsenförmiger Gestalt denken, 
d. h. an der Peripherie schmal, in der Mitte dick. Neben dieser 
älteren Form des Talentes gab es noch andere, die aus späterer 
Zeit erwähnt werden, nämlich die Barrenform, wie denn noch 
Crassus aus dem Tempel von Jerusalem von den Überresten einst- 
maligen Reichthums einen Goldbarren nimmt, 5 Talente an Gewicht 8 ), 
sodann die Beutelform, als Inbegriff von so vielen kleineren Gewicht- 
stücken, als zusammen ein Talent ausmachten. So bindet Naeman 
zwei Talente Silbers in zwei Säcke >) und Sclaven tragen je ein 
Talent als Last in einem Beute] auf dem Rücken. Dabei erscheint 
ein eigentümlicher Unterschied zwischen grossen und kleinen Beu- 
teln, jene heissen Charitin *), diese Tzeror »). Die nächste Unter- 
abtheilung des Talentes heisst Mine, Maneh (/avce); der Name ist 
Chaldaeischen Ursprungs •) und bezeichnet das durch Messung be- 
stimmte Gewicht, ein Ümstatid, der von gewisser Wichtigkeit ist ; 
denn es ist die älteste Benennung, die sich findet, um zugleich ein 
fester bestimmtes Gewicht zu bezeichnen, während die Namen der 



*) III. 90. roörov dk y opov Srjactvpi&t 6 ßxaikevS vpontp roiäfc. iq sr&ouf 
xepa/xtvouff r^£ag xaraxfa* izXrjaots $k rö £770; jrtpiatpiet röv xepapov. fcreav 
de devjSi) xpiJr v * TWV *araxdjrT« rojovrov, offov av ixoLffrdre $hjroa. 

*) Joe. Flsv. Antiqq. XVI, 7. 1. 

3) II. Kön. 5, 23. 

«) Gesenius Thes. p. 519. 

6 ) I. Mos. 47, 35. Schimko de oumis biblicis (Festschrift zur Feier des Geburtstages 

von Reiser Franz I., Wien 1834) 1, 6. — Gesenius Thes. p. 1188. 
«) Böckh, Metrol. S. 32 f. Lery S. 12. 
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alten Rohkupferbarren, wie oben gezeigt worden ist» und selbst 
noch einige des Barrengeldes aus Edelmetall, wie Kikkar, und das 
unten zu ' erwähnende „Gerah M von den sinnlich wahrnehmbaren 
Eigenschaften des Geldes ausgehen. Ferner weist diese Bezeich- 
nung daraufhin, dass das Gewichtssystem, welches dem hebraeischen 
Gelde und wie sich weiter darstellen wird, auch dem phoenikischen, 
zu Grunde liegt, aus Babylon gekommen ist. Dass der Name Mine 
an einem Barren gehaftet habe, ist ausdrücklich nicht bezeugt, wird 
sich aber für die ältere Zeit annehmen lassen.. Zugleich mag es 
freilich wie das Talent in Beuteln, als Bezeichnung der Summe von 
so vielen kleineren Stöcken aufgetreten sein, als eben eine Hine 
ausmachten; in der späteren Zeit, in der des gemünzten Geldes, 
wurde die letztere Bedeutung des Namens die allgemeinere und die 
Hine in numismatischer Beziehung eine Rechoungsgrösse. 

Die kleineren Barren hatten höchst wahrscheinlich die Form 
kleiner Stäbe; wenn auch die Namen, welche von ihnen erhalten sind, 
keinen Anhaltspunct dafür geben, so läsat sich wenigstens aus einer 
Stelle ein Grund für diese Vermuthung anführen. Der von Achan 
unterschlagene Goldbarren wird eine Zunge genannt 1 )» was wohl 
nichts anderes bedeuten kann, als die Form eines Stabes, oder einer 
dünnen stabförmigen Platte. Dass er sehr klein war, geht aus seiner 
Schätzung auf 80 Silbershekel hervor, wobei man das hohe Ver- 
hältniss von Gold und Silber im Auge behalten muss. Überall er- 
scheint in der h. Schrift als Name des gangbarsten Kleinbarren das 
Wort „Shekel" ; es bezeichnet die Wage in der Ruhe, das Gleich- 
gewicht derselben 2 ), beziehungsweise das in beiden Wagschalen 
aufgelegte Metall zusammen, also schlechthin das Ganzstück, welches 
aus zwei Hälften besteht. Der Name selbst scheint wie jener der 
Mine, nicht ein ursprünglicher sondern vielmehr nur ein aus dem 
Verkehrsleben hervorgegangener technischer Ausdruck zu sein; 
denn er setzt den Gebrauch der Wage, wie das Wort Mine die 
Einführung eines durch Messung gefundenen Gewichtes voraus. Die 
Entstehung des Wortes Shekel lässt sich am besten vorstellen in 
Verbindung mit der Bezeichnung der Hälfte desselben, des „Beka". 
Der letztere Name, der sich nur in den fünf Büchern Mosis findet s ) 

«) Josuft 7, 21. 

9 ) Moaaraaen, Gesch. d. röm. Mw. S. 22. 
») Lety, S. 13. 

27* 
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und den abgeschnittenen Theil eine« grösseren Gewichtstuckes 
bedeutet, scheint insoferne den älteren» dem Shekel zu Grande lie- 
genden kleinen Barren zu bezeichnen, als aus dessen Verdoppelang 
der Shekei entstanden ist *). Das Viertel des Shekels ist der später 
dem Denar verglichene Zoz *)• Die kleinste Form der Barren waren 
Körner, Schrotte aus Edelmetall „Gerah" genannt, von den Chal- 
daeern mit „meha" Steinchen übersetzt *) und späterhin auf Körner 
des Johannesbrotbaumes oder der Gerstenfruch't gedeutet *). Ausser 
den genannten Barren kommt noch ein „Kesitah* vor 6 ), dessen 
Werthung unbestimmt ist, und nur aus der Bedeutung des Namens 
(Theilstück)') für eine nicht näher zu definirende Unterabtheilung, 
vielleicht des Shekels, gehalten werden kann. Dass übrigens noch 
Beträge auf mehrere Shekel vorkommen, versteht sich von selbst 
ebenso gut, als dass man solche Beträge in Säcken bei sich trug 7 ) 
oder in Cassen verwahrte *). 

Alle diese Arten von Silberbarren mussten, wenn sie als Geld 
angenommen werden sollten, von feinem, geläuterten Silber sein •). 
Auch waren sie wie das Rohkupfer der ältesten Periode rein pri- 
vater Geltung l0 ) und müssen, wo es nothwendig erschien, einer be- 
ständigen Controle durch Nachwägen unterzogen werden. Die alt- 
israelitischen Kaufleute trugen zu diesem Zwecke schon zu Moses 
Zeit eine kleine Wage und Steingewichte in der Gürteltasche 11 ) mit 
sich herum, und die schon aus jener Zeit bezeugten und mit Strafen 



*) Lery S. 13. Durch das Auflegen eines Beka auf die Wage wurde deren Gleichge- 
wicht gestört; man musste einen zweiten auf die andere Schale legen, um die Ruhe 
wieder herzustellen; in diesem Sinne trifft der Begriff des Gleichgewichtes der 
Wage mit dem der Verdoppelung des einfachen Beka zusammen. — 

») I Samuel 9, 8. — Cavedoni, S. 4, 8. — Böckb, Metr. S. 68. 

») Cavedoni, S. 144 n. 123. 

«) Vgl. Böckh, Metr. S. 58. 

») I. Mos. 83, 19 u. Job. 42, 11. — Caredoni, S. 6. — Jahn,BibI. Aren.!. Th. S. 47. 
«) Queipo 1, p. 544, note 25. 
7 ) Jesaias 46, 6. 

•) IV. Ron. 12, 19. — II. Paralip. 24, 8. 

•) "apivpiov doxipov epnrooot?" Gesen. Thes. p. 982. — Schimko I. c. I. 6. — Acker- 
mann Archaol. p. i 15. — Caredoni S. 8, 9. 
*°) Schimko I. c. — Jahn, Bibl. ArchSol. I. 2, S. 46 f. 

«) Wie es noch jetzt in Persien geschieht Jahn a. a. 0. I. Mos. 23, 16. — 3 Mos. 19, 36. 
— V. Mos. 25, 13 IT. — Uhlemann , Hdb. d. ges. 8g. Alterthmskde. 8. 88. — Bis- 
weilen wurde auch auf der Schnell wage gewogen. Jes. 46, 6. — Jahn a. a. O. S. 7. 
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belegten Fälschungen bestanden eben darin, dass man zweierlei 
Gewichte anwendete» grössere beim Einkauf, kleinere beim Verkauf 
der Waare *)• Daher ist die Frage ob die Barren Marken trugen, 
welche ihr Gewicht angaben , oder ob dies nicht der Fall gewesen 
sei, von keiner Bedeutung. So lange das Geld privater Geltung war, 
und dies war der Fall, wie aus allen Stellen, die hierüber bekannt 
sind, hervorgeht, war jede Markirung unverbürgt; vielmehr es 
bedurfte einer eigentümlichen , weiter unten zu erörternden Ent- 
wicklung in der Auffassung des Geldes, bis man zu einer wirkliche 
Bürgschaft leistenden Markirung gelangte, d. h. zu einer solchen, 
welche nicht vom Privatmann, sondern vom Staate ausging *). 

Es ist schon gesagt worden, dass die Hebraeer bei ihrem Ein- 
tritte in's gelobte Land ein entwickeltes Geldsystem vorfanden, und es 
folgt aus 'dem natürlichen Zusammenhange der Dinge, dass sie das 
Vorgefundene annahmen, nicht aber selbst Erfinder des Geldsystems 
waren, das eben dargestellt worden ist. Vielmehr gebührt den Phoe- 
nikern, welche das Silber als Tauschmittel in Vorder-Asien ein- 
führten, auch selbstverständlich das Verdienst, zur Ent Wickelung 
desselben zumeist beigetragen zu haben , und es kann schon hier im 
vorhinein angedeutet werden, dass das Silberbarrengeld derPhoeniker 
durch ihren Handel in die nächst liegenden Länder von Vorder-Asien 
gebracht worden sein, und dort eine ähnliche Ausbildung erfahren 
haben muss, wie sie ftir den Gebrauch desselben bei den Hebraeern 
aus ihren h. Schriften bezeugt ist. 

Die wichtigste Frage, welche zunächst beantwortet werden 
muss, ist jene nach dem Gewichtsysteme diese?. Barrengeldes; sie 
wird gelöst werden können, wenn dabei auf die eben angedeutete 
Stellung der Phoeniker zu den Völkern von Vorder-Asien Bedacht 
genommen wird. 

Der Angelpunct der Untersuchung über die Gewichte liegt in 
der Thatsache, das der Hohepriester Simeon die ihm von dem 

i) Spr. 10, 20. — Ii, i. — 16, 11. — 20, 10. — Mich. 6, 11. — Arnos 8, 5. — 
Caredoni S. 9. 

*) So werden noch heutzutage in China die kleinen Gold- und Silberstucke mit Zeichen 
markirt, welche den Namen des Kaufmannes bezeichnen, der sie giessen lasst; es 
ist dabei zu bemerken , dass es in China ausser fremdländischen Silbennunzen 
(Piaster und Dollar) nur Kupfergeld gibt , Gold und Silber aber in Barrenform als 
Waare circulirt. Vgl. Chaudois, Recueil de monnaies de la Chine du Japon , de la 
Coree etc. Pe'terab. 1842, p. 52 f. 
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Könige Demetrios II. 141 v. Chr. gestattete PrSge von Silhermönzpn 
auf das alte heilige Gewicht des hebraeischen Volkes gründete «). 
Nun wiegt der Shekel Simeon^ 14-34 Gr. maximales Effeetiv- 
gewicht) *), also war dies auch das Gewicht des uralten heiligen 
Shekel. Ferner geht aus der Zählung der Juden >) hervor, dass 
3000 Shekel ein Kikkar ausmachten, so dass letzteres nach dem 
Effectivgewichte der Simeonischen Shekel auf 43.020 Gr. auskommt. 
Streitiger ist die Zahl der Minen, welche auf das Kikkar, und jene 
der Shekel, die auf die Mine gingen; es wird weiter unten 
versucht werden die Schwierigkeiten zu lösen, welche in der wich- 
tigen Stelle bei Ezechiel, die für diesen Punct entscheidend ist, vor- 
herrschen. Vorderhand möge als nachgewiesen betrachtet werden, 
dass das Kikkar in 60 Minen, die Mine in SO Shekel zu 20 Ger ah 
zerfiel. Das hebraeische Gewichtsystem stellt also dar: 

ein Talent von .... 3.000 Shekel = 43.020 Gr. 

oder 60 Minen zu . . / SO „ = 717 Gr. 

den Shekel zu 20 Gerah =* 14*34 , 

1 „ = 0-717 „ 

Offenbar kann diese Form nicht die älteste des Systems 
gewesen sein; denn das rein decimale System, welches als das ur- 
sprüngliche überall vorausgesetzt werden darf, erscheint in ihr viel- 
fach gebrochen. Für die Mine Hessen sich vielmehr 100 Shekel 
statt 50, für den Shekel 10 Gerah statt 20 erwarten. In der That 
findet sich eine Andeutung in zwei Parallelstellen- 1 ) dafür, dass 
die Mine auch zu 100 Shekel angesetzt wurde. Legt man diese 
Eintheilung dem Gewichtsysteme zu Grunde, so erhält es eine 
übersichtlichere einfachere Gestalt , es zerfällt nämlich : 

das Talent von ... 43.020 Gr. 

in 60 Minen von 100 Shekel = 717 „ ferner 
„ 6.000 Shekel „ 10 Gerah = 7-17 „und 
„ 60.000 Gerah = 0-717 m 



1) Cavedoni a a. 0. Böckh, Metr. S. 60. 

2 ) Die Effectivgewichte geben von 14-65 — 13*5 Gr. — Momnuen S. 35, Note 106. 
— Ruitsch 273. Vgl. Queipo I. 104. — Die von Letzterem p. 101 f. angeführten 
Shekel von 9-60, 18-66 und 6-25 — 6 53 Gr. (vgl. Böckh Metr. S. 50) sind im 
besten Falle jüngere Combioationen nach fremdländischem Münzfusse und kommen 
hier nicht in Betracht. 

«) Exod. 38. 25, 26, 28. 

*) l . Kön. 10, 17 u. II. Chron. 9, 16. Auf diese Stellen hat schon Jahn, Bibl. Archiol. 
8. 48 hingewiesen. — Böckh, welcher den Unterschied der heiligen und pro- 



Die Anfange des Geldes im AUerthum. 



411 



Aber auch diese Form kann die ursprüngliche nicht gewesen 
sein; die Abtheilungen beruhen nämlich nicht auf einer reinen 
Durchführung des decimalen Systems, sondern auf einer durch- 
gehenden Verbindung desselben mit einem andern Systeme, näm- 
lich dem der Sechstelung, d. h. es muss das Talent als nächste Ab- 
theilung unter sich das Sechstel seines Gewichtes gehabt haben und 
dieses sofort nach rein decimalera Fortschritt getheilt worden sein. 
Es ist ron Wichtigkeit, diese eigen thömliche Gestaltung der Ge- 
wichte näher zu untersuchen. 

Offenbar verräth die Combination derZehntelung mit der Sechs- 
telung, dass irgend eine Umbildung des Gewichtsystems statt- 
gefunden habe, bei der von einem älteren Systeme die Zehntelung 
für die kleineren Unterabtheilungen gewahrt blieb, während die 
neue Sechstelung die höchste Unterabteilung und das Ganze des 
Gewichtes betraf; es handelt sich daher zunächst um eine Bestim- 
mung des älteren Systems und um die Erklärung der Umbildung 
desselben. — Dass dabei zurückgegangen werden muss auf das 
alte babylonische Gewichtsystem, leuchtet ein. Denn wie es in viel- 
facher Hinsicht bezeugt ist, standen die Vorländer Babylons gegen 
das Mittelmeer zu unter dem Einflüsse des grossen, schon in ältester 
Zeit vollkommen entwickelten Culturlebens in den Flussthälern des 
Euphrat und Tigris. Es ist bekannt, dass die Phoeniker nach einer 
verbreiteten Überlieferung die Maasse und die Schrift von den Chal- 
daeern überkommen haben, und alles deutet auf diese Thatsache mit 
Wahrscheinlichkeit hin; gewiss ist, dass die kühnen Seefahrer der 
Sternkunde der Chaldaeer nicht entbehren konnten. Auch führte sie 
der Handel direct nach Chalduea auf die grossen Stapelplätze der orien- 
talischen Waaren und, wenn sie das Silber Spaniens als Tauschmittel 
auf die Märkte in jenen Städten brachten, so ist wahrscheinlicher 
dass sie es nach dortigem Gewichte abgewogen haben , als nach 
dem eigenen, selbst, wenn sie ein ausgebildetes Gewichtsystem 
schon besessen hätten. 

Das Gewicht des babylonischen Talentes zu bestimmen, dafür 
gibt es mehrere Anhaltspuncte; der erste und wichtigste findet 



fanen Gewichte mit der Theilung der Mine in 50 und 100 Sh ekeln rerbindet 
(S. 62), reiht diesen Stellen jene bei Jos. Fla?. Antiqq. VIII. 17, 2 an, aus welchen 
gleichfalls eine Mine von 100 Shekeln gefolgert werden kann. 
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sich in einer Stelle bei Herodot 1 ), welche trotz ihrer Bedeutung zur 
Untersuchung in dieser Frage noch nicht herangezogen worden ist. 
Unter den Weibgeschenken, welche Kroesos nach Delphi sendete, 
werden als Basis eines goldenen Löwen Goldplatten aufgeführt «). 
Herodot hat ihre Maasse genau angegeben, so dass sich daraus der 
Kubikinhalt berechnen lässt. Auch findet sich die ausdrückliche 
Angabe, dass vier solcher Platten aus reinem (ausgekochten) Golde 
bestanden. Es lässt sich daher — da das Gewicht eines Kubikeeo- 
timeters reinen Goldes bekannt ist, auch das Goldgewicht jener 
Platten bestimmen. Dasselbe beträgt 159.795*763 Gr., und da Herodot 
das Gewicht der einzelnen Platten aus reinem Golde auf 5 halbe 
Talente angibt, so beträgt das Gewicht eines Talentes 63.918-308 Gr. 
Das kann nun weder ein euboeisches noch das sogenannte baby- 
lonische Silbertalent, von dem es beinahe das Doppelte ausmacht, 
noch das phokaeische oder irgend ein anderes der bekannten 
Talente sein, da ihre Gewichte viel kleiner sind *). — Die ältesten 



i) i. so. 

*) $s ix nfc ävfirii «tyvero , xarot/fafisvoc xpvafo £*Xirov iJfuirXfvSi« 
£$ aOrov l^Xauvc , ini fiiv ra paxp6npa rrotrfwv l£a7raXaiora , im di ra 
ßpaLyyrepoi rpirraXaiora , v^og & iraXaioTtouoc , apiJfytäv de Irrrocxaidexa xai 
ixarov , xai rourojv airipSov xpvaov rhaspa , rpfrov vjrriraXavrov exaorov 
tXxovra,rtx dk £XXa >5*jujTXi'vSta Xsvxoö xpuffoö, oto3{jl*3v friTaXavra*. Die Bsrren 
warea also 6 Palästen lang, 3 breit, 1 hoch. Dass darunter nicht babylonische 
▼erstanden werden können , die zu den griechischen im Verhältnisse ton 7 : 3 
stehen , lehrt der Umstand , dass man alsdann für das Talent ein Gewicht von 
98.368 Gr. erhielte, was in keiner denkbaren Weise mit anderen bekannten Talen- 
ten und eben so wenig mit einem ursprunglichen babylonischen in Zusammenhang 
gebracht werden kann. Nimmt man also diese Palasten als griechische von je 
471 Millimeter (Hultsch Metr. 298 = 2 Zoll II V» Linien Wiener Mass), so ist der 
Kubikinhalt der Platten 402.6 X 231.3 X 77*1 oder* 8249652,198 Rubikmillimeter 
oder 8249,682198 Kubikzentimeter. Nun hat nach einer gutigen Mittheilung des 
Herrn Dr. M. Hörnes , CustosTorstandes des k. k. Mineralien - Cabinetes , nach 
G. Rose ein Kubikcentimeter reinen Goldes 19*37 Gr. im Gewichte; also ist 
8249,652198 X 19.37 = 159795,76307526 Gr. das Gewicht einer Halbplatte tob 
2 V t Talenten; mithin das halbe Talent = 31959*152615052 Gr., das Ganze 
63.918*305230104 Gr. oder nahezu 64 KU, ' 

*) Bihr in seiner Ausgabe des Herodot (Lipsiae 1856) folgt bei der Bezeichnung 
des Talentes in dieser Stelle dem Ansätze von Jakobs (dtseertatio de mensuris 
Herodoti p. 8), welcher nach Böckh, S. 45, für 2y 2 Goldtalente 233.372 Pfand 
preussisch = 116.586 Gr., also für das Talent 46 674*4 Gr. fand. Da dieses Ge- 
wicht Im Verhältnisse zu dem Kubikinhalte und dem specifischen Gewichte des 
reinen Goldes zu klein ist, kommt er zu der ganz naturlichen Folgerung, das 
Gold jener Platten müsse ein specifisches Gewicht von 13.266 gehabt haben, mit- 
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Goldmünzen, welche existiren, und sowohl nach Phokaea, Kyzikos 
u. s. w. als nach Sardes gehören, und unter welchen man mit ziem* 
licher Walirsch ein lieh keil auch dieStater des Kroesos erkannt hat 1 )» 
fuhren auf ein Münztalent von 49.650 Gr. für Gold. Nun wurde 
aber die Goldmünze auf */ 4 des Silbergewichtes ausgebracht »), also 
setzt das Münztalent für jene Goldmünzen ein Hünztalent für Silber 
voraus von 66*2 KU. Als Münztalent kann es immer um einiges 
höher angesetzt worden sein, als das ihm entsprechende Metall- 
gewicht für den Handel war, daher wird es annehmbar sein» in dem 
den ältesten lydischen Goldmünzen zu Grunde liegenden Talente 
für Metallgewicht$ dasselbe zu erkennen, welches auch in den Gold- 
platten des Kroesos Anwendung gefunden hat. — Es fragt sich nun 
weiter, ob dies offenbar in Lydien im Gebrauche stehende Metall- 
gewicht ein dort einheimisches oder ein von aussen eingeführtes 
gewesen sei. Es wird sich weiter unten zeigen, dass mit dem Verfalle 
des phoenikischen Seehandels an seine Stelle der lydische Land- 
handel getreten sei , welcher die orientalischen Reichthümer 
auf der Caravanenstrasse nach Sardes und in die vor der Königs- 
stadt liegenden griechischen Küstenstädte, namentlich Phokaea und 
Milet gebracht habe. Die Lyder traten, seit der Erhebung des 
Reiches unter den Mermnaden um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
in dieselben Beziehu ngen zu Babylon, in welchen früher die Phoeni- 
ker gestanden hatten. Die Annahme babylonischer Gewichte wird 
daher bei den Lydern mit derselben Wahrscheinlichkeit voraus 
gesetzt * erden können , wie bei den Phoenikern. — Es gibt auch 
einen directen Nachweis, dass das lydische Gewicht das in Babylon 
gebräuchliche war. Das einzige uns schriftlich erhaltene Flüsaig- 
keitsmass der Babylonier, der „Maris" wird von Polyaen*) auf 
10 attische Chus angesetzt. Ein Cbus ist gleich 6 Xestes oder römi- 
schen Sextarien*); ein Sextarius Wasser oder Wein, welches die 
Alten im Gewichte für gleich hielten 5 ), wog 20 römische Unzen 

bin unrein gewesen sein (da ja das speeifisebe Gewicht des reinen Goldes grosser 
ist), wihrend Herodot doch ganz bestimmt sagt, in Tier Ton jenen Platten sei 
das Gold ein geliulertes gewesen. 

i) Mommsen. Gesch. d. röm. MGnxw. S. 3, 6 f. 

t) Queipo, Bssai I. 290. — Hvltseh Metr. S. 130. 

3) 4, 3, 32, Holtsch Metr. 275. 

«) Böekb. 8. 200. 

*) Böckh. S. 17. 
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oder 848-720 Gr., der Chus also 3274*320 Gr., und der Maris 
32743 20 Gr. Das Mittel aas den Gewichten jenes Talentes, wel- 
ches dem kroesischen Goldbarren zu Grunde lag, und des Mönz- 
talentes, "auf welches die ältesten Goldmünzen führen, beträgt 
65.059 Gr. Diesem sehr nahe kommt nun das Doppelte vom 
Gewichte des Maris mit 68486-40 Gr. Es stellt sich also die 
Annahme als berechtigt heraus, dass dem Metallgewichte der Baby- 
lonier das Gewicht einer Wassermenge zu Grunde gelegt worden 
sei, die mit dem Worte Doppelmaris zu bezeichnen ist, — voraus- 
gesetzt, dass nachgewiesen werden kann, dass ein solches FlOssig- 
keitsmaass wirklich im Gebrauche, und dass es ein^ebr altes gewesen 
sei. — Wie oben gesagt wurde, hat Polyaen nur den Maris über- 
liefert, als babylonisches Mass für Flüssiges; allein es lässt sich wohl 
annehmen, dass nan in Babyion mehrere Masse für Flüssiges gehabt 
habe. Es wird sich weiter unten noch die eigentümliche Erschei- 
nung herausstellen, dass man in allen babylonischen Gewichten und 
nach ihrem Beispiele auch in den ältesten griechischen Münzen 
zwei Serien erkennen kann, von denen die eine schwerer i>t, als die 
andere, und zwar immer so, dass die Gewichte der schwereren auf 
das Doppelte jener der leichteren Serie auskommen. Man wird also 
ebenso gut im Flüssigkeitsma&sse neben dem einfachen Maris das 
Doppelte desselben gebraucht haben. In der Tbat weist der syrische 
Metretes auf das Gewicht des Doppelmaris zurück Ein anderer 
Fingerzug für den wirklichen Gebrauch des Maris liegt in dem 
Systeme, welches dem sogenannten grossen heiligen Maasse der 
Hebraeer für Flüssiges zu Grunde lag; es weiset, wie unten näher 
gezeigt werden wird, geradezu auf das Doppelte des Maris hin. Auch 
verräth sich dessen Gebrauch in jenem Systeme, welches als bü rger- 
lichesMaass des Flüssigen bei denHebraeern angewendet wor- 
den ist; dasselbe stellt sich folgendermassen dar: 

1 Log = 1 Sextarius = 545-720 Gr; 4 Log = 
1 Kab = 4 , = 2.182-880 * 3 Kab = 
1 ffn =12 „ = 6.548-640 „ 6 Hin = 
1 Bath == 14 = 39.291-840 „ 

Diese Eintheilung beruht auf der Sechstelung des Ganzen 
(1 Bath = 6 Hin) und weiter auf der Zwölftelung des Sechstels 



*) Er wiegt, da er gleich ist 120 römischen Sextarien von je 545 720 Gr., im Gan- 
• xen 65.486,8 Gr. Vgl. Hultsch Metr. S. 271. — Böckh Metr. S. 258. 
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(i Hin = 12 Log), und verräth eben dadurch, dass sie nicht die 
ursprüngliche, sondern eine spätere ist. Die älteste durfte auch hier 
die decimale gewesen sein, und in der That stellt sich das Hin nach 
seinem Gewichte von 6848*640 Gr. als das Zehntel von jenem 
Maassc dar, welches oben iür den Doppelmaris gefunden wurde. 
Dieser Umstand weist daraufhin, dass ehedem das Maass für Flüssig- 
keiten auf 

ein Ganzes ron 65.486-40 Gr. 
„ Zehntel „ 6.548-640 „ (Hin?) 
n Hundertel „ 654-8640 „ (Log?) 

gestellt war, von welchem sich das Hin bei der Umbildung des 
Systems in die Sechstelung und Zwölfteluog erhalten hat. Es wird 
daraus geschlossen werden können, dass der Doppelmaris neben 
dem einfachen wirklich und zwar in ältester Zeit im Gebrauche 
stand. — Dass er ein sehr altes Maass gewesen sei, lehrt noch fol- 
gender Umstand. — Mit dem Vorschreiten der Sternkunde der Chal- 
daeer gewann man für die Flüssigkeitsmaasse sicherere Bestimmungs- 
mittel, als jene waren, die bisher angewendet wurden. Nach dem 
fest bestimmten Längenmaasse nämlich construirte man einen Cubus, 
füllte denselben mit Regenwasser und setzte das Gewicht desselben 
als Einheit an. Daher werden jene Gewichte, deren Kubikwurzel 
auf eines der Längenmaasse des Landes auskommt, für mathematisch 
construirte zu halten sein. Dies ist aber nun gerade mit dem ein- 
fachen und doppelten Maris nicht der Fall. Die Längenmaasse der 
Babylonier, wie sie nach den neuen Messungen von Botta und 
Oppert in Übereinstimmung mit dem Zeugnisse Herodot's sich restau- 
riren lassen *), geben ganz andere Gewichtsmengen, wenn man aus 
ihnen einen Cubus herstellen und dessen Gewicht nach dem Was- 
sergewichte bestimmen wollte, nämlich die Elle (B2B Millim.) ein 
Gewicht von 144.703 125 Gr., und der Fuss (3S0 Millim.) ein 
Gewicht von 42.87S Gr. Das Gewicht des Maris gründet sich also 
nicht auf eine lineare Grösse und ist mithin zu erklären, uicht als 
eines der künstlich construirten der späteren Zeit, sondern als 
ein altes überliefertes Gewicht, von dessen System wohl eine 



*) Hultsch S. 274. Böckh, Bericht der Berliner Akad. 1834, S. 77, 10S. 
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jüngere Gestaltung wird nachgewiesen werden können , aber keine 
ältere«). 

Aus dieser Darlegung geht hervor, dass jenes in den lydiscben 
Goldbarren und den ältesten Manzen, den Goldslater ron Klein- 
asien, befolgte Gewichtssystem auf ein Talent hinausläuft von nahezu 
demselben Gewichte, welches das älteste für Babylonien nach- 
weisbare Mass hatte *). Es kann daher weiter angenommen werden, 
dass dieses Talent auch der ursprünglichen Form des phoenikischen 
Silbergeldes zu Grunde gelegen habe. Wenn nun an diesem 
Gewichte nach einander die Zehntelung und Sechstelung durch- 
geführt wird, so stellt sich folgende Obersiebt der Unterabtheilun- 
gen und ihrer Gewichte dar: 

1. Für die Zehntelung: 

1 = 65.486*40 Gr. 

i/ l0 = 6.548-640 

i/ 100 _ 654-8640 . 

ViHt = 65-48640 . 

Vioooo = 6-548640 „ % 

Viooooo = 0-6548640» 

Nach dieser Abtheilung erscheint also das Talent getheilt in 
100 Gewichtsmengen von je 654*8640 Gr., die nach der Ähnlich- 
keit mit der späteren Mine von 717 Gr. (Effectivgewicht) als Ana- 
loga der Mine und etwa als die alten Minen bezeichnet werden 
dürfen. Ferner entspricht das Zehntausendstel des Talentes von 
6*548640 Gr. bis auf ein Geringes dem Shekel von 7-17 Gr., 
der oben als die Hälfte des Shekels bei der ZurQckföhrung des 
hebraeischen Gewichtsystems auf eine übersichtlichere Form geltend 
gemacht worden ist. Es wird daher als der alte Shekel aufzu- 
fassen sein* Ebenso ist das Hunderttausendstel des Talentes von 
0-6548640 Gr. ähnlich dem Gewichte des Gerah und mithin als 
dessen Parallelgewicht im alten Systeme anzusehen. 



i) Die kleinere «ägyptische Elle tob 462 Millimeter (Ruitsch Metro!. S. 179) führt 
auf einen Wassercubus vom Gewichte von 9S.6il.128 Gr. , sie kann also auch 
nicht diesem Gewichte zu Grunde liegen. 

*) Es wird sich die Annahme desselben im Verlaufe der Untersuchung zu verschie- 
denen Mslea als richtig erweisen, insoferne sich ans diesem Gewichte mehrere 

* schwierige Puncto erklären lassen. 
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Vorerst möge es genügen, auf diese Analogien und auf den 
Umstand aufmerksam zu machen, dass im alten Talente das Ganze 
in 100 Minen, die Mine in 100 Shekel, der Shekel in 10 Gerah 
zerfiel. 

2. Für die Secbstelung erhält man folgendes Schema: 

1 == •/• = 6S.486-40 Gr. 

% = 54.572 00 „ 

*/• = 43.657-60 „ 

»/« = 32.743-20 ^ 

%l % = 21.828-80 „ 

% = 10.914-40 ff 

Unter diesen Gewichtsmengen ist vorzüglich das */ 6 zu 
betrachten. Es weist genau dasselbe Gewicht auf» welches Boeckh 
nach sorgfältiger Prüfung als das Gewicht des babylonischen Kubik- 
fusses Wasser construirte 9t indem er das alte babylonische Län- 
genmass») zu Grunde legte und für den daraus construirten Cubus 
ein Gewicht yon 80 Sextarien = 43.657-60 fand*)* Er nahm näm- 
lich an — und das Wort Mine (das durch Messung gefundene 
Gewicht), welches in Hieroglyphen zugleich als Bezeichnung eines 
Flüssigkeitsmasses erscheint 4 )* führt darauf hin — dass die Magier 
nach dem Gewichte einer bestimmten Wassermenge das überlieferte 
Gewicht normirt hätten; da sie sich erwiesenermassen für die astro- 
nomischen Beobachtungen der Wasseruhren bedienten, von deren 
genauer Construction viel abhing, mussten sie auch frühe darauf 
gekommen sein, zur Controle das abgelaufene Wasser zu wägen 
und die Zeit nicht blos nach der Menge, sondern auch nach dem 



') Metr. S. 221. 

*) Pur die babylonische Elle fand Böckh 527 Millimeter, wlhrend du Mittel der in 
Ninireh gefundenen Llngenmasse 525 Millimeter ausmacht (HulUch Metr. 8. 274) ; 
daraus erklSrt sich der Unterschied zwischen dem Wassercubus des babylonischen 
Fnsses nach der Böckh'schen Berechnung (43 657.6 Gr.) und jenes rom Firne 
der in Ninireh gefundenen Masse (42.875). Dass das erstere den Vorzug verdient, 
beweist die Übereinstimmung mit dem alten babylonischen Talente und dem von 
Böckh gefundenen Durchschnittsgewichte der Shekel ron 14*55 Gr. , euch ist zu 
bemerken , dass die neueren Angaben nach den Massen ron Ninireh selbst noch 
der Bestätigung bedürfen. (HulUch n. a. O.) 

*) 1 Sentonus =« 545.720 Gr., siebe oben. — Dass endlich dieses neue Talent keine 
Ägyptische Erfindung war, beweist der Umstand, dass die ihm cn Grunde liegende 
lineare Grösse ron 350 Millimeter erst spit als philetürischer Fuss in Ägypten 
Eingang fand. Ruitsch. S. 279. 

«) Böckh. S. 32. 
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Gewichte zu messen *)• Es kann mithin die Gewichtsmenge von */« 
des alten Talentes füglich das neue babylonische oder das Talent 
der Magier genannt werden. 
' Mit diesem nun stimmt das Talent der Hebraeer und Phoeniker 
so auffallend überein, dass — zumal bei der nahen Beziehung, in 
welcher die phoenikischen Seefahrer zur Sternkunde der Cbaldaeer 
standen, — nicht wohl wird bezweifelt werden können» dass die 
Phoeniker es für ihr Silberbarrengeld aufgenommen haben; es bot 
ja doch in mehrfacher Beziehung gegen das alte Talent Vortheile 
dar» namentlich die jeder Zeit genau und leicht anzustellende Con- 
trole, wenn irgend Zweifel entstehen mochten. Dass es in Babylon 
in Aufnahme gekommen sei» dagegen sprechen die wenigen Spuren» 
die vorhanden sind und weiter unten verfolgt werden müssen ; daher 
muss angenommen werden» dass die Aiffnahme des neuen Talentes 
in das vorderasiatische Gewichtssystem durch die Phoeniker gesche- 
hen sei. Andererseits beweist die Art und Weise, wie es bei letzteren 
abgetheilt wurde, namentlich die oben nachgewiesene Comhination 
der Zehntelung mit der Secbstelung, dass man das neue Talent nicht 
blos schlechthin aufgenommen, sondern in Beziehung zu dem schon 
vorhandenen älteren Systeme gebracht und dessen specifisches 
Merkmal, die Zehntelung auch für das neue System aufrecht erhal- 
ten habe *). Wenn man nun, wie es nicht leicht anders gedacht wer- 
den kann» das alte babylonische Talent für das ursprünglich auch 
bei den Phoenikern gebrauchte, das Talent der Magier aber für das 
von jenen in späterer Zeit angenommene voraussetzt» so erklärt sich 
die Art der Umbildung leicht in folgender Weise» zu welchem Zwecke 
die beiden Talente nebst ihren Abtheilungen und Unterschieden in 
einer Tabelle zusammengestellt werden müssen; die Unterschiede 
sind in Brüchen» die auf das neue Talent gehen» ausgedrückt. Diese 
Tabelle ist folgende: 



i) Böokh, S. 36 f. 

*) Auf eine ähnliche Umbildung überlieferter Gewichte auch beim Flussigkeitsmaasse, 
deutet die oben bemerkte Abtheilungsweise, in der von der alten Zehntelung 
nichts weiter als das Hin übrig blieb und die Secbstelung vollkommen durch- 
geführt wurde. Das Trockenmaass dagegen bewahrte die alte Zehntelung Toll- 
kommen, nur im untersten Nominale, in dem Kab scheint eine Secbstelung ver- 
steckt zu sein. (1 Kor = 10 Epha; 1 Epha = 10 Gomor und 18 Kab.) Vergl. 
Hultsch Metrol. S. 272 f. 
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Altes Talent 



Neues Talent 





1 = 65.486-40 Gr. 
y lö =* 6.548-640 



1 = 43.657-60 Gr. 
y f = 7.276-266 



7f = «.«#v „ 

i/ Ä0 = 727-6266 

i/ 600 = 72-76266 „ 

%ooo = 7-276266 „ 

Vaoooo = 0-7276266 „ 



i/ 100 = 654-8640 
Vi ooo = 65-48640 n 
Victooo = 6-548640 „ 



0-654864Q „ 



Unterschied e 



21.828 80 Gr. = % 

727-626 „ = Veo 

72-7626 w = Veoo 

7-27626 n = Veooo 

0-727626 » = i/ 60000 

0-0727626 „ = y eooooo 



Das neue Talent war also um */, kleiner als das alte, es hatte 
*/ g oder V« des alten Talentes. Es liess sich mitbin das neue Talent 
mit dem alten sowohl im Ganzen als in den Theilen ausgleichen, 
wenn man das alte Talent in Sechstel theilte. Das Sechstel des alten 
Talentes musste dann gleich sein dem Sechstel des neuen» wenn 
man das Verhältniss beider Talente untereinander (wie 4 : 6) be- 
rücksichtigte. In derThat ist dasZehntel des alten (10.9 14-40 Gr.X'/s) 
gleich dem Sechstel des neuen (7276*266 Gr.). Ebenso konnte 
weiter das mehrfache, das 2 — 3 — 4 — 5 Sechstelstack des alten 
in genaue Correspondenz mit den entsprechenden Theilen des neuen 
Systems gebracht werden. Dieselben Resultate erhält man aber 
auch, wenn man das neue Talent geradezu in Sechstel abtheilte 
(43.687-60 : 6 = 7276-266 Gr.). Die Sechstelung des neuen Talen- 
tes hatte daher keinen andern Grund, als den, die directe Be- 
ziehung auf das alte aufrecht zu erhalten. — Ein Anderes aber war 
es mit der Construirung der Unterabtheilungen des Sechstels. Die 
obige Tabelle lehrt, dass die Unterschiede zwischen den Theilen des 
alten und jenen des neuen Talentes immer kleiner werden, und bei 
dem am meisten gangbaren Gewichtsstücke, dem Shekel nur mehr 
Vooooo des neuen oder Veoooo des alten Talentes betragen. Er wurde 
also so klein, dass der doppelte Shekel des altem Talentes von 13*097 
und der doppelte des neuen von 14*352 Gr. im gewöhnlichen Ver- 
kehre för gleich gelten konnten. In der That zeigen die effectiven 
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Gewichte der gemünzten Shekel nach de Saulcy *) und Mionnet *) 
Differenzen von 14-68 — 13 7 und von 14-23 — 13*54 Gr. För grössere 
Beträge oder genauere Rechnungen konnte aber dieser Unterschied 
etwa in der Weise ausgeglichen werden, dass man för 22 alte 
Shekel 20 neue gab; denn alsdann wurde der Unterschied noch ge- 
ringer (13 097 X 22 «=288-1 34; 14 882X20 = 291 040). Diese 
Verkleinerung der Unterschiede hängt damit zusammen, dass das Sechs- 
tel des neuen Talentes gezehntelt wurde; denn es trafen alsdann die 
analogen Theile des alten Zehntels und des neuen Sechstels aufein- 
ander, ihr Unterschied wurde immer geringer. Es lässt sich auch kein 
anderer Grund abseben, warum man das Princip der Secbstelung im 
neuen Talente nicht weiter ausgeführt, sondern verlassen habe und 
auf die alte Zehntelung zurückgekehrt sei, als der, dass man an den 
häufiger im gewöhnlichen Verkehre vorkommenden Theilgewichten 
so wenig als möglich ändern wollte. Diese Schonung beweist aber 
eben aucb, dass das ältere Talent schon länger im Verkehre muss 
vorgeherrscht und sich eingelebt haben. 

Nach dem Gesagten lief also die mit der Aufnahme des neuen 
Talentes verbundene Nachbildung desselben nach den schon beste* 
henden Verhältnissen darauf hinaus, dass das neue, um die Beziehung 
zum alten Talente aufrecht zu erhalten, zunächst gesechstelt, das 
Sechstelstück aber, um andererseits der Überlieferung Genüge zu 
leisten, gezehntelt wurde, daher erscheint in dem Gewichtssysteme 
der Hebraeer eine durchgehende Combination der Zehntelung mit der 
Sechstelung. Es stellt also das neue Talent 60 Minen zu 100 einfa- 
chen Shekeln dar, während das alte Talent 100 Minen zu ebenso 
vielen Shekeln aufweist*). Ferner ist das neue Talent auf den Wasser- 
eubus des babylonischen Fusses construirt, das alte Talent hingegen 
gründet sich auf das Doppelte von dem Gewichte eines älteren über- 
lieferten Flüssigkeitsmasses. Endlich stellt sich das Gewicht des 
doppelten Shekels auf 14*88 Gr.; dieses geht nicht nur genau aus auf 
Vsooo des neuen Talentes, sondern stimmt in der That mit jenem 



i) Nom. Jud. p. 17— 20. 

*) Mionnet p. 192. Vgl. Mommsen. 8. 35. 

8 ) Auch Böckh vermuthet hinter dem hebraeischen Talent zu 60 Minen ein uraltes 
xu 100 Minen und stutzt sich hiefur auf Analogien* im Trockenmaaa der Hebraeer, 
in welchem das System der Zehntelung aufrecht erhalten blieb. Metr. S. 274. 
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Durchschnitte überein, welchen Böckh *) aus zahlreichen Wägungen 
gefunden hat. 

6. Es sind bisher die Gewichtstucke übergangen worden, 
welche Layard in den Ruinen von Niniveh gefunden hat; auch die 
Stelle von Ezechiel 2 ) Ober die Abtheilung der Mine, die eben so 
yiele Schwierigkeiten als Wörter enthält» wurde bei Seite gescho- 
ben; es geschah Beides, weil Gewichte und Stelle auf eine jüngere 
Zeit hindeuten, als jene ist, in der sich die Aufnahme des neuen 
Talentes und seine Umbildung vollzogen hat, dann weil beide gegen- 
seitig sich aufklären und daher zusammen in Betracht gezogen wer- 
den müssen. 

Die Gewichte zeigen bekanntlich zwei Reihen auf, die Löwen- 
gewichte aus Bronze und die Gänsegewichte aus Stein, von denen 
die ersteren das doppelte Gewicht der letzteren haben 8 ). Die der 
ersteren Reihe haben Zeichenschriften und phoenikische, welche die 
Gewichte bald als königliche, bald als Landesgewichte bezeichnen; 
der älteste darauf vorkömmende Königsname ist der des Tiglat-Pilesar, 
die Gewichte gehen daher wahrscheinlich nicht höher in der Zeit 
hinauf als bis um 780 vor Chr. Dieser Umstand ist wichtig, insofern* 
mit dem Auftreten dieser jüngeren Dynastie der assyrischen Könige 
die Politik gegen die Phoeniker eine ausgesprochen aggressive Ten- 
denz annahm. Die assyrischen Könige strebten die reichen Handels- 
städte in ihre Gewalt zu bekommen und wie dies noch weiterhin 
zu bemeiken mehrfache Gelegenheit sich bietet, wie es die Lyder- 
könige gegenüber den jonischen Küstenstädten, die Perser gegenüber 
den Lydern, die makedonischen Könige gegenüber den Persern ge- 
than haben, so scheinen die assyrischen Könige zuerst gegenüber 
den Phoenikern als einen vorbereitenden Schritt der Eroberung die 



i) Metr. S. 56. Momrosen S. 35. — Lewy, Gesch. d. jüd. Münzen S. 156. — Queipo 
nimmt dafür das Gewicht von 14*16 Gr. an und weist 'es aus den arabische« 
Quellenschriftstellern Maimonides and Anania ron Schiras nach (Essay 109 und 114). 
Das Seltsamste dabei wäre die Erscheinung, daas die r Shekel so vielfttch and so 
bedeutend tibermünzt worden wfiren , wenn dies das richtige Normalgewicht sein 
sollte, selbst wenn man, wie er, den Shekel von 14*65 Gr. auf ein anderes 
System deuten wollte; Queipo sieht nimlich in diesem Stücke ein untermflnztes 
Tetradracbmon von normal 14*88 Gr. aus seinem „bosphoraniachen Systeme". 
(I. 416, 417.) 

*) 45, i*. 

*) Ruitsch in den Rhein. Jahrb. f. Phil, u, Pid. Bd. 85, 86, 6. Heft, S. 389—394. 
Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLIII. ßd. II. Hft. 28 
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einheimischen Geldgewichte, denen der reichen Handeisstädte mög- 
lichst angenähert zu haben. Sicher haben die phoenikischen Inschrif- 
ten auf jenen Gewichten keinen andern Sinn als den, zunächst fiir 
den Handel das babylonische und phoenikische Gewichtsystem in 
Übereinstimmung zu bringen. 

Die Gewichte der beiden Serien kommen im Allgemeinen jenem 
ziemlich nahe, welches für das alte babylonische Talent oben 
gefunden worden ist. Allein der Unterschied bleibt noch immer sehr 
bedeutend (4286 Gr.). Queipo *) findet ein durchschnittliches 
Gewicht von 89.604 Gr. für das den Bronzegewichten zu Grunde 
liegende Talent. Hultsch erhält für dasselbe nach den Steinge- 
wichten 61.200 Gr. *). Die Gewichte selbst zeigen unter sich so 
bedeutende Unterschiede, dass an eine Identität des ihnen zu 
Grunde liegenden Talentes mit dem alten babylonischen nicht zu 
denken ist; vielmehr muss es als ein aus irgend einem Grunde neu 
»ormirtes Landesgewicht betrachtet werden, das zum Silberbar- 
rengelde in keiner Beziehung steht *). — Von grösserer Wichtig- 
keit ist an den vorliegenden Gewichtstucken der Umstand, dass 
aus ihnen die Art und: Weise erhellt, wie (in jener Zeit wenigstens) 
das Talent landesüblich abgetheilt worden sei. Die Gewichtstacke 
ron 18, respective 30 Minen gehen auf */ 4 , respective */ B des gros- 
sen Talentes; ferner finden sich unter den Erzgewichten Abthei- 
lungen von */ ao (= i/, a =^ 8 Minen) »/ Ä0 (= V»« — ' Minen), 
s/ §0 (= i/ l0 = 2 Minen) und y 60 (1 Mine) des Talentes. Daraus 
geht henor, dass das Talent in 60 Minen zerfiel. Für die Mine 
finden sich Brüche von «/, 5 (— */ 5 ) */is (== V«) unter den Erz- 
gewichten, und von (= */ so ) und •/« unter den Steingewich- 
ten 4 ). Es lässt sich mit dieser Eintheilung die Stelle von Ezechiel*) 



i) Essay I. 334 ff. 

*) Über das babjiooische und euböische Talent des Herodoios. Rhein. Jahrb. f. Phil, 
and PSd. Bd. 85, 86, 6. Heft, S. 389—394 f. N«ch Norrie Ansatz in der Abhandlung „on 
the Assyrian and ßabyJoDiao weights" im Journal of the R. Asiatic Society of Great 
Britain. Bd. XVI. S. 216. 

*J Vgl. Hultsch a. a. 4). Die älteste persische Münzpräge in Silber, die schon ge- 
nannte noch iltere kleioasla tische Goldprfige, welche beide mit der babylonischen 
bestimmt zusammenhängen , und wie wir sehen werden , des Ezechiel Ansitze 
fuhren in gleicher Welse auf ein grösseres Talent für Silber. 

*) Queipo, Essay I. 334 ff. 

») 45» 1». 
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verbinden, zu deren Erklärung beizutragen hier versucht werden 
soll. Im Urtext lautet die Stelle: „Aber ein Shekel soll 20 Gerah 
haben; und zwanzig Shekel, fünfundzwanzig Shekel und fünfzehn 
Shekel wird euch die Mine sein*. Boeckh *) zieht dieser Fassung 
der Stelle, welche er für verderbt hält, ihre Übersetzung der Sep- 
tuaginta vor, welche mit einer geringen Veränderung heisst: 
„Der Shekel soll 20 Gerah haben; das Fünfshekelgewicht soll 
fünf Shekel, das zehn Shekelgewicht zehn Shekel haben und fünf- 
zig Shekel werden auch die Mine sein«* *). Denselben Sinn gibt 
auch die arabische Obersetzung *). Nach dem Urtext würde also die 
Mine auf 60 Shekel, mithin das Talent auf 80 Minen angesetzt 
werden müssen, vorausgesetzt, dass die Zahlen, welche Ezechiel 
in so ungleicher Ordnung aufführt, als Bestandteile der Mine, die 
zusammengezählt werden müssen, nicht als drei verschiedene 
Minen aufzufassen seien. Nach der Übersetzung der Alexandriner 
und der Araber aber hätte die Mine 80 Shekel, das Talent mitbin 
60 Minen. Queipo*) ist der Ansicht, dass die letztere Quelle auf 
griechische Geldverhältnisse gerichtet sei und dass die Übersetzer» 
um den Juden und Griechen der Ptolem.ieerzeit verständlich zu 
sein, jene Eintheilung des Talentes herbeigezogen hätten, welche 
mit der Aufnahme des attischen Fusses in Syrien durch die Seleu- 
kiden übereingestimmt habe, dass mithin Böcklf s Ansicht nur für 
die spätere Zeit Geltung habe, für die frühere nicht Zu derselben 
Ansicht neigt sich Levy*); die Vergleichung der Bibelausgaben 
lehrt auch wirklich, dass Queipo mit seiner Yermuthung Recht 
habe. Die arabische Übersetzung folgte höchst wahrscheinlich eben 
der griechischen und kann daher nicht als selbstständige Quelle be- 
trachtet werden; die glücklicherweise von Levy herbeigezogene 
chaldaeische Übersetzung hingegen nähert sich mehr dem Urtext 
als dem Griechischen •). Sie lautet: „und der Sela soll 20 Main 



i) Böckh Metr. S. 54. 
») Boeckh Metr. S. 54. 
») Ebendaselbst. 

«) Essai I. 181. Vgl. $56, Note 38. Derselben Ansiebt ist Hitzig, der Prophet Ezechiel 
S. 554 ff., welcher auf Minen von Gold , Silber und Kupfer denkt, wobei man 
aber auf ganz abnorme Verhaltnisse dieser drei Metalle zu einander gelangt. 

») Gesch. der jud. Münzen S. 15. 

«) A. a. O. S. 14. 

28* 
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haben; der dritte Theil einer Mine soll 20 Sela haben; ehe 
Silbermine soll 2S Sela haben, der vierte Theil einer Mine soll 
15 Sela, die 60 zusammen sollen ench eine Mine und zwar eine 
grosse heilige Mine sein". Die chaldaeische Übersetzung führt 
also den Urtext auch weiter aus und lehrt, dass die in letzterein 
stehenden Zahlen theils als verschiedene Minen, theils als Bestand- 
teile einer Mine aufzunehmen seien, welche also addirt werden 
müssen, um zu dem Gewichte der Mine selbst zu gelangen. Offen- 
bar hat die chaldaeische Übersetzung dabei im Auge, das in Chaldae.i 
gebräuchliche Gewichtssystem für Silberbarren, wie die Alexan- 
drinische die griechischen Geld Verhältnisse zu Grunde legt. Der 
Prophet Ezechiel selbst schrieb im Exil zu Babylon (886 vor Chr.); 
und schon Jahn *) spricht die Vermuthung aus, dass, wie die 
Hebraeer überhaupt in der Zeit der Gefangenschaften und der Unter- 
tänigkeit unter fremde Könige sich des Geldes derselben bedient 
hätten, so auch Ezechiel^ Worte von babylonischen Gewichten 
verstanden werden mtissten. Dies ist um so wahrscheinlicher, beson- 
ders für die vorgriechische Zeit, als wie oben gezeigt wurde, der 
einfache Shekel des hebraeisch-phoenikischen Systems jenem fast 
gleich war, der auf dem alten babylonischen Metallge wicht j 
beruhte, und als diese verwandten Systeme, welche in ganz Vor- 
derasien die herrschenden waren, unter sich, zumal in den grosse* 
ren Theilen doch leichte Verschiedenheiten zeigten. Bei der Unter- 
suchung der Stelle von Ezechiel wird daher das babylonische 
Talent, welches eben aus den kroesischen Goldbarren, dann dem 
kleinasiatischen Goldfusse und dem Gewichte des Doppelmaris ge- 
funden wurde, zu Grunde gelegt und zugleich die Eintheilungsweise 
des Talentes berücksichtigt werden müssen, welche aus den Gewicht- 
stücken von Niniveh hervorgeht *). 



l) Bibl. Archäol. I. 2, S. 53. 

*) Wenn hier das filtere Gewicht ntcb einer erst aus späterer Zeil beglaubigten Ein- 
theilungsweise zu Grunde gelegt wird, welche bei einem etwas kleineren Handels- 
gewichte angewendet worden ist, so muss darauf hingewiesen werden, dass, wie 
aus allen Spuren hervorgeht, jenes altere Gewicht als das für Geld neben dem 
jüngeren Handelsgewichte fortgedauert, und dass eraferes die Grundlage der 
iiitesten Munzwahrungeu und wohl auch der Normirnng des Handelsgewichtes 
gebildet habe; die Eintheilungsweise in Sechzigste! und dieser wieder in Sechzig- 
ste! (jedes zu ist, wie sich zeigen wird, aueh beim Geldgewichte nachzu- 
weisen. 
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Da in der genannten Stelle der Shekel auf 20 Main d. i. Gerah 
angesetzt wird, so ist der grosse Shekel von 14*58244 Gr. als 
j^ner zu verstehen, auf welchem die weiteren Angaben dieser 
Stelle beruhen. Weiter folgt aus derselben, dass zwei verschie- 
dene Minen im Auge zu betulten seien, wovon die eine die Silber- 
mine, also die dem Silberbarrengelde zu Grunde liegende, im ge- 
wöhnlichen Geldverkehre gebrauchte, genannt wird, die andere aber 
in ihrem Drittel und Viertel bestimmte, die grosse Heilige heisst. Die 
Silbermine, welche auf 25 Shekel zu 20 Gerah bestimmt wird, hatte 
mithin ein Gewicht von 363-811100 Gr. Die grosse heilige Mine 
hatte, da ihr Drittel auf 20 Shekel, also auf 291 048880 Gr. und 
ihr Viertel auf 15 Shekel, also auf 218-286660 Gr. angegeben 
wird, ein Gewicht von 873-146640 Gr. Zugleich gibt das Drittel 
und das Viertel der grossen Mine, ferner das ganze der Silbermine, 
zusammengenommen das Gewicht der ganzen grossen Mine. Dass 
die letztere für gewöhnlich in einer so seltsamen Weise abgetheilt 
worden sei, lässt sich nicht denken. Vielmehr führt diese Thatsache 
darauf hin, dass das hebraeische Gewichtsystem in Beziehung zu 
dem babylonischen gebracht und die hebraeische Mine, in jener Art 
dcsshalb abgetheilt worden sei, weil die daraus gewonnenen Theile mit 
gangbaren babylonischen Gewichtstücken zusammengestimmt werden 
konnten. In der That, wenn nach dem Theilungssysteme der Ge- 
wichte aus Ninivch das Talent (von 65.486 Gr.) in 60 Minen, die 
Mine sodann in Fünfzehnte! getheilt wird, erhält man für die Mine 
1091-4330 Gr. und für das Fünfzehntel derselben 72-7622 Gr., 
also : 

für s /| 5 der Mine erhalt man ein Gewicht von . . . 218*286660 

n Vis n n n » n „ n - • • 291 '048880 

» 6 /is „ „ , » , . „ - • - 363-811100 
für "/i5 = der Summe dieser Bruchtheile erhalt man 873*146640 

Das Viertel der grossen hebraeischen Mine (218*286.660 Gr.) 
ist also gleich 3 / 15 der babylonischen Mine, ferner das Drittel der 
ersteren (291*048.880 Gr.) ist gleich der letzteren, die hebraei- 
sche Silbermine (363*811.100) ist gleich 5 /, 5 der babylonischen 
Mine, endlich die grosse heilige Mine der Hebraeer ist gleich Ia / 15 
der babylonischen oder es verhielt sich die grosse heilige hebraeische 
Mine zur babylonischen wie 4 : 5. 
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Die erste Folgerung, die aus dieser Untersuchung gezogen 
werden kann, besteht darin, dass die Eintheilung der grossen heili- 
gen Mine des Ezechiel in 3 ganz ungleichförmige Abtheilungen zu- 
sammenhängt mit ihrer Rückführung auf die vielleicht gangbarsten 
Theile der alten babylonischen Mine, tu welcher die erstere wie 
4 : 5 stand. 

Es ist ferner nach der Stelle des Ezechiel die Silbermine an- 
gesetzt auf 28 Shekel oder 363*811100 Gr. Dies Gewicht ist gerade 
die Hälfte der Mine des hebraeischen Talentes von 727*6266 Gr. 
welchem es sich bis auf Unbedeutendes nähert (727*622200) ; da 
nun diese halbe Mine auf 28 Shekel zu 20 Gerah angesetzt wird, 
folgt, dass die ganze Silbermine der Hebraeer 80 Shekel zu 20 Gerah 
oder 100 Shekel zu 10 Gerah gehabt habe. Aus dieser Stelle folgt 
also genau das Gegentheil von dem, was gewöhnlich daraus gefol- 
gert wird; indem man Ezechiel's Zahlen zusammenzählte, gelangte 
man auf eine Mine von 60 Shekeln, mithin, da die Eintheilung des 
Talentes, wie schon gesagt, auf 3000 Shekeln feststeht» zu einem 
Talente von 80 Minen *). Vielmehr ergibt sich aus der genannten 
Stelle ganz bestimmt, dass die Silbermine SO Shekel, mithin das 
Talent 60 Minen hatte, wie es oben als erwiesen vorausgesetzt wurde. 
Wenn ferner Ezechiel die Silbermine auf die Hälfte jener ansetzte, 
welche aus dem Gewichtsysteme der Hebraeer sich ergibt, so dürfte 
dieser befremdlicheAnsalz darin seinen Grund haben, dass die Hälfte 
besser in das babylonische Gewichtsystem passt; sie ist gleich */is 
oder 1 / a der babylonischen Mine, während die ganze Silbermine auf 
*°/ 15 oder 2 /i der babylonischen auskam und die Bezeichnung da- 
durch complicirter wurde. Die Stelle besagt also in dieser Hinsicht 
nichts Anderes, als dass, wo babylonisches und phoenikisches oder 
hebraeisches Silbergeld zusammen umlief, die halbe hebraeischeMine 
einem Drittel, die ganze hebraeische */s der babylonischen Mine 
gleich sei. 

Die grosse heilige Mine erhält nach Ezechiel das Gewicht von 
873-146640 Gr. Die Hälfte dieses Gewichtes beträgt 436-873320, 
mithin genau das Zehntel des ganzen hebraeischen Talentes von 
43.687*3320 Gr. Hierin liegt der Fingerzeig, dass nicht nur schon 
xu Ezechiel^ Zeit eine sogenannte grosse, heilige Mine bestanden 



& ) Vgl. Queipo p. 1S1 und S56, NoU 38. 
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habe •)» sondern auch, dass sie */ 5 o oder */ 100 des hebraeischen 
Talents betrug, dass man also f&r das heilige Gewicht das Talent 
anders getheilt habe , als für das Silberbarrengeld. Wie man für 
letzteres das Sechstel des Talentes zehntelte, so setzte man für 
ersteres die Zehntelung weiter fort und sechstelte erst das Hunder- 
tel; die Übersicht der Eintheilung für das heilige Gewicht stellt sich 
also folgendermassen dar: 

1 =43.687-60; 1 : iO = 

Vio = 4.365-760; 1:100 = 

i /100 = 436-5760; i 1O0 : 6 =» 1 : 600 =* 

%oo = 72-76266; 1:6000 == 

Viooo = 7-276266; 1 : 60000 =» 

V6oooo= 0-7276266 

Darnach zerfiel das Talent in 100 „kleine heilige Minen" oder 
in SO „grosse heilige Minen", wie sie Ezechiel ausdrückfich nennt, 
und Anderes kann aus dieser Bezeichnung wohl nicht gefolgert wer- 
den, als dass es neben der „grossen" heiligen auch eine „kleine" 
beilige Mine gegeben habe; — ferner zerfiel die kleine heilige Mine 
in 60 einfache oder in 30 grosse Shekel, die grosse heilige Mine 
aber in 120 einfache oder in 60 grosse Shekel. Also begründet 
der Gegensatz von heiligem und profanem Gewichte einen Unter- 
schied nur für die Mine, welche für jene 436-5760 Gr., für diese 
363-811100 Gr. oder das Doppelte beider betrug. Dagegen war 
der grosse und kleine Shekel in beiden Formen des Systems von 
gleichem Gewicht, und es kann also auch, wo ein Shekel ausdrück- 
lich als „heiliger" bezeichnet wird, diese Benennung nicht auf die 
Schwere, sondern nur auf Schrott und Korn bezogen werden, dem- 
nach musste der „heilige Shekel" ein kleiner Silberbarren gewesen 
sein, von erprobter Feinheit des Metalles und genau controlirtem 
Gewichte. Endlich war das GOOtel gleich dem Fünfzehnte! der 
Mine des alten Talentes, wie es sich oben herausgestellt hat. — 
Die Entstehung des heiligen Gewichtes der Hebraeer beruht also im 



i) Dadurch widerlegt sich Queipo's Auaicht, welcher die Theilung des Shekel« in 
einen heiligen und bürgerlichen (letzteren als die HÄlfte des ersteren) für die 
iltere Zeit verwirft und nur für die spätere Zeit, d. i. für die Zeit der Seleu- 
kiden gelten lös st, indem er den Unterschied ableitet aus einer Vermengung 
des alten mit dem neuen talmudistischen Talente , das auf 6000 Vierteln (= leich- 
ten att. Drachmen) des alten Shekels zurückfuhrt, wonach das neue Talent die 
Hitfte des alten gehalten hatte. (I. 107.) 
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letzten Grunde nur auf einer Verschiedenheit in der Combination 
der SechBtelung und Zebntelung, welche, wie schon gezeigt worden 
ist, bei der Umbildung des alten in das neue Talent stattgefunden 
hat. Für das Silbergeld theilte man das Talent in Sechstel, dieses 
in Zehntel, Hundertel u. s.w., für das heilige aber wurde das 
Talent in Zehntel und Hundertel, und erst letzteres in Sechstel ab- 
getheilt; auf beiden Wegen gelangte man schliesslich zu Sechstausend- 
stel und Sechzigtausendstel (Shekel und Gerah). Diese Thatsache 
liegt klar und einfach ausgesprochen in der Stelle des Ezechiel vor; 
welches aber der Grund der verschiedenen Abtheilungsarien, dann 
ob die eine oder die andere älter ist, oder ob man dabei von zwei 
verschiedenen Gesichfspuncten zugleich ausging, das dürfte schwer 
mit Bestimmtheit zu ergründen sein. Es könnte auf der einen Seite 
darauf hingewiesen werden, dass in heiligen Gebräuchen und For- 
men das Altüberlieferte unverändert fortbewahrt wurde, und mithin 
die heilige Abtheilungsweise Anspruch auf ein höheres Alter habe« 
als diejenige, welche in dem ewig bewegten Altes leicht abstossen- 
den, Neues leicht aufnehmenden welllichen Verkehre zu Tage tritt; 
und wirklich hat die heilige Eintheilung einige Ähnlichkeit mit dem 
alten babylonischen Talente, welches auch zunächst in Zehntel und 
Hundertel (Minen) zerOel. Allein dem steht entgegen, dass die 
Aufnahme des Talentes der Magier den Phoenikern mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit wird zugeschrieben werden können als den Hebraeern, 
weil erstere auf die astronomischen Messungen der Magier für ihre 
Seefahrt angewiesen waren, und das mit diesem zusammenhängende 
neue Gewicht auf einem ähnlichen Wege zu den Phoenikern gelangt 
sein muss, dass mithin auch die älteste Umbildung des alten Talentes 
die schon oben erörterte der Phoeniker, nicht die zuletzt genannte 
der Hebraeer war; dann ist ja auch in der heiligen Abtheilungs- 
weise jene des alten Talentes nicht durchweg beibehalten, sondern 
in einer ähnlichen Weise abgeändert worden, wie in der für das 
Silber. Es muss also vorausgesetzt werden, dass die beiden Abthei- 
lungsweisen gleich alt, aber aus verschiedenen Motiven hervorge- 
gangen seien. Das der profanen Abtheilungsweise bestand, wie ge- 
zeigt worden ist, in dem Bestreben , einerseits das neue Talent in 
directen Bezug auf das alte zu setzen, andererseits, die Theile des 
neuen den überlieferten, des alten, möglichst anzunähern. — Das 
Motiv der heiligen Abtheilungsweise lässt sieb vielleicht aus den 
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Systemen der hebraeischen Maasse für Trockenes und Flüssiges 
erklären, welche desshalb hier näher betrachtet werden müssen. 
Es ist schon gesagt worden, dass in dem hebraeischen Maasse für 
Flüssigkeiten Spuren sich wahrnehmen lassen von einer ähnlichen 
Neubildung, wie sie für dje Metallgewichte, das Talent u. s. w„ 
eingetreten ist, nur ist im Flüssigkeitsmaasse die Sechstelung voll- 
ständiger durchgeführt worden. Ganz ähnlich nun verhält sich das 
Trockenmaass derHebraeer; es findet sich aber in demselben wie in 
dem heiligen Gewichte die Zehntelung in den höheren Theilen fort- 
gesetzt, die Sechstelung erst in die niederen eingeführt; das Schema 
ist folgendes *) : 

1 Kor = iOEpha = 720 Sextarien = 392.918-4 Gr. 

1 Epha = 10 Assaron oder Gomor = 72 „ = 39.291-84 „ 

und zugleich 

1 Epha =■ 3 Salon von je 6 Sextarten ==» 13.097*28 Gr. 
1 „ = 18 Kab „ „ 4 w 2.182-88 . 

Da 1 Epha dasselbe Gewicht wie ein Bath aufweist, so ist vor- 
auszusetzen, dass es die Einheit im Trockenmaasse und das Kor nur 
ein Zehnfaches dieser Einheit war. Da ferner ein Epha gleich ist 
3 Saton und 18 Kab, so folgt, dass ein Saton 6 Kab fasste. Wenn 
man aus dem Kab die Sechstel des Saton entwickelt, erhält 
man also: 
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Das halbe Saton ist also gleich dem Hin an Gewicht, nämlich 
ein Zehntel des alten Gewichtes, durch dessen zweifache Setzung 
das Saton. und durch dessen sechsfache Setzung das Epha, durch 
dessen sechzigfaehe Setzung endlich das Kor gebildet wurde. Das 
halbe Saton spielte also dieselbe Rolle im Trockenmaass wie das Hin 
im Maasse für Flüssiges, es ist in beiden das Zehntel des allen Gewich- 
tes zu erkennen und daraus abzunehmen, dass in dem oben darge- 
legten Systeme ein älteres Gewicht gleich dem Doppelmaris ge- 



>) Böckh Metr. S. 260. — Hultsch S. 272. 
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herrscht habe. — Ferner ist das Drittel Saton gleich 10 kleinen, 
das zwei Drittel Saton gleich 10 grossen heiligen Minen; im Tro- 
ckenmaasse also wiegt ein Saton 30 kleine oder 15 grosse heilige 
Minen. Da das Kab auch dem Maasse für Flüssigkeiten zu Grande 
liegt, so ergeben sich ähnliche Schlüsse. Das Hin hat 2 Kab, also 
die Hälfte des Saton, mithin ist ein Hin gleich IS kleinen und 7-5 
grossen heiligen Minen. 

Neben diesem bürgerlichen Maasse bestand bei denHebraeern ein 
heiliges, sowohl für Trockenes, als auch für Flüssiges. Die Angaben 
darüber sind zum Theil unrichtig, zum Theil so seltsam, dassBöckh 
sie entweder verwirft oder doch ohne nähere Erklärung nur an- 
führt i). 

Isidor *) setztdasheil. Satonauf 22 Sextarien (=-12.005-840Gr.) 
an, welche Angabe Boeckh verwiift *). Epiphanios nimmt für das 
heilige Hin 9 Sextarien (= 491 1-48 Gr.) an und sagt zugleich, 
das grosse Hin habe 18 Sextarien (=» 9822-960 Gr.) gefasst*); 
offenbar meint er damit das grosse heilige Hin; denn das grosse 
bürgerliche — wenn ein solches vorausgesetzt werden darf, ist als 
Doppeltes des einfachen gleich dem Saton (13.097*28 Gr.). Endlich 
setzt er das beilige Assaron auf 6 Sextarien an (= 3274*320Gr.)*). 
Wenn aus der letzteren Angabe das heilige Maass für das Trockene 
(Kor = 10 Epha, Epha — 10 Assaron oder 3 Saton, oder 18 Kab) 
hergestellt wird, erhält man: 

1 Kor = 327.422 Gr., 

1 Epha = 32.743-2 „ 

i Assaron = 3.274*32 „ 

ferner 

1 Saton = 10.914-40 Gr., 

1 Kab = 1.819 066 M 

Es erhellt daraus, dass das heil. Saton gleich ist 20 Sextarien 
(S4S-720 X 20 = 10914-4) und nicht 22, wie Isidor angibt, ferner 
dass das heil. Epha nichts anderes ist, als der babylonische Maris 
oder die Hälfte des alten babylonischen Gewichtes von 65,486-4 Gr. ; 
endlich dass das Saton gleich ist dem Sechstel dieses alten Gewichtes, 



i) Metr. S. 260. 
l ) XVI. 26, 10. 
*) Metr. S. 260. 
«) S. 182. 
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mithin dass man für das heilige Trockenmaass das alte Talent ge- 
sechstelt habe und das Sechstel (Saton) nach aufwärts dreimal setzte 
(Epha), nach abwärts sechstelte (Kab). Aus dem heiligen Kab lassen 
sich die Theile des Saton in folgender Weise darstellen: 
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Das Drittel des Saton ist gleich 10 kleinen, zwei Drittel des Saton 
gleich 10 grossen bürgerlichen Minen, d. h. ein heiliges Saton ist gleich 
30 kleinen und l& grossen bürgerlichen Minen. Wie also das bür- 
gerliche Maass Gleichungspuncte mit der heiligen Mine darbot, so das 
heilige Maass mit der bürgerlichen Mine. 

Das Sechstel des alten Talentes endlich von 10.914*4 Gr. ist 
in dem Systeme des bürgerlichenTrockenmaasses gleich 5 Kab oder 
5 / 6 Saton, in jenem des heiligen aber kommt es 6 Kab oder % Saton 
gleich. Mithin steht das heilige Trockenmaass zum bürgerlichen 
wie S : 6. Legt man dieses Verhältniss zu Grunde für eine Restau- 
ration des heiligen Maasses für Flüssiges, so erhält man für jeden 
Theil desselben 5 / 6 von den analogen Theilen des bürgerlichen 
Maasses für Flüssiges oder 

für ein Bath = 32.743 20 Gr. : 6 

n „ Hin = 5.457-20 „ : 3 

„ n Kab = 1.819 0665 „ : 4 

„ w Log = 454-7665 „ 

Dies wäre demnach das kleine heilige Maass für Flüssiges; das 
von Epiphanios berührte grosse, das, wie oben gesagt wurde, auf 
das Doppelte des kleinen ausgekommen ist, würde demnach folgende 
Gewichte aufweisen: 

Bath = 65.486-40 Gr. : 6 

Hin = 10.914-40 9 : 3 

Kab = 3.634-80 „ : 4 

Log = 909-5330 „ 

Das grosse heilige Maass für Flüssiges ist also nichts weiter, als 
der Doppelmaris, welcher gesecbstelt und dessen Sechstel wieder 
gezwölftelt wird; das grosse heilige Kab ferner ist gleich 10 kleinen 
oder 5 grossen bürgerlichen Minen. Die Angaben des Epiphanios, 
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welcher das heilige Hin auf 9 Sextarien, das grosse Hin auf 18 an- 
setzt, fehlen bei jenem um 1, bei diesem um 2 Sextarien, indem 
factisch das erstere auf 10, das letztere auf 20 Sextarien auskommt. 
Der Irrthum ist wohl am leichtesten dahin zu erklären, dass Epi- 
phanios das Verhältnis* des heiligen zum bürgerlichen Maasse statt 
auf 8 : 6, auf 3 : 4 ansetzte; denn nach diesem lassen sich seine 
Ansätze aus dem bürgerlichen Maasse genau entwickeln *)• 

Aus der Vergleichung dieser Systeme folgt, dass man bei der 
Bildung der bürgerlichen Maasse für Trockenes und Flüssiges, von dem 
Zehntel des alten babylonischen Maasses (von 65.486*4 Gr. im Ge- 
wicht) ausging, indem man für das Flüssige das Hin, für das 
Trockenmaass das halbe Saton (beide gleich einem Zehntel des alten 
Maasses) zu Grunde legte und durch dessen Drittelung zum 
Kab gelangte , welches also auf </ 80 des alten Maasses auskommt 
(68.4861*4 : 30 = 2182-88). Die höheren Ablheiiungen wurden ge- 
bildet, indem man das Zehntel sechsmal setzte (6S48-64 X 6 = 
39.291*84 = Bath und Epha) *). Bei dem heiligen Maasse ging 
man in verschiedener Weise vor; für das Maass des Flüssigen nahm 
man entweder geradezu das alte Maass an und erhielt sodann das 
grosse heilige Flüssigkeitsmaass, das weiter gesechstelt wurde; oder 
man legte für das Flüssige und Trockene das Sechstel des alten Maasses 
von 10.914*4 Gr. zu Grunde, worauf das kleine heilige Hin, als 
dessen Hälfte (5457*2 Gr.) und das heilige Saton (10.914*4 Gr.) 
hinweisen. Dieses Sechstel wurde dann weiter wieder gesechstelt, 
so dass das heilige Kab auf y 86 des alten Maasses auskam und zum 
bürgerlichen Kab, welches '/ 30 des alten Maasses war, wie 5 : 6 stand; 
oder endlich, wie es in der Zehntelung des heiligen Trockenmaasses 
vorliegt, man ging auch bei diesem von dem Zehntel des alten Ta- 
lentes aus, setzte es aber statt sechsmal nur fünfmal, wodurch ona zu 
einem heiligen Epha von 32.743*2 gelangte, das weiter wieder statt 



i) Für das kleine Hin nämlich 6548-64 X V 4 = 4911-48 = 9 Sextarien, 
für das grosse Hin 13.097-28 X *' 4 = 9822-96 = 18 n 

*J Im Trockenmaass wurde dieses System nicht direct angewendet, sondern das Epha 
in 3 Saton, also 3 Doppelsechstel statt in 6 einfache (halbe Saton), ferner das 
Saton in 6 Kab getheilt, statt der Theilung des halben Saton in 3 Kab. Doch 
ist dieser Unterschied nur ein formeller in der Theilungsweise , kein wesent- 
licher im Gewichte selbst. 



Die Auffinge des Geldes im Aitertbum. 



433 



gesecbstelt nur gefüuftelt wurde <)> 80 ^ass das Verbältniss des 
heiligen und borgerlichen wie 5 : 6 durchweg aufrecht erhalten 
scheint. 

Daraus ist nun festzuhalten, dass den Systemen fiir die Maasse 
des Trockenen und Flüssigen das alte babylonische Maass von 
68.486-4 in seinem Sechstel oder Zehntel zu Grunde gelegt wurde, 
ferner daäs das Bürgerliche zum heiligen wie 6 : 8 stand. Eine ahn- 
liche aber umgekehrte Erscheinung flndet sich nun auch bei dem 
Metallgewichte. Die grosse bürgerliche Silbermine von 727 6264 Gr. 
ist gleich % 0 des alten Talentes (65.486-4 : 90 = 727-6376), 
die kleine bürgerliche Mine von 363*8132 Gr. ist gleich */ I80 
des alten Talentes. Vergleicht man damit die grosse und kleine 
heilige Mine, so ist die erstere gleich */ 75 , die letztere gleich */ 150 
des alten Talentes. Es verhalten sich mithin die heiligen zu' den 
bürgerlichen Minen wie 6 : S, nicht aber wie die übrigen heiligen 
zu den übrigen bürgerlichen Maassen wie 8 : 6. Eben dieses Ver- 
hältniss stellt sich dar, wenn man nur auf das neuere Talent von 
43.687 6 zurückgeht, indem diese«-, wie schon gesagt worden ist, 
in 60 bürget liehe und 80 heilige Minen getheilt wurde, d. b. indem 
man das Zehntel des neuen (nach dem Verhültniss desselben zu 
jenem des alten wie 2 : 3) zu Grunde legte, dieses Zehntel (von 
4368*76) in Dreissigstel oder Dreihundertel theilte von 1 48, 82833 Gr. 
oder 14, 882833 Gr. und entweder von ersteren fiir die bürgerliche 
Mine 6, fiir die heilige 8 oder von Letzleren für die eine 60, für 
die andere 80 setzte. In jedem Falle ging man von dem Zehntel des 
alten, respective des neuen Talentes aus, und setzte die heilige 
zur börgerlichen Mine in ein VerhSltniss von 6 : 8. Darauf führen end- 
lich auch die schon oben angeführten Gleichungen, wonach die 
grosse bürgerliche Mine «/ 90f die kleine bürgerliche Mine */ 180 , die 
grosse heilige */ 75 , die kleine heilige i/ 150 des alten Talentes ist. 
Aus diesen Brüchen lässt sich erkennen, dass das alte Talent für die 
bürgerlichen Minen zunächst gesecbstelt, das Sechstel aber für die 
grosse Mine in 18, für die kleine*Mine in 30 Theile zerlegt wurde, 
(d. h. y„o = % : i/ 16 ; i/ 80 = i/ 9 : i/ 50 ), dass dagegen das Talent für 



*) Neben der Abtheilung des Epba in 3 Saton bestand nfirolich die in 10 Assaron : 
Zwei Assaron (3274.32) sind gleich einem Zehntel des alten Maasses, daher zerfiel 
das Ephs in 5 Sechstel des alten Mansses. * 



434 



Dr. Kenner 



die heilige Mine zunächst gefünftelt wurde , und das Fünftel wieder 
für die grosse in IS für die kleine io 30 Theile zerfiel (d.h. */ 7S = 

V*: Vis; Viso — Vs :V«o). 

Indem nun zu dem Ausgangspuncte dieser Abschweifung zurück- 
gekehrt werden muss, möge die Analogie wohl im Auge behalten 
werden, welche dem Wesen nach zwischen der Bildung der heiligen 
Maasse und jener der heiligen Mine herrscht. Die heiligen Maasse 
weichen weit ab von den bürgerlichen, obwohl beide aus einem 
älteren umgebildet wurden, und zwar so, dass die heiligen Maasse 
namentlich das grosse heilige Maass für Flüssiges sich enger an das 
alte anschliessen als die bürgerlichen, welche nur in dem einen und 
andern Theile Spuren des alten Maasses bewahren, im Ganzen aber 
um ein Sechstel höher erscheinen. Durch diese Erhöhung wird das 
hebraeische Maass gleich dem altaegyptischen oder der Artabe, welche 
nach Übereinstimmung der Metrologen auf dasselbe Gewicht, wie das 
bürgerliche Epha oder Bath auskommt Offenbar ist das bürgerliche 
Maass dasselbe, welches auch diePhoeniker gebraucht haben, wie ja 
die Silbermine, welche der heiligen entgegengesetzt wird, ebenfalls 
die dem phoenikischen Silberbarrengelde zu Grunde liegende ist. Es 
wurde also bei Umbildung der Maasse durch phoenikischen Einfluss 
das bürgerliche dem aegyptischen ähnlich gemacht, während das 
heilige dem Alten überlieferten treu blieb. Von Wichtigkeit ist in 
dieser Hinsicht auch die Abt heilungs weise in dem bürgerlichen 
Maasse. Das fth* Flüssiges folgt der einheimischen Sechstelung; für 
dasTrockenmaass gibt es zwei selbstständig nebeneinander stehende 
Eintheilungsweisen, die eine nach Sechstel ist einheimisch, die 
andere in Zehntel aber fremd; bezeichnend ist, dass die letztere 
nur die beiden höheren Theile betrifft, endlich dass durch die Zeho- 
telung ein neues, ungewöhnlich grosses Maass, nämlich das Kor, das 
Zehnfache des Ganzen, also ein Maass für grosse Quantitäten ge- 
schaffen wird. Alle diese Umstände deuten darauf hin, dass der Um* 
bildung der bürgerlichen Maasse nach der aegyptischen Artabe der 
Kornhandel der Phoeniker zu Grunde lag, welche aus Aegypten 
„die Ernte des Stromes" *) ausführten und daher für das einhei- 

72 Sextarien = 39.291*840 Gr. Didymos cap. 21. — Epiphanios p. 181. — Isidor 
Orig. 16, 26, 16. 

*) Jesaias 23. Movers in der EncyklopSdie von Ersch und Graber 24. Bd., S. 353 f. 
und Pboenicier II. 3. — Duncker, Gesch. d. Alierth. I. 317. 
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mische Troekenmaass jenes desNillandes aufnahmen; auch dasMaass 
für Flüssigesgleicht in dem Ganzen dem aegy p tischen Maasse, ist aber 
in seinen Theilen inländisch; das kann wohl nur daraus erklärt 
werden» dass die Phoeniker nach Aegypten neben Bauholz und Metallen 
yorzüglich Wein und öl lieferten *)• Auch die abweichende Bildung 
der heiligen Mine muss in der Rücksicht auf das bürgerliche Troeken- 
maass geschehen sein. In der That erscheint sie in der öfter ge- 
nannten Stelle bei Ezechiel der Silbermine entgegengesetzt, also 
zunächst insbesondere und hauptsächlich mehr als Gewicht über- 
haupt, denn als Metallgewicht. Das bürgerliche Saton ist gleich 
15 grossen oder 30 kleinen heiligen, das heilige Saton 15 grossen 
und 30 kleinen bürgerlichen Minen; das Troekenmaass stand 
also in einer directen Beziehung zum Gewicht der heiligen Minen, 
welche nicht rein zufällig sein kann. Nun bestand eine uralte Ver- 
ordnung bei den Hebraeern, dass der Zehent von Feld- und Garteu- 
früchten, Oliven, Wein und Thieren den Leviten gebühre. Für die 
entfernt Wohnenden konnte er, soweit er in Früchten bestand, 
in Geld umgewandelt werden, nur mnsste man um ein Fünftel 
überdie Schätzung darreichen, weil man die Kosten der Über- 
bringung ersparte *). Stand die Schätzung auf 5 Fünftel, so mussten 
also 6 Fünftel in Geld einkommen. Damit trifft zusammen, dass die 
heiligen Mineu */ s der bürgerlichen sind *); ünd es ist nun leicht 
zu erklären , warum das heilige Saton , das mittlere Maass des 
Trockenen, geradezu im Gewichte auf bürgerliche Minen und urn- 
gekehrt auskam. Man tilgte so und soviel heilige Saton an Feld- und 
Baumfrüchten durch eine den jedesmaligen Fruchtpreisen entspre- 
chende Zahl von bürgerlichen Minen oder durch grössere Bruch- 
theile derselben, schlug dann zu diesen ein Fünftel ihres Gewichtes 
und kam dadurch auf die Gewichte der heiligen Minen. Das Ver- 
bältniss der heiligen Minen zu den bürgerlichen hat also seinen 
Grund in sacralen Einrichtungen, und gerade in dieser Beziehung 



i) Dnncker a. a. O. — Das« die Namen Hin und Epha nicht im Hebraeischen wurzeln, 
sondern ans dem Altaegyp tischen in's Koptische und von da in das Rebraeische ge- 
langten (Böckh, Metr. S. 244), weist gleichfalls auf den phoenikischen Getreide« 
und Weinhnndel mit Aegypten hin. 

*) III. Mos. 27, 3t. Vgl. Jahn, Bibl. Archaol. III. S. 419. 

») Die bürgerliche grosse Mine von 7X7,6266 gibt ein Fünftel ron 145,52532, welches 
zu ihrem Gesammtgewichte gerechnet 673,15192 gibt. 
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darf die genaue, feine Ausbildung des Systems, das wechselseitige 
Verhäitniss zwischen Saton und Mine nicht uberraschen* indem es 
sich ja um die Einkünfte der Leviten bandelte, auf welche diese 
angewiesen waren. Die von der Abtheilungsweise des bürgerlichen 
Talentes abweichende dos heiligen und die Ansetxung der heiligen 
Mine auf 60 Shekel oder des Talentes auf 50 Minen hat also keinen 
tieferen Grund, als die Zehentablösung. Eben darum dürfen aber 
auch die Verhältnisse von ß : 6 und 6:5, welche einerseits zwi- 
schen den bürgerlichen und heiligen Maassen, andererseits zwi- 
schen den heiligen und bürgerlichen Gewichten bestanden, nicht 
aufeinander bezogen werden, sie hängen nicht miteinander zusammen. 
Vielmehr beruht das Verhäitniss der heiligen und bürgerlichen 
Maasse darauf, dass die Berücksichtigung aegyptischer Maasse für das 
Handels- und Verkehrsleben mehr hervortrat, als für das heilige, 
in welchem die altüberlieferten Grössen beibehalten wurden ; 
dagegen das Verhäitniss der heiligen und bürgerlichen Gewichte 
beruht auf einer mit dem aegyptischen Kornhandel ebenso wenig, 
als mit der Überlieferung des alten Maasses zusammenhängende!! 
priesterlichen Massregel, der eben genannten Zehentablösung. 

DiePhoeniker haben das neueTalent der Magier aufgenommen, 
ihrem Silberbarrengelde zu Grunde gelegt, und mit dem alten baby- 
lonischen Gewichte zusammengestimmt. Es lässt sich nun erwarten» 
dass diese Neuerung, deren Wichtigkeit mit der Steigerung des 
Handelsverkehres- immer mehr und mehr hervortreten musste, einen 
Rückschlag ausgeübt habe auch auf das Gewichtsystem, welches 
in Babylon seit unvordenklicher Zeit geherrscht hat. Wie aus dem 
Charakter desselben, als eines uralt einheimischen, und aus der 
Umbildung des hebraeischen Maasses für Flüssiges und Trockenes, 
endlich aus der des hebraeischen Gewichtsystems selbst, das auf */ t 
des Älteren auskommt, geschlossen werden kann, war das alte baby- 
lonische System auf die Zehntelung basirt; es konnten für den 
Handelsverkehr in der That die beiden Systeme nebeneinander 
bestehen, indem, wie schon gesagt wurde, das alte Talent auf */» 
des neuen angesetzt, der Shekel aber mit dem Hebraeischen ent- 
weder im Einzelnen direct beglichen oder die kleine Differenz da- 
durch aufgehoben wurde , dass man für eine kleinere Anzahl 
hebraeischer (20) eine grössere babylonischer (22) gab. Allein mit 
der Zeit scheint man auch in Babylon die reine Zehntelung ver- 
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lassen und deren Combination mit der Sechstelung des Talentes 
angenommen zu haben. Die ersten Spuren dayon Hegen in jenen 
eben berührten Gewicht stücken vor» die inNiniveh gefunden worden 
sind. Sie beweisen, das man das Talent in 60 Minen, die Minen min- 
destens in Fünfzehnte] weiter getheilt habe. Nun behauptet Hinks *) 
ans den Keil-Schriften der Gewichte gehe bestimmt hervor, dass 
die Mine in Sechzigste! und diese wieder in Dreissigstel eingeteilt 
worden sei. Damit trifft die in den Gewichten angezeigte Theilung 
der Mine in Fünfzehntel zusammen, da sie ja die in Sechzigste! 
voraussetzt und aus deren vier besteht Die Mine hatte mithin 
1091-44 Gr., deren Fünfzehntel 72*762666 Gr., das Sech- 
zigste! 18-1906664 Gr. und das Dreissigstel des letzteren 
0-60635S5466. Das babylonische Talent und das hebraeiscbe 
wurden gleicherweise zunächst in Sechzigstel getheilt; daher ver- 
halten sich die beiden Sechzigstel (Minen), wie die Talente, d.h. 
die babylonische Mine war gleich der */ 8 der hebraeischen. In der 
weiteren Eintheilung wichen die beiden Systeme aber von einander 
ab, indem das hebraeische die Mine in 100 kleine Shekel oder 
80 grosse, das babylonische jedoch in 120 kleine oder 60 grosse 
abtheilte. Die Shekel der beiden Systeme verhielten sich also zu 
einander wie 4:6»). In dem Verkehre wurden daher 3 hebraeische . 
mit 2 babylonische Minen, S hebraeische mit 4 babytonischen 
Shekeln geglichen. Anders war das Verhftltniss zu jener Mine und 
jenen Shekeln, die sich aus der alten Abtheilungs weise des babyloni- 
schen Talentes ergaben; da es nach derselben in 100 Minen, nach 
der neuen in 60 zerfiel , so mussten sich die Minen wie & : 3 ver- 
halten. Ferner war der alte Shekel ein Fünfzigste], der neue ein 
Sechzigstel der Mine. Die Shekel verhielten sich also zu einander, 
wie 26 : 18 *). Man gab also für 3 Minen nach der alten, 6 nach 
der neuen Abtheilung und für 25 alte Shekel (d. b. eine halbe alte 
Mine) 18 neue. Dass dieses System wirklich in Gebrauch war, lehrt 
eben die Abtheilung der Gewichtstücke aus Niniveb» noch mehr der 
Umstand, dass in der Stelle des Ezechiel die hebraeische heilige 
und die Silbermine auf Fünfzehntel des Talentes gestellt sind, so- 
ft) Ruitsch, über das babylonische und euboeische Talent des Herodo U)«. Rh. J. f. • 

Phil, u. Pfidag. a. a. O. 
») Nämlich »o/ aÄ 0 der % : */, = "/is = %• 
') Nämlich i ■/,- «/„. 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XLIU. Bd. II. Hfl. 29 
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viel aber erhellt zugleich, wenn man die Verhältnisse der neuen 
Theilungsart des babylonischen Talentes mit der alten and mit den 
Theilen des hebraeisch-phoenikischen vergleicht, dass sie für das alte 
einheimische (3 : 8 und 18 :25) viel complicirter sind, als für das 
letztere System (2:3,4: 8), dass daher ein Hauptmotiv der neuen 
Abtheilungsweise die Annäherung an die phoenikischen Gewichte, 
namentlich die im Grosshandel vorkommende Mine war, wie sie 
auch in den Inschriften der Gewichtstücke sich ausspricht. Die Ein - 
theilung der Mine in Sechzigstel und dieser in Dreissigstel, ist eine 
befremdliche Erscheinung; da es die Absicht war, das babylonische 
Gewicht in der neuen Form dem hebraeisch-phoenikischen mögliehst 
zu nähern, so konnte dieses doch viel einfacher bewerkstelligt 
werden, indem man die Abtheilung desselben durchweg auch för 
die kleineren Theile beibehielt, also die Mine in Fünfzigste! oder 
Hundertstel, diese in Zwanzigstel oder Zehntel theilte; dass statt 
dessen eine abweichende Eintheilung aufgenommen wurde, kann nur 
in einheimischen landesüblichen Verhältnissen begründet sein, welche 
nachzuweisen nicht so leicht möglich sein dürfte *)• Vielleicht ging 
mit der neuen Abtheilung des Talentes eine ähnliche Umbildung der 
Maasse für Trockenes und Flüssiges Hand in Hand, wie bei den 
Hebraeern. — Aus der Hinneigung zu dem phoenikischen Systeme 
und den Königsnamen auf den Gewichtstücken erhellt, wie es schon 
oben bemerkt wurde , dass diese Normirung der Gewichte mit der 
Politik des assyrischen Königsstammes zusammenhängt; man wird 
daher mit vollem Rechte diese neue Normirung des alten babyloni- 
schen Talentes die Assyrische nennen können. 

*) Es soll nur hingewiesen werden darauf, dass die neue Eintheilung des Talentes in 
3600 Shekeln genau mit der Differenz der Gewichte zusammenhängt, zwischen dem 
alten babylonischen Talent von 65.486.4 Gr. und jenem neueren von 60.200 Gr. des 
Handelsgewichtes. Das Vsooo des * lten Talentes betrögt 21*8 Gr., das Vsseo *** 
neuen wurde 20*60 Gr. betragen, die Differenz beider 1-20, welches 3000 mal ge- 
nommen, 4320 Gr. gibt, beinahe jene Differenz^ die zwischen jenen beiden Talenten 
herrscht (65.486*4 — 61*200 [nachüultsch] = 4286) ; mithin, um was man das alte 
Talent in der neuen Form verringerte, um das suchte man es durch Vennehrang der 
Shekel, die auf das Talentgingen, wieder zu erhöhen. (18.19 x ^600 = 65.484 Gr.) 
Also suchte man Talent uud Mine zu halten , für den Verkehr mit den Phoenikern, 
die kleineren Theile aber abzuändern nach dem heimischen Maasse ; diese Erschei- 
nung beweist , dass das Talent für Geld das alte geblieben und nur die Eintheilung 
geändert worden sei , wie es oben vorausgesetzt wurde und sich auch darin aus- 
spricht, dass die Stelle Ezechiel'« nur durch die Annahme des alten Talente? mit der 
neuen Eintheilung sich lösen llsst. 
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p 7. Aus der bisherigen Untersuchung ergab sich, dass die Auf- 

nahme des Talentes der Magier bei den Phoenikern mit deren Silber- 
handel zusammenhing. Es lassen sich daraus Anhaltspuncfe zur 
Zeitbestimmung dieser für die Verkehrsgeschichte des Alterthums 
i hochwichtigen Thatsache gewinnen. Vorzüglich war es nämlich 

f Tyros, der jüngere Vorort der phoenikischen Städte» welches 

das Gebiet des phoenikischen Handels gegen Westen ausbreitete, 
während der ältere, Sidon, auf das ältere Handelsgebiet, das öst- 
liche Becken des Mittelmeeres beschränkt wurde. Gerade die Schätze 
des „Silberlandes" bewirkten die Erhebung von Tyros Macht und 
Blüthe, welche im 12. Jahrhunderte vor Christus eintrat Es lässt 
sich mit dieser Thatsache und mit der alten Eifersucht zwischen 
Sidon und Tyros wohl verbinden, dass letzteres das alte System, 
welches Sydon für seinen Tauschhandel befolgte, verliess, und für 
seinen Silber- und Seehandel das neue der Magier aufnahm, das 
fester bestimmte, handsamere und praktischere. Nachdem einmal 
Silber als Werthmesser in den Handel eingeführt und ein fest- 
bestimmtes in allen Details den Verhältnissen entsprechendes Ge- 
wichtsystem dafür gefunden war, musste es in seiner Gestaltung als 
Geld auch jenen Veränderungen folgen, die in Cultur, Politik und 
Handel Epoche machten und neue Auffassungsweisen begründeten; 
diese werden also vorzugsweise im Auge zu behalten sein. Nach den 
Erfordernissen und Bedingungen seines Seehandels bildete sich das 
gesammte Culturleben des phönikischen Volkes aus; nicht minder 
bezeichnend dafür als der lockere ausschweifende in den grellsten 
Gegensätzen sich bewegende Cultus der Melkart und der Astarte- 
Aschera, wie er bei einem Volke in Hafenstädten emporschiesst, 
war die freie Staatsverwaltung, zumal gegenüber den anderen 
orientalischen Despotieen. Die Regierung hatte in jeder der bedeu- 
tenden Städte ein König und eine Gemeinde reicher Kaufleute in 
den Händen, die wir uns vorstellen können» als eine Art von Ge- 
sellschaft grosser Industriellen, vollkommen frei in politischer Hin- 
sicht, aber mannigfach verflochten durch grosse Handels- und Geld- 
geschäfte, welche neben der Wahrung ihrer Handelsinteressen den 
Inhalt aller politischen Actionen ausgemacht haben dürften. Der 
Grosshandel mit fremden Ländern, die Begründung neuer Handels- • 
Verbindungen war bei ihnen, wie bei den Karthagern, Sache des 
Staates, der Könige und Grossen. Sie hatten. das erbliche Monopol 

29* 
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für den Getreidehand«!, für FabricatioA und Verkauf des lyrischen 
Purpurs und jeden anderen Handelszweig *)• Aueh die Handelaefto* 
nien wurden bald vom Staate aus, bäld von Parteihäuptern, hrid 
von Associationen begründet *). Eine solche Gesellschaft Iässt sich 
nun aber ohne festere Gestaltung des Geldwesens nicht denken. 
Man kann sich wohl vorstellen, dass die Könige von Babylon, Assyrien 
und Peisien das Geld der Zölle und Tribute aufsammelten in Perm 
von sehüsselformigen Lasten und davon wegnehmen Hessen, so oft 
und so viel sie brauchten ; für die patriarchalische Grösse und Bin* 
faehheit genügte es auch vollkommen» wenn im gewöhnlichen Ver- 
kehre die rohe Silberbarre ab- und zugewogen wurde, «der Wenn 
im Kleinverkehre die Schrotte zugezählt wurden. Aber inPbeenikien 
mit den grossen. Geldgeschäften der Kaufleute, die nur davon und 
dafür lebten, genügt« dieser Modus nicht mehr. Es handelte sich hier 
nicht mehr um einige Grammen Silbers, sondern um -Talente und 
Minen, das Nachwägen und Probiren ging selbst , wenn man bur das 
Gewicht von grösseren Beträgen im Ganzen, nicht im Einzelnen ab* 
wog , da nicht mehr an , wo rasche Abschliessung der Geschäfte 
grösseren Gewinn versprach und alle die folgereiehen Beziehungen 
und Verwickelungen plötzlieh eintreten konnten , welche von einem 
so grossartigen Geschäftsleben unzertrennlich sind. Wenn daher 
im Alterthume gesagt wurde, die Phoeniker, die Verständigsten and 
Geschicktesten unter den Barbaren, hätten das Geld erfanden; denn 
sie hätten eine Metallmenge in proportionirte Theile ierlegt and 
unterscheidende Merkmale je nach den verschiedenen Gewichten 
darauf geprägt 8 ), so ist diese Ansicht innerlich so natürlich und 
begründet, dass sich dagegen nichts einwenden lässt; wenn auch 
die Quelle, die davon spricht» eine späte und vereinzelte ist, so kann 
sie darum dotih nicht bezweifelt werden. Nur ist unter diesem ge- 
markten Gelde keine Münze zu verstehen und die Marke selbst nicht 
so zu deuten, als habe damit vom Staate aus eine Garantie für das 
Vollgewieht der Barren ausgesprochen werden sollen. Vielmehr ist 



*) Movers, Phoen. II. 3, 10S. 
») Movers a. a. o. II. 2, S. 5 f. 

*) Alkidamas In Rhotor, Gr. XII. ed Aid. p. 180. s£ oXoff^vpov Tffov pepifffiov 
fttcftovro, frpwroi xotpowrilpx fßocXov (seu eWßaXov) eis töv frrxfyöv t6 
irXlov xccl iXocrrov. Vgl. Morers, Pboen. II. 3, S. 50. — Cavedoni (ron Werlhof) 
S. S. Sftbimko LS. 
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diese Harkirung zunächst nur eine Hassregel der reichen Kaufleute 
unter sich gewesen, welche zur Abkürzung der grossen Geldge- 
schäfte diente, und zwar so, tiass sie mit ihrem vollen Credite für 
den Sinn der Marke, für die Richtigkeit des Gewichtes und die Fein- 
heit des Metalles ihrer Barren einstanden, jeder für sich, unter 
ihnen aber freilieh am sichersten der mächtigste Handelsmann , der 
König. An diesem Gelde herrscht der Charakter der Barre noch vor 
über die Marke, zunächst nämlich wird das Metall mit dem Hammer 
ü> Barreftform getrieben, diese gewogen oder in Gewichtstücke 
abgethettt und erat darauf der n -^apccnrhp u t das Kennzeichen der 
Garantie gesetzt, welches wahrscheinlich Firma und Betrag dar* 
»teilte. Derauf führen die Ausdrücke, welche Alkidamas anwendet, 
mit Bestimmtheit zurück. Es bedurfte also eines Grosshandels, der 
in aller Welt betrieben, ungewöhnlich grosse Geldgeschäfte im Ge- 
folge hatte, damit die Menschen zur Bezeichnung der Geldbarren 
mit Marten gelangten, welche überdies vorerst nur privater Geltung 
waren, aber vermöge der eigentümlichen Stellung ihrer Urheber 
ia Handelsatanten, wie es Äe Phoenikischen gewesen sind , eine Art 
von weitreichendem Ansehen geniessen mussten *)• Auch ist wahr- 



*) Movers H. S, 5V hllt die Marken auf den Barren derPhoeniker wie der Hebraeer für 
eine Tom Staate auffeilende Signatar; et« Privatmarke nach Mutter der pboeoiki- 
achen, setzt Schirako Stempel auch auf dem hebraeischen Barrengelde voraus. I. p. 6, 
Nofe 1 und p. 7. — Queipo I. 91 schliesst aus dem Umstände, dass nur feines Silber 
(doxtjxöv rot* fyurtyois) bei den Kaufleuten Cours hatte , auf die Anwendung der 
Marken schon zu Abraham's Zeit, för welehe jener Gebrauch denn doch zu modern 
sein durfte*. — Levjr endlich (Gesch. d. jW. Münzen S. 11) nimmt gemarkte Barren 
an, weil es unwahrscheinlich sei , dass man immer jedes einzelne Stuck nachge- 
wogen habe, besonders wenn mau Stucke verschiedenen Gewichtes durcheinander 
bei sich trug. Allein darin lag gar keine Schwierigkeit , indem man für grössere 
Betrage bestimmte Gewichte hatte, es also gar nicht darauf ankam , ob man z. B. 
eine Mine in einem Metallstücke oder üi mehreren von verschiedener Grösse zahlte, 
wenn nur diese zusammen eben eine Mine wogen. Im kleinen Verkehre aber nahm 
man den kleinen und grossen Shekel in der Regel wohl nach seiner Grösse und dem 
mit der Hand abzuschätzenden Gewichte auf guten Glauben an, und Hess in zweifel- 
haften Fällen die WSgung eintreten. Die Geruh endlich waren zu klein, um einzeln 
gewogen und markirt zu werden ; man mochte sie im Einzelnen einfach zuzahlen, 
in grösseren Betragen zuwägen. Den ganzen Zahlungsmodus wird man sich vor- 
stellen können , wie in der Zeit nach Constantin d. Gr. jenen in Gold , welches, 
wenn auch gemünzt, doch immer nach dem Gewichte, durch Abwägen auf der 
Wage behandelt wurde. Mommseo , Gesch. d. röm. Mfinzw. S. 778 f. Ruitsch, 
Metr. S. 245 und Levy selbst bemerkt, dass die Abwägung gemünzten Geldes in 
Syrien, Aegypten und bei den Türken noch heute gebräuchlich sei. (S. 10.) In der 
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scheinlich, dass man wenigstens in der früheren Zeit Marken nur 
auf die grösseren Barren setzte, welche in dem Grosshandei ange- 
wendet wurden, nicht aber auch auf* die kleineren. Im Allgemeinen 
dürfte also die Anwendung der Marken, die aus dem phoenikischen 
Welthandel sich herausbildete, nur in einem auf die nächsten Be- 
dürfnisse desselben beschränkten Umfange stattgefunden haben. 
Wahrscheinlich würde das Geld in dieser Gestalt und ohne wei- 
tere Entwickelung bei den Phoenikern und den Nachbarvölkern fort- 
gedauert haben, wenn nicht ein für die Geschichte des Geldes hoch- 
wichtiges Ereigniss eingetreten wäre, nämlich die Einführung des 
Goldes in die Reihe der Tauschmetalle im 8. Jahrhunderte und 
der Beginn des folgereichen Kampfes der beiden Edelmetalle in 
ihrer Concurrenz auf dem Geldmarkte , den erst die Römer 
endeten. 

8. Um jene Zeit kamen nämlich die Ereignisse zum Abschluss, 
• welche in der Gestaltung der Politik und des Handels in Vorder- 
asien eine grosse Veränderung hervorbrachten. Die Dynastie der 
Derketaden wich damals einer jüngeren kräftigen, welche die Vor- 
länder gegen das Mittelmeer heraus mit Krieg überzog und schliess- 
lich überwand. In Kleinasien erhoben sich an den Küsten gegenüber 
den griechischen Inselo und der Ostküste von Hellas, die Städte der 
kleinasiatischen Griechen, welche aus Fischern und Seeräubern, 
Handelsleute, aus Schülern Meister der Phoeniker geworden waren. 
In allen ihren alten Handelsstationen, besonders auf der Westküste 
von Kleinasien, siedelten sich die Griechen neben ihnen an und yer- 
trieben sie endlich daraus *); a ueh im mittelländischen und schwarzen 
Meere wurden die Phoeniker in den Hintergrund gedrängt *). Im 
Innern von Kleinasien aber erhob sich unter den kriegerischen und 
unternehmungslustigen Mermnaden, einem karischen Königsstamme, 
welcher die alte mit den Derketaden in Verbindung stehende Dyna- 
stie der Sandoniden stürzte (716), das Reich der Lyder nach man- 
nigfaltigen Kämpfen zu einer anerkannten Selbstständigkeit , zur 
Hauptmacht Kleinasiens, reich ^durch die naturlichen Schätze des 



Tbat erhöht ja die Markirung der Kleinbarren keineswegs die Bequemlichkeit im 
Verkehre und die Sicherheit, so lange sie nur einer Massregel von Privaten ist, und 
anders wird sie für jene Zeit nicht aufgehest werden können. 

*) Movers Phön. II. 3, 25 — Curtius Griech. Gesch. I. 36, 37. 

*} A. a. 0. — Duncker, Gesch. des Alterthums I. 577. — Curtius a. a. 0. S. 15, 16. 
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Lande«, eine blühende Industrie und einen einträglichen Handel 
Endlich um alle Verhältnisse zu verändern, waren die Phoeniker, 
von den Griechen verdrängt, zu Hause in die schlimmen Folgen 
eines durch die Monopolisirung des Welthandels begünstigten 
Wohllebens verwickelt, durch Zwietracht und Eifersucht unterein- 
ander zersplittert, nicht imStande gewesen, dem Andringen der 
assyrischen Könige zu widerstehen und die Gründung einer wich- 
tigen Factorei an der entfernten Nordküste von Africa, Kurthago's, 
zu verhindern, dessen aufblühende Macht, jene des Mutterlandes 
noch mehr in den Schatten stellte *). Natürlich musste das Zurück- 
treten der Phoeniker aus dem Welthandel , welchen sie durch mehr 
als ein halbes Jahrtausend monopolisirt hatten, wichtige Folgen 
nach sich ziehen. Die entscheidendste für die nächste Gestaltung 
des Geldwesens, war die Erhebung der griechischen Küstenstädte 
in Kleinasien in Verbindung mit der Erhebung des lydischen Reiches. 
Durch sie bekam der Welthandel eine neue Richtung und einen 
neuen Aufschwung. Wie früher die Phoeniker die Waare des Orients 
auf den Karawanenstrassen, aus dem inneren Vorderasien in ihre 
Hafenstädte brachten und nach dem Abendlande verschifften» so 
gingen die Waaren jetzt einen ähnlichen Weg, nur dass die Strecke des 
Landhandels eine längere war; sie wurden aus Babylon und Niniveh 
zu Lande durch Mesopotamien, Armenien, Kappadokien, Phrygien 
und Lydien nach Sardes, und von hier aus in die an der Küste lie- 
genden Griechenstädte, namentlich Phokaea und Milet gebracht, und 
erst von hier aus zur See verschifft. Es ist dieselbe uralte Strasse, 
welche Herodot beschreibt »); die Politik der Perser- Könige, die in 
späterer Zeit einen grossen Werth darauf legten, in steter Ver- 
bindung mit Kleinasien zu bleiben, verwandelte sie mit grossem 
Aufwände in eine Heeresstrasse, und es ist diese spätere Gestalt, 
in der wir sie kennen. Allein mit Recht hat Heeren *) aufmerksam 
gemacht, dass die Anlage der Stationen in Entfernungen von 7 — 8 
Stunden, die Verbindung derselben mit Karavansgreien deutlich 



*) Duncker a. a. 0. I. 577 ff. — Curtius a. a. O. I. S. 63 ff. 
*> Duncker a. a. 0. I. 326 ff. — Morera Phön. II. 3, S. 21. 
«) V. 82. 

4 ) Ideen I. S. 829. — Über die Abzweigung der Strasse nach Sinope; vgl. Braun, 
Kunstgesch. II. 120. Nach Kiepert im Februarbericht der Berliner Akademie 1857. 
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die Berechnung der Strasse auf den Landhaadel yerräth. Da«« 
kommt noch, dass der heutige Handelsweg ?on Srayrna nach Ispahan 
dieselbe Richtung und dieselben Stationen einhält wie die alte , mit 
Ausnahme einer kleinen Abweichung im Osten. Im Gänsen waren 
die Verhältnisse dieses neuen Handelsweges ähnlich jenen des Alten. 
Der Landhandel führte durch das Gebiet der reichen Könige von 
Phrygien und Lydien in die aufblühenden Küstenstädte hinaus, 
deren Besitz für die Ersteren toti grösste« Reize wiar. Wie daher 
die jüngeren assyrischen Könige bestrebt waren» die pboeaikiscben 
Städte in ihre Gewalt zu bringen und die Länder bis an das Heer 
bin zu unterwerfen» um den einträglichen Handel für sich zu moiin- 
polisiren oder durch Besteuerung wenigstens an seinen Fruchten 
theilnehmen zu können, so lief auch die lydische Politik auf die 
Unterjochung der jonischen Küstenstädte hinaus» die mit allen 
Mitteln kriegerischer und /mctfceher Natur betrieben wurde *)• Wie 
die Könige der Phoeniker in Sjrdon» Tyros, Beritos, Arados, wie jene 
der Syrer» ja selbst die der Hebraeer die ersten und obersten Han- 
delsleute des Reiches gewesen waren» so nahmen auch hier die 
Könige der Assyrer und der Lyder dea Handel in ihre Hände *)» 
da er die vorzüglichste Quelle des Wohlstandes ihrer Reiche war. 
Wie ferner die Phoeniker das Silber in den Handel als Werthasesser 
einführten» weil es für sie das vorteilhafteste Tausehmittel abgab» 
so kam nun mit dem grossen und wichtigen Landhandel das Gold 
von Phrygien und Lydien in Aufnahme. In der früheren Epoche 
des Handeis kannte man den Goldreichthum dieser Linder nicht» 
er tritt erst in der spateren Zeit auf; man bezog Geld früher haupt- 
sächlich ausAfrica*); nur dieses erscheint in den hekraeisehen 
Schriften; auch wurde es nicht als Werlhmesser, sondern schlechthin 
nur als eine Waare behandelt letzt aber» da sich der Handels- 
weg nach den Ländern richtete» deren Gotcbreichthum sprichwört- 
lich geworden war, lag es in der Natur der Dinge» dass die handel- 
treibenden Könige, Grossen und Städte das ihnen durch die Natur 
des Rodens gebotene verführerische Tauschmittel auf den Harkt 
brachten, und wie sich aus ihren Schätzen abnehmen lässt, in einer 



i) Movers II. 3, S. 108. 
*) Movers JI. 3, S8, 60. 
3) Duoeker, Gesch. d. Alterth, III. 488. 
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Menge, dass das Silber» welches in den früheren Jahrhunderten 
üosserst ungünstig gegen Gold gestanden hatte, im Werthe zu 
steigen begann *). Freilich mag dazu auch beigetragen haben, dass 
endlieh die spanischen Silbergruben weniger ergiebig wurden, durch 
Jahrhunderte lange Benützung, wozu in umgekehrtem Verhältnisse 
jenes Gebiet, welches der phoenikische Handel mit Silber zu ver- 
sehen hatte, immer mehr sich ausbreitete und daher der Bedarf 
an Silber immer grösser wurde. Das also kann als eines der Ersten 
und Hauptkennzeichen der neuen Gestattimg des Handels angesehen 
werden, dass neben dem Silber Vorder~Asiens das Gold Lydiens als 
Werthmesser auftrat; denn es versteht sich von selbst, dass wie 
früher, so auch jetzt noch das Silber der vorzüglichere Werthmesser 
für Vorder- Asien geblieben ist; da ferner die Phoeniker den Handel 
an die Griechen verloren, diese ihn aber in derselben Weise fort- 
zuführen bestrebt waren, wie es bis dahin ihre Vorgänger gethan, 
so ist auch vorauszusetzen, dass die Griechen mit dem Handel das 
Gewichtsystem der Phoeniker, auf dem jener beruhte, übernommen 
haben werden. 

In Klem-Asien also begegnen sich zum ersten Male die beiden 
Edelmetalle, Gold und Silber; beide als die primären Werthmesser 
verschiedener Völker. Es ist natürlich, das die Gewichtsysteme, 
nach welchen beide Metalle ausgebracht wurden, in jenem Verhält- 
nisse standen, weiches im Allgemeinen zwischen den beiden Metallen 
selbst herrschte. 

Es fragt sieh daher zunächst um das Gewichtsystem , welches 
die Lyder für Gold und Silber befolgten; da der Landhandel sie 
nach Babylon fahrte, so steht zu erwarten, dass sie das dort ein- 
heimische Maass und Gewicht aufgenommen haben , zamal als es in 
directer Beziehung zum phoenikischen Gewichte stand, welches in 
den griechischen Küstenstädten begegnen musste ; da des Kroesos 
Wefhgeschenke auch wirklich dies Gewicht aufzeigen, nämlich ein 
Talent von nahezu 66.486*4 Gr« so hindert nichts die Annahme, 
dass eben das alte babylonische Talent dem Systeme des lydischen 



') Diese smc natürliche ErAoheinung wird «uob anderwärts «u de* AUerthume 
berichtet. So fiel nach der Auffindung reicher Goldleger in der Umgebung von 
Aquileja and durch die von Cäsar au« dem Retten lande gebrachten Geldmassen das 

Silber in Italien um 7, seines Werthes. Moinmsen, Gesch. d. röm. Mäatw. 8. 403. 
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Geldwesens zu Grunde gelegt worden sei. Natürlich wurde das 
Gold nach demselben» aber mit Rücksicht auf jenes Verbältniss aus- 
gebracht, welches zwischen Gold und Silber herrschte. Welches nun 
dieses Verbältniss war, lässt sich aus den Ältesten kleinasiatischen 
Goldmünzen in soferne bestimmen, ah sie der Zeit nach nicht am 
so viel jünger sind, dass jenes Verbältniss sich bis zum Zeitpunct 
ihrer Präge um ein merkliches gegen das geändert haben sollte, 
wie es in der ersten Entwickelungsepoche des lydischen Geld- 
wesens geherrscht haben mochte. Nach dem Befunde der Münzen 
nun verhält sich das Gold* zum Silbertaleot wie 3:4 »). Da ferner 
das gemünzte goldene Ganzstück von 16*8 Gr. und das silberne von 
11 Gr. jedes y t ooo des entsprechenden Talentes ausmacht, so steht 
fest, dass beide Talente in 3000 Shekeln abgetheilt wurden. Da nun 
diese Münzpräge nicht auf einmal da sein konnte, namentlich jene 
der Goldmünzen , für die wir bisher kein Präcedens in Goldbarren 
getroffen haben, so muss geschlossen werden , dass sie sich aus 
früher schon vorhandenen Ansätzen herausgebildet habe. Es wird 
daher das Gewicht des Talentes, das Verhältniss von Gold und 
Silber und die EintheUungsweise des Talentes in 3000 Shekeln, 
wie sie in dem ältesten Münzgelde erscheint, zurückbezogen wer- 
den können, auf die der letzteren Form des Geldes unmittelbar vor- 
aufgehende, also auf das ungemünzte oder Barrengeld. Die Theilung 
des Talentes in 3000 grosse oder 6000 kleine Shekel lässt sich in 
allen Formen des Gewichtssystems der Babylonier beobachten; in 
dem neuen Talente der Hebraeer, sowohl dem bürgerlichen als dem 
heiligen, hier wieder in dem lydischen Gold- und Silbertalente 
herrscht sie vor. Nur die Eintheilung des Talentes nach der neueren 
assyrischen Normirung sticht dagegen ab, indem es durch dieselbe 
nach den Gewichtstücken aus Niniveh in 60 Minen, die Mine wieder 
in 60 Shekel, der Shekel endlich in 30Gerah zerfiel, also 3600 grosse 
oder 7200 kleine Skekel ein Talent ausmachten. Es ist oben die 



i) HulUch, Metr. S. 130. — Queipo, Essay 1. 196. 

*) Wenn Queipo, Essay I. 296 die Existent eines eigenen Talentes für Gold in Ab- 
rede stellt, so soll damit wobl nichts anderes ausgesprochen werden, als dass 
ein Goldtalent vom Anfange an nicht da war , dass es keinen sei bsUtind igen 
Ursprung gehabt, sondern eben aus dem Werthverhaltnisse von Gold und Silber 
entsprungen sei; dass man aber, seit die Goldbarren in den Handel kamen, Ge- 
wichte für Gold nach dessen Verhältniss zum Silber normirt habe, versteht sich 
von selbst. 
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Vermuthung ausgesprochen worden, dass der Grund davon ein loealer 
sein, und mit einer gleichzeitigen Umbildung der einheimischen Masse 
zusammenhängen dürfte. Ein Fingerzeig hiefür könute nun auch darin 
erkannt werden, dass diese Eintheilung auf Assyrien beschränkt blieb, 
wenigstens die Talente, wie sie in Kleinasien in den Gebrauch kamen, 
dem alten babylonischen im Gewichte folgten, ohne die assyrische 
Eintheilung aufzunehmen; denn sie wendeten jene in 3000 Shekeln 
an, wie sie bei Phoenikern und Hebraeern im Gebrauche gewesen ist. 

Daraus lassen sich nun die Systeme restauriren, welche in 
Kleinasien für Gold und Silber herrschten; für das Silber wurde das 
Talent von 65.486-4 Gr. in 60 Minen jede von 1091-44 Gr., die 
Mine in 100 kleine Shekel zu 10*9 oder in 50 grosse zu 21-8 Gr. 
getheilt. Die Gewichte für die Goldbarren standen zu diesem durch- 
weg im Verhältniss von 3:4; also betrug das Talent für Gold 
49.114-8, die Mine 818-58, der Shekel oder wie ihn die Griechen 
benannten, der Stater 16-35. 

Es kamen also auf einen der vorgenannten grossen Silberstater 
1 «/, grosse phoenikische Shekel oder auf zwei der ersteren drei der 
letzteren, der kleine Silberstater von 10*9 stand mithin zum grosssen 
phoenikischen wie 3 : 4; die beiden Systeme Hessen sich also gegen- 
seitig leicht und vollkommen ausgleichen. Ferner verhielt sich dem 
Gewichte nach der goldene Stater von 16-35 Gr. zum grossen sil- 
bernen von 21*8 Gr. wie 3:4, zu dem kleinen silbernen von 
10*9 Gr. wie 3 :2. Es sind diese Verhältnisse dieselben, welche in 
dem ältesten gemünzten Gelde sich darstellen und auf die weiter 
unten noch einmal zurückzukommen sein wird. — Eine eigentüm- 
liche, aber gleichwohl sehr erklärliche Erscheinung ist es, dass wie 
aus der Gestaltung der ältesten Silbermünze geschlossen werden 
darf, der kleine Stater von 10-9 Gr. mehr im Gebrauche war als 
der grosse von 21*8; letzterer mochte von den Griechen in den 
Küstenstädten vielleicht wegen seiner Schwere nicht gerne genom- 
men worden sein, jedenfalls erscheint in der späteren Silbermünze 
nur der erstere. — Von Wichtigkeit ist ferner die Abtheilung des 
Staters in kleinere Theile, die ihrem Wesen nach dem hebraeischen 
Gerah entsprechen. Bei den Phoenikern und Hebraeern zerfiel der 
Shekel in 20 Gerah, nach der assyrischen Normirung zufolge der 
an sich wahrscheinlichen Meinung von Hincks aber in 30 kleine 
Theilstücke; es fragt sich nun» nach welcher von beiden Theilungs- 
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weisen der Shekel io Kleinasien abgetheilt worden sei. Da man hier 
für Talent und Mine die bei den Phoenikern und Hebraeern gebräuch- 
liche Tbeilung verfolgte, so wäre dieses apch für den Stater anzu- 
nehmen; allein dem widerspricht die Thatsacbe, das* sowohl in der 
Gold- als Silbermüaze seit ihrem ersten Auftreten der Stater durch- 
weg gesecbstelt wurde; ja die Seohstelung erscheint weiterhin 
auch in den aus dem kleinasiatischen abzweigenden griechischen 
Geldsystemea so constant angewendet» dass man diese Theilnngs- 
weise für innig verwachsen mit deo Verhältnissen und Bedürfnissen 
des Verkehres, ftr deren letzte und feiaste Rückwirkung auf die 
Ausbildung -des Geldes wird ansehen müssen *)• Zur Erklärung, wie 
die Sechstelung entstanden sei, das bei den Chaldaeern durch ihre 
Berechnung der Tagesstunden üblich gewordene duodacimale System 
herbeizuziehen, dürfte nicht genügen; puraal trotz des engen Zu* 
sammenbanges von Maass und Gewicht bei der weiteren Ausbildung 
des Geldes der Handel und Verkehr mit seinen Einflüssen und For- 
derungen allein das massgebende Moment ausmacht. Viel einfacher 
«erklärt sich die Anwendung der Sechstelung, wenn angenommen 
wird, dass der grosse Stater von 218 Gr. iq Kleinasien, wie jener 
in Assyrien, in 30 Theile getheilt worden sei; denn alsdann war: 
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Es liess sich daher das kleinasiatische Geld bei der Einthei- 
iung des Staters in Dreissigstei durchaus mit dem phoeoikiscben ver- 
gleichen, welches jenem aberall begegnete. Das Dreissigstei war 
nämlich gleich dem „Gerah M (0*7276 Gr.), das */ 80 oder Sechstel 
gleich der Hälfte des kleinen, das '% 0 oder */s gleich dem Ganzen 
des kleinen Sbekels, während das »% 0 oder >/ s dem grossen 8hekel 
gleichkam, endlich fiel das a */ 80 mit dem assyrischen Shekel zusammen. 

*) Queipo, Essay 1. 470, 471 erkürt, das« die Sechstelung der Drachme erat in 
Griechenland entstanden sei. Die Griechen hfitten das Talent zu 50 Minen ans 
Aegypten entlehnt, aber bei der Verbreitung aegyptischer Cultur in Griechenland habe 
man die Einteilung des Talentee in 60 Minen der ursprünglichen vorgezogen, weil 
es so bequemer schien oder weil man die ursprungliche vergessen hätte u. dgl. m. 
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Die Einteilung des Staters in Dreissigstel böf also Vortheile für die 
Ausgleichung der namentlich in den Küstenstädten Kleinasiens zu- 
sammenfließenden Systeme dar, welche sehr wahrscheinlich machen; 
dass man hier eben der assyrischen Eintheilungweise des Shekels 
gefolgt sei. Diese Vorfheile blieben selbst dann noch, als der grosse 
Stater bereits abgeworfen sein und nur mehr der kleine oder halbe 
yon 10*9 Or. im Gebrauche gestanden haben moehte; denn fttr ihn 
stellen sich die Gleichungen folgendermassen : 
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Noch schlagender treten die Vortheile dieser Eintheilungs* 
weise hervor Air den Goldstater, wenn man das Verhältnis* von Gold 
zu Silber berücksichtigt. Fttr das Bnde des 6. Jahrhunderts ist das- 
selbe nach Herodot's Zeugniss 1 : 13 *)» Ein ganz Shnliches darf 
für jene Zeit , um die es sich hier handelt , nämlich für die Mitte 
des 8. Jahrhunderts, angenommen werden , indem das neu auftre- 
tende Gold von Kleinasien sehr bald und rasch das alte, für Gold so 
günstige Verhältnis* «um Vortheile des Silbers geändert haben 
niusste. Es wird nun wohl erlaubt sein, für dieses Verhältniss jenes 
Mittel als den Durchschnitt der bei einer solchen Bewegung als 
natürlich vorauszusetzenden Schwankungen des Werthes der Edel- 
metalle anzunehmen, welcher den fest bestimmten Gewichten der 
Geldsorten am meisten entspricht. Dieses ist 1 : 13*3. Die Durch- 
führung der Einteilung des Goldstaters von 16*38 Gr. in Dreissig- 
stel gibt nun folgende Gewichte für dieselben: 
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Nun ist nach dem oben angenommenen Verhältnisse von Gold 
zu Silber wie 1:13-3 der Goldstater = 217455 Gr. in Silber 
also gleich 10 grossen Silberstater und 20 kleinen. Die Dreissig- 
stel des Goldstaters geben Beträge in Silber , welche das folgende 
Schema ausweist» aus welchem zugleich die Gleichungen derselben 
mit den verschiedenen silbernen Geldsorten, die sich im Verkehre 
der damaligen Zeit begegnen mochten» ersichtlich werden : 
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AuS der Übersicht geht hervor» dass ein Dreissigstel des Gold- 
staters dem kleinen phoenikischen oder hebraeischen Silberahekel im 
Werthe gleich kam ; */ s0 oder */« also waren 5 kleinen» 2*/ g grossen 
phoenikischen und 1 '/* kleinasiatischen Silberstatern gleich» und so 
gingen die Gleichungen durch das ganze System hindurch » bis man 
zum goldenen Ganzstück gelangte» das 30 kleinen und 15 grossen 
hebraeischen, 20 kleinen und 10 grossen kleinasiatischen» endlich 
12 assyrischen Shekeln gleich war. Die Eintheilung in Dreissigstel 
bot also auch für die Goldmünze den Vortheil einer bequemen Aus- 
gleichung der verschiedenen Geldsysteme Vorder-Asiens dar; denn 
das goldene Dreissigstel war gleich einer Silbermenge» die allen 
anderen Systemen zu Grunde lag» indem das Doppelte dem hebraei- 
schen» das Dreifache dem grossen kleinasiatischen» das Sechsfache 
seiner Hälfte dem assyrischen Shekel entsprach. In dieser Einthei- 
lungsweise Hessen sich alle Systeme vereinigen » und wenn in Be- 
tracht gezogen wird» dass das Gold den Harkt des Alterthums in die- 
ser Form durch beinahe tausend Jahre beherrschte als lydiicher 
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S tater, als Dareikos, als Alexanderdrachme und römischer Aureus 
immer gleich an Gewicht, und nur verschieden durch den Namen, 
dass jenes erst abnahm , als das Silber den Charakter der Werth- 
mflnze verlor und zur Scheidemünze wurde , ohne das einmal nor- 
mirte Gewicht weiter einzuhalten — wie sich dieser Vorgang in 
dem Münzwesen der römischen Kaiser vollzogen bat — so leuchtet 
ein, wie tief verwachsen mit dem aus Jahrhunderte alten Verkehr 
für das Silbergeld entwickelten Gesetzen und Nonnen das Gold* 
stflck gewesen ist; wie viel davon auf jener, allen Bedürfnissen eines 
bunten Geldverkehres entsprechenden Eintheilungsweise des Ganz* 
stQckes beruhte, das lehrt die Obersicht der Werthungen aller die* 
ser verschiedenen Silbersorten in Gold. Es kann daher in Betracht 
der Wichtigkeit dieser Eintheilungsweise nicht wohl bezweifelt 
werden, dass sie auch wirklich befolgt worden ist; es spricht dafür 
auch die Sechstelung der ersten gemünzten Stater in Gold und 
Silber. 

9. Die Gestalt des Barrengeldes aus Edelmetall dürfte in Klein- 
asien ahnlich gewesen sein jener der Geldstücke in Vorder-Asien. 
Für das Mehrfache der Talente ist die Plattenform durch die oben 
erwähnte Stelle des Herodot bezeugt 1 )» nach welcher Kroesos gol- 
dene Halbplatten als Weihgeschenk nach Delphi sandte. Diese 
„i}/yu*rAev£ca" wogen, wenn sie aus reinem Golde waren, 2*/ s , wenn 
sie aber von Blassgold waren, 4 Talente, mitbin die ihnen etwa ent- 
sprechenden ganzen Platten 5 und 8 Talente. Daraus folgt einer- 
seits, dass man das Mehrfache des Talentes in decimaler Progres- 
sion ausbrachte, wie auch im altitalischen Robkupfer neben das 
Pfund zu 12 Unzen, das Zehn- und Hundertfache des Pfundes (de- 
cussis, centum pondo) sich stellte; andererseits geht daraus hervor, 
dass man reines Gold und Blassgold in der Werthung genau unter- 
schied nach dem Gehalte an beiden Metallen. In den lydischen Gold- 
barren kam beiläufig etwas weniger als '/% Silber auf */ 4 Gold. Die 
Masse*) dieser Halbplatten waren nach Wiener Mass 18 Zoll Länge, 

») i. so. 

*) Schweighfiuser, in der Ausgabe des Herodot von Bihr fcf. I. 50) bemerkt, dass 
zwei der kroesischen Halbplatteo (top 6 Pnlüsten Lfinge , 3 Palisten Breite und 
1 Paläste Höbe) mit den Lfingfcnseiten zusammengelegt, ein Quadrat von 6 Pa- 
lleten Flicbeninhalt gebe. Legt man nun 12 Halbplatten in dieser Weise auf- 
einander, so erhält man einen Cubus ton 6 Palasten oder 462-6 Millimeter. Nun 
fragt es sich, ob dieser Ctibtu nicht dem Talente zu Grunde liege, das in jener 
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7^2 Zoll Breite, 2 Zoll H«/ t Linien Höhe. — Für die kleineren 
Barren mag es verschiedene Namen gegeben haben; von diesen ging 
der Name „Stater" Aber auf das semitische Wort „Stieltet" , and 
folgerichtig „Drachme" auf dessen Hälfte den kleinen „Shekel," wie 
sich dies am schlagendsten erweist in dem müeskchen Silbergeide» 
welches eine Drachme von 10*9 Gr* aufweist 1 ); dass das */ s # oder 
Sechstel „Obolos" gelteissen habe» ist unwahrscheinlich» indem 
diese Bezeichnung Hör KleinsUber erst in Hellas selbst aus der Glei- • 
ehung der allen Kupferobolen mit dem eindringenden Silber ent- 
standen ist. Dagegen ist der von phokaeiscbem Golde vorkommende 
Name „Sechstel" (fxtf?)*) wahrscheinlich die ursprüngliche Be- 
f eichnung des Sechstels. — Daneben mögen auch hier Namen ge- 
standen haben, welche im Allgemeinen von der Form desGokfotGcke* 
ausgingen , das Gewicht oder die Werthung aber nicht berücksich- 
tigten ; derart sind die f$oT$e$ ; der Phtbois wird von Hesychios ab 
der sehr kleine Theil einer grösseren Menge definirt»); — ferner 
sind „xö/ijüiara" und „xipnara" wahrscheinlich ans der Zeit des 
Barrengeldes enthaltene Namen für kleine Metallmengen. Insbeson- 
dere kommt das letztere für kleine Metallstöcke verschiedenen Ge- 
wichtes vor*). 

Dass diese Barren auch in Kleinasien Marken erhielten» wie die 
tum Muster dienenden phoenikischen » dürfte ebenso bestimmt anzn- 
nehmen sein , als die durchaus beschränkte Geltung derselben im 
Verkehre. Es war hier wie in Vorder-Asien ; zur Abkürzung der Ge- 
schäfte dienend , also nur Massregel einer höher entwickelten mer- 



8telle gemeint sei; der Cubus bitte sonach 62,080.846, yt Millimeter Inhalt an* 
nn Goldgewicht 1.017 KU., 540-150903120 Gr. oder SO Talente. Sa ist dien eis 
neuer Beweis, dass das alte babylonische Talent kein mathematisch eonstroirtea sei. 
1) Mommsen, Gesch. d. röm. Munzw. 16. 

») Mommsen a. a. 0. S. 7. — C. J. Gr. 150. — Vgl. Rangab« Ant. Hell. II. Nr. 830, 818, 
843. — Bickh, Staatshaushalt. I. 35. 

•) Aristophanes Plnt. 877. — Nach Hesychios in der Glosse an yäoidf c „xoci ra 
Kpdf Xejrröv a\r)\tapi)>aL." Bdckb, corpus inscr. II 219. 

«) Suidas (Jostinian setzte den Steter auf 180 xe'npara an , wahrend er froher 210 
hatte). Sperling, de nnmia non cusis, p. 159. — In der Bedeutung einer kleineu 
Mäuse kommt es bei Plutarch in M. Cato p. m. 339, dann im Kimon p. 484 vor. 
„Darauf gehe", bemerkt Pollui IX, 8, 38, »auch der ausschliessliche Gebrauch den 
Wortes im Plural hinaus. 1 * Auch das xtppari'(«iv oder dioxcoporCfriv „umwechseln, 
kleine Geldsttoke für ein grosses geben 41 , klingt mit dieser späteren Bedeutung au« 
eammeu. Vgl. Sperling 182—164. 
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kautUen Technik , yoq einzelnen reichen Handelsleuten ausgehend, 
war an sich diese Markirung noch weit entfernt , dem Goldbarren 
den Charakter der Münze zu geben, wie er später aufgefasst wurde, 
und nach welchem sie das vom Staate garantirte, aber auch das nur 
von ihm mit gesetilicher Giltigkeit auszugebende Tauschmittel war. % 
Als solches ist sie eine Staatseinrichtung , gesichert und geschützt 
durch die Autorität und Vollgewalt des Staates , darum auch ver- 
bindlich für alle seine Borger. Dagegen hatten die gemarkten Barren 
der Handelsleute, wenn auch eine auf ihren Credit sich stützende 
Geltung in weiteren Kreisen , doch nicht die Eigenschaft für alle 
BOrger verbindlich zu sein; die von ihnen gegebene Garantie anzu- 
erkennen , war Sache des freien individuellen Urtheils eines jeden 
Ober den Credit der die Goldbarren markirenden Firma; der Staat 
hatte dabei nur darauf zu sehen, dass die Gewichte, nach denen man 
die Goldbarren ausbrachte , nicht gefälscht werden ; es ist daher 
ganz begründet , wenn Demosthenes das Geld (vö/xia/xa) als eine 
private Einrichtung von den Gesetzen (vöjaoc) als öffentlichen Staats-* 
einrichtungen unterscheidet *) , soferne man nämlich diesen Unter- 
schied nur für die ersten Entwickelungsstufen des Geldes gelten lässt, 
und nicht auch auf die spätere Staatsmünze anwendet. — Es ist 
also wohl zu unterscheiden, wenn in so alter Zeit von Münzen die 
Rede ist, zwischen gemarkten Kleinbarren mit traditioneller Geltung, 
die ohne weiters und von selbst zur Handelsmünze werden, und zwi- 
schen gemünztem Staatsgelde von officieller Geltung , dessen Ein« 
führung aus der selbstbewussten Ausübung des Souveränitätsrechtes 
des Staates hervorgeht, und in dieser Beziehung sehr wichtig für 
die Entwickelung des Staatsrechtes ist. 

Eine weitere Ausbildung des Geldes nun in Beziehung auf die 
Markirung war bei der neuen Gestaltung des Handels in Kleinasien 
natürlich, und es ist eine der wichtigsten Folgen des Rücktrittes 
der Phoeniker von dem Welthandel, dass die während ihrer langen 
Handelsherrschaft im Wesentlichen gleichgebliebene durchaus pri- 
vate Form des Barrengeldes allmählich verlassen und eine neue, mit 
der lebendigeren und freieren Gestaltung der Cultur mehr überein- 
stimmende, jene des gemünzten Staatsgeldes aufgenommen wurde. 
Freilich vollzog sich dieser Umschwung nur sehr langsam und wurde, 



i) Adr. Timokr. edit. Diedorf, p. 178. 
SiUb. d. phil.-liist. Cl. XL1II. Bd. II. Hft. 
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obwohl im lydischen und küstenstädtischen Gelde schon vorbereitet, 
in seiner staatsrechtlichen Bedeutung erst von den Hellenen des 
Festlandes ausgebildet. 

Die Verhältnisse des Handels sind nämlich in Kleinasien andere 
geworden, als sie in Phoenikien Jahrhunderte lang gewesen waren; 
hier häufte der iu wenigen Städten concentrirte Welthandel unermess- 
liche ReichtbQmer auf eine verhältnissmäg kleine Zahl von Besitzen- 
den, und wenn diese ihre Goldbarren markirten, so war die Sicher- 
heit um so grösser, je grösser der Reichthum und je gebietender 
ihr Einfluss in einem Staate war, in welchem die Handelsinteressen 
die erste Stelle einnahmen. Nach dem Zurücktreten der Pboeniker 
aber versplitterte sich der alte Wehhandel auf die Griechen, Lyder 
und Karthager, und wurde in demselben Grade minder bedeutend; 
wenn man in den griechischen Küstenstädten die Markirung der 
Barren wegen der daraus für den Handel folgenden Erleichterung 
beibehielt, so musste die Geltung dieser Marken hier eine beschränk- 
tere als dort gewesen sein. Auch konnte die Stellung der Handels- 
leute in jenen Städten keine so dominirende sein wie in den phoeni- 
kischen , indem die Gewerbe freier und unabhängiger gegen sie 
standen. — Andererseits musste das Ansehen der lydischen Könige 
in demselben Masse steigen; der Reichthum an Gold, den sie aus 
dem Goldbau im Tmolos und aus den Wäschereien im Paktolos ge- 
wannen, machte ihnen möglich, im Handel selbst eine bedeutende 
Rolle zu spielen und durch dieses Tauschmittel jede Concurrenz zu 
überflügeln. Es ist in der That ein specifischer Charakterzug der 
lydischen wie der phrygischen Könige, welchen die Geschichte ihnen 
beilegt, dass sie Goldschätze in der Königsburg zu Sardes aufhäufen 
und den goldarmen Hellenen gerade durch ihren Reichthum imponiren. 
Gyges, der erste derselben, seudet reiche Weihgeschenke in Gold 
und Silber, sowohl unverarbeitetem, als kunstvoll geschmiedetem *)♦ 
nach Delphoe. Im Tempelscbaize wird es nach dem Stifter das 
„Gold und Silber des Gyges* genannt 2 ). Es musste von besonderer 



i) Herodot 1. 14; anders können wobt die Worte — 7rope£ & roO ap'/upey xpvvü» 
«jrXerov avs'Sujxfv aXXov re xai, roö piaXwa fiv^jv a£iov 6X etv cari » 
xpr)TY)pe$ oi apt^öv e£ xpujgoi avaxsarai — nicht aufgefa&st werden, als 
auf den Gegensatz von rohem Barrongolde und unverarbeitetem, sowie ja auch 
Kroesos den goldenen Votivlöwen auf Ciold^latten gestellt, widmete. 

«) Herodot a. a. 0. 
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Güte und Menge gewesen sein, wie es auch Herodot andeutet, dass 
man es mit dem Namen des Königs besonders auszeichnete und her- 
vorhob. So fuhrt noch Polhix das Gold und Silber des Gyges unter 
jenen Edelmetallen auf, die im Alterthume am meisten in Ansehen 
standen, in einer Reihe mit dem Golde der kroesischen Stater und 
der Dareiken *)• Alyattes, der von 620 — 563 regierte und die erste 
Hälfte seiner Herrschaft auf Kriege gegen die griechischen Küsten« 
städte, die Med er u. s. w. verwendete, scheint in der zweiten friedlichen 
neue Schatze gesammelt zu haben«), wohl in der Absiebt, die Fort- 
setzung der Feindseligkeiten gegen die Griechen vorzubereiten. Die 
Schätze des Kroesos endlich setzten sich durch seine verschwende- 
rischen Geschenke an die Hilesier, Ephesier und Spartaner in dem 
Gedächtnisse der Griechen bleibend fest* 

• Bei diesen überwiegenden Mitteln der lydischen Könige, bei 
der politischen Macht, die sie in den fast zu einem einzigen Reiche 
vereinigten Ländern Kleinasiens besassen, bei ihrer prädomini- 
renden Stellung in dem Handel ist es leicht zu erklären, dass die 
mit ihren Marken versehenen Gold- und Silberbarren die meiste 
Geltung hatten und den grössten Credit fanden. Während ihrer langen 
Regierungen scheint sich aus diesen thatsächlichen Verhältnissen 
eine Art von Anrecht zur Ausgabe solchen Geldes för die Könige 
gebildet zu haben, unterstützt durch den Mangel einer Concurrenz 
im Lande selbst und durch die stillschweigende Annahme der 
Unterthanen. Ebenso mag mit der Zeit der Umstand, dass anderes 
als das königliche Barrengeld keine oder nur eine sehr geringe 
Geltung im Lande fand, so aufgefasst worden sein, als ob der König, 
der allein im Stande war, die grösste Sicherheit für sein Geld zu 
gewähren, jenes Anrecht auch allein besitze, eine Anschauungs- 
weise, die selbstverständlich von dem Landesherrn genährt und 
unterstfltzt wurde. Es wird diese Entstehungsweise einer »könig- 
lichen Münze" in Lydien dadurch noch wahrscheinlicher gemacht, 
dass ihr als Ursachen andere Umstände als der grosse private Reich- 
thum der Könige und ihre günstige Stellung zum Handel des Landes 
nicht zu Grunde gelegt werden können, vor Allem nicht eine juri- 
stische Folgerung aus dem Souverainetätsrechte der Könige. Wie 



1) Pollui III. 87. cf. VII. 97, 98. 

2 ) Duncker. Gr. Gesch. I. 587 f. 
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nun die lydischen Könige, so haben Phokaea für den Handel ans 
Lydien her, ferner Kyzikos, Tion (?) und viele andere kleinasiatische 
Freistädte sich ähnlichen Geldes bedient «)• 

Wenn daraus gefolgert wird, dass die lydischen Konige zuerst 
das edle Barrengeld in einer Weise und unter Umständen ausgebracht 
haben, welche es dem gemünzten Staatsgelde späterer Zeit sehr 
ähnlich machte, so kann dafür das Zeugniss des Herodot angeführt 
werden, welcher sagt: „So viel wir wissen, waren die Lyder die 
ersten unten den Menschen, welche sich geprägten Goldes und 
Silbers bedient haben*). Es knüpft sich hieran von selbst die 
Streitfrage über die Erfinder des Geldes, deren schon im Alter- 
thume Viele genannt wurden. Denn, wie um die Ehre mancher 
folgenreichen Einführung, stritten sich auch um jene der Erfindung 
der Münze mehrere Völker *). So werden für Athen Erichthonios 
und Lykos neben Theseus*), für Thessalien Jonus oder Itonus»), 
für Kyme die Demodike oder Hermodike, Gemahlinn des Königs'Midas 
von Phrygien«), endlich für Argos König Pheidon 7 ), ausserdem 



i) Motnmsen a. a. 0. S. 4 f. 

xo^apcvoi ixP*7* avro « *p&rot $i xai xamflXoi fyevovro**. vofuppa könnten wobl 
auch die Barren sein, denn das Wort heisst nicht Münze, sondern Geld, oder das 
was nach allgemeiner Übereinstimmung dafür genommen wird; aber xrfsrru 
bezeichnet recbt eigentlich die Präge. Übrigens lassen sich die Unterschiede 
zwischen x^parrco, xdsrw, «ypayw nicht so bestimmt auf das Barrengeld and 
gemünzte Geld anwenden, als mau versucht hat. Vgl. Sperling 6 und 7. — Wich- 
tiger ist der von Böckh (Staaten, d. Ath. II. 213) gefundene Unterschied zwischen 
XpuffoC, apvupoO und xpvffiov, ap^vplov ; mit ersterem wurde das Edelmetall 
als Geld überhaupt, mit letzterem insbesondere als Münze bezeichnet: im Corpus 
Inscript. gr. I. 219 roeiut derselbe, da in einer Inschrift tpSoTdes xpuOHOU 
vorkomme, also Barren bezeichnet mit dem Beinamen gemünzten Goldes, so sei 
jener Unterschied noch sehr zu modificiren. Dazu muss bemerkt werden, dass, 
wenn man auch in der spateren Zeit, aus welcher die Inschrift stammt, den 
Unterschied nicht mehr iin Auge behielt, er demungeachtet für die frühere Zeit 
bestanden haben kann. 

3) Vgl. Pollux IX. 153. — Böckh Metr. 76. 

4 ) Plut. Thes. p. 11. 

») Lucan. Phars. VI. 402. 

*) Herakleid Ponlic. XI , n, 2. In fragm. bist. gr. (Paris 1846) II. 216. — Poll. 
IX. 83. 

7J Ephoros aus Kyinae bei Strabo VIII. 338, 376. Vgl. Marx Ephori Cumaei fragm. 
p. 107, 161. Plin. VII. 56, 198. 
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werden noch die Ägineten')» die Naxiqr*), endlich Palamedes») und 
Pythagoras«) von Samos als die Erfinder bezeichnet. Diesen Sagen 
steht das positive Zeugniss von Herodot gegenüber; der vielgereiste 
Mann würde sicher nicht unterlassen haben» es zu melden, wenn 
das gemünzte Geld eine Erfindung der Hellenen gewesen wäre; auch 
spricht er nicht von einer bestimmten Persönlichkeit, welche es 
erfunden hätte, Überhaupt nicht von der Erfindung selbst, sondern 
nur von dem ersten Gebrauch geprägten Goldes und Silbers, wie es 
der Wirklichkeit am meisten entspricht; denn die Münze als Geld 
ist keine Einrichtung, die sich mit einem Male erfinden und von einem 
bestimmten Zeitpuncte an einführen lässt, sondern aus den Verhält- 
nissen und Bedürfnissen eines grossartig entwickelten Handelsund all- 
mählich, — nicht aus einem Gesetze, sondern aus dorn Credite reicher 
Handelsleute und aus. der allgemeinen, übereinstimmenden Anwen- 
dung ist sie emporgewachsen. Äusserlich ist es auch unmöglich den 
Cbergang von gemarkten Barren und gemünztem Staatsgelde anzu- 
geben, da das charakteristische Merkmal des Unterschiedes zwischen 
beiden ein inneres, nämlich die juristische Auffassung des Motives 
ist; es haben ja doch selbst noch die ältesten Stater von Aegina die 
rohe elliptische Gestalt von kleinen Barren , wie sie in Siam, Japan 
u. 8. w. vorkommen. 

Aus diesen Umständen leuchtet hervor, dass die Nachricht von 
Herodot, weitmehr dem wirklichen Sachverhalte entspricht als die 
anderen; nicht wie eine Sage oder persönliche Vermutbung, sondern 
wie ein in der Überlieferung wohl bewahrtes Factum, theilt er die 
Thatsache nach seinem besten Wissen mit*), ohne sich weiter in 
Ort, Person und Zeit der Erfindung oder ersten Anwendung einzu- 
lassen. Wenn nun dennoch im Folgenden jene Sagen untersucht 
werden, so geschieht es nicht darum, als ob aus ihrer näheren 



i) Aeüan V. H. 12. — Sehimko, I. c. I. 7, S, siebt diese 8telle jener des Herodot vor. 
») Xenophanes nach Poll« IX 83. 
•) Böck a. a. o. Pilo. VII. 86, 192. 
• 4) A. a. 0. 

*) Ea steht dem nicht entgegen, dass schon die Phoeniker ihre Geldbarren ans Edel- 
metall markirten ; wenn Herodot für die ersten , die dies thaten , die Lyder hilt, 
so spricht er nach seinem Wissen , das für den fernen Orient riel unsicherer 
und sagenhafter ist, als für daa benachbarte Lydien. Auch das Mficklergescblft 
hilt er in der genannten Stelle für lydischen Ursprunges, wfihrend ea riel früher 
schon die Phoeniker betrieben haben. — Movers, die Phoen. II. 3, S. 116. 
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Betrachtung sich doch eine ^»stimmte Annahme für diese oder jene 
Persönlichkeit ergeben sollte, sondern .um etwa neue Anhaltspunete 
zur Feststellung der Ansicht zu gewinnen , die sich darin §ber 
die Verbreitung des gemarkte» Barrengeldes In Griechenland aas- 
spricht. 

Abgesehen von den Sagen, welche, wie andere staatliche Ein- 
richtungen, so auch jene des Geldes an die mythischen Begründer 
einer bleibenden Ordnung knüpfen, liegt der Mehrzahl derselben 
die Tendenz zu Grunde, die genannte folgenreiche Einführung mit 
den seefahrenden Griechen, welche zugleich die Anknüpfung der 
griechischen an die orientalische Cultur reprSsentiren, in Verbindung 
zu bringen. So sind die Aegineten und Naxier altberühmte See- and 
Handelsleute; die ersteren dominiren im Archipelagos noch vor der 
Seeherrsehaft der Athener und nach jener der Aegineten; letztere 
gründeten schon 738 vor Chr. die erste Griechenstadt auf Sieilien, 
und hatten andererseits als die Bewohner der fruchtbarsten Insel der 
Kykladen, namentlich für ihren berühmten Wein einen regen Absatz 
auf den Inseln selbst und im Oriente, wofür auch ihr dem Cult der 
AsUrte-Aschera nachgebildeter Ariadnedienst ein Zeugnis* gibt. So 
ist ferner Herrn od ike oder Demodike eine Tochter der Seestadt Kymae; 
es heisst , sie sei nicht blos schön , sondern auch weise gewesen, 
in Künsten wohlerfahren und habe den Kymaeern zuerst Geld ge- 
schlagen. Ratbgeber meint 1 ), da dieÄolerinnen jerrerZeit überhaupt 
gebildeter waren, als die dorischen und jonischen Frauen, so körnte 
Demodike wobl diese Erfindung gemacht haben; naeh ihrer Ver- 
mählung mit dem Phrygerkönige Midas werde sie die während der 
Jugend begonnene Münzpräge noch eifriger betrieben haben. Auf 
diese Weise wären die Phryger zu gemünztem Gelde gelangt und 
das sei auch in jener Stelle Herodot's über den Gebrauch des Geldes 
bei den Lydern zu verstehen ; denn die Lyder hätten Phrygien unter- 
jocht und Herodo t habe sich hierin versehen» den Namen des herr- 
schenden Volkes auf die unterworfenen Phryger zu dkertragen. Wie 



l) Münzen der AtbeaeJer S. II*, f. De er »ich auf die Stickereien der Peaeleyo «od 
die MedeUirungea der Groesfiirstinn Maria Feedorowna beruft, um die WehreeJteio- 
lichkeit nachzuweisen , dase Demodike die Münze habe erfinden könne«, acheint 
es» dase er die Modellirung der Stempel für das wichtigste Moment der Münte 
halt; dann hat es freilich keiae weitere Schwierigkeit, die Erfinde rinn des Geldes 
zu entdecken. 
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die Sage vorliegt* kann ihr nur so viel entnommen werden, dass der 
Reichthum Phrygiens besonders an Getreide nnd Gold die Kymaeer, 
welche den Getreidehandel auf dem schwarzen Meere und in dessen 
Nachbarländern in ihre Gewalt brachten, veranlasst habe, in eine 
engere Handelsverbindung mit den Phrygern zu treten; diese mag 
etwa durch die Vermählung eines Phrygerkönigs mit der Tochter 
eines Herrn der Sladt — er wird Agamemnon genannt — befestigt und 
die überlegene Bildung der Kymaeerinn Anlass geworden sein, mit 
ihrem Erscheinen alle die neuen Culturkeime, die in das Barbaren- 
land durch die Berührung- mit den Griechen gelangt waren, zu ver- 
binden, darunter auch den Gebrauch der kleinen gemarkten Barren 
aas Edelmetall, wie sie auf den griechischen Inseln und in den 
Köstenstftdfen in den Gebrauch gekommen waren «). Endlich istPala- 
medes der Seeheld von Argos *) auch der Repräsentant phoenikischen 
Einflusses, in Argolis ») und voll Tücke und Erfindungen; Leucht- 
thfirroe, Brettspie), Wurfscheibe, Würfel, Maass und Wage, endlich 
die Einführung der Buchstaben 3- y x ▼erdankten der Sage nach die 
Griechen ihm *). Dass Argos in der Aufnahme und Ausbreitung des 
edlen Barrengeldes eine hervorragende Rolle gespielt habe, wird 
noeb bezeugt dadurch, dass in fast sehen historischer Zeit eine 
Persönlichkeit auftritt, der abermals und mit noch grösserer Be- 
stimmtheit die Einführung des Geldes zugeschrieben wird. Es ist 
dies der berühmte Argiverfcfrrig Pbeidon ; „er erfand die Maasse, die 
nach ihm die Pheidofrisohen genannt wurden, die Wage und die 
geprägte Münze sowohl von anderem Metalle als auch von Silber* 4 «), 
oder wie es in einer andern Stelle hersst: „er schlug Silbermönze 
rn Aegina, im 11. Gliede von Herakles abstammend"«). Die ersten 
Goldmünzen soll er inEuboea, im Tempel der Hera, der SchutzgöttiiHi 
von Argos haben schlagen lassen, und die anthjuirten Stäbe aus 



*) In der That kommen unter den filtesten Goldmunxen solche (Mommsen S. S) vor, 
die sich suf Tios oder Tion in Bithynieu beziehen lassen, an dessen Küste die 
Hfifen für den pbrygiscben Kornhandel lagen. 

*) Preller, Gr. Mythologie II. 292. 

') Gerhard, Gr. Myth. II. 20. 

*) Pauly n. E. V. 1078. 

*) Strabo VIII. p. 358 „xai phpct i&vpt ra <X>si6*a>veia xaXoypeva, xai ara.fyioü>, 

xai vdfAifffAa xexapa*yfA^vov ro re aXXov xai t6 ap*yvpoöv." 
•) Par. Marmorcbronik (ßöckh C. J. Gr. S. 206 , Zeile 45 und 46) „xal voptfffAa 

apfupoöv iv 'Ai^i'vip iizolyaev tväsxaro? wv oup' 'HpaxXiouf". 
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Rohkupfer die oßiXiaxoi in demselben aufgehängt haben *)• Naeh 
Pheidon's Sturz wurde die Insel Aegina, wo er «ein erstes Silber 
achlug, der Hittelpunct des dorischen Handels und daher die früher 
M pheidonischen u Münzen nun die aeginaeischen genannt *) Dies sind 
die wichtigsten Angaben aber seine Münzpräge; Böckh hält sie 
unter allen Sagen über die Einführung des Geldes bei den Griechen 
für die einzige völlig geschichtliche 3 ); ihm folgen hierin Duneker, 
welcher Gewicht und Münze von Babylon zu den Phoenikern und 
Syrern, von ihnen über Kreta und Rhodos naeh der Mutterstadt 
Argos führt *), und Curtius» der sie von Babylon durch Lyder und 
Phoeniker nach Jonien und von da nach Argos bringen lässt *). 
Grotefend hat die Frage der pheidonischen Münzen zum Gegen- 
stände einer speciellen Erörterung gemacht •), die auf das Ergebnis* 
fflhrte, dass die Angaben von jener Münzpräge sich reduciren lassen 
auf eine einfache Abänderung des Gewichtsfusses, da alle Anord- 
nungen Pheidon's mit der Unterwerfung des Peloponne's in Ver- 
bindung stehen, dem der König einerlei Maass und Gewicht habe 
geben wollen. In der That stehen der Sage von Pheidon's Münzpräge 
ältere Angaben gegenüber. Xenophanes von Kolophon schrieb schon 
100 Jahre vor Herodot die Einführung des Geldes den Naxiern zu 7 ), 
Herodot selbst aber, dessen Äusserung über den ersten Gebranch 
des Geldes bei den Lydern oben angeführt worden ist, lobte mehr 
als 100 Jahre vor der Abfassung der parischen Marmorchronik, 
die nicht älter als 269 v. Chr. sein kann und die älteste Quelle 
für die Sage von Pheidon's Münzen ist. Auch reden spätere Schrift« 
steller wie Synkellos *), Isidorus •), Plinius ") und Africanus nur 
von einer Bestimmung der Maasse und Gewichte durch Pheidon, nicht 
von einer Münzpräge, haben also die älteren Nachrichten anders 

*) Etym. msgn. s. r. EOßoixäv vojuffpa. 

*) C. 0. Muller, AegineUconjm Uber p. 57 ff. — Dancker, Gesch. d. Allerth. III. 
400-402. 

*) Metr. S. 76. 

«) A. ii. 0. 8. 397, 400. 

») Gr. Gesch. I. 206. x 

•) Nuraismstic chronicle I. (1839) 234 ff. 

7) Pollux IX. 83 und Euststhios zu Dionysos Perieg. 840. 

•) p. 158 (198). 

•) Orig. XVI. 25, 2. 
10) H. N. VII. 57. 
**) Bei Eusebios p. 37. 
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aufgefasst als Strabon u. s. w. Diesen Gründen kann noch angereiht 
werden, dass man in Athen gemünztes Staatsgeld um 620 v. Chr. 
noeh nicht kannte» da in den drakonischen Gesetzen die Strafen 
noch auf Viehbussen gehen. Duncker setzt Pheidon auf die Jahre 
775 _ 745 v. Chr. 0 , K. 0. Müller zwischen 776 oder 764 bis 
732 *) , während Weissenborn neben dem älteren einen jüngeren 
annimmt, um 678»), und Curtius sein Todesjahr auf 660 ansetzt 4 ). 
Welche ?on beiden Ansichten man nun auch für die richtige halten 
mag, es bleibt dennoch ein zu grosser Zwischenraum» zwischen 
Pheidon s Neuerungen und den drakonischen Gesetzen» als dass man 
nicht annehmen sollte» dass wenn der erstere gemünztes Staatsgeld 
wirklich eingeführt hat » solches in der Zeit des letzteren zu Athen 
schon im Gebrauch gewesen sein müsste; denn kaum etwas Anderes 
▼erbreitet sich so schnell» als die Münze. Man wird auch die Feind- 
schaft zwischen Aegina und Athen nicht dafür in Anspruch nehmen 
können» die Erscheinung zu erklären» dass Staatsgeld in Aegina viel 
früher geprägt» als in Athen gebraucht worden sei» weil bekanntlich 
das älteste Silbergeld» das in Athen gebraucht wurde» das aeginaei- 
sebe war. Die angebliche Münipräge des Königs Pheidon ist also 
nicht auf gemünztes Staatsgeld » sondern nur auf eine Einführung 
neuer Maasse und Gewichte zu beziehen; er schliesst die Periode 
der rohen Kupferbarren in so ferne ab » als er für den internatio- 
nalen Verkehr mit den seefahrenden Griechen Kleinasiens und 
der Inseln das Edelmetall in Barrenform aufnimmt» in derselben 
Weise und mit demselben oder einem ähnlichen Gewichtsysteme» 
als es dort gebräuchlich war *). Sowie Kymae» Naxos» Aegina, etwa 
auch Samos u.s.f. nach einander in den Handels- und Culturkreis der 
kleinasiatischen Griechen eintraten» so that es Argos auch durch 
Pheidon's Reformen und mit ihm der ganze Peloponnes; und gerade 
von dieser Stadt war bei ihrer damaligen Stellung dieser Schritt 
von grosser Wichtigkeit, indem der unternehmende Argiver König 
alle Staaten der Halbinsel in eine Monarchie zu vereinigen bestrebt 
war, und für dieselbe das aus dem Seeverkehre gebildete , als ein 



i) A. s. 0. III. 400. 
*) Aegioet. p. 57 ff. 

») Helleo. Beiträge S. 14. Vgl. Weat iu Pauly R. E. V. 1460. 

«) Gr. Gesch. I 209. 

») Vgl. HulUch Hetr. S. 133, 145. 
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einheitliebes Mass und Gewicht zu Grunde legen wollte. Nim tritt als 
das älteste gemünzte Geld in Griechenland , jenes der aeginaeiscben 
Währung, gleich vom Anfange an auf den Inseln und im Peloponvea 
in einer Verbreitung und mit einem Übergewichte auf, dass man 
nicht umhin kann, diese Erscheinung fär die erste bedeutende der 
griechischen Münzpräge zu halten, und zu ihrer Erklärung anzu- 
nehmen, dass ihr eine höchst wichtige and folgenreiche Maasregel 
für den Handelsverkehr vorausgegangen sei, welche das rasche 
Aufblühen derselben begünstigte. Diese Massregel kann keine andere 
sein, als die pheidonische Reform der Mawtse und Gewichte, die sieh 
eben auf die Handelsverhältnisse der Inseln und des Peloponnes 
gründete; sie liegt demGelde aeginaeiseher Währung zu Grinde 
welehe füglieh für die Zeit ihrer Einführung in Griechenland die 
„pheidonische" genannt werden kann, ein Name, der wie K. O. 
Müller vernvnthet, späterhin in jenen der „aeginaeiscben" tiberging, 
als Argos der Insel den Platz im Seehandel räumte. Es muss alss 
zunächst das Geld aeginaeiseher Währung in's Auge gefasst werden. 

Es ist früher gesagt worden , dass das kleinasiatische Silber 
auf einem grossen Stater von 2i-8 Gr. beruhte, dessen Hälfte über 
jenes Ganzstück das Übergewicht im» Verkehre erlangt hat. Es ist 
auch darauf hingewiesen worden, dass das Silbergeid der bedeu- 
tendsten unter den Küstenstädten. Miletos, eine Drachme aufweist 
von nahe zu demselben Gewichte, das dieser halbe kleinasiatische 
Stater hatte, endlich ist dieses milesische Silberatick auch wirktiek 
als die Hälfte eines grösseren Stückes aufgefasst worden, indem es 
„Drachme* genannt wurde. Diese Drachme musste schon nach der 
Handeisstellung von Miietos auf den Inseln vorgewaltet haben, de 
sie ja auch mit dem pboenikischen Shekel sich begleichen Hess, der 
in diesen Gegenden die älteste Grundlage des Geldes bildet Es steht 



*) Bekanntlich wird des. Pheidon Goldprfige in dem kleinen Orte Euboea , welche 
nach Böckh (a. a. 0.) bezweifelt, auf die Aufnahme de« euboeischen Goldtaleale«, 
d. i. die Hilfte dea dem kleiuastatiscben Golde in Grunde liegenden Talentes« 
seine Silberprage in Aegina auf die Aufnahme des auf den Inseln herrschende« 
kleinasiatischen Silberfusses gedeutet. Holtscb, Metr. S. 145. — Dass übrigens die 
filteaten Silbermünzen von Argos wahrscheinlich auf der Insel Aegina geprägt 
sind, hat Bore 11 in Numismatic Chronicle VI, 42 ff. sehr treffend ans der Ähnlich- 
keit ihrer Rückseiten mit jeaen der aegiaaeiseaen Stater schönen streaf an Styles 
dargetban; nur dürften jene aeginaeischen Münzen trotz ihres hohen Alter» nicht 
dem Pheidon zuzuschreiben sein. 
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. daher sehr wohl tu erwarten, dass man bei Pheidon's Reform der 
Gewichte das System der milesischen Drachme zu Grunde gelegt, 
durch eine unbedeutende Erhöhung des Gewichtes um 1*8 Gr. 
dasselbe auf 12-4 erhöht, dieses neue Gewicht aber nicht als die 
Hälfte eines grösseren, sondern als das Doppelte (Stater) eines 
kleineren angesehen habe, oder, wie sich dies auch ausdrücken 
lässt , man ging Ton dem % der milesiseheu Drachme (8*45 Gr.) 
aus , erhöhte es um 0*8 Gr. und bildete so eine neue Drachme von 
6 28 Gr., welche wie die grosse milesische gesechselt wurde 
Es ist dies die jüngste und späteste Gestaltung des uralten Handels- 
frilbers der Phoeniker; ihre Eiitwiekelung in Griechenland fällt be- 
seicluieuder Weise gerade in jene Zeit, in welcher die ersten Ver- 
suche zur Bildung von Staaten geschahen, und von der die ersten 
historischen Nachrichten heginnen, in dieselbe Zeit, in welcher die 
durch den Seeverkehr mit dem Orient herübergebrachten Keime 
der Bildung aufwuchsen , um zu einer neuen selbstständig sich ent- 
wickelnden Cultur zu werden. Und in der Thai zeigt schon die Bildung 
der aeginaeischen Währung den gestaltenden Trieb der Hellenen, 
indem sie aus dem überlieferten Gelde durch Theilung und Gewichts- 
erhöhung ein neues handsameres entwickelt haben *). Nach allen 
seinen Merkmalen, nach der Entstehung, Ausbreitung und Gliederung 
ist das aeginaeische Silbergeld so gut als das lydiscbe und milesische 
kein gemünztes Staatsgeld nach der späteren Auffassung, sondern Han- 
delsmünze der griechischen Inseln und des Pelopoanes, Kleinbarren- 
geld aus edlenMetallen statt mit demStempel einer einzelnen Handels- 
firma mit dem Zeichen der die Münze für den Handel schlagenden 
Gemeinde der Kaufleute markirt, ähnlich dem Gelde der griechi- 
schen Küstenstädte in Kleinasien, femer basirt auf das Ansehen 
derselben im Seeverkehre, und ist ausgegeben von ihnen nicht ver- 
möge eines Hoheitsrechtes, sondern vermöge des pecuniären und 
merkantilen Übergewichtes der Gesammtheit über den Einzelnen, 



i) Vgl. Mammaen S. 45. — Am deutlichsten spricht für den Zusammenbaus des 
milesiseheu und aegioaeischeo Geldos der Umstand, dass die MUeaier n der Zelt 
der Anarchie, 619 v. Chr., welche nach Abzug des Lyderkönigs Alyattes in der 
Stadt ausbrach, ihre Habe auf den Peloponnes flüchteten , dort zu Silber (Berod. 
Vi. S6) machten uik! dieses anlegten, also aus* in Mttet und Peloponnes dasselbe 
oder doch sehr ähnliches Geld geherrscht haben. 

3 ) Mommsen S. 32. 
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so dass der Staat ausser der Controle der zu Grunde liegenden 
Gewichte zur Verhütung von Missbräuchen keinen weiteren Antheil 
an ihr hatte. Nach diesem Charakter gehört das aeginaeischeGeld zur 
Gruppe der älteren Verkehrsmittel , deren jüngste Erscheinung es 
ist; es ist das Geld der Zeit des Überganges aus der orientalischen 
in die hellenische Cultur, es weicht zurück, sowie die Letztere zu 
selbstständiger Ausbildung gelangt, bewahrt aber gegenüber dem 
neu auftretenden jüngeren Staatsgelde seinen alt überlieferten Cha- 
rakter als Handelsgeld *)• Als solches mag es schon früher hin auch 
nach Athen gelangt sein, aber es wurde hier nur als ausländisches 
Verkehrsmittel angesehen, ohne oflßciell in die Staatseinrichtungen 
aufgenommen zu werden; es wird sich auch nur so erklären, dass 
Drakon in seinen Gesetzen die Viehbussen beibehalten hat 

Diese Eigenschaften des aeginaeischen Geldes lassen sich auf 
das Kleinbarrengeld des Pheidon mit vollem Rechte zurück über- 
tragen, da zwischen beiden nur ein nomineller Unterschied Tor- 
waltet; es ist daher ganz erklärlich, dass die obenangeführten Sagen 
sich nur auf eine Reform in Gewicht und Haass beziehen, da eine 
weitere Theilnahme des Staates an der Handelsmünze nicht statt- 
gefunden hat; ferner ist der Sinn jener Sagen über die Einführung 
und Erfindung des Geldes so aufzufassen, dass sich das orientalische 
Kleinbarrengpld durch den Seeverkehr der Griechen von den klein- 
asiatischen Städten auf die Inseln, von diesen in den Vorort des 
Handels und der neuen Bildung auf dem Peloponnes, nach Argos ver- 
breitet habe, seiner Aufnahme in diesen Gegenden aber eine Reform 
zur Seite gegangen sei, als deren Resultat sich die Bildung einer 
ältesten griechischen Währung herausgestellt hat, dass endlich das 
Geld dieser Währung ursprünglich nur Handelsmünze , nicht Staats- 
geld gewesen sei. 

10. In Kleinasien, wo zuerst die beiden Edelmetalle im Ver- 
kehre zusammen aufgetreten sind, hat sich das Geld aus denselben 
auch, wie gesagt wurde, weiter ausgebildet; es lässt sich zwar, wie 
schon bemerkt, der Übergang aus dem Kleinbarrengelde ia die Münze 
äusserlich nicht erkennen, da er bei einer etwas vorgeschrittenen 



i) Mommsen , Gesch. d. röm. Munzw. S. 43. In einem attischen Volksbesehlnsa 
(Böckh C. J. Gr. 1Ä3) erscheint die aegiuaeische Mine als »Handetsmine*. Vgl. 
Hultech Metr. S. 108. 
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Technik von selbst und unmerklich sich vollzieht; auch ist die 
geringe Erhöhung des Gewichtes der für die ältesten gehaltenen, 
bei Sardes gefundenen Goldstücke auf 16*6 gegenüber dem oben 
gefundenen Normalgewichte fttr den kleinasiatischen Goldstater von 
16*35 Gr. in der Münzpräge nicht durchgehends eingehalten wor- 
den, ja es geht bei einigen Stücken das Gewicht sogar auf 15*9 Gr. 
herab *) • so dass man die schwereren Stücke für Qbermünzt und 
das Gewicht von 16*35 Gr. noch immer als Normalgewicht anneh- 
men kann. Allein dennoch lässt sich eine weitere Ausbildung wahr- 
nehmen darin, dass von allen lydischen Statern nur jene desKroesos 
nach dem Namen des Königs benannt worden sind. Diesen Umstand 
muss ein eigenthümlicher Grund bedingt haben; es muss durch 
irgend eine Massregel das Andenken an das Handelsgold der alten 
-Könige verwischt worden, d. h. eine Umwandlang eingetreten sein, 
durch welche der Charakter des Geldes wesentlich geändert worden 
ist. Es dürfte nicht schwer sein, denselben aufzufinden, wenn man 
zwei Thatsachen herbeizieht, die in nächster Verbindung mit dem 
lydischen Königsgelde stehen. Erstlich muss liier bemerkt werden, 
dass das erste öffentliche gemünzte Staatsgeld der Athener und 
der Hellenen überhaupt das Solonische ist ; dieses tritt selbststän- 
dig neben der aeginaeischen Handelsmünze auf, erscheint als das statt 
der alten Viehbussen bei Strafen angewendete officielle Geld und 
hat endlich mit Handel und Verkehr gar nichts zu thun. Während 
überall in der früheren Zeit das Geld zunächst aus dem Handel und 
föf ihn sich gebildet hat, knüpft das solonische Geld an das ent- 
fernte kleinasiatische Gold») an, ja bildet aus dem Viertel von dem 



') Mommsen S. 3, 4. Vgl. Boreil an inquirj into tbe early Lydien raooey im 

Numbm. chronicie II. 216 ff. 
*) Mommsen S. 8. Vgl. Coneinery bei Mionnet Suppl. VI. 405 ff. Boreil, NunUm. 

Chronicie II. 216 ff. 

3) Mommseo , S. 52 und 61 (vgl. Hultsch, Metr. 8. 141), knüpft die solonische 
Drachme an das persische Reichsgold an , mit dessen Gewichte das ihrige voll- 
kommen ubereinstimmt. Die sorgsame Adjustirung der persischen Goldmünze 
mfisste demnach vor 594 v. Chr., dem Jahre der solonischen Münzreform schon 
vollzogen gewesen sein (Mommsen , Zusätze S. 885 zu S. 11), also in einer 
Zeit, in welcher der Mederkönig Kyaxares regierte (634—593), der bis gegen 
das Ende seiner Regierung mit Skythen, Armeniern, Lydern und Babylon Krieg 
führte. Es wird sich weiter unleu nachweisen lassen, dass durch den lydischen 
Laudeshandel allerdings dessen Gold in deu Orient gelangt sein könne, in rei- 
cherem Maasje aber doch wohl erst seit der freundlicheren Gestattung des Ver- 
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Ganzstücke desselben durch eine unbedeutende Erhöhung im Ge- 
wichte ein kleines Siiberstöck von — 4*36 Gr. , die attische 
Drachme , die also jede Rücksicht auf den Handel bei Seite setzt 
und einem andern, rein politischen Motive, nämlich der Erleichte- 
rung der Schulden folgt. Eine solche Massregel aber musst^ die Idee 

haltnisses zwischen Lydien, Medien und Babylon; auch ist ans der lange an- 
dauernden Gleichgiltigkeii der arischen Völker und, wie sich zeigen wird , «na 
der ganzen Gestaltung des persischen Geldes ab tu nehmen , daas irgend ein tiefer 
gehendes politisches Motiv die Aufnahme des kleinasiatischen Goldes und de— en 
hohe Ausbildung in Persien veranlasst haben raus«, wie es sich für jene alle Zeit 
nicht nachweisen liest, wohl aber für die Zeit des Dareios Hystaspis, von dem jenen 
Reichsgold seinen bleibenden Namen erhielt. Auch Hnltsch hitt dafür, dann, wen« 
auch früher schon Geld in Persien geprägt worden sei, es doch erst in Dareiee* 
Zeit mehr in Aufnahme gekommen sei. (de Demareteo argenteo Syracusanorum 
Gymn. Programm v. Dresden. 1862, 8. 7.) Demnach scheint die Annahme eines 
so hohen Alters der persischen Münzprfige nicht vereinbar mit seinen cellni«- 
geschichtlichen Verhältnissen. Auch ist die Annahme, dass das lydisehe Gold dem 
Solon bei der Bildung der neuen Silbermünze Vorbild gewesen sei, ebenso be- 
rechtigt, als die Annahme persischen Reichsgoldes zu diesem Zwecke. Pur die 
letztere mfisste vorausgesetzt werden , dass schon zur Zeit der Irdischen Könige 
das persische Reichsgeld in Kleinasien vorgeherrscht habe, was um so bedenk- 
licher ist, als das lydisehe Gold nicht so schwer war, daher nach alter Erfahrung 
das persische Gold in Lydien und den Küste nstSdten wahrscheinlich bald einge- 
schmolzen und mithin aus dem Verkehre verschwanden nein durfte; vielmefcr 
wird aus diesem Umstände hervorgehen, dass das persische Reichsgold in Klein- 
asien zur Herrschaft im Geldverkehre kommen konnte , nachdem das lydisehe 
Gold zu sein aufgehört hatte. Aber von den Irdischen Statern lasst sich anneh- 
men, dass sie in Kleinasien, soweit die königliche Herrschaft reichte, auf dem 
Markte vorherrschten , dass Solon mithin sein neues Silbergeld auf sie gestellt 
habe. Endlich ist auch für die Erhöhung des Gewichtes der solonischen Silber- 
drachme gegen das Gewicht des zu Grunde liegenden Goldstuckes nicht noth- 
wendig das persische Reichsgold zu Hilfe zu nehmen. Allerdings würde die Er- 
höhung eine geringere gewesen sein , wenn das letztere von 8*38 — 8*25 , ab wenn 
das halbe lydisehe Goldstück von 8*15 zu Grunde gelegt wurde, um ein solonischen 
Didrachmon von 8-78 Gr. zu bilden; allein an und für sich betragt die Differenz 
zwischen beiden Annahmen nur 0*23 und 0-20 Gr., ist also kaum der Beachtung 
werth; dann ist die Erhöhung ohne Rücksicht auf die zu Grunde liegende Minze 
zunächst aus dem Bestreben zu erklären, das neu zu schaffende Geld mit der alten 
Handeismunze in ein bestimmtes Verhfiltniss zu setzen, um wenigstens eine leidliche 
Übereinstimmung zu erzielen. Da das Durchschnittsgewicht der aeginaeiseben Drach- 
men 6-02 Gr. war (Hultseh Metr. S. 140), so musste Solon die attische Drachme 
auf 4*36 Gr. stellen, um ein möglichst rundes Verhfiltniss beider nach dem Effectiv- 
gewichte der filteren zu erhalten. Dass man mit dieser Aufhebung dem lydiseben 
Golde nur ein kleines Zugeständnis« machte, geht daraus hervor, dass gegen 
dessen halbes Sechstel von 2 725 Gr. das attische goldene, der Obolos von 
1*653 (effectiv 1*4) eine sehr kleine Differenz zeigt, noch mehr daraus, dass 
Athen in Solon'« Zeit nur dieses Nominal schlug, ein höheres, in dem die Diffe- 
renz mehr betragen hatte, aber nicht. 
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von dem alleinigen und unbeschränkten , aus seiner Souveränität 
hervorgehenden Münzrechte des Staates» also in politischer Rück- 
sicht , nicht blos in merkantiler vollkommen entwickeln , um voll- 
zogen werden tu können. Es hängt damit züsammen , dass Solon 
nicht blos auf Verfälschung der Gewichte, sondern direct auf Fäl- 
schung der Münze die Todesstrafe setzt. — Zweitens muss darauf 
hingewiesen werden, dass auch in der späteren persischen Münz- 
präge das Münzrecht der Grosskönige als ein Attribut ihrer Sou- 
veränität in einer Weise hervortritt, wie es bisher im Oriente nicht 
wahrzunehmen gewesen ist, indem dort, die Auffassung des Geldes 
als rein privaten Verkehrsmittels die überwiegende war. Nun knüpft 
das persische Gold an die lydische Königspräge an , es ist also 
wahrscheinlich , dass die persischen Könige die dem Oriente im 
Grunde fremde Anschauung von dem Münzrechte, als einem politi- 
schen Accedens der obersten Staatsgewalt zugleich mit dem Gelde 
selbst übernommen haben. Demnach müsste diese Anschauung auch 
in Lydien sich Bahn gebrochen haben. Wenn nun dem entgegen- 
gehalten wird, dass gerade Kroesos der griechischen Bildung in noch 
grösserem Idasse als seine Vorgänger Thür und Thor geöffnet, 
Künstler und Philosophen zu sich gerufen hat , ja wenn die Sage 
sogar direct Solon mit Kroesos zusammenkommen lässt 1 )* *o darf 
wohl angenommen werden , dass mit manchem Anderen auch die 
neue Auffassung des Geldes aus Griechenland nach Lydien gelangt, 
und dort angenommen worden sei, wie ja überhaupt diese Auffassung 
sich schnell in alle münzenden Gemeinden verbreitet haben mag. 
Der Name „kroesischeStater* 4 spricht dafür, dass man das Geld die- 
ses Königs dem früheren entgegengesetzt habe, und da diese Stater 
an Gewicht und Ausstattung vou dem früheren Kleinbarrengelde 
nicht viel unterschieden gewesen sein können — höchstens dass 
jetzt die königliche Marke grösser und sauberer gearbeitet wurde» 
als früher — so lässt sich der mit jenem Namen deutlich ausgespro- 
chene Unterschied des kroesischen gegen das frühere Geld nur so 
erklären, dass die Neuerung auf das innere Merkmal — das Motiv 
der Präge — sich bezogen habe. — Die letzte und höchste Ent- 
wicklung fand das kleinasiatische Gold im persischen Reiche. Kyros 
hatte durch die Eroberung Lydiens (549 vor Chr.) und Babyloniens 



i) Hcrodot I. 30— 34. — Plut Solo». '11. — Vgl. Dunckrr I. S. 506, Note. 
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(538) jene beiden Gebiete in seine Herrschaft gebracht, in welchen 
das alte Silberbarrengeld und das jüngere lydische Gold den Schau- 
platz ihrer Entwickelung und Ausbildung gefunden halten. Der 
vorderasiatische und kleinasiatische Handel, die iftuptquellen der 
Macht .des neuen persischen Reiches, forderten, da sie auf das Silber 
und Gold jener alten Länder begründet waren, die Fortsetzung der 
Münz präge in jener Weise , wie sie zuletzt durch König Kroesos 
geschehen war. Es steht nichts im Wege, ist vielmehr natürlich» 
anzunehmen , dass die neuen Grosskönige diese Präge fortsetzten, 
aber hierin nicht dem Bedürfnisse des gesammten Reiches folgend, 
sondern eben nur zur Erhaltung des Handels in jenen Ländern, wo 
beides , der Handel und sein Geld , unzertrennlich vom Boden ge- 
worden waren. Es wftre auch nicht erklärlich, dass die ausser dem 
Handelsgebiete liegenden Völker mit einem Male ein Bedürfniss oder 
auch nur ein Interesse an einer Institution gefunden hätten, die aus ihnen 
bisher ganz fremden Verhältnissen hervorgegangen ist. Ohne daher 
näher darüber unterrichtet zu sein , kann man voraussetzen , data 
die Münzpräge nach lydischer Art eben nur fortgeführt worden sei, 
aus pecuniärer Rücksicht, vielleicht sogar ohne besondere Aufmerk- 
samkeit auf das Münzrecht und auf die Adjustirung des Geldes, eben 
weil das Geld eine fremdländische Einrichtung war. Es müssen diese 
Mängel sich eingestellt haben , weil die spätere Einrichtung der 
persischen Geldpräge gerade und auffallend gegen sie gerichtet 
ist; vielleicht gehört ein grosser Theil des älteren städtischen Gold- 
und Silbergeldes in Kleinasien jener Zeit der laxen persischen Geld- 
präge an. Anders aber stellten sich die Verhältnisse, da nach bei- 
nahe zwei Menschenaltern durch denEinfluss der cultivirteren unter- 
worfenen Völker und durch das rasche Aufblühen der griechischen 
Cultur in Hellas die Bildung der Perser selbst vorgeschritten war, 
und jene in ihnen , wie es bei Barbaren zu geben pflegt , das Be- . 
streben erweckt hatte, die Länder der aufblühenden Cultur zu 
beherrschen. Demselben Grosskönig, welcher diese Unterwerfung 
in's Werk setzen wollte, schreibt Herodot*) eine Münzreform zu, 

*) Die Frage über den die Dareiken schlagenden König hat 8cbimko a. a. 0. I. S. 9 
erörtert Nach den» Scholiasten zu Aristophan. Ecclesias. 593, dem auch Said»« 
folgt, hielt man schon damals den Dareios nicht für den Urheber der Dareiken. 
Die Streitfrage ist also sehr alt. Nach Plutarch de Yirt mulier. Opp. moral. II. 
p. 12 (Reisk.) theilte schon Kyros Goldstöcke ans. Diese Spuren leiten darauf 
hin, dass schon vor Dareios Hrstaspes' Sohne Geld in Persien war. 



Die Anfinge des Geldes im Alterthum. 



469 



indem er sagt, „er habe die Goldmünze so rein, als es nur möglich 
sei, ausgebracht" *) ; d. b. früherhin war der Feingehalt ein gerin- 
gerer. Damit stimmen die schon von den Griechen mit des refor- 
mirenden Königs Namen ausgezeichneten Dareiken überein , indem 
sie eine wahrscheinlich durch die Entfernung allzugrosser Legirung 
und deren Ersatz mit reinem Golde entstandene Erhöhung des Ge- 
wichtes auf 16-77 Gr. für das Ganzstück und 8'38 Gr. für das Halb- 
stück *) aufweisen; ferner scheint nun auch das Hünzrecht des 
Königs scharf bestimmt worden zu sein durch den untergeordneten 
Antheil , welchen die Satrapen daran nahmen; ersterem blieb die 
Präge des Ganzstückes , letzteren die der minderen Theilstücke*). 
Zu bemerken ist, dass das halbe Goldstück, „der Dareikos", sehr 
häufig vorkommt und auch aus den überlieferten Nachrichten als das 
Goldcourant in Kleinasien und Griechenland bis auf die Zeit Alexan- 
ders des Grossen hinab erscheint, das Ganzstück dagegen sehr 
selten ist. Dass diese Thatsache ihre Erklärung in der weiten Ver- 
breitung des halben lydischen Staters findet — der übrigens nur 
in den königlichen, nicht den städtischen Serien Kleinasiens vor- 
kommt 4 ), ist selbstverständlich. — Auch das Silbergeld der Perser- 
könige schliesst sich dem in Kleinasien herrschenden Kleinbarren- 
geld e aus diesem Metalle an. Es ist oben für dasselbe ein grosses 
Ganzstück von 21*8 Gr. mit einem kleinen Ganzstöcke von 10*9 zur 
Seite nachgewiesen worden , welches dem babylonischen Silber- 
talente entsprungen und nach dem Verhältnisse zwischen Gold und 
Silber das eine auf y 3 , das andere auf */, des lydischen Goldstückes 
auskam. Dasselbe Verhältniss und nahezu dieselben Gewichte 
liegen auch dem persischen Silber zu Grunde. Das Reichssilber 
kommt auf */ s des Dareikos aus mit einem Gewichte von 8*8 Gr., das 
der Provinzen auf */» des lydischen Ganzstückes in Gold mit 11 Gr. »). 
Das Grossstück des Provinzialsilbers war also der um 0*1 Gr. erhöhte 
kleinere babylonische Silbershekel , zu dem sich das königliche 
Silberstück , der „Siglos" als die Hälfte stellt. Während letzterer 

•) IV. 866. Aapetof f*ev */ap xpvfri'ov xaSapwrarov ouri^a«; U $vvar'J>r*rov 

vop.i0|na ^xo^aro." vgl. Mommsen Ii. — Schimko I. 9'. 
8 ) Mommsen S. 9. 
») Ebenda S. 12. 
*) Ebenda S. 5 
») Ebenda S. 13. 

SiUb. d. phil.-kist. Cl. XLIII. Bd. II. Ha. 31 
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von keinen Theilslücken begleitet ist , folgen dem ersteren Drittel 
und Sechstel «). Dasselbe herrseht vor in dem grössten Tbeile der 
südlichen Küstenländer Kleinasiens (Kilikten, Pamphylien, Pisidiea 
dann auf Kypros, inBithynieu und Paphlagonien, ferner in Thrakien, 
Makedonien, Illyrien, Epirus, Aelolien»), also gerade längs jener 
Bahnen, welche der phoenikische Handel seit unvordenklicher Zeil 
gezogen war, . soweit in denselben in der Zwischenzeit nicht selbst- 
ständige Geldsorten emporgetaucht waren. 

Der directe Anschluss des persischen Gold- und Silbergeldes 
an die in Vorder- und Kleinasien bestehenden Geldsorten ist ebenso 
charakteristisch, wie der Umstand , dass das Reichsgeid viel spär- 
licher geschlagen wurde, als das provinziale, das Geld jener Satra- 
pieen, die im Cursgebiete des alten phoenikischen und lydischen 
Geldes lagen. Es enthält diese Thatsache abermals eine Bestätigung 
dafür, dass gemünztes Geld im persischen Reiche nicht aus dem 
Bedürfnisse des herrschenden Volkes hervorging, sondern f&r die 
eingewohnten Verhältnisse der Länder des phoenikischen und lydi- 
schen Handelsgebietes fortgeprägt wurde. 

11. Eigentümlicher hat sich Gold und Silber in dem west- 
lichen Gebiete des alten Handels gestaltet, wo der in Kleinasien 
durch den lydischen Landhandel und durch das daraus entwickelte 
Gold- und Silbergeld zurückgedrängte silberne Barrenshekel der 
Phoeniker wieder in den Vordergrund getreten ist, um bei der Bil- 
dung der jüngeren jgoldenen Handeismunze von Miletos, Sardes, 
Klazomenae, Chios, Lampsakos, Aegina, Etrurien , dann bei jener 
des korinthischen Silbers massgebend zu werden. Jene Goldmünze 
die mit ihren Thcilen, Dritteln, Sechsteln und Zwölfteln, zumeist in 
Miletos erscheint, steht nach dem maximalen Effectivge wicht der 
Drittel, auf 14*22 Gr.; dessen Hälfte wird von Hommsen aus dem 
Gewichte des kleinasiatischen Silberstückes von 11*14 —10*70 Gr. 
als dessen */, Stück in derselben Weise entwickelt, wie von ihm 
jenes Silber als das a / t Stück des halben goldenen Staters aufgefaast 
worden ist, und wie es mit dem Bestände der Thatsachen überein- 
stimmt; es entstände daraus eine neue Goldmünze von 14*85 bis 



i) Mommsen a. a. O. S. 14, 15. 

») Mommsen S. 14, 15, 16. — In den griechischen KüslenstSdten , dann in den Satra- 
pieen erscheinen daneben Zweidrittel , in Sardes Hftlfien. — Mommsen a. a. O . 
S. 14, 16. 
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* 14-27 Gr. Effectivgewicht. Der Beweggrund, aus dem Silber- ein 
*: Goldstück von Silbergewicht zu entwickeln, muss in den Handels- 
K Verhältnissen gesucht werden, auf welche auch der Umstand hin- 
» deutet, dass sfch an dessen Präge dieHauptemporien des Seehandels 
s « im westlichen Mittelmeere betheiligen, wie Miletos, Aegina, Volsinii, 
d1 ja dass sogar Sardes daran Theil nimmt, welches sich für die näch- 
st sten Bedürfnisse des Seehandels so gut als Lampsakos und Chios 

des lydischen und phokaeischen Geldes bedienen konnte. Es ist auf- 

p fallend, dass das milesische Handelsgold, wie die in Bede stehende 

ä Münze genannt werden kann, so enge an das Gewicht des silbernen 

i Barrenshekels derPhoenikerundHebraeer anschliesst. DasMittel der 

Ii oben genannten Effectivgewichte ist 14-86, das Gewicht des phoeni- 

g kischen Shekels 14 88 Gr., beide stehen sich so nahe, dass die Ver- 

5 muthung nicht abgewiesen werden kann , man habe für das neue 

t Geld direct jenen Shekel zu Grunde gelegt , was auch insoferne 

f: m wahrscheinlich ist, als dieser letztere in dem östlichen Becken des 

f Mittelmeeres, namentlich aber, wie es sich zeigen wird, auf Kreta und 

und in Aegypten vorgeherrscht bat *); auch das aufblühende Karthago 

i wird sich des Geldes seiner Mutterstadt Tyros bedient haben, so 

r dass Miletos in seinem weitverzweigten Verkehre dem phoenikischen 

j Shekel ausserhalb der griechischen Inseln Oberall begegnen musste. 

, Nun wird in Aegypten, seit die Ptolemaeer ihre den landesübJichen 

I Verhältnissen angepasste Münzpräge begannen, Gold, Silber und 



Kupfer auf das gleiche Gewicht, dem jenes des phoenikischen Shekels 
zu Grunde liegt, ausgebracht; es kann daraus gescblosse werden, 
dass es dort und vielleicht auch in Phoenikien selbst, seit man, etwa 
nach dem Auftreten des kleinen goldenen Barrengeldes der lydischen 
Könige, angefangen hatte, neben dem angestammten Silber auch 
Gold in den Verkehr zu bringen, üblich geworden sei, Gold und 
Silber auf das gleiche Gewicht zu stellen; ebenso mag auch Miletos, 
als es für seinen Seehandel eine eigene Goldmünze schuf, diese 
geradezu auf das Gewicht des phoenikischen Silbershekels basirt 
haben. Eigenthümlich ist nun, dass man bei der Theilung in zwei- 
facher Weise vorging. Während die übrigen Städte von dem Sechstel 



*) Bekenntlich haben sich Milet , Phokaea , Sa mos , Chios und andere Kustenstidte 
lebhaft an dem Handel mit Aegypten betheiligt , seit Psammetich um 670 v. Chr. 
das Land den Fremden öffnete. (Duncker I. 591, 609.) 

31* 
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des ganzen ausgingen und dazu sowohl Doppelte als Hälften des- 
selben, also Drittel und Zwölftel des ganzen stellten, theilte man es 
in Sardes in Viertel und stellte daneben das Dreifache derselbeo. 
Für die Secbstelung hat man also, wie es bei dem kleinasiatischen 
Silberstück geschehen war, das ganze in Dreissigstel zerlegt und fol- 
gende Gewichte erhalten, deren Werthungen in Silbergeld nach 
dem Verhältnisse von Gold zu Silber wie 1 : 13-3 nebenbei aufzu- 
führen sind: 
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5 kleinen, 2'/ 2 grossen pboenik, 
1% kleinastat. Shekeln, 3 Vi 
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sehen, 3 Vi kleinasiat., 4assyr. 
= Vi 6 Mine, 12 aegin. Drach. 
> kleinen, 15 grossen phoeniki- 
scheo, 10 kleinasiat Shekeln, 
20 miles., 12 babylon. (»/ 1§ 
Mine), 36 aegin. Drachmen. 

Unter diesen VVerthungen zeigen die am häufigsten vorkom- 
menden Theile der Goldmünze das Drittel, Sechstel und Zwölftel mit 
dem kleinen und grossen phönikischen Shekel, dann mit der aeginaei- 
schen Drachme die reinsten und rundesten Verhältnisse, also gerade 
mit jenen Sorten, welche im Seehandel die gebräuchlichsten waren; 
es geht daraus abermals hervor, dass jenes milesische Goldgeld recht 
eigentlich die auf den Verkehr zur See berechnete Münze war. — 
Die der Stadt Sardes zugetheilte Reihe dieser Goldmünzen mit dem 
Löwen und dem Stiere zeigt, wie gesagt wurde, neben dem Ganz- 
stücke Viertel von 3-SS Gr. und Dreiviertel von 10*6 Gr. effectiv. 
Da man bei der Auftheilung des Ganzstückes in Dreissigstel nicht zu 
einem Viertel gelangen konnte, musste eine andere Eintheilung zu 
Grunde gelegt werden. Den nächsten Ausweg bot hiefür die 
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ursprüngliche phoenikische und hebraeische Eintheilung des Shekels 
in 20 Gerah von 0-7275 Gr., indem 5 / 2 o zu einem Viertel ron 
3-6375 Gr; normal führten ; allein es wird sich bei dem Nachweis 
der Entstehung des korinthischen Staters herausstellen, dass man 
für das milesische Goldstück einen noch kleineren Theil, nämlich die 
Hälfte des Zwanzigstel also das Vierzigstel des phoenikischen Shekels 
zur Bildung als Basis angenommen habe. Man erhielt für die einzel- 
nen Theile folgende Goldgewichte. 

i/ 40 = 0-36375 Gr. Gold, 

V* ! %o = 3-6375 „ * 

% - ,0 Ao - 10-9125 „ „ 

4 /4 = 4 %o - 14-5500 , n 

welche also dem Gewichte «des kleinasiatischen Shekels von 21*8, 
seinem Sechstel von 3-633 Gr , seiner Hälfte von 10*9 beinahe 
gleich waren, zu den Goldgewichten des Landhandels aber wie 2:3 
standen. Von den Werthungen dieser Goldgewichte in Silber: 

Goldgewicht y 4o = 4-837875 Gr. Silberwerth. 
U — 48-37875 „ 
»4 = 145 13625 „ 
1 - 193-515 

kommt jene des Stückes dem Silberwerthe von dem */, Stücke 
des lydischen Goldes (10*9 Gr.) ziemlich gleich, der 144 - 970 Gr. 
beträgt und mit 20 kleinen, 10 grossen phoenikischen, 6»/, klein« 
asiatischen» 8 assyrischen Shekeln dargestellt werden konnte. Es ist 
auch hier wieder die Gleichung des Goldstückes mit dem einhei- 
mischen kleinasiatischen Shekel ungünstiger als jene, mit dem phoe- 
nikischen Silbergeide; ferner ergeben sich auch nur für das % des 
Goldstückes runde Summen Silberwerthes und es scheint daher 
dieses Nominal geradezu für die Gleichungen mit phoenikischem 
Gelde ausgebracht, überhaupt aber die Beziehung des Goldstückes 
mit allen Theilen zum Silber untergeordnet gewesen zu sein dem 
Bestreben, durch die ungewöhnliche Yiertelung des Ganzen-Anhalts- 
puncte für die Bestimmung seines Verhältnisses zum einheimischen 
königlichen Golde zu finden. 

In dem korinthischen Silberstater von 8*73 Gr., der im 
höheren Alter weniger reell geprägt auf 8 4 steht und zunächst 
in Drittel getheilt wird, welches letztere erst in Sechstel zerfiel, 
sieht Mommsen eine genaue Copie des halben phokaeischen Staters, 



474 



Dr. Kenner 



dessen Gewicht weiterhin aufgehöht worden sei *); auch Hultsch 
findet, dass man geradezu das phokaeische oder persische Goldstück 
dem neuen Silbergewicht zu Grunde gelegt habe, durch den Vor- 
theil geführt, welchen gleiches Gewicht in Gold und Silber ge- 
währe *). Die Ähnlichkeit der Gewichte ist auch in der That so 
zutreffend, dass eine andere Erklärung daneben kaum haltbar 
scheint; allein es hat etwas Befremdliches an sieb, dass Korinth das» 
wenn auch gangbarste Goldstück des kleinasiatischen Landhandeis 
zur Grundlage seines Geldes soll genommen haben, da es doch nur 
Seehandel trieb, d? ferner sein Seehandel von Natur aus auf die 
westliche Hälfte des Mittelmeeres angewiesen war und in derselben 
auch seine ersten Grossthaten verrichtet hat. Viel näher als das 
Gebiet des lydiseben Goldes lag ihm jeneajes phoenikischen Shekels, 
der ihm auf den italischen Inseln zugleich mit dem Einflüsse Kar- 
thagos begegnen musste, und des Goldes von Milet, von welcher 
Stadt Korinth seine Waaren holte. Es wäre daher erklärlicher, 
wenn es sein Silber ursprünglich in Beziehung zum milesischen Han- 
delsgolde gesetzt haben würde, das wieder seinerseits, wie eben 
gezeigt wurde« dem phoenikischen Shekel nachgebildet worden war. 
Dieses scheint auch wirklich der Fall gewesen zu sein. Schon die 
eigentümliche Eintheilung des Staters in Drittel, die gesechstelt 
• werden, während sonst und gerade im kleinasiatischen Golde und 
Silber und in den aus ihnen hervorgehenden Sorten dem aeginaei- 
schen und attischen Gelde das Ganzstück direct gesechstelt wird, 
schon dieser Bau des Staters verräth, dass bei seiner Bildung anders 
vorgegangen worden sein müsse, als bei jener der übrigen Stater. 
Der kleinste Theil des Staters , das Achtzehntel von 0*485 Gr. Ge- 
wicht entspricht nach dorn Verhältniss von Gold zu Silber wie 
3 : 4 so genau dem Vierzigste! des milesischen Goldstückes *J 



*) Gesch. d. röm. Münzw. -S. 59. 
*) Hultsch, Metr. S. 259. 

8) Es mag bei dieser* Gelegenheit jener chiotischen Vierzigstel erwfihot werden, 
deren je 3 die Chier den Soldaten det> Mindaros gegeben hatten („Xaßovre? jrapä 
twv Xtwv vpsxg reffffapaxoera; exa?ro; Xi'ac" Thuk. VIII. 101). Hussej, Essay 
p. 76 erklärte diese für Theile der chiotischen Mine ; Mommsen (S. 17) für Theile 
der attischen Mine, das 40stel der letzteren wäre 2*/ t attischen Drachmen im Ge- 
wichte gleich 10-9 Gr.; da Chios leichte Tetradrachmen von 153 Gr. schlag, 
zu denen jene Silberstucke von 2 l / 2 att. Drachmen oder 10-9 Gr. , wie 3 : 4 
stehen , so hält Mommsen dafür , dass jene Vierzigste! auf einer Curagleichung des 
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von 0*36378 Gr., dass mao nicht umhin kann, sich die Bildung 
des korinthischen Staters vorzustellen als hervorgegangen aus dem 
kleinsten Theile des milesischen Goldstückes nach der in Sardes 
üblichen Theilung. Wir erhalten demnach folgende Übersicht filr 
die Entwicklung des korinthischen Staters mit Rücksicht auf die 
zu Grunde liegenden Vierzigste! des milesichen Goldstückes und 
deren Werthungen in Silber: 

railea. Gold in korinth. Silber. Werthung in Silber. 

»/ 40 mm 0-72750; 
*/ 4o = 109150; 
4 / 4o = 1-45500; 
■V 40 = 1-81875; 
% 0 = 2-18250; 

i«/ 40 . 6-54750; *% 



einheimischen mit attischem Gelde beruhen; eine Bestärkung: findet er dai in, dass 
Xenophon, Hell. (. 6, 12 mit Bezug auf Chios von Pentadrachmien spricht, die 
also auf das Doppelte der chiotischen Vierzigstel auskommen. Vor Allem scheint es 
ein etwas hohes Geschenk oder hoher Sold zu sein, jedem Manne 3 solcher Vierzig- 
ste! , die 32*7 Gr. Silber betragen , für 2 tage zu geben ; auch wird jene Curs- 
gleichung dadurch eine sehr verwickelte, dess Chios selbst keine Münzstucke schlug, 
die den chiotischen Vierzigsteln gleich gekommen wiren , sondern um reichlich */ 4 
grössere. Vielleicht erklärt sich die seltene Benennung , wenn man die chiotischen 
Vierzigstel als SUberwerthung ansieht, vom Vierzigste I der küstensUdtischen Gold- 
münze von 14-55 Gr. für das Ganzstuck ; dasselbe beträgt 0*36375 Gr. in Gold und 
dem Werthe nach 4*85 Gr. in Silber, 3 solcher Silbermünzen also sind 14'55 Gr., d. i. 
ein grosser phoenikischer Shekel und wie noch später gezeigt werden wird , fast 
gleich dem leichten balbgriechischen Tetradrachmen von 15-8 Gr. Chios schlug 
beide Sorten , anfänglich die Goldmünze , daun das leichte Telradrachmon. Es ist 
also wohl möglieh , dass das leichte Tetradrachmon oder der grosse phoenikische 
Shekel im gewöhnlichen Verkehre naeh dem alten Goldfusse dieser Stadt bezeichnet 
und benannt worden ist, Werth und Name sich aber noch lange im localen Verkehre 
erhalten hat, nachdem die Goldmünze schon aufgehört hatte. Dem stunde nur ent- 
gegen, dass Chios wahrscheinlich wie die übrigen Kfistenstüdledas goldene Ganzstück 
sechstelte, also nicht ursprünglich in Vierzigstel wie Sardes, sondern in Dreissigstel 
theilte. Allein es ist dies nur wahrscheinlich , nicht gewUs , da es von Chios 
keine so alten Theilstücke gibt, die auf dieses System gehen und das von Sestini 
(Stateri antichi p. 89) gebrachte von 2*6 Gr. viel jünger ist. Die Pentadrachmi» 
des Xenophon von 21*8 Gr. steht wohl nur mit einer attischen Cursgleichung 
des Silbergeldes von Chios in Beziehung; jene kommt auf das Gewicht des 
kleinasiatischen Shekels oder der doppelten milesischen Drachme aus, dieses aber 
steht zum leichten Tetradrachmon von 15-3 Gr. respective zum phoenikischen 
Shekel von 14*55 Gr., wie oben gezeigt wurde, wie 3*2. 
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Es entspricht also das */ 6 oder die Hälfte des korinthischen Drit- 
tels, an Gewicht 2 hebraeischen Gerah oder deren Analogon im phoe- 
nikischen Shekel, also l / 10 des letzteren, das Drittel selbst, */ t0 des- 
selben oder 4 Gerah, das Ganzstuck endlich 9 /i 0 oder 12 Gerah. 
Endlich konuten 10 korinthische Stater (87 3 Gr.) mit 6 phoeni- 
kischen Shekeln (87-3 Gr.), 14 aeginaeischen (87 8) und 8 milesi- 
schen Drachmen (87-2 Gr.) , dann alle diese Werthe ausgeglichen 
werden mit einem Goldstücke, das auf die Hälfte, streng genommen 
auf 9 /« 0 (6*54750 Gr.) des milesischen Goldstückes auskam. Auch 
auf die attischen Drachmen konnte diese Gleichung zurückgeführt 
werden, indem der korinthische Stater ihrer zwei, jenes Goldge- 
wicht also ihrer 20 enthielt, was insbesondere für die Geld Verhält- 
nisse in Unter-Italien und Sicilien von Wichtigkeit war. 

Wie man sich die Entstehung des korinthischen Fusses nun 
auch vorstellen mag, sei es, dass man direct den halben phokaeischen 
Stater zu Grunde legte und dass jene Beziehungen zu dem milesi- 
schen Gold und dem phoeuikischen Shekel in der Buntheit des Ver- 
kehres erst nach und nach sich herausgestellt haben, sei es, dass 
man absichtlich das Vierzigste] des milesischen Goldstückes ia 
Grunde legte« um den alteinheimischen Traditionen des phoenikischea 
Handels in Korinth zu genügen, und darauf fortbildete, bis man 
zu einem alle wichtigen Währungen in sich vereinigenden Ganz- 
stück gelangte : so viel steht fest , dass kein anderes Geld , ausser 
dem milesischen Golde, eine so durchgehende und nahe Beziehung 
zum phoenikischen Shekel zeigt, als das Geld von Korinth, jenem 
alten Emporium der Phoeniker, welches späterhin als selbstständige 
Seehandelstadt aufblühend, den Spuren des westlichen Handels seiner 
Vorgänger folgte. Es bildet bierin der korinthische Stater gerade 
das Gegenstück von der aeginaeischen Drachme, die noch directer 
an das Silber des kleinasiatischen Handelsgebietes, die milesische 
Drachme, sich anschliesst, und andererseits zur attischen Drachme, 
die ohne weitere Rücksicht auf den Handel ein rein politisches Ziel 
verfolgt, während in dieser Richtung das korinthische Silber darauf 
angelegt ist , ausser mit dem Phoenikischen auch mit den anderen 
dominirenden Silbersorten beglichen werden zu können. 

Die Entwicklung des Gold- und Silbergeldes in Kleinasien 
schliesst ab mit dem Untergange des milesischen Goldes, das von 
dem Darcikos verdrängt wird. Dieselbe Stadt, welche eine sehr alte 
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Station derPhocniker, sodann die mächtigste Küstenstadt Kleinasiens 
gewesen war, die allen feindlichen Bestrebungen der lydischen 
Könige getrotzt und gegenüber ihrem Landhandel als Repräsentant 
des Seehandels dessen Interessen gewahrt hatte, die somit gewisser« 
massen als der Vertreter des ungebundenen selbstständigen Ver- 
kehrslebens der Phoeniker gegen das Vordringen binnenländischer 
Despotie gelten konnte und in diesem Sinne eine eigene an das 
phoenikische Silbergewicht anknüpfende Goldpräge in die Hand ge- 
nommen hatte, dasselbe Miletos gab diese charakteristische Präge 
auf beiläuGg um jene Zeit, als die Perserkönige durch Eroberung des 
phoenikischen Mutterlandes ihre vorder-asiatische Weltmonarchie 
bis an's Meer hin ausgedehut und damit ihrem Gelde die weitrei- 
chende Herrschaft gesichert, den Phoenikern aber die politische 
Selbstständigkeit genommen hatten. Die vollständige Herrschaft des 
Dareikos, der ursprünglich nur im Landhandel dominirenden Gold- 
münze, in Kleinasien und Griechenland fällt also zusammen mit dem 
vollständigen Zurücktreten der Phoeniker und dem Verfalle Miletos, 
auch die aeginaeische Drachme tritt seit jener Zeit mehr zurück, und 
räumt den Platz dem attischen und korinthischen Silber ; da dieses 
mit dem Golddareikos im Gewichte übereinstimmte, bahnte sich für 
den gesammten Handelsverkehr jene so vorteilhafte Gleichheit in 
den Gewichten der Gold- und Silbermünzen an, auf welcher er 
fortan bis tief in die römische Kaiserzeit beruhen blieb. Mit diesem 
Resultate schloss also jene Bewegung ab , welche in das Geldwesen 
gekommen war, dadurch, dass neben das älteste Verkehrsmittel in 
Vorder-Asien, neben das Silber der Phoeniker, das Gold Kleinasiens 
getreten ist. Diese beiden Verkehrsmittel sind der Ausdruck der 
wichtigsten Entwicklungsstufen des Welthandels im Alterthume, 
ihre Concurrenz ein Abbild jenes grossen Kampfes um die Ober- 
herrschaft, welchen arische und semitische Völker gekämpft haben. 
An den Ausgang dieser Bewegung schliesst sich der Beginn einer 
neu?n an, die das Eindringen korinthischen und attischen Silbers 
in jenem Lande hervorrief, in welchem bisher Kupfer das allein 
dominirende Metall geblieben war, iu Italien; sie ist in ihren Haupt- 
zügen im Eingange dieser Schrift besprochen worden. 

12. Die Entwickelung der Geldsysteme in Kleinasien auf den 
griechischen Inseln und dem griechischen Festlande selbst hat 
mehrmals Spuren durchscheinen lassen von der weiten und tief in 
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jene jüngeren Bildungen eingreifenden Herrschaft eines im Alter* 
thume weiter zurück liegenden Silbergeldes, nämlich des phoeoiki- 
schen. Es können est jetzt, nachdem jene Entwicklung dargestellt 
worden ist, alle Anhaltspuncte zusammen betrachtet werden, Ton 
welchen sich die weite Verbreitung dieses Geldes überschauen 
lässt. Es liess sich schon zu Anfang der Untersuchung voraussetzen, 
das pboenikisches Barrengeld aus Silber überallhin gelangt sei» so* 
weit der Handel der Phoeniker reichte und der Werth ihres Ver- 
kehrsmittels Anerkennung und dieses selbst Absatz fand, also in jene 
Länder, die selbst über den reinen Tausehhandel schon hinausge- 
langt und des Silbers bedürftig waren; als solche sind in erster 
Linie die einem gleichen oder ahnlichen Culturkreise angehörenden 
Nachbarlander Syrien und das Land derHebraeer, Assyrier, Aegypter 
und die südlichen Küstenlander von Kleinasien zu nennen. Für die 
Hebraeer hat sich die Gleichheit des Geldsystems mit dem Phoeniki- 
schen , für Assyrien wenigstens eine Verwandtschaft schon heraus- 
gestellt. Für Aegypten, Syrien und die kleinasiatischen Länder sind 
die Spuren bieron einzelne zerstreute, theils auf die Barrenperiode 
bezügliche, theils jüngere in den spateren Hünzsystemen liegende; 
sie sollen nach einander aufgeführt werden. Bei den Aegypten! 
vertraten, so viel bis jetzt bekannt ist, goldene und silberne Ringe 
die Stelle des Geldes ^ ; sie wurden abgewogen. In den Darstellungen 
des öffentlichen Lebens und des Todtengerichtes kommen Wagen 
ziemlieh häufig vor, sie erscheinen auch in Inschriften als Hierogly- 
phen; ebenso begegnen Darstellungen von Beamten, welche Mengen 
von goldenen und silbernen Ringen von gleicher Grosse gegen Ge- 
wichte abwägen *); die letzteren haben die Form sitzender Statuen 
oder liegender Tbiere *). Mit den Hebraeern gemein haben die 
Aegypter die zugespitzten Beuteln für grössere Beträge an Geld oder 



f ) Uhlemann, Handb. der gesammten aegypt. Alterthumsk. 1857. II. S. 84 ff. 

*) Queipo, Essay I. 392. — Uhlemann S. 89. — Lepsius, Deukm. Abtb. III. Bl. 39. 
Nr. 3. — Cf. Layard, Niniveh and Babylon, S. 602. 

*) Die Gewichte standen rermuthlich unter behördlicher Aufsicht des heiligen Schrei- 
bers , der die Normalmtasse genau kennen musste (Clemens Alexaodr. Strom«. 
IV. 757) und waren vom Staate aus gegen Fälschung geschützt, wenn die tob 
Diodor I, 78 gebrachte Notiz, dass den Maass- uud Gewichtsfalschern zur Strafe 
beide Hinde abgehauen wurden, wirklich in ein höheres Alter hinaufreicht. Vgl. 
Uhlemann S. 84 ff. Der Ausdruck jrcepaxoffrovres lfisst sich sowie das Wort 
vopiffpara auf Normalmaasse und ptolomaeisches Geld beziehen. Die Ansicht tob 
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Edelmetall Auch der Gebrauch kleiner Barren seheint geherrscht 
zu haben; im Munde der Mumien fand man kleine, unbeieichnete 
Goldstücke, die den Todten als Lösegeld für den Fährmann in der 
Unterwelt mitgegeben wurden *). Ferner werden Ohrringe Iv&na 
geradezu alylou genannt *), was also darauf leitet, dass man in 
Aegypten Ringbarren vom Gewichte des Shekels hatte. Es stimmt 
damit Oberein, dass bei den aleiandrinischeo Übersetzern das „Tetra- 
drachmon" dem Worte „Nezem" (Ring) eutspricht *). Das Tetra- 
drachmon ist nach der römischen Tarifirung eben der Shekel »). 

Wichtiger für die Ausbreitung des phoenikischen Shekels sind 
die ältesten Silberwährungen in den angrenzenden Ländern. Die 
älteste das Satrapensilber, welches, wie oben gesagt wurde, eine 
sehr weite Verbreitung in den vorder- und kleinasiatischen Ländern 
hatte, dann über die Inseln nach Thrakien, Makedonien, Illyrien, ja 
nach Gallien, Italien und in's Keltenland ging, steht auf einem Ganz- 
stöcke von 1 1 Gr. mit einem Drittelstück von 3-67 Gr. , welches 
nach griechischer Weise als Drachme aufgefasst werden kann, so 
dass alsdann das Ganzstück als Tridraehmon anzusehen ist* Diese 
Silberwährung ist im Grunde nur der kleine kleinasiatische Stater 
von 10*9, d. h., wie gezeigt wurde, die Hälfte jenes grossen, der aus 
dem alten babylonischen Silbergewiehte von 65.486*4 Gr. durch 
Auftheilung in 3000 Ganzstücke oder in 60 Minen von SO Ganz- 
stücken zu 21*8 Gr. entwickelt werden konnte. Er ist ein Resultat 
des lydisch-babylonischen Landhandels und begleitet daher erst das 
1 yd i sc he Goldstück, dann jenes analoge der griechischen Küsten- 
städte, endlich das persische Gold, zu welchen Geldsorten seine Hälfte 
wie 2 : 3 steht. Der grosse Stater (21 -8 Gr.) stand von Hause aus 
in demselben Verhältnisse zum phoenikischen Shekel (14*55 Gr.), 
in welchem das alte babylonische zum phoenikischen und hebraeischen 
Talente gestanden hatte, nämlich wie 3:2, seine Hälfte also wie 



der Verwendung der Searabaeen als Scheingeld , welche Grotefend (Nuinism. 

Chrooicle 1839. I. 240 ff.) reiß cht, ist wohl bei einem ganz barbarischen Volke 

wie bei Aethiopen zulassig (Böckb, Metr. S. 138), aber bei Culturvölkern nicht. 

Vgl. die dagegen bei Uhlemann a. a. O. II. S. 88 aufgeführten Grunde, 
i) Rosselini mon. cir. III. 180. tb. CX, 2. 
*) Uhlemann a. a. O. 11. S. 88. 

') C. J. Gr. T. III. p. 2991. — Rangabe, Ant. Hellen. I. p. 125, 157. Vgl. Hesychios. 
*) Job XLII. 12. — Schimko I. p. 16, 17. — Cavedoni S. 7. 
5 ) Mommsen S. 35. 
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3 : 4. Dieses im regen Handelsverkehre alt eingewöhnte Verhältnis 
mochte die Ursache sein, dass sich das Satrapensilber weiter ver- 
breitete, als die Herrschaft der Perser reichte; daraus folgt aber 
wieder, dass in allen jenen Ländern, wo Satrapensilber vorkommt, 
also nicht blos in den Grenzgegenden von Phoenikien und den 
Nachbarländern Kleinasiens, sondern auch in den nordlichen Ge- 
genden das Bedürfniss vorhanden war nach einem Silberstöcke, 
das eine Ausgleichungsmöglichkeit darbot mit einem anderen früher 
gebrauchten, aber untergegangenen Gelde. Dass dieses der phoe- 
nikische Barrenshekel war, daran ist nicht zu zweifeln, da ja schon 
in der blühendsten Zeit des tyrischen 'Handels die Phoeoiker vor- 
züglich wegen des Bergbaues auf die nördlichen Inseln des aegaei- 
schen Meeres und nach Thrakien gelangt waren. Aus demselben 
Grunde hat dann auch die aeginaeische Währung auf den griechischen 
Inseln und im Peioponnes eine so rasche Verbreitung gewonnen, 
da sie, obwohl mit einiger Erhöhung des Gewichtes, an die mileei- 
sche Drachme, also indirect an das Satrapensilber anknöpfte, mithin 
dem phoenikischen Silberbarrengelde, das hier in ältester Zeit vor- 
geherrscht haben muss, innerlich verwandt war. 

In einem eigentümlichen Verhältnisse zum Satrapensilber 
steht eine andere um weniges jüngere und länger dauernde Silber- 
währung, welche Mommsen (reffend mit dem Namen der „ Halbgrie- 
chenwährung** bezeichnet hat. Sie findet sich nämlich gerade im 
eigentlichen Hellas nicht, sonst aber fast überall im barbarischen 
Auslande , wo Bruderstämme der Hellenen angesiedelt waren. Das 
Ganzstöck, welches normal auf 15 Gr. steht, aber weit häufiger zwi- 
schen 14 und 14*85 Gr. auf- und abschwankt, ja sogar auf 13 Gr. 
und darunter herabgeht, wie in Rhodos, kann nach Analogie der 
griechischen Abtheilungsweise als Tetradrachmon, wie der persische 
Silberstater als Tridrachmon aufgefasst werden, zumal da häufig ent- 
sprechende Theilstücke (von 7-5 Gr. — Didrachmen uud 3-25 Gr. — 
Drachmen) gefunden werden. Dieses Silbergeld stand also zum 
Satrapensilber wie 4:3; es steht auch in engem Zusammenhange 
mit demselben, die Stücke beider Währungen kommen mit einander 
in Funden vor, endlich verdrängt das Tetradrachmon das Satra- 
pensilber ganz, selbst im persischen Provinzialsilber, so dass bei- 
läufig von 350 v. Chr. ab die Währung der Halbgriechen die 
Oberhand behauptet. Bezeichnend ist andererseits die Feindschaft 
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dieses Geldes gegen das persische Reichsgeld und die daraus her- 
vorgegangenen Währungen der attischen- und der Alexander- 
dracbme. Sie weist darauf hin, dass .Satrapensilber und halbgrie- 
chisches Silber eine gemeinsame Grundlage, beide dagegen nichts 
gemein haben mit jenen Systemen, welche aus dem kleinasiatischen 
Landhandel hervorgegangen sind. So gut, als man die Bildung 
des milesischen Goldgeldes, von 14 65 Gr. normal das Ganzstück, 
au9 dem Bestreben ableiten kann, für den Seeverkehr ein mit dem 
alten phoenikischen Silbershekel im Gewichte übereinstimmendes 
Goldstück zu schaffen, und so gut sieh diese Bildung als eine Reac- 
tion gegen das Gold des Landhandels betrachten lässt, ebenso gut 
und mit der gleichen Wahrscheinlichkeit wird man daher die Ent- 
stehung der Währung der Halbgriechen auffassen können, als ein 
Zurückgehen auf das ursprünglich im Seehandel dominirende Silber- 
stück, den phoenikischen Shekel; er war seit dem Emporblühen des 
lydischen Landhandels verdrängt worden durch die mit jenem empor- 
gekommene Hälfte des babylonischen Shekels, die im Satrapensilber 
fortlebte. Bald aber mochte im Seehandel sich der Yortheil des 
Gebrauches eines Silberstückes geltend gemacht haben, das direct an 
die älteste Geldsorte sich anschloss, statt mit einem Silberstücke zu 
operiren , das auf */ 4 des älteren auskam. Man bildete daher zu dem 
kleinasiatischen Silberstück oder dem */ 4 Stück ein neues Vierviertel« 
stück und erhöhte sein Gewicht, wie es bei Umbildungen gewöhnlich 
geschieht, um ein Geringes. Diese Neubildung des alten phoenikischen 
Shekels ist somit, wie jene des milesischen Goldes, als die Massregel 
einer natürlichen Reaction gegen das Silber des Landhandels auf- 
zufassen , wie sie aus den Bedürfnissen des Seeverkehres hervor* 
gehen musste. Beweis dafür ist auch, dass das jüngere Silber jenes 
der Satrapen allmählich verdrängt. Eine Zeitbestimmung für diese 
Reaction ist insoferne gegeben, als ihr völliger Sieg um 380 v. Chr. 
anzusetzen ist. Der Anfang derselben ist aber schwer zu bestimmen ; 
vielleicht kann als Stfltzpunct dafür betrachtet werden, dass Miletos 
die jüngere Halbgriechenwährung in seine Münzpräge nicht mehr 
aufgenommen bat, sondern seine Silbermünze dem Gewichte des 
kleinasiatiscben Silbers folgt. Aber gerade von Miletos liesse sich 
erwarten, dass es die neue Währung bei sich aufgenommen habe, 
sowie es sich in hervorragender Weise an der Präge des jüngeren 
Handelsgoldes betheiligt hat. Nun wurde sein Handel durch Poly- 
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krates von Samos um 840 v. Chr. gelähmt. Es ist daher aas dem 
Fehlen des Tetradrachmon im milesischen Silbergeide zu schliefen, 
dass dessen Bildung nicht vor 840 v. Chr. begonnen habe; und dies 
ist auch in so ferne wahrscheinlich, als die Reform des Dareios vor- 
ausgegangen , der Dareikos die Herrschaft schon erhalten und das 
aeginaeiscbe Geld schon in Verfall gekommen sein muss, als jenes 
Tetradrachmon in Aufschwung gerieth. 

Es ist oben gesagt worden, dass durch den vollständigen Sieg 
des Dareikos und durch das Aufblühen des an Gewicht ähnlichen 
attischen und korinthischen Geldes» die für den Grosshandel vor- 
teilhafte Gleichwichtigkeit des späteren Gold- und Silbergeldes 
sich vorbereitet hat. Alexander der Grosse machte sie zur vollen- 
deten Thatsache, indem er für sein Reichsgeld das im Indischen 
Landhandel entwickelte Gewicht zu Grunde legte» nämlich den 
Dareikos für das Gold» das attische Tetradrachmon für das Silber. 
Dadurch wurden diese Gewichte die herrschenden in dem ganzen 
Umkreise des Mittelmeeres, soweit das makedonische Reich sich 
erstreckte. Es waren dies aber dieselben Gewichte, gegen welche 
der Verkehr zur See von jeher sich gesträubt hatte; und in der That 
tritt bald nach Alexanders Tode eine Reaction ein gegen sein Geld 
zu Gunsten des mit dem Seeverkehre verwachsenen Systems, des 
phoenikischen. Sowie gegen das lydische Handelsgold das der joni- 
schen Städte vorzüglich das milesische, dann gegen das kleinasiati- 
sche und persische Silber das Tetradrachmon der Halbgriechea 
aufgetreten war, so tritt auch in der Zeit nach Alexander ein ähn- 
liches Tetradrachmon seinem Gelde gegenüber auf; sowie in den 
beiden ersteren der Einfluss des phoenikischen Shekels durchgeschlagen 
bat, so tritt er auch jetzt, nur noch schärfer und bestimmter als der 
Herr des vorder-asiatischen Handels auf, mit demselben Unterschiede 
aber, wie im Halbgriechensilber; dort wurde er nämlich nicht mehr 
als Ganzes, sondern als Vierfaches oder Tetradrachmon , die Hälfte, 
welche dem kleinen phoenikischen Shekel entsprach, als Didrachmon, 
das Viertel als Drachme angesehen; ebenso war es auch hier. Die 
Währungen, in welchen diese Reaction vollzogen erscheint, sind die 
aegyptische oder ptolemaeische *), und die venMommsen als. lyri- 
sche *) und kappadokiscbc bezeichneten *). 



*) Moranden S. 41 ff. 

») *) A. a. O. S. 35 ff. cf. 712. 
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Die Plolemaeer nahmen für ihre Münzpräge die landesüblichen 
Gewichte auf, Mährend die übrigen Diadoehen wie die Seleukiden 
in Syrien das System Alexander s des Grossen beibehielten; und zwar 
schlugen die aegyptischen Könige alle drei Metalle auf dasselbe Ge- 
wicht *). welches dem alten phoenikischenSilbershekel zu nahe steht, 
um nicht daraus abnehmen zu lassen, dass er das landesübliche 
Barrengewicht war. Es wird dies auch dadurch bestätigt, dass die 
Phoeniker von ältester Zeit her den Handel mit Aegypten in ihren 
Händen hatten; bei der Untersuchung der hebraeischen Systeme für 
das Maass von Trockenem und Flüssigem hat sich der Einfluss dieser 
Handelsyerbindung schon gezeigt. Da ferner Gold, Silber und Kupfer 
auf dasselbe Gewicht ausgebracht wurden, steht anzunehmen, das 8 
solches schon vor der Einführung des ptolemaeischen Geldes und 
folgerichtig vor der Eroberung Aegyptens durch Kambyses (825 
v. Chr.) geschehen sei. Denn sonst würden die Ptolemaeer das Gold 
Alexander des Grossen wohl beibehalten haben. Es ist auch wahr- 
scheinlich, wie schon oben yermuthet wurde, dass die Phoeniker, 
nachdem durch den kleinasiatischen Landhandel das Gold als Ver- ' 
kehrsmittel aufgekommen war, auch ihrerseits Gold ausgebracht 
haben , aber wie es die Vortheile, des Handels erheischten und das 
einheimische Wägesystem bedingte, auf dasselbe Gewicht, welches 
dem silbernen Shekel zu Grunde lag. Es hat also Aegypten wahrschein* 
lieh schon ?or der persischen Eroberung, sicher aber nach der 
makedonischen eine ähnliche Gleichwicbtigkeit der verschiedenen 
Geldmetalle bei sich entwickelt, wie sie durch Alexander d. Gr. 
hergestellt wurde, nur dass in Aegypten das Gewichtsystem des See- 
handelgeldes, im makedonischen Reiche das des Landhandelgeldes 
zu Grunde lag. 

Während in Aegypten die Könige, folgten in Syrien die Städte, 
welche Münzrecht erhielten, dem alten einheimischen Gewichte 
Tyros, Sydon, Arados, Laodikeia, späterhin Antiochia »): auch in 
den Nachbarländern war dies der Fall, so schlugen in Kappadokien 
die Könige auf attischen, die Städte auf tyrischen Fuss »). Ebenso 



*) Vgl. Mommsen S. 40 ff. — C. Siüve, Bemerkungen zu den Münzen der Piolem aer 

Gymn. Progr. S. 20. 

Mommsen S. 35, 715. 
») A. a. O. 712. 
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befolgt Kypros (in der römischen Epoche) *) , theilweise auch Kili- 
kien mit seinen Hauptstädten Tarsos und Aegeae*), dann Kreta •) 
und Kyrene *) den syrisch-kappadokischen Fuss. Diesem reiht sieh 
seit 141 v. Chr. der Hebraeer Fürst Simeon mit seinen Shekelo an. 
Dagegen bleiben die syrischen Könige bei dem attischen Gelde 
stehen. Das verbreitete Auftreten des Ganzstückes von 14-85 bis 
15*2 Gr. gerade in jenen Städten die zum ersten Male, seit Münxe 
geschlagen wurde, das Münzrecht erhielten, also Gelegenheit beka- 
men, eigenes Geld auszubringen, kann in keiner andern Weise er- 
klärt werden, als wie die königliche Präge in Aegypten und die der 
Hebraeerfürsten erklärt werden musste; sobald man nämlich volle 
Freiheit in der Münzpräge erhielt, ging man auf das überlieferte 
alte einheimische Gewicht des phoenikischen Sbekels zurück. Man 
würde dieses aber sicher nicht gethan haben, wenn dadurch im 
inländischen Verkehre eine Störung verursacht worden wäre, viel- 
mehr es muss demselben förderlich gewesen sein, da die Aufnahme 
des alten Gewichtes so einstimmig vor sich gegangen ist. 

Aus dieser Restauration des alten Geldgewichtes in Aegypten 
und in Yorder-Asien lässt sich absehen, wie gross der Einfluss des- 
selben im Handelsverkehre war, wie eingewohnt er sein musste, 
dass noch in so später Zeit, nachdem die Währungen des Land- 
handels durch mehr als SO Jahre die gesetzlich herrsehenden 
gewesen waren , sich die allgemeine Ansicht ihm zuwendete. Mehr 
als in anderen Umständen liegen also in dem Verhältnisse der Halb- 
griechenwährung, der ptolemaeischen und syrischen zu der klein- 
asiatisch - persischen sichere Spuren yon der weiten Verbreitung 
und der Herrschaft des alten phoenikischen Barrengeldes im orien- 
talischen Handel. Es stimmt damit überein, dass für alle Zeiten 
Silber das hervorragende Tauschmittel Vorder-Asiens geblieben ist. 
Selbst als durch den kleinasiatiscben Landhandel das Gold neben 
dem Silber als Verkehrsmittel in Umlauf gekommen war, und zwar 
in einer grossen Menge, wie sich aus der lydischen und persischen 
Königspräge, noch mehr aus den geschichtlichen Nachrichten der 
Griechen abnehmen lässt, ungeachtet ferner dieses Gold über Klein- 
Asien und Griechenland sich schnell verbreitet hat, blieb Vorder- 

*) ») A. a. O. 720. 
*) A. ». 0. 721. 
4) A. a. 0. 722. 
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asien bei seinen* Silber stehen. Die Perserkflnige fanden hier kein 
Originalgeld in Golde vor, sondern prägten ihr Geld auf lydischen 
Fuss und noch zu Dareios' Zeit gehen die Tribute aller Provinzen in 
Silber, nur jene Indiens in Gold ein *)• Es lässt sich vielleicht damit 
jene eigentümliche Erscheinung verbinden, dass die „makedonisch- 
kleinasiatische" Goldpräge nach Alexander den Grossen, unter* wel- 
chem sie ihren Höhepunct erreichte, schnell verblüht *). Mommsen 
knüpft daran die feine Bemerkung, dass jene Diadochen, welche sich 
dem aus Alexanders Monarchie gebildeten Staatensysteme zuzählten 
und eben auf das ganze Erbe des Grosskönigs nicht augenblick- 
lichen Anspruch erhoben, sich auch der Goldpräge enthielten, dass 
sich diese somit als Attribut der oberköniglichen Würde herausstellte 
Auch steht fest, dass nach Alexanders Tode die Goldpräge auf des 
Königs Philipp und seinen Namen fortdauerte »). Allein da auch 
späterhin, als längst die Auftbteilung der Weltmonarchie vollzogen 
war und trotz gegenseitiger Anfeindung die Diadochen an eine Wie- 
derherstellung des Grosskönigthumes nicht mehr denken mochten, 
als vielmehr einzelne Theile derselben schon bleibend unter römische 
Herrschaft gelangt waren, da auch in dieser Zeit die Beschränktheit 
der Goldpräge fortdauerte, müssen noch andere Gründe dazu mit- 
gewirkt haben. Als der vorzüglichste dürfte sich mit Wahrschein- 
lichkeit der Mangel des Bedürfnisses nach Gold annehmen lassen; es 
mochte für Griechenland und Kleinasien , vielleicht auch für den 
Grosshandel nach Vorder-Asien die Menge des Goldes Alexanders 
des Grossen ausreichen, worauf auch hindeutet, dass von ihm und 
den Diadochen neben dem Stater und dessen Mehrfachen kleinere 
Nominale fast nicht mehr ausgebracht wurden *); der locale und 
internationale Verkehr zwischen den Diadochen-Staaten aber bat 
sich gewiss nur des angestammten Silbers bedient, wie es schon 
in dem alten phoenikischen Barrengelde vorgeherrscht hat und nach 
allen Anzeichen fort und fort als das charakteristische Tauschmittel 
Vorder-Asiens betrachtet werden dürfte. 

Der Rückschlag gegen die gewaltsame Einführung des Land- 
hande'geldes durch Alexander den Grossen, wie er sich in dem Wie- 
deraufleben des alten phoenikischen Shekels und theilweise in dem 



*) Herodot III. 90. — Mövers Phoen. II. 3, S. 30. 

*) ») Mommsen S. 702, 703. — *) MommseH S. 703, Note 132 und Stare n. a. O. S. 30. 
Sitxb. d. phil.-hist. Cl. XLI1I. Bd. II. Hfl. 32 
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Zurücktreten der Goldprfige der Diadochen zu erkennen gibt, erhält 
noch ein eigentümliches Licht durch den Umstand , dass die Römer 
im J. 133 y. Chr. als Landesmünze in der Provinz Asia eine Silber- 
sorte» den Cistophorus, einführten, welche dem aegtnaeischen S(ater 
Ton 12*40 Gr. zu nahe steht» um nicht als dessen Restauration gelten 
zu können <). Das aeginaeische Silber schon früher durch korinthi- 
sches Geld aus dem Peloponnese verdrängt und allmählich auf die 
Inseln beschränkt, wich endlich dem attischen und dem Silber Alexan- 
der des Grossen, also den aus dem kleinasiatischen Gelde entwickel- 
ten Währungen, während es selbst, wie sich schon früher gezeigt 
hat, an den miiesischen Stater und durch ihn an phoenikisches Silber 
angeknüpft hatte. Ohne Grund haben nun die praktischen Römer den 
Cistophorus sicher nicht eingeführt; es mochten eben hierin die 
Interessen der Staats- und Handelspolitik ineinandergegriffen haben *), 
dass man den Städten Kleinasiens mit einer den alteingewohnten 
Bedürfnissen ihres Handels angemessenen Münze zugleich eine blei- 
bende Erinnerung anregte an ihre so oft versuchte und nie gelun- 
gene Befreiung von der verhassten orientalischen Despotie, die sie 
nun den Römern verdankten; d. h. indem die neuen Herrscher den 
Interessen der unterworfenen Völker entgegenkamen und ihre Abnei- 
gung gegen den Orient nährten, suchten sie dieselben an das römi- 
sche Joch zu fesseln. 

So war abermals das alte Silbergeld Vorder-Asiens und des 
phoenikischen Seehandels Sieger über die Währungen geworden, 
die aus dem Golde Kieinasiens hervorgegangen waren und dem Land- 
handel zur Grundlage gedient hatten. Es war die letzte Äusserung 
seiner alten Herrschaft; denn mit der Eroberung Syriens und Aegyp- 



i) Mommsen S. 48. 

*) Mommsen S. 73, 74 erklärt die Einführung dieser Silbersorte aas der gesetzliche* 
Devalvirung der attischen Tetradrachmen um 23 Proc. ihres Werthes durch die 
Römer, wofür ein Beweis darin liegt* dass attische Tetradrachmen des Auslandes, 
wie von Side in Pamphylien , mit dem Cistophorenstempel contramarkirt , also 
In der Provinz Asia dem Cistophorus gesetzlich gleich gestellt wurden. Diese 
Erklärung ist so schlagend und einleuchtend, dass sich dagegen nichts vorbringen 
lfisst, wohl aber muss es auffallen, dass die attischen Drachmen in Asia so un- 
günstig tarifirt wurden« sie kamen in dieselbe Classe, in welche nach 100 Jahres 
die ungleich leichteren Ganzstucke der syrischen Währung gestellt wurden. Da- 
durch wird es wahrscheinlich , dass bei der Bildung des Cbristophorns auf dea 
aeginaeischen Stater zurückgegangen wurde, wodurch zugleich den alten Gewohn- 
heiten des kleinasiatiscben Seehandels Rechnung getragen wurde. 
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tens durch die Römer fand der Kampf zwischen den feindlichen Geld- 
arten definitiven Abschluss und Ausgleich in dem römischen Tarif. 
Das lydische und persiche Gold wurde zum Reichsgolde gemacht, 
die selbstständige Geltung der verschiedenen Silbersorten aufge- 
hoben; die schweren Ganzstucke erhielten nicht mehr als solche, 
sondern nur als Mehrfaches des römischen Silberdenares Geltung, 
insoferne sie sich mit ihm dem Werthe nach vergleichen Hessen. 
So hatte auch hier die alles nivellirende Römerherrschaft die alten 
Eigenthümlichkeiten und Gegensätze vernichtet, wenn gleich in den 
Verschiedenheiten der Tarifsätze und in deren Execution die unver- 
tilgbaren Spuren davon übrig geblieben sind. 

13. Noch ist mit wenigen Worten der Entwicklung des Geldes 
im östlichen Asien zu gedenken, in so weit sie Analogien mit jener 
in Vorder-Asien aufweist. Berührungspuncte zwischen den Phoeni- 
kern, Indern und Chinesen haben nach ausdrucklichen Zeugnissen 
der hebraeischen Schriften stattgefunden <) und scheinen nament- 
lich durch die nahe Verbindung der Phoeniker mit den seefah- 
renden Chaldaeern im persischen Heerbusen veranlasst worden zu 
sein *). Jedoch lässt sich aus den Gewichtsystemen der Völker dei 
östlichen Asiens ein directer Einfluss jener von Vorder-Asien nicht 
nachweisen, so weit die jetzige Kenntniss derselben reicht. Zu Grunde 
liegt dem chinesischen wie dem indischen Gewichtsysteme wohl die 
ursprüngliche Zehntelung; allein es tritt bei beiden daneben eine 
sonderbare Theilung in Sechszehntel, so bei den Indern, die des 
Suvarna in 16 Mäsha; bei den Chinesen zerfällt das Kin in 16 Liang, 
bei den Siamesen das Tickal in acht Fuang *); auch fand Bopp in 
i'inem Codex von Mahabharata in der Paginirung das Sechszehner- 
System ausgeführt *). Es muss Fachmännern die Erklärung dieser 
Eigentümlichkeit überlassen bleiben. Wichtig ist, dass, wie bekannt- 
lich bei den H^braeern nach Überlieferung der Rabbinen der Shekel 



*) Jesaia 49, 12. — Strabo XVI. 3,8. — Geseoius The«. II. 948. — Knobel, der 

Prophet Jesaia S. 342. — Cantor , Mathem. Beitrüge warn Culfurleben der alten 

Völker, Halte 1863. S. 50. 
*) Lassen, indische Alterthumskunde II. S. 584 tf. Auch die Verwandtschaft des 

pythagor. Lehrsatzes mit ähnlichen in China weist darauf hin. — Cautor a. a. O. 

S. 103. — Vgl* Chaudoir, Recueil de monnaies de la Chine etc. p. 12 ff. und 

Lassen a. a. 0. 11. 572 ff. 
*) Vgl. Artikel über Siam in „Unsere Zeit« VII. 233. 
*) Cantor a. a. 0. S. 44. 
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auf das Gewicht yon etwa 320 Gerstenkörnern basirt ist *)• 
Indien und China ähnliche Ansätze sich finden. Der Normirung indi- 
scher Systeme, wie sie in dem Gesetzbuche des Manu *) um 
650 v. Chr. ») erscheint, liegt ein kleines Gewicht Krisbnala oder 
Raktikä zu Grunde, von welchem der erstere Name die Beere des arbus 
precatorius, der letztere den Samen dieser Beere bezeichnet; ebenso 
hatte in China derChu, das Vierundzwanzigstel desLiang, ein Gewicht 
von 100 Hirsekörnern. Bezeichnend ist ferner die grosse Rolle, welche 
das Kupfer im östlichen Asien spielt. Von China ist dies schon ein- 
gangs erwähnt worden; es war von den ältesten Zeiten her sehr 
reich an diesem Metalle, während auf Edelmetalle im Lande selbst 
erst sehr spät, dann freilich in reichem Masse gebaut wurde. Ober 
das Alter der Einführung der Metalle mit einem festen Wägesysteme 
in den Verkehr existiren die verschiedensten Angaben. Während 
sie theils dem Kaiser Hoangty aus der mythischen Zeit , theils dem 
Kaiser Yu (um 2285 v. Chr.) zugeschrieben wird *) , scheint die 
Dynastie Tcheou im 11. Jahrb. v. Chr. mehr Gleichförmigkeit in die 
Verkehrsmittel gebracht zu haben; ihr wird rundes Kupfergeld mit 
Inschrift zugeschrieben; seit der Zeit von Christi Geburt ab, traten 
mehrfache Änderungen ein. Wie dem aber auch immer sein möge, 
das vorzüglichste Tauschmittel blieb das Kupfer, es erreichte ein<? 
festbestimmte Gewichtsnorm , welche auch für die Barren aus Edel- 
metall zu Grund^ gelegt wurde *). Auch in dem mehrfache Ähnlich- 
keit mit den Chinesen zeigenden japanischen Gelde hat Kupfer lange 
Zeit vorgeherrscht und ist das Silber und Gold erst sehr spät als 
Tauschmitlel nach Gewicht aufgetreten •). Ein Ähnliches war in 
Korea seit 1116 v. Chr. der Fall 7 ), während Annam erst im 
15. Jahrhundert n. Chr. zur Aufnahme des Metalles in die Reihe der 
Werthmesser gelangte 8 ). Enge verbunden mit dem Wägesysteme 
ist die Sitte, welche von China, Japan und Korea bezeugt ist, die 
Kupfermünzen zu durchlöchern, um eine Schnur durchziehen und 



*) Böckh, Metr. S. 58 ff. 

») Lassen a. a. O. II. S. 52, 60. 

•) Duncker, Gesch. d. Alterthums. II. 96 ff. 

*) Übrigens sprechen chinesische Annalen schon um 2738 r. Chr. von Kupferbarreo ia 
Schwertform, dergleichen im 8. Jahrhundert n. Ch. am Ufer des gelben Flusses durch 
Erdauswaschungen gefunden worden sein sollen. 

5 i 6 , 7 > 8 ) Vgl. Chaudoir a. a. 0. p. 11 IT., 69, 76. 
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so grössere Beträge aus Kupfer bilden zu können; es wird sich diese 
Erscheinung mit den „Beuteln" der Hebraeer in eine Reihe stellen 
lassen. Auf die Markirung kleiner Gold- und Silberstücke mit den 
Zeichen der sie ausgebenden Kaufleute in China ist schon oben hin- 
gewiesen worden, da in ähnlicher Weise die Markirung des phoe- 
nikischen, hebraeischen und lydischen Geldes gedacht werden muss. 
Auch darin zeigt sich eine Analogie Ost-Asiens mit Vorder-Asien, 
dass die Herrscher von China und Siam durchaus als die obersten 
Herren des Handels erscheinen, zugleich als Besitzer der ergiebig* 
sten Minen im Lande, und in dieser Stellung die Entwickelung des 
Handels wie des Geldes beherrschen. 

Die nicht aus Metall bestehenden Verkehrsmittel, wie Perlen 
und Jadestein in China *), Muscheln (kauris) und Edelsteine in Siam *), 
Yunnan und an der Goldküste «) wurden, wie es scheint, schon frü- 
her in einen festen Curs zum Metallgelde gesetzt. Um 119 y. Chr. 
verbot der Kaiser Vou-ty der Dynastie Han allen Privaten den Besitz 
weisser Hirsche, aus deren Fellen man eine Art *on Geldanweisung 
inachte. Sie wurden nämlich mit Malereien geschmückt und an jene 
höheren Personen gegeben» welche Geschenke zu bestimmten Zeiten 
an den Hof brachten. Da sie zu 40000 Tsien gewerthet wurden, 
und die Etiquette deren Besitz bei dem Erscheinen bei Hofe vor- 
schrieb, waren sie im Grunde nur das äussere Zeichen einer an den 
Hof entrichteten Steuer *) ; sie sollen auch nur innerhalb des Pala- 
stes Curs gehabt haben. Es soll dieses Umstandes nur erwähnt 
werden, weil sich darin eine Überlieferung von „Ledergeld" ausge- 
sprochen findet, das wohl nur betrachtet werden darf» als eine wegen 
ihrer Wichtigkeit auf eine Art von Pergament geschriebene Geld- 
anweisung. Nun findet sich von Karthago und den Römern eine 
Notiz *), die an sich zu toll ist, um glauben zu können, dass sie die 
pure Erfindung späterer Schriftsteller sei. Mag nun auch die nähere 
Erklärung eines bei Karthagern und Römern im Gebrauch stehenden 
Ledergeldes, wie sie Seneca •) und der Scboliast Aristides 7 ) geben, 

i) Chaudoin p. 55. 

*) Unsere Zeit VII. 229. 

') Grote, Münzstudien N. F. Nr. 6. S. 954. 

4 ) Chaudoir a. a. 0. 

») Vfl. Eckhel D. N. V, I. p. XX. IV. p. 136. 

•) De benef. V. 14. 

') Orat. Plat. p. m. 145. 
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unrichtig sein, so wird derselben doch eine Oberlieferung zu Grunde 
liegen , die eben durch ihre Seltsamkeit den Verdacht der Fälschung 
abwehrt. Da andererseits geprägtes Geld von Karthago selten ist 
und die reichen Handelsleute dieser Stadt ihr Edelmetall haupt- 
sächlich nach dem Gewichte werden ausgebracht haben, wie ihre 
Mutterstadt Tyros, da ferner sich wohl annehmen lässt, dass diese 
Gebrauchsweise einer Ausbildung fähig war und der nächste Sehritt 
yon Geldanweisungen in Edelmetall , wie die Barren der Phoeniker 
mit den Marken der Firmen ausgelegt werden können, zu solchen 
in werthlosem Stoffe nahe liegt» wobei der Credit in seine eigent- 
liche Rolle eintrat: so ist wohl möglich» dass jenes mit Bestimmtheit 
in der Oberlieferung auftretende Ledergeld nichts anderes gewesen 
sei» als die im Grosshandel gebräuchlich gewordene Art, fflr sehr 
grosse Summen Obligationen auf Pergament auszustellen. Rom stand 
in ältester Zeit bekanntlich in naher Beziehung zu Karthago; es 
kann also wohl die Oberlieferung Tom Ledergeide sich dort erhalten 
haben, wenn auch wahrscheinlich ist, dass die Stadt in ihren Han- 
delsgeschäften aus Vorsicht solches Geld nicht gerne annahm und 
Edelmetall vorzog. Wie Seneca die Beschaffenheit des Geldes aus- 
malt, das gehört freilich in das Gebiet der Fabel und wahrschein- 
lich ist, dass er es nur als Beweis männlicher Einfachheit und Sitten- 
strenge auf den Musterstaat in dieser Beziehung, auf Sparta über- 
tragen habe. Wenn darnach Karthago in consequenter Ausbildung 
seines Handelsgeldes als der erste Staat mit Zeichengeld für grosse 
Summen im nächsten Sinne des Wortes erscheint, so darf freilich 
ein Zusammenhang zwischen China und ihm nicht aus dem eben 
erwähnten ähnlichen Gebrauche in ersterem Lande geschlossen 
werden; die Analogie ist nur eine zufällige» 
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Der Rhetor Alkidamas. 
Von dem w. M. J. Tahlen. 

In der Erörterung über das ^u^föv, im dritten Buch der 
Rhetorik cap. 3» hat Aristoteles eine Reihe von Belegen aus dem 
Alkidamas zusammengestellt, die uns als Grundlage för die Beur- 
teilung der stilistischen Eigenart dieses Rhetors dienen müssen. 
Die tf/uxpörrjs, womit der Grieche alles, was dem guten Geschmacke 
(npinoii) entgegen ist, bezeichnet (vgl. Ernesti Lex.Techn. Gr. s. v.), 
beruht im Besonderen auf vier Dingen: erstens *den kühnen und 
langen Compositis, wie sie im Gebiete der Poesie vorzugsweise dem 
Dithyramb eigen (vgl. Aristoteles Rhet. 1406 b 1. Poet. 14S9 a 9. 
Piaton Kratylos 409 rf). Von Alkidamas werden vier Beispiele 
angeführt: y.lvov$ fiiv rr?v tyvyfiv Tr^fou/u^vr/y, nvpiyjpw Si rftv 
otf/tv yiyvofiivinv; Tiktaybpov fyrjSr) t^v npo^vfilav atfrwv 7£vf/aea^ae; 
Te\io<p6pov rrjv net$& rc3v Xoywv xari(JTrjaev ; xuavö^pwv rd rr^q 
$*l«Tmg £$afo<;: von welchen das erstere zugleich eine Probe von 
der auch diesem Rhetor nicht fremden Liebhaberei an den Gorgia- 
nischen Figuren gewährt: Tslsoyopog , das Alkidamas zweimal 
gebraucht, war, wie Lobeck Phrynich. S. 673 bemerkt, der späteren 
Gräoität geläufiger. 

Das zweite sind aus der gegenwärtigen Schriftsprache ver- 
schollene, oder nur dem Dialekt angehörige Wörter (ylüaaou, vgl. 
Aristoteles Poetik 14S7 b 4 und Huds. zu Dionysius de compos. c. 3» 
22 p. 36 Schaef.), wie vom Alkidamas aSvpp.* r$ K0ir t atr 9 t^v rr,$ 
<pv<jitt)$ OLTaaSoCkioLV ; axparcj) rrfc diavoiag opyy r«5>jyji£vov : von 
denen die beiden ersteren der epischen Sprache entlehnt sind, das 
erste Beispiel später unter einem andern Gesichtspuncte noch ein- 
mal und vollständiger angeführt wird, woraus nicht folgt, dass es 



492 



Vahle 



hier weniger an seiner Stelle wäre (vgl. Brandis Philologus IV 44). 
Über ^ ty)$ (pvatwg draaSaXia macht das Missverständniss Einiger 
(He Bemerkung nicht überflussig, dass der Ausdruck den angebornen 
Frevelmuth bezeichnet, wie -o r9}g (püaswg xaxi'a, rö rrjg yveetog 
ßdpßapov und ähnliches. Vgl. Demosthenes Lept. 140. Midiao. 
ISO. 172. In dem dritten Belege gilt re^y/xivcv mit Recht für 
das von Aristoteles als Glosse ausgezeichnete Wort: dxparog 
wenigstens, woran Foss de Gorgia S. 82 mit zu denken scheint, 
kann, da es in gleicher Bedeutung von Aristoteles selbst gebraucht 
wird, nicht in Betracht kommen. Der Umstand aber, dass Stiyeiv in 
dem übertragenen Sinne, in dem es hier steht, von Prosaikern dem 
Xenophon geläufig ist (vgl. 'ATro^vr^. III 3, 7 Srr/sw 6i rag ^vx*» 
toüv innitav xai i&pyt&iv npdg rovg nole^ioug ; und KOp. rzaio. 
J 6, 41 £& fAiv rd a&\kara riaxti^ha eu Si ai $w£cd Te^y^ivat; 
und sonst: vgl. Sturz Lex. Xenoph. s. v.), hindert nicht, das Wort 
für ein dialektisches zu halten, wie es denn wirklich unter den 
ylüoaai xard nokzig bei Bekker Anecdola p. 1095 als den Arkadern 
eigentümlich aufgeführt wird: 'Apxa&Dv dop tyyog. Sr t yst dxovd: 
und mit diesem Wort erklären jenes übereinstimmend Hesychius 
Photius, Suidas und das Etymologicum Magnum. Vgl. Ellendt Lex. 
SophocI. s. v. Der Zusatz rf 4 g Siavoiag (Zorn des Geistes) ist in 
der Art des Alkidamas, von der uns andere Beispiele später beschäf- 
tigen werden. Die Bedeutung von dxparog endlich hat Meiueke 
in der Diatrihe zum Kallimachus S. 281, nicht ohne des Alkidamas 
zu gedenken, richtig definirt: 'quicquid in suo genere vehemens est 
1 1 intenta cura peragitur, dxparov dicitur; dxparov dpy^v dixit de 
vehemente ira Alcidamas, dxparov vOxra de profunda nocte Aeschylus 
Choeph. 85. similiter dicitur ax.pa.rcg oofia, dxparog noYopia, 
dxparog vxvog et alia : ' nur dass der ursprüngliche Sinn des Wortes 
meist noch deutlich zu erkennen ist; wie dxparog dixatoavvr) und 
ädixta (Piaton Rep. VIII 848 a) 9 dxparog novrjpla (ebend. 491 e) die 
durch keine ihrem Wesen entgegengesetzte Beimischung alterirte, 
d. i. die absolute Gerechtigkeit, Ungerechtigkeit, Schlechtigkeit, 
bezeichnet und dxparov tyeOdog (ebend. II 382 6) gleichbedeutend 
ist mit dg dlt)$G>g oder tw ovri $ev§og. Und ferner die dxparog 
ohyapyja bei Aristoteles Polit. 1273 b 37 und 1296 a 2 die durch 
kein Temperamenten gedämpfte Oligarchie bedeutet. Das Ungestüm 
und die Heftigkeit tritt dagegen in dem dxparog \6yog des Aristoteles 
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Melaphys. 1009 a 4 entschiedener hervor: roO Myov d7n?XX«7fA*voe 
clv C(Y?/X€V toO äxpdrov xai xttiXOovTog n rp foavot'a dplacu; und was 
der Autor n&pl tyovg schreibt c. 32, 7 tig äxpärovg xai änwttg 
\k&ra<fopäq foyepöfxevov ist nicht so sehr ron der Menge als der 
fessellosen Kühnheit der Metaphern zu verstehen. 

Das dritte Element der tyvyjporrig bildet der ungezügelte 
Gebrauch der MSera, womit, wie die Belege zeigen, nicht bios 
die Fülle verzierender Beiworter gemeint ist» sondern überhaupt die 
Anwendung paraphrasirenden Umschweifes auch da» wo ein einfaches 
Wort zu Gebote stand (vgl. Quintilian VIII 6, 40 fg., dessen 
lateinische Beispiele vermutlien lassen, dass er unsere Stelle vor 
Augen gehabt hat). Dieser Passus ist als Grundlage der weiteren 
Erörterung im Zusammenhange hierher zu setzen: rpcrov S'iv roXg 
imSirotg rö $ /maxpot? % äxatpotg % nvxvolg xpyaSou • iv y.iv ydp 
Kobalt npinti yd\a Xevxdv elneXv, iv Si \6yq> rä fx^v dnptKiortp^ 
rä dv y xoLraxopy, i^sXiy-^n xat nouX favtpov on noirtaig iartv, 
Insi deX yt yjp^aäai atirfy • i^aXkdrrzi yäp tö tltoSög xai fevtx^v 
nouT rf/v Xiftv * dXXd osl aTCyd£e<j3at reu \LzrpiQV , liztl jxet£ov nouX 
xaxöv rov ctx# Tiiyttv • r} jacv yäp c&rfyci rd cu fj 8i tö xaxa>c • dto 
ra 'AXxt5d|xavTO£ */>uxP a (pahsTcu • oi) yäp WuarjjiaTt ^p^rat dXA' &g 
täfajxatt TGt£ intSeTOts • oörw jruxvots xa* (xecCocre xai inl di)Xoig 
(so Bernay8 evident statt der Vulg. imSr^oig^ otov oity tdpwTa dXAd 
töv ttypöv tdpaiTa, xat oüx efc 'Icx^ea dAA' ct£ twv 'IafyfGW 
7tavr;yvpiv, xat otiyi vö/xoug dAXd reuv TröXecov ßafftXets vö/x&vs, xat oü 
opö/Aco dXXd dpoiiatq. ry rhg tyvyfig 6pp.% xat oü^t jmouaclov dXXd tö 
ttjs (fvatcag jrapaXaßwv jmovtftfov, xai OMSpunöv rf/v fpovrlöa, rrig 
T^u^f/S, xat od ydpirog dXXd nav8r t y.o\j yäpirog 5vjfAtovp76s, xat otxo- 
i>ö/*0£ rite twv dxoudvTcöv >$£ov>5s, xat ot) xXdJots dXXd TGt£ tyjs öXvjs 
xXadors änixpvipev, xat cü tö crcojxa Kapriyima'/ev dXXd ri)v rcO cra>/xa- 
tos at<j)(6vv2v, xat dvrtpitfjiov tyjv t>5s ^ u X^^ to^ujAtav (toöto ö'dpia 
xat ötffXoöv xat iTrt^rov, co<jt€ Trotha yfverat), xotX oCrtag ifydpov 
tt<v tyjs /xo^>3p(as vntpßo'kYiv. 

Die ersten Beispiele bieten keine Schwierigkeit: vypov tfyära 
wird aus dieser Stelle auch von Demetrius c. 1 IG Rhet. Gr. III 288 
Speng. angeführt, und Quintiliun's a. 0. humida vina thun denselben 
Dienst Statt des einfachen und dem Griechen sehr geläufigen rd 
"Icr£jüita hatte auch Hermippus bei Diogenes von Laerte VI 1, 2 Iv 
Tip twv 'Icr£fJiteov navyyupst gesagt. Die nöXeeov ßaaileig vö/xot des 
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folgenden Citates kehren, wie längst bemerkt worden, in Agathon*« 
^yxcojuicov des Eros im Symposion 196 c wieder und geben hier einen 
Beleg für die von Piaton beabsichtigte ironische Nachbildung Gor- 
gianischer Rhetorik, dergleichen weitere Spuren die trümmerhafte 
Überlieferung sophistischer Beredsamkeit uns verwehrt. Alkidamas 
aber, oder wer sonst zuerst diese Phrase gebrauchte, hat sie dem 
Pindar abgeborgt, aus dem Kallikles in Platon's Gorgias 484 b die 
Worte vöfjios ^ 7rdvrwv ßaaikeüg -&varc3v re xat c&ovdreüv u. s. w. 
anführt (fr. 181 Böckh II 2 p. 640 fg.); und an denselben Aus- 
druck erinnert, was Hippias in Platon's Protagoras 337 d sagt: 
6 vöfJiGS rOpavvog &v rwv dySpthncav. 

Bei dem vierten Exempel od Spö^ efcXAA Jpo/xatqc rp r^g ^vx^S 
öp\ky scheinen Tadel und Paradigma nicht in rechtem Einklang zu 
stehen: denn statt des schlichten fyöjxq> ( im Laufe' konnte doch 
auch ein Rhetor von der frostigen Manier des Alkidamas nicht wohl 
jene Wendung gebrauchen: denn wie passte auch dazu rrjg tyjyfig* 
Den Stuttgarter Übersetzer leitete ein richtiges Gefühl als er über- 
trug 'nicht im Eillaufe, sondern in eilender Hast des Athems:' nur 
dass letzteres den griechischen Worten nicht entnommen werden 
kann. Sieht man von oO öpöfxco ab und betrachtet die Worte des 
Alkidamas für sich, so scheint derselbe vielmehr statt des einfachen 
und gebräuchlichen öp/jifj, anovSy 'mit Eifer, angelegentlich' jene 
volltönende und zum Theil poetische Phrase gewählt zu haben. 
Dann aber ist oü $p6(Hp nicht richtig, statt dessen oüx &pv$ zu 
schreiben nicht gewagt und ein filr die Sache ausreichendes Mittel 
wäre; ob aber auch das wahre, kann hier noch nicht entschieden 
werden. 

In dem folgenden Paradigma cvyl /xoujstov dXkcc rd rr d g yvaewg 
Trapalaßüv //.ovaciov nahm F. A. Wolf in dem Aoctarium zu Vater's 
Animadversionef S. 213 an nrapaXaßwv Anstoss: alienum id est, 
quocunque trahas, neque tarnen quo modo invectum sit video. 
Dieser Anstoss erledigt sich durch die Annahme» dass dieses Bei- 
spiel mit dem vorigen zusammengehört und dass Aristoteles aus 
diesem Grunde das sonst überflüssige Yerbum mitaufnahm: fyspat? 
rj} rrig tyvyrig 6pp$ ro rvjg wOatuig napakaß&v (oder izepiXaß&Y 
mit A') nouattov. Bedenklicher ist die Deutung des gekünstelten 
Ausdruckes /xouaetov <pO<jetag, über den kein Erklärer Auskunft gibt 
Moucetov bezeichnet, um von anderem abzusehen, den Übungsplatz 
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oder die Schule; daher Athen tö rijg 'EXk&Sog MovaeXov (gleich- 
bedeutend mit 'EXXctöos nalievaig und natSevrijptov^ hiess, und des 
Aristophanes xehSövüv poweta werden richtig als 'Singschulen der 
Schwalben* aufgefasst. In diesem Sinne ward das Wort auch als 
Böchertitel verwendet, in einer auch dem Deutsehen nicht fremd- 
artigen Weise. Daran dachte wohl Alkidamas» als er sein mannig- 
faltige rhetorische Probestücke umfassendes Buch /xoucccov nannte, 
und eben dahin gehören die von Piaton belächelten /louctfa Xöyeov 
des Polos: ob letzterer diesen Ausdruck selbst gebraucht hatte, ist 
gleichgültig und nicht auszumachen, aber soviel geht aus der viel- 
besprochenen Stelle hervor, dass Piaton die Abschnitte der rheto- 
rischen riyyyj des Agrigentiners , die imXaaioXoyla^ tUovo\oyia, 
yvoitioloyla, als \kovaila Xöyeov, d. i. Redeschulen ^bezeichnete, in 
denen man das iin'kaaiug und das 9t y flxöveov, 9i* yvw/jiwv liysiv 
lernen könnte'. Hiernach würde es, wenn Jemand z. B. die Philo- 
sophie rd Tftq aofiag \LovatTov nftnnte, im Stil jener Rhetoren nichts 
Unerhörtes sein, und so denke ich, nannte Alkidamas rö rhg <pOaemg 
juiouacTov, was in gewöhnlicher Gräcität i5 nepi fOoewg foropla oder 
ähnlich hiess. Wem der manierirte Ausdruck 'mit der Seele 
Sturmesdrang den Wissensschatz der Natur umfassend* galt» ist nicht 
zu entscheiden, und das von Diogenes von Laerte aufbewahrte 
Fragment (VIII 2, 86) 'AAxcJdjuias 9* iv rw yuaixä yijffi xarä rovg 
arjToi/g yj>6vovg Zyjveova xal *Eixxedox)>ia dxovocu üapfuvtöov, 
ei3 J tiarepov dnoyjMp^aa^ xai rdv fjiiv Zrjvcöva xar' iSiav yiXoaoyfjaal, 
töv 9 1 'Ava£ayöpov diaxovoai xac Kv$ay6pov • xai roö fxiv ty?v acjuivd- 
rnra fyjXwjat roö re ßlov xal roö <jyY}y.oiTog , roö 91 t^v yuffioXoytav 
zeigt nur, dass Alkidamas auch von Dingen dieser Art geredet 
hatte. 

Endlich sind auch hier die negativen Worte des Aristoteles ovyi 
jxoufftfov dem Beispiele des Alkidamas nicht wohl angepasst: denn 
wie man immer den Ausdruck deutet, da nicht jedes jagikjciov ein 
povoiTov cpöaswg ist, so ist dieser Zusatz kein verzierender, sondern 
ein bestimmender. Das Schiefe der Gegenüberstellung fühlt man 
wo möglich noch deutlicher aus der Übertragung 'nicht den Musen- 
tempel, sondern den Musentempel der Natur'. Wer die hiesigen 
Beispiele des Alkidamas übersieht, kann kaum zweifeln, dass nicht 
der Zusatz vfig fOaeuyg^ sondern das rhetorisch gesuchte /Aovfftfcv 
und die Paraphrase, der es diente, des Aristoteles Tadel veranlasst 
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hat, und die Worte ovyl /xouaeiov können daher nicht richtig sein ; wie 
man zu verbessern habe, wird sich weiter unten ergeben. 

Mit Überspringung der 'finsterblickenden Sorge der Seele' 
sei über die folgende Phrase ftavföfiou ydptrog 6r,iuovpyeg xai 
otxovöfios rrjg räv ccxovövtcüv tdovrig zunächst bemerkt» dass die 
Worte mit Unrecht als zwei gesonderte Beispiele aufgefasst werden- 
Die in denselben liegende Diplasiologie darf man dem Rhetor Hiebt 
rauben, der mit diesen pomphaften Worten den Redner zeichnete, 
wie die oben berührten Worte rsliatpöpov rftv ircc^di rcuv loyrav 
Kariarriaev gleichfalls vom Redner oder einem bestimmten Redner 
ausgesagt sind. Klar ist übrigens, dass in den an die vielgebrauchte 
Definition der Rhetorik neiSoOg &r}ixtovpy6$ erinnernden Worten 
xavdriixov yrdpirog Ä*5fA. die Trdvfafjio? ydpi$ nicht, wie übersetzt 
wird, die 'buhlerische Gunst' nach Art des ndvi-nyLog iptag oder der 
iravjvjjxo? 'Aypo&Ti?, sondern die Lust des Volkes, entsprechend 
der if)$ovr) rwv axouövrcov im zweiten Gliede, bezeichnet. Ob aber 
Aristoteles lediglich den Zusatz /rav3%ot> habe tadeln wollen (cd 
y&piTog dXkd navHtp.o\j ydpixog foj/x.), darf man bezweifeln: denn 
da in dr)(uovpy6g die ursprüngliche Beziehung auf das, was im Volke 
oder für das Volk geschieht, verwischt ist, so konnte jenes Epitheton 
ohne Nachtheil für den Gedanken kaum fehlen, und überdies war 
ein Epitheton an jeher Stelle durch das Gleichgewicht beider 
Kommata geboten. Wohl aber verdiente der phrasenhafte Umschweif 
im Ganzen statt des einfachen Nomen die Rüge. 

Die beiden folgenden Beispiele ou xkddoig dXkd roig r^g CXr,g 
xXdSoig dnixpuiptv, xat od rd ffwjma nrap^fxm^ev dXXd Hiv toö <ja>jxa- 
rog aiayjjvriv sind gemeinsam zu besprechen: denn trügt nicht ein 
neckischer Schein, so sind es die beiden Hälften ein und desselben 
Satzes 'mit des Waldes Zweigen umhüllte er des Leibes Scham', 
der möglicher Weise vom Odysseus gesagt war, von dem es in der 
Oiiyssee, da wo er. sich zusammenrafft, um vor der Nausikaa zu 
erscheinen, heisst VI 128: 

ix, Truxivrjs o'üliog nröpSov xldce ^eipi izayevQ 
yOAXwv, (hg pÖGQUTO nepl yjpot pjfoa fUTÖg: 

eine Beziehung, die darum nicht ganz in's Blaue gemacht zu sein 
braucht, weil Alkidamas nach einem später zu erwähnenden Zeug- 
niss mit der Odyssee auch sonst sich befasst hatte. Die Verknüpfung 
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beider Belege zu Einem schliesst aber die Möglichkeit beider Verba 
dnixpvtyev und Tcap^maytv aus, und ein leises Indieium der Ver- 
derbniss gewährt schon an sich nap^i\km<r^tv , das, da es zu dem 
Citat des Alkidamas gehört und in den Tadel nicht mit einbegriffen 
ist, füglich nicht vor dAXd, sondern, wie auch sonst die Wortfolge sein 
mochte, hinter dXkd stehen musste. Dazu kommt, dass der Sehoiiast 
zu unserer Stelle nap^mtr/tv durch ixpvnTev erklärt, wie ein anderer 
zu Euripides Hedea 286 Trapa/xm^stv durch xp6/rr£tv, dnoxpOnTstv 
erläutert. Wird man es hienach gewagt finden, dnixpv^ev für die 
in den Text gedrungene Erklärung zu napri^mT^tv zu halten? 
Dieses an die Stelle jenes gesetzt, ergibt wenigstens eine, wie ich 
glaube, völlig befriedigende Fassung des Ganzen: xai ov x\d$ot$ 
dMd Toig 79}$ vXng xlddotg Kapr t [Lmayji xat oü tö <xc3jxa dXkd t^v roö 

In dem folgenden Citat xai dvr^fxov nr,y rvfc tyvyriz ImSvfiiav 
(toöto d'd/jia xat äinÄoöv xai iniSsroV) wötc jrofajma yhsrai) hat 
dyri[Ki\kov nicht unbegründeten Anstoss gegeben. Die urkundliche 
Gewähr desselben ist eine geringe: alle Handschriften (einschliess- 
lich der alten lateinischen Übersetzung) haben rljAtcv; nur cod. Y b 
gibt als Variante avrc/xtfxov, das dorthin möglicher Weise aus den 
Scholien gerathen ist, aus deren Verwirrung so viel mit Sicherheit 
zu entnehmen ist, dass dvrcjxtfxcv ihren Erklärungen zu Grunde liegt: 
f. SS v. 14 dvnaiyi.ov yroi loa roig jxtpjrtxot£ Juva/xivr/v 6 di fxtrpo- 
TtoltTiQS oÖT(ag ^ppiveuaev dvdatfiov xa^öaov rn<; $vyf)$ im$vp.ia 
havria iari xai dvTtnpdTTGvaa ry imSvyLla xat t$ ^sWjjjiari toö 
awfxarog. toOto Si rö dvn'<7t/jLOv xrX. So der Pariser Druck Yom 
J. 1S39. Gaisford in der Oxforder Ausgabe der Rhetorik vom 
J. 1820 bemerkt II S. 373, dass der Scholiencodex der Bodleiana 
Laud. Gr. 49 an allen Stellen dvrt/ju/xov habe, und dieses wird von 
der ersten Erklärung des Scholiasten gefordert. Trotz dieser 
geringen diplomatischen Autorität hat das Wort ein so gutes 
Gepräge, entspricht der Forderung des Aristoteles rouro o' d/xa xat 
dtn'koOv xai en&sTov wäre irotojxa yivcrat so wohl und zeigt die 
Möglichkeit der Verderbniss in das handschriftliche rifxtov so ein- 
leuchtend, dass man sich schwer entschliesst, dasselbe unter die 
müssigen Erfindungen eines alten Kritikers zu verweisen : vielmehr 
wird man hier, wie auch sonst einigemal, annehmen dürfen, dass 
sich das Wahre auf einem Nebencauai der Überlieferung gerettet 
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hat. Denn einer Verbesserung (dergleichen S. Vater nicht glücklich 
versuchte) bedarf das Wort nicht, wohl aber der Ergänzung: denn, 
wie der schon von Victorius angeführte Vers des Aristophanes 
Thesmoph. J7: 

zeigt, heisst ^vrijjufxov was einem andern nachahmend gleichkommt: 
aber dieses andere muss um der Vollständigkeit des Begriffes willen 
hinzukommen; für sich allein ist das Wort unverständlich. Auch hierin 
fühlte der Stuttgarter Obersetzer richtig: die Lust, der Seele Spiegel- 
bild nur kann tyvyfig aus vielen Gründen das vermisste Correlat 
zu avrf/jufxov nicht sein. Vielmehr, um beispielsweise den Gedanken 
zu bezeichnen, konnte Alkidamas sagen rjj küvq (oder t& Xc/i&) 
avrt|ie|ULOv rhv r^g tyvyfis imäufttav 'das den Hunger widerspiegelnde 
Verlangen der Seele:' wobei, um auch dies beiläufig zu bemerken, 
der Zusatz rüg tyvyyjg weniger grundlos erscheint, als zuvor. Alki- 
damas nun hatte ohne Zweifel den ffir den Gedanken unentbehrlichen 
Dativ hinzugefügt: hat Aristoteles das Wort nicht mit in das Citat 
aufgenommen, oder ist es durch Schuld der Abschreiber abhanden 
gekommen? 

Noch erübrigt das letzte Paradigma des Alkidamas: xät oörwg 
g&Spov tqv rrjg fjLO%3riplag önepßoAr)v. Ist i&$pov die richtige Ver- 
besserung für das handschriftliche i&Opov, so bezeichnet es wohl 
wie das ganz parallele aronov das wunderbare, unbegreifliche, unge- 
heuerliche Obermass der Schlechtigkeit: und der ganze utrierte und 
in der Wahl des Adjectivs selbst gesuchte Ausdruck sollte das 
schlichte roaaOrvjv ersetzen, womit andere Redner sich begnügten, 
wie Demosthenes n, aretpotv. 212 tqgolxjtq 7' Onepßo)$ qvxofavTiag 
xiXP'VTOu. 

Sauppe zu den Fragmenten des Alkidamas vermuthete, statt 

xai ovrwg £&$pov sei xai od ixoyj^npiav ockV i&Spov xrX. zu schreiben: 
an ofaug nahm er dabei keinen Aöstoss, der ja auch nicht gerecht- 
fertigt wäre; allein die Ergänzung müsste, irre ich nicht sehr, 
wenigstens so lauten xac otty, (jntpßok^v &1V ovTo>g i&dpov rrjv rüg 
1X0%$. vnepßoAYiV. Ähnlich hat Sauppe in den übrigen Citaten, in 
denen die Überlieferung eine negative Bestimmung vermissen lässt, 
diese hinzugefügt: xai ou fpovriSa dXkä axvSp. und xai cOx imSu^ia» 
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dlV dvTt/xtfA. und xat oO [Koy^npiav dXX i&6pov xtX. : eine Ver- 
muthung, die früher auch Spengel ^wctyoiyh S. 178 geäussert hatte. 
Uns hat die bisherige Erörterung den Gedanken an Zusätze näher 
gelegt, als an Auslassungen: denn, um es hier endlich zu sagen, 
ov dpöjuiep, ovyl (Aouaelov , die wir mit dem Citat nicht im Einklang 
fanden , sind nicht verderbt, sondern missglückte Ergänzungen, zu 
denen man vielleicht oü y&piTog hinzufügen darf. Und wie dort sich 
der Zusatz durch seine Unrichtigkeit verräth, so ist es nicht undenk- 
bar, dass auch noch an anderen Stellen Ergänzungen von fremder 
Hand gemacht, aber nicht missglückt sind : obwohl ich nicht gemeint 
bin, .alle negativen Bestimmungen aus jener Aufzählung zu tilgen, 
oder auch nur von da ab alle, wo sie zuerst fehlen. Denn kleine 
Ungleichheiten in Aufzählungen dieser Art zu beseitigen, ist man bei 
Aristoteles nicht berechtigt. Man vergleiche Poetik 1458 b extr. 
otcv tö dcojxdrwv äno dXkd jüufr dnd dtojuidreov , xal rd alSsv, xai rd 
iy& 61 viv, xai tö 'AxiXXtos nipt dXkdc pnfo nepl 'Ax^Xiwg, wo Ritter 
sehr mit Unrecht auch diese Differenz als Zeugniss für die Inter- 
polation der ganzen Stelle geltend macht: und Rhetorik 1405 & 31 fg. 
und besonders 1410 a 1 fg., wo für die dvTiStaig zuerst einige 
Belege aus dem Isokrates jedesmal mit ausdrücklicher Bezeichnung 
der antithetischen Glieder aufgeführt werden, dann aber mit x<xi in 
noch eine beträchtliche Reihe von Beispielen angefügt wird, bei denen 
es Aristoteles dem Leser überlässt, die dvrixec'jxeva herauszufinden. 

Wir kommen zum vierten Moment frostiger Rede, der Metapher, 
für welches Alkidamas drei Belege hergibt: erstens u>$ 'AAxt&zfxas 
r^v fikoGOfiav Imrd-^iajxa rwv vo/iwv, ein tropischer Ausdruck, dem 
sich vergleichen lässt, was Antisthenes bei Diogenes von Laerte 
VI 1, 13 sagt: reXy(og aafaXlaraTGv fp6vv)w (aijt« ydp xarappsXv 
[kTtri KpoSldoaSai $ und rtiyjn xara^xtvaariov iv roXg aurwv dvaikbroig 
XoytfJikoXg: und Demosthenes x. MciJ. 138 tö yäp in' l&valaig xat 
v:\o0tou novnpdv cfvat xal vßpierhv reXyög ian npög rd pjd£v äv 
aOrdv i£ im$poik9)g naSeXv. 

Auf das zweite Beispiel ward schon oben hingewiesen, 
xai t^v 'OSvaauav xaXöv dvSpwnlvov ßiov xaroirrpov, ein 
Ausspruch, der, wie es scheint, in einem ähnlichen Gedanken- 
zusammenhang stand, wie der bei Lykurg x. Aewxp. 102 ot jx£v ydp 
vöjjigi dtä TYiv ouvTOjüLtav oö SidäexGvaiv , dXX' imTdrTQvatv d SeX 
TiGisXv, ot Si TrotTjrai \Kt\KQ\j\ktvoi tqv dvSp&mvov ßiov, rd xdXXtara 
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rwv ipyvv ixki^d^evoi , /xcra loyov xai aTro&f&ws roOf dySptinovc 
aviutetSovatv. "Exrwp 7«p rolg Tpwcic frapaxcAevojxeyo? uwip rifr 
narpidos rd$e eipwev [iL XV 494 sqq,]. Auch Alkidamas hatte wohl 
jene ethische Nutzanwendung der homerischen Gedichte durch ein 
und das andere Beispiel erläutert : daher ich es für möglich halte, 
dass das oben besprochene und auf Odysseus bezogene Fragment in 
diesem Zusammenhange gestanden habe. 

In dem dritten früher abgekürzt, hier vollständiger mit- 
geteilten Bruchstück ouSiv toioOtov a£up/xa rg noiriaet npoafipw 
findet Fosa de Gorgia S. 83 ein Urtheil über Homer: c agit enim de 
Homeri poesi a fucato nitore aliena:' eine Vermothung, der ich 
wünschte, dass sie zuverlässiger wäre. Der Scholiast schreibt an der 
ersten Stelle r^v noirjaiv tinev ctövpiLa r?roi nalyviov • xai rö dSOpu 
to naifa kovqtixöv iariv : und deutet auch an der zweiten eine andere 
Auffassung an: xai otiilv rotcOrov äSvpiicc iv rä> \6yq> toO äbudä- 
[iavTog ypdy&i. xai rd äSvpp.a tyvyjpd jxtTctfopd hifStTaa im tjöoviiq. 
Die Dichtung dL&up/xa zu nennen, ist ein auch sonst gebrauchter 
Tropus: allein die überlieferte Fassung des Chats ist damit nicht in 
Einklang zu bringen, und Niemand kann sagen, welches Gewicht 
der Scholiastenerklärung gegenüber der Tradition beizumessen ist 
Bleibt man bei dieser stehen, so muss wohl der Gedanke des Alki- 
damas der gewesen sein , dass Homer (oder wer sonst) nicht wie 
andere Dichter, was nur zum Spiel und Ergötzen dient, in die 
Dichtung lege, sondern als ein axovdaZos nowrig einen ernsten 
Zweck verfolge. So gefasst, lässt dieser Satz einen gewissen Bezog 
zu dem vorhergehenden errathen. 

Dass die von Stobäus Florileg. tit. 120, 3 aus dem Mguk&v 
'Akct&x/Jiavros angeführten Verse des Theognis 

'Apyfiv f/iv fii) yövai irnySovioiaiv äpiarov • 
yOvra ä'orcws dwecara nb'kas atöao ntpftaai 

und die ebendort in dem Ms. A erhaltenen (von Grotius und Gais- 
ford und neuerdings auch von Meineke nicht aufgenommenen) Verse 

Sdvaros ydp dv-SfwTrotaf veixfwv T&0$ 
lyti 

und 

£avt*tv oi itäalv iartv eimapig 
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in dem von Cicero und A. angeführten ^yxcö/xcov Savdrov des Alki- 
damas gestanden und dass dieses einen Tbeil des (LcvaiTov aus- 
gemacht habe, ist eine einleuchtende Vermuthung von Sauppe: eine 
Lobrede auf den Tod , die begreiflich sehr weit entfernt war von 
den tiefsinnigen Betrachtungen über Sterben und Todtsein, welche 
Sokrates im Phaedon anstellt (vgl. Cicfro Tusc. 148, 116)» sondern 
in die Reihe der lyx&\ua napaSofe gehört, unter denen dasselbe 
der Rhetor Menander S. 346 Sp. anfuhrt: napddo£a $1 ofov 'AXxc- 
6d[Lavrög xo rov Savdrov fyxcofuov, ^ rd rrjg neviag % roö Hpmri(og 
rov xvvög; und in ähnlicher Umgebung erwähnt dasselbe auch 
Tzetzes Chi). XI 745 f., der, obwohl er noXkovg \6yovg des Alki- 
damas gelesen habe, sein ^yxw/juov Savdrov nicht gesehen zu haben 
gesteht. Lobreden auf Dinge, welche dem allgemeinen Menschen- 
bewusstsein als avjupopal galten, waren zu Isokrates* Zeit eine 
Liebhaberei der Rhetoren geworden und Isokrates eifert dagegen 
in dem Proömium zur Helena, wo er, dem iyx&iuov Savdrov ver- 
gleichbar, eines ungenannten Rhetors Lobreden auf Verbannung 
und Bettelstab anführt (8 tuen-' rj&j nvig . . . roXjjUoae ypdyeiv^ 
wg ieriv 6 tcDv nrui^tvovrm xal fivy6vrw ßlog tfr'ktoT&npog % 6 ro5v 
aMwv ävSpthnoiv. cf. 10), woraus auch Aristoteles Rhet. II 24, 
p. 1401 b 25 einen charakteristischen rönog angefahrt hat: ort iv 
roXg izpoXg oi nrtayot xal $$ovai xal op^ovvrai , xal ort roXg (pvyaatv 
f£c<mv olxeXv onov av 3iXwatv * ort yäp roXg ioxovmv eitöacfJLOvetv 
undpyzt raöra, xal oig ravra bnapyti, döfciev äv ettöaifjioverv. 
Was Cicero Tusc. I 48, 116 Ober Alkidamas* laudatio urtheilt, 
quae consfat ex enumeratione humanorum malorum, cui rationes 
eae quae exquisitius a philosophis colliguntur, defuerunt, ubertas 
orationis non defuit, zeigt, dass dieser sich an einer rhetorisch 
aufgeputzten und mit Dichterstellen verzierten Aufzählung der 
Leiden der Menschen, von denen der Tod befreit, genügen Hess. 

Aus demselben MovaeXov citirt der Verfasser des 'Ayüv 'O/x^pou 
xal 'H<7tödcu eine Notiz über den Tod des Hesiodus (Göttling S. 323): 
Starpißrjg d* atir&nkziovog ytvo^ivngiv ToXgOlvewveXatV) vKOvo-haavreg 
oi veaviaxoi rrjv etöeXyrjv ccütcöv ikOiysOttv r6v 'Hdodov, dnoxrelvavrtg 
dg rd /X£ra£0 rrig Evßoiag xal rrig Aoxpidog nCkayog xarmfonaav. 
Toö ii vexpoO rpiratov npdg t^v 7>}v vko foXycvwv npoaiveySivrog, 
iopryg nvog Imyoiplov nap' atiroXg oOavg 'Aptaivilag, ndvrtg ln\ 
töv alytaldv Wpa/xov • xal ro <xa>fjia yvtaplaavreg^ ixsXvo (xlv 7rev.JH}- 

SiUb. d. phtl.-hist. Cl. XLIII. Bd. II. Hfl. 33 



Vahle 



GOLVTtq £5atpav, rovg 6k (povstg avc^fcrovv. Ot £e foßr^ivrtg t^v t£v 
nohrüv 6pyr,V) xuraandaavTEg dXt£urtx£v <nid<po$ oten'kevaow ei; 
Kpr,Tr 4 v • ovg xara fxcaov rdv ttXoöv ö ZeOs XEpavv&aag xctTenövrcaatVi 
&g fvaiv 'Alwodixocg iv jxouffda). 'EparoaSiws 8£ yyjaiv iv 'Evi;- 
7tö&i> Krtfuvov xat "Avrtyov . . . dveXSovrag oyayiaaÄjvai. Das 
Citat des Alkidamas bezieht sich, wie man sieht, zunächst nur auf 
die Todesart der Mörder des Hesiod, worin Eratosthenes einer too 
jenem verschiedenen Tradition folgte: und es ist daher nicht zu 
schlissen, dass die ganze Erzählung von dem schmählichen Unter- 
gang des Hesiod in derselben Weise wie dort bei dem Alkidamas 
vorkam; dem Rhetor kam es vermutlich nur auf einen Beleg an 
für den Satz 'der Sänger steht in heiliger Hut*. 

Dies ergibt sich aus dem freilich auch nur gemuthmassten 
Zusammenhang, in welchem mit jenem Fragment die längere Stelle 
stand, die Aristoteles Rhetor. II 23, 1398 b 10 aus dem Alkidamas ohne 
Angabe der Schrift citirt: xat &g 'AAxtoajjia^ ort ndvrtg tguc GGfGvg 
Ttfiaiffiv • Udpiot 70ÖV 5 Apx^°X 0V * a ^ fi P ß\da<pr)ikov ovtä rert/xwtatfu 
xat Xtot "Opjpov oCx cvra KoXfrw, xat MuTtArjvalot Sa^eo xatjrcß 
yyvalxa ouarav, xat Aaxedatjxövtot XtXwva, xat raiv ytpövTW tactoffav, 
r t xtaroc ytXoXöyot ovreg, xat 'IraXtwrat IlvSayöpav *), xat Aap^a- 
xr/vot 'Avafayöpav fcvov ovra öa^av xat rtfxwffiv £u xat vöv, xat 
'ASijvatoc rot* EöXwvos vo/Jiots ^pjad/xfvot stfdat|x6w?(7av xat Aaxcdat- 
fjiöviot rcXg AvxQ'jpyovj xat %r,ßnoiv d\kOL ot Tr^ooTarat yt^ösoy« 
iyivovTO xat eüdatjULÖvrwv >5 7rö7t£. Der Begriff der aofoi wird hier, 
wie auch sonst häufig, so weit gefasst, dass er (ähnlich wie aoytcmfa) 
die Dichter mit umfasst. Für den Satz, dass alle Menschen die Weisen 
ehren, wird zunächst eine Trias von Dichtern aufgeführt, aus ver- 
schiedenen Zweigen der Dichtung, Homer und Archilochus, die 
auch sonst häufig als die beiden Ahnherren griechischer Dichtung 
neben einander genannt und von der Kunst zusammen dargestellt 
worden (vgl. Bernhardy Griech. Litt. Gesch. II 1, 425), denen als 
dritte im Bunde die Lesbisehe Sängerinn sich anreiht, die von den 
Mytilenäern dadurch geehrt ward, daäs sie ihr Bildniss auf ihre 



*) Hinter Il-j^oryopav wird nichts vermisst, wie Cb. Tharot, Observation» criüqnestar 
la rhelorique d'Aristote p. KZ yermuthete. Schreibt man im Vorhergehenden nul 
cod. A e XtXeuv«, xoti twv 7 so ist klar, dass rfrifufcotfft das gemeinschaftliese 
Prädicat für alle angeführten Namen bis auf den Anaxagoras bildet. 
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Münzen prägten (vgl. 0. Jahn Griech. Dicht, auf Vasen S. 720)' 
Der Dichtertrias tritt eine nicht minder gut gewählte Trias von 
Philosophen an die Seite: Chilon, Pythagoras, Anaxagoras. Damit 
aber brechen die Belege für den vorangestellten Tönog, ort rovg 
aoyovg Tt&vTtg n/xwcjtv ab: das nachdrücklich wiederholte £t3£acjji6- 
vTjffav zeigt deutlich, dass diese Beispiele einem zweiten, von dem 
ersten verschiedenen Obersatze dienten. Im Rhein. Mus. IX 557 
habe ich wahrscheinlich zu machen gesucht, dass das von A e über- 
lieferte o-rt 'A^vjvatot richtig und vor demselben eine Lücke 
anzunehmen sei, und J. Bekker hat in der Textesausgabe vom 
J. 1859 danach drucken lassen. Die Belege zeigen, dass es sich 
um die Bekräftigung eines Satzes handelte, ähnlich dem von Piaton 
Republ. V 473 d ausgesprochenen iäv y oi filoaofoi ßocot\eO- 
ffWffiv iv ralg ntlzaiv- r) oi ßaaitäg re vöv Xeyoiievoi xai SOvglgtcu 
(piXoaoyriaoMji . . . ovx lart xaxcov navXct raXg noXeaiv — oOx dv aXky 
rtg vjdaiixovhaetev ovre tötet, oürs ^pLocrtoc. cf. 487 e. Dazu dienten 
Lykurg und Solon, der avrjp (piX6ao<pog xae vo(i.oSirr)g, als Belege, 
die Piaton in entsprechendem Sinne Rep. X 599 d und Symp. 209 d 
anführt; das dritte von Alkidamas gebrauchte Beispiel bezieht sich 
auf Epaminondas und Pelopidas, von denen Polybius VI 43, 6 schreibt: 
xai yäp awr/ji^y? xat avvrixn<x<jt xat Gvyxan'kOSv) rec 0r?j3atcov epya 
rw r€ 'ETrajxivwvdöu xotl xov ilsXomoov ßitp npofav&g: und dass 
Epaminondas ein nicht blos militärisch, sondern auch philosophisch 
gebildeter Mann war, ist bekannt: cf. Cicero de or. III 34, 139. de 
off. I 44, 155. Zwischen den beiden ersten und diesem dritten 
Beispiel ist in der Form eine kleine Verschiedenheit, die durch die 
Sache bedingt war, aber dem gemeinsamen Bezug auf den einen 
Obersatz nicht hinderlich ist. 

Obwohl nun diese Beispiele einem neuen, von dem voran- 
gegangenen verschiedenen ronog untergeordnet sind» so springt 
doch anderseits die Verwandtschaft beider unter einander in die 
Augen. Die aoftec (oder (piXoaofioc) ist es, die hier und dort 
gepriesen wird: dort von der Allgemeinheit der Anerkennung, die 
sie findet, hier von der beglückenden Wirkung, die sie auf die 
Staaten ausübt. Die vor orc angenommene Lücke darf daher nicht 
hindern, auch dieses Fragment dem Alkidamas nicht blos, sondern 
auch demselben Xoyog, aus dem jenes genommen, zuzutheilen, um 
so mehr, da uns noch ein ausdrücklich vom AJkidamas citirtea 
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Fragment erübrigt, das sieh auf das Beste dem Gedankenzusammen- 
bange, dem die letzten Beispiele angehören, einfügt: ich meine 
den oben berührten Satz r^v ytXoaoyjav imrüy(ia\La töv vö/iwv: 
die Philosophie ist ein Bollwerk der Gesetze, und glücklich die 
Staaten, die philosophische Männer zu ihren Leitern haben und 
die von ihnen gegebenen Gesetze bewahren. 

Dem Satze, dass alle Menschen die Dichter und Weisen ehren, 
reiht sich nun leicht auch der andere an, als dessen Beleg uns die 
Notiz über die göttliche Rache an den Mördern des Hesiod galt: 
und so kommen alle die bisher berührten rdnroe überein in dem Lobe 
der Weisheit; daher die Annahme eines iyx&yaov aoyua?, das neben 
dem fyxe&fuov Sav&rov einen Theil des iiovasXov ausgemacht habe, 
nicht allzubedenklich erscheinen kann: da in demselben die Dichter 
eine bevorzugte SteHe einnahmen, so könnte hier auch das oben 
mitgetheilteürtheilüber die Odyssee und das vomOdysseus gedeutete 
Fragment gestanden haben, wofern man nicht lieber einen beson- 
deren \6yog xtpl 'Oivaatiag annehmen will» wie es einen solchen 
vom Antisthenes gab. 

Wer endlich das besonders citirte iyx6>i>.m Naföo? rrjg iraipag 
(bei Athenaeus X1U S92 c) dem fiovaitov zutheilen wollte, würde 
eine Analogie haben an dem gleichfalls besonders angeführten 
fyxeofiiov Sav&Tov. Ober die Hetäre Nals ygl. Bergk Comm. de reliq. 
comoed. Att. p. 402 sq. 

Von ganz anderer Art d. h. nicht dem yivog tocfetxnxöv sondern 
dem yivog avtißov\evTtx6v oder /roXtrcxöv angehörig war der 
Meawviaxög des Alkidamas. Nur zwei Stellen sind aus dieser Rede 
erhalten, aber diese sind so glücklich aus dem Ganzen herausgegriffen, 
dass sie die Tendenz derselben deutlich erkennen lassen. Die erste 
Stelle hatte Aristoteles Rhetor. 1 12 p. 1373 6,18, da wo er von dem 
geschriebenen und dem in der Natur begründeten Rechte handelt, an* 
gefthrt: iart ydp, 6 {xavreOovrai rc aavre?, vitaet xocväv dixaccv xat 
aJtxov, xäv pjfcfAfa xoivcuvfa npdg dXWXoue f jxyjÜ <rvvS>}xi?, otovxaii 
^Cfoxkiovg 'Avrtyövn yafvcrae Xiyovaa^ ort itxatov d/rccp>)fi£vov Satyat 
töv IIoXuvccxt?, &g yi/aet 5v toöto ftxacov* 'oü ydp n vöv yt xdtySig* 
xrl. xai (hg 'Ep.ntSox'Xfig Uytt nepi roö {xr? xt«v«v rd *jw|'UX GV ' TGÖW 
yäp gv riai f*iv dixatov re<jc i'ou itxaiov, 'dXXd rö /miv jrdvrwv vö/icpov' 
xtX. xat tag iv tw Mecenvtaxü 7>iyet 'AXxc^dfxag. Die Worte da 
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Alkidamas sind io dem Texte des Aristoteles ausgefallen» aber 
glücklicherweise yom Scholiasten erhalten : (XevSipGvg &<pijxe ndvrag 
Stög, oöSiva JoöAov *5 fOctg nenolwev. Denn wenn Sauppe bemerkt, 
es scheine die Rede des Alkidamas sich Oberhaupt um jenen rönog 
bewegt und Aristoteles keine einzelne Stelle aus derselben angefahrt 
zu haben, so ist das erste mit einiger Einschränkung richtig, allein 
bei dem verschiedenen Gebrauch, den Sophokles, Empedokles, 
Alkidamas yon dem xotvdv dixatov gemacht, konnte es Aristoteles 
kaum umgehen, einen einzelnen jenen Gedanken präcis aus- 
drückenden Satz aus dem Alkidamas selbst anzuführen. Was der 
Scholiast sonst noch hier und an der gleich zu erw&hnenden Stelle 
beibringt, ist unklar und hilft uns weniger als die Worte des Rhetors 
selbst. Jener Satz des Alkidamas aber 'der Gott hat alle frei 
gelassen. Niemanden hat die Natur zum Sclaren gemacht* bezog 
sich, wie nicht zweifelhaft sein kann, auf die von den Spartanern 
hartnäckig verweigerte Anerkennung des von Epaminondas wieder- 
hergestellten Hessenien, und zeigt, dass Alkidamas die Politik des 
Epaminondas und die Forderung der Thebaner gut hiess. Diese 
Forderung den zum Theil aus spartanischen Sclaven erwachsenen • 
Neustaat anzuerkennen war mehr als einmal an die Spartaner her- 
angetreten, zuletzt und am entschiedensten nach der för Sieger 
und Besiegte gleich unglücklichen Schlacht bei Mantinea: dieser 
Zeitpunct war es, den der Meaoriviaxog des Alkidamas im Auge 
hatte, wie das andere aus demselben erhaltene Bruchstück bei 
Aristoteles Rhetor. II 23 p. 1397 a 11 &g lv reo Mea<mvi<xxqi • ei 
yäp 6 TröXcfXG^ otXnog tcOv napövrcav xaxwv, fx«ra rr)$ eiprivqg SsX 
i7tavop$o)a<x(j3at vermuthen lässt, wonach der Rhetor Frieden zu 
schliessen, auch unter jener Bedingung, rieth, damit nur die Ungunst 
der Lage, die der Krieg geschaffen, durch den Frieden gebessert 
werde *). Es ist also derselbe Zeitpunct, bei welchem des lsokrates 

*) Io welcher Art Alkidamas diesen einer breiten Ausfuhrung fähigen Gesichtspunct 
entwickelt habe, darüber Übst sich eine ungefähre Vorstellung gewinnen aus dem 
Gebrauch, den lsokrates, wenn auch zu anderem Zwecke, in der Rede vom Frieden 
19 — 24 Ton diesem tokos gemacht hat. Vgl. besonders 19: 6 pev rotvuv iroXifiio? 
ajrdvrcov njjxa; twv «^»jfxivcov ant orspyjxev * xal *yap Tttvsaxipoug 'itsnolyxe, 
xal noXkovg xtv$£vou$ vjroftiveiv vjvd'/xafft , xal npdg vobg "EXXvjvas diaßi- 
ß\v)xs t xal iravras rp6novg reraXaiTrwpyjxev i$fta? ' r^v elpr)VYr» jrotvjffw- 

fitSa . . . fierofc kqX\9)$ piv aefoiktiois tt&v jroXcv o2x^JO(Mv, dnaXka^hvtg 
jroXe'fxoüv xal xivtfuvoav xal rapax>3£ xrX. ' 
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Archidamos anknöpft, den Einige mit Unrecht, wie ich glaube, 
lieber einige Jahre früher» in die Zeit des Separatfriedens der 
Korinthier und Phliasier mit Theben ansetzen, wie Grote Gesch. 
Griechen!. V 490 (Meissn/), Peter Zeittaf. S. 101 und früher 
wenigstens auch Niebuhr, der später die Schlacht bei Mantinea als 
den Ausgangspunct der Rede annahm: Vöries, über alte Gesch. II 
299. Doch dem sei wie ihm wolle, der Mearrnviaxog des Alkidamas 
traf jeden F % alls in dem Zeitpunct mit dem Archidamos des Isokrates 
zusammen und ist, worauf Spenge! Svvcry. rtyy. p. VII zuerst hin- 
gewiesen, als politisches Gegenstück .der Isokrateischen Rede zu 
betrachten. Archidamos stachelt den Stolz der Spartaner auf gegen 
die Anerkennung des ihnen von Rechtswegen gehörigen Messe nien, 
zumal dasselbe mit ihren eigenen Sclaven als freien Bürgern bevöl- 
kert werden soll (28 vöv di Tovg EtAwrocs 6\k6po\jg ^fttv Trapaxarctxc- 
tovatv, &<JT£ fxrj toöt' ctvai yalendyrarov^ ti ryq y&pag OTtp-naopcSa 
Txapä tö daatov, aXX' ei roüg SoOlovg roOg peTipoug iiro- 
työixeSa xvptovg aurrig ovzag: vgl. 8; 87 fg.; 96 fg.) und 
widerräth ihnen, trotz aller Schrecken des Krieges unter dieser 
Bedingung Frieden zu schliessen, da, wie die Erfahrung lehre, 
oftmals auch aus dem Kriege selbst ein Umschwung zum Bessern 
erfolgt sei (48 fg. yjpri dl Tovg plv ev npärrovrag rüg tipr,Yns 
imSvixeTv . . . rovg Si 8v <jt u^oövra? rö TroX^jXcii npogiy^stv 
röv voöv • ^x y&p rrig r%pcLyJrig xocl ryg xoctvov pyiag 
^ärTov av ixsTaßoXrig rv^ocev: vgl. 103 und 107^. Den ganzen 
Tenor der Isokrateischen Rede und die angeführten Steilen insbeson- 
dere vergleiche man mit den beiden rörcot aus dem Ms<j<x>3viaxÖ£, um 
sich zu überzeugen, Alkidamas stritt nicht blos für den Frieden und die 
Anerkennung Messeniens, sondern auch gegen die unpolitische Politik 
des Isokrates, die in unseren Tagen Niebuhr (a. a. O.) in Harnisch 
brachte. Dabei ist nicht zu übersehen, dass beide Reden nicht eigent- 
liche Demegorien waren, sondern Schulstücke über politische Themen, 
7vfxvaa£«t, wieder Archidamos in der unoSeaig genanntwird. Dennoch 
hat Grote Griech. Gesch. V. 595 f. (Meissn.) die dem Archidamos in 
den Mund gelegte Drohung, dass die Lakedämonier Weib und Kind 
wegschaffen, ihre kriegsfähige Mannschaft aber in ein immerwäh- 
rendes Lager verwandeln würden (73 ff.), ernst genommen. Für uns 
hat die Rede nur das Interesse, dass sie die Stimmungen und An- 
schauungen der Spartaner in jenen Zeiten getreulich schildert. 
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So viel von den Bruchstücken alkidamantischer Beredsamkeit. 
Jetzt ist es Zeit die unter dem Namen dieses Rhetors überlieferten 
beiden Reden in'sAuge zu fassen, die ein ziemlich allgemein gewor- 
denes Urtheil in die Reihe der mit alten Namen sich spreizenden Pro- 
ducte nachgemachter Beredsamkeit verweist. Beide Reden sind nach 
Inhalt und Form verschieden und nicht mit demselben Massstab zu 
messen. Wir beginnen mit der Rede Ktpi rwv rovg ypanrovg \6yovg 
7payovrcov *i nspi GOftaT&v. Man vermisste in derselben die durch 
die aristotelischen Belege bezeugte stilistische Manier des Alki- 
damas und strich daher frischweg den Namen dieses Rhetors. Nur 
Spengel Suvay. rcj^. S. 179 warf dagegen ein, man habe kein 
Recht jene Manier in dieser Rede zu erwarten, die gegen die 
epideiktische Redenschreiberei und deren Künstlichkeit des Stiles 
gerichtet sei. Gegen diesen Grund, den Otto Jahn Palamedes S. 15 
zu billigen scheint, hat schon Benseier de hiatu S. 171 Einiges, 
obwohl zu ganz verschiedenem Zwecke eingewendet. Die Rede 
plaidirt gegen die Alleinherrschaft der geschriebenen für die 
grössere Brauchbarkeit der Extemporalrede, die der kunstvollen • 
Wahl und Anordnung der Worte entbehre, ihre ganze Kraft viel- 
mehr in den dem Augenblick entsprechenden Gedanken und Motiven 
habe. Sie selbst aber ist, wie der Augenschein lehrt, kein atfro- 
ffX£&«<ju6$, sondern ein mit aller Sorgfalt und Feile ausgeführter 
Aöyog ypanroq, und wenn der Verfasser derselben sagt, auch er 
habe, neben dem Extemporereden auch geschriebene Reden ver- 
fasst, um sein Andenken zu sichern (32), so hat auch diese Rede 
ein Theil zu diesem Nachruhm beitragen sollen. Spengel's Recht- 
fertigung trifft daher nicht zu, aber was wichtiger ist, die Rede 
bedarf ihrer auch nicht, da ihr Stil, was mit Anderen Spengel und 
Benseier a. a. 0. entschieden in Abrede stellen, der sonsther 
bekannten Manier des Alkidamas genugsam entspricht. 

Cicero hebt bei der oben S. 801 angeführten Erwähnung des 
kyx&ixiov Savdrov die ubertas orationis hervor, womit des Demetrius 
Urtheil über die Perioden des Alkidamas zu verbinden ist e. 12 
Rhet. Gr. III p. 263 Speng. >5 fJiv (£f /jngveca) ovoixä&rai xccTearpotiL- 
ofov >5 xard nepiodovg, £yov<jo: y) rcZiv 'Iffoxpareiwv pjreov 
xai Topylov xai 'AAxjfoz/JiavTOS • oXat ydp oiä nepiöowv dai avveyüv 
xt^. Fülle der Rede, die in den Augen des Cicero kein Mangel war, 
zeigte sich unter den Belegen des Aristoteles in anderem und in 
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Diplasiologien wie TravärjjAO'j ydptTGg ävjjxioupyos xai o xoviyLog rng 
rwv dbcouövTwv i$5ovfte 5 und tritt uns in volltönenden Perioden dieser 
Rede entgegen, wie 21 roXg Sk yeypamkiva X^youatv, av xard 
jxtxpdv U7rd rift dywlag ixXtTrcud rc xat jrapaMd{a>cxcv, dnopim 
dv&yxri xai n\dvov xai &tv)<jiv iyylveaSai, xai jxaxpoOs fUv xp6vo\j$ 
ln(ayeiv, noTldxig $i ffiwTTfl StaAa/jißdvetv töv Xöyov, dcr^jxova di 
xai xaray&aarov xai foasTrexoOpjrov xa^eardvai n&v dnopiavj und 
in yielen anderen später zu anderem Zweck anzuführenden Sätzen. 

Bezeichnender im Einzelnen sind für die Manier des Aiki- 
daqps Umschreibungen statt der einfachen Nomina, wie die tob 
Aristoteles getadelten -h twv 'I<y«9|ju'c*)v navhyvptg und ij roü ?o>/j.arof 
aloyOvY) u. a. Diesen entsprechend und aus derselben Liebhaberei 
am Umschweif hervorgegangen sind in unserer Rede Wendungen 
wie 4 \ki\iAaa<j5ai rag tcpv eu AeYopiveov 2n:cru^ea; 9 wofür rä ev 
Xeyöfiieva oder rd kmrvyüg Xcyö/uva (wie Isokrates 12, 230 im- 
rvyCjg SisiXv/ikivog) genügend war; und 6 evnbpug \ktTayzipiaa.Q$ai 
ri)v rwv npayikdTMv dnzpfaalav statt des «einfachen rd Trpdy/xora 
\ktTOLytipiaaaSoLi) wie der Redner selbst 16 iLeTaytipt&aSat to0»£ 
\6yovg und viele ähnlieh gesagt haben; und 25 cd dxplßeiai rr^g rwv 
ovofjidrcov i&pyaalag , während ac dxplßeiai r&v övo/jidrwv dasselbe 
besagte. Alle diese Beispiele hätten sich als völlig ebenbürtig den 
aristotelischen Belegen für die alkidamantische Fülle von iniSera 
einordnen lassen : oO rd et Aeyfyicva dXXd ras rwv e& Aeyofiiv&w iirt- 
rv^as xai od rd npdy^ara dXXd rtv twv npay^dzw dnepyaaiav 
lierayiipiaaa^ai u. s. w. Nicht ganz gleich in der Form, aber 
vergleichbar in der Manier sind 24 Sia r^v avvroveav rfte dtavota^ 
ccvrojv napd (jyuiv «Otwv Jtavorj^caatv, und 7 (5 & 7rp d£ rd xovya rjS 
Ävvdjut 5ttxvo6fjL£vog ovdiv &v rwv ßapvripw otig re tif} fipetv; und 
23 c<76J£ J'fltöGvarov iariv dv^poüTrtvTjv nrpövotav kfixioSai roü fiii- 
Xovro^, dem man z. B. das Demosthenische dXk\ offxac, rd piXXov 
dfoXov nöLGiv dvSp&noKj (Wolf. Leptin. S. 386) an die Seite stelle, 
um neben der Kraft der Einfachheit die Breite des Umschweifes recht 
zu empfinden. 

Aber auch für den frostigen Gebrauch der Epitheta im engeren 
Sinne liefert die Rede Beispiele, die den aristotelischen Belegen die 
Wage halten wie 3 xai tayttet. ^p^aaa^ac rcöv iv£up?ßdra>v xat 
rwv dvGfxdrcov tünopict.: denn was ist sönopia anders als die Schnel- 
ligkeit und Leichtigkeit in der Beschaffung der Enthymeme? Und 
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was in mehrfacher Beziehung bezeichnend ist, 16 etftOrcji r$ rrfc 
^vyfjg dyyivolof. xpwfJ-evov : denn des Epithetons evXuro^ bedurfte es 
neben dyyivol* nicht, das, wie evoroyia, womit jenes Aristoteles 
(1142 b 8 u. 89 b 10) erklärt, die Gabe leicht und rasch (cttftra»;) 
aufzufassen und Gedanken zu erfinden bezeichnet. Aber auch der 
Zusatz rfjg tyvyfig (der durch das voraufgehende pj&v $tafipeiv 
rwv ^voycivwv kaum genügend motirirt ist) verräth den von 
Aristoteles gezeichneten Alkidamas. Vgl. r$ r^g ^t>xfte <5ff*?> rtv 

eine Ausdrucksweise, die Foss de Gorgia S. 85 für so charakteristisch 
hielt, dass er gegen die Echtheit der anderen Rede ein schlichtes $6fcv 
statt iofcv r^g ^ u X*te( w * c Gorgias in der Helena 10 schreibt) geltend 
macht. Mit obigem Beispiel ist kaum zu vergleichen Demosthenes 
Hidian. 204tt?v drtd rifa ^v^rig mxplav xai xaxövoeav. Wer endlich aus 
demselben Satze unserer Rede ßpafolq. rp rüg ötavolag xivhatt neben 
das besprochene ipo^ala r% rüg tyvyfjg 6py.y hält, wird von der Zwil- 
lingsähnlichkeit überrascht, denselben nar^p Uyov kaum verkennen. 

Zu diesen als besonders charakteristisch herausgehobenen 
Wendungen füge man nun noch Stellen, wie 27 xai r^v aur^v xar' 
aür&v (Aöycov 7€7p«fx]üL^va)v) tixörtag av £ö£av £yoiii.s\> vjv/rep xa* 
xard v*>v x a ^ xc *>v ivtfptdvrwv xai Ae£c'va>v ctyafyjidTcov xat yrypa/i- 
pivcav £wcov und 34 r^v yvwfxyjv eönropov xai r^v jxv^jjwv euXurov xai 
t?jv afoXov xa^earavotc u. a., und man wird innewerden, 

wie Aristoteles* Urtheil, Alkidamas habe die Epitheta nicht als 
Zuckerbrot sondern als Nahrungsmittel gebraucht, auch auf diese 
Rede Anwendung leidet 

Doch nicht blos die Epitheta und Paraphrasen, auch die Meta- 
phern zeigen Alkidamas' Geist in dieser Rede. Ich lege kein grosses 
Gewicht darauf, dass entsprechend der Bezeichnung des Redners 
als eines olxovö/xo? rrig rcov dxouövrwv -fiiovfjg hier vom Redner 
gesagt wird 23 im tö Xryovn yfverai, rayLuOeaSou roüg \6yovg npög 
räg dvv&ikeig rcov yvwjxcov dnoßUnovn: allein wenn Aristoteles die 
Metapher dvSpumvov ßiou xdronrpov von der Odyssee als eine 
gesuchte und frostige tadelt, so ist es doch wohl nicht vom Zufall, 
dass derselbe Tropus in unserer Rede wiederkehrt 32 dg tu 
yr/panixivct xarifovrag &gmp iv xarönrpq Secaprjacu rdg ryg rpuyjng 
imdöasig^ womit Isocrates 15, 7 «Mv cc ypaycfa loyog &<smp elxtiv 
rüg iiwg SiavoLag sich vergleichen lässt. 
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Allein Belege für Stnlä und yXwjsai vermisst man in dieser 
Rede und eben so wenig stört den Leser das Antithesen- und Pari- 
sosengeklapper des Gorgias. Was das letztere betrifft» so ist man 
leicht geneigt dem Schüler des Gorgias ein besonderes Wohlgefallen 
an diesen Erfindungen seines Meisters zuzutrauen, und einen Beleg 
dafür fanden wir oben in dem Satz ikhovg jjtiv tyjv ^uj0 v nXtpov- 
jmevrjv, nvpiyjiuv oe t%v orpiv ytvo/xfvyjv , dem sich aus unserer Rede 
der Schlusssatz ebenbürtig anreiht 34 oang ovv ImSu^eT p^rwp 
yeviaSai deivdg dllä ^ tto»?^ Xöywv Uocvog, xat ßoOXerat [kouXov 
roXg xcupoTs yjpr,<s$a.L xotltbg % roXg övojmajt liysiv axptj3co£, xai t^v 
evvoiav tcüv axpow/xfvwv intxovpov iyttv anoudd^ei /uta/Xov rj röv 
w$6vov dvTaywviffryjv *u. s. w. Allein nichts berechtigt dem Alki- 
damas hierin ein Übermass zuzuschreiben; während des Gorgias 
Nichtmasshalten in dem Gebrauch seiner ayi^Toc wiederholt Tadel 
erfährt (vgl. Foss de Gorgia p. 85), spricht kein Zeugniss Gleiches 
vom Alkidamas aus: hatte doch auch Isokrates, wie er selbst sagt 
(S ( 27; 12, 2) und seine Reden bezeugen, sich allmählich von 
dieser Manier emancipirt; warum sollte nicht Alkidamas, der des 
Isokrates Zeitgenosse war (Tzetzes Chiliad. XI 746), an diesem 
Fortschritt der Beredsamkeit participirt haben, auch wenn niebt 
besondere Motive ihm gerade in dieser Rede Mass zu halUn auf- 
erlegten? Wer aber aus dem Mangel der Stnlä und yAüaaoct ein 
Argument gegen die Echtheit bilden wollte, dürfte wenigstens nicht 
übersehen, dass Adjectire wie du^avdXrj nrog (20) und Svgemxoißpr.Tog 
(21) in der guten Gräcität nicht zu den gewöhnlichen gehören, 
und dass von Glossen die homerischen Wörter KraaSaH* und 
äSvplia leicht durch die Besprechung des Homer veranlasst sein 
konnten (vgl. M. Sengebusch Diss. Horn. I. p. M4), und endlich, 
dass den Redner mannigfache Gründe veranlassen konnten, gerade 
jene beiden der prosaischen Rede am meisten fremdartigen Elemente 
zu vermeiden : deutet er doch selbst an (32), dass er auch darum die 
geschriebenen Reden nicht absolut verdamme, weil sich aus ihnen 
die Fortschritte des Redners erkennen lassen; und wir werden 
sehen, dass die Polemik und der Wettstreit, der diese Rede durch- 
zieht, es dem Verfasser zur Pflicht machte, Dinge zu vermeiden, die 
vor allem dem Tadel eine Handhabe boten. Wenn aber dennoch im 
Übrigen die Manier des Alkidamas nicht sparlieh und vereinzelt 
durchbricht, und wenn für die aristotelischen Reispiele die übrige 
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Attische Beredsamkeit nicht so viele Parallelen bietet, als diese Rede« 
so kann dies die Beweiskraft der aufgewiesenen Gleichartigkeit der 
stilistischen Manier nur steigern , zumal es sich nicht darum handelt, 
eine namenlos fiberlieferte Rede einem bestimmten Rhetor zuzu- 
weisen, sondern nur darum, die Überlieferung, die jene Rede dem 
Alkidamas zuschreibt, zu schätzen. 

Unter diesem Gesichtspuncte lässt sich aus der Art der Beweis- 
führung noch folgendes geltend machen: der Beweis durch Trapa- 
dsiyixara ist nichts Seltenes in den attischen Rednern , aber wenn 
Aristoteles für den tokos i% knay<f)*/9)s zwei Beispiele aus dem Alkn 
damas anfuhrt (s. o. S. 502 fg.), soll es da so gar nichts zu bedeuten 
haben, dass man ein jenem tokos ebensogut sich unterordnendes 
Exempel in unserer Rede liest? 6 fg. nämlich werden für den 
Satz, dass wer das Schwierigere kann, auch dem Leichteren 
gewachsen ist, nicht aber umgekehrt, drei Beispiele angeführt, 
erstlich wer die schwerere Last tragen kann, wird auch mit der 
leichteren fertig, wer aber nur diese, kann darum noch nicht jene 
tragen; zweitens wer schnell zu laufen gewohnt ist, wird auch mit 
Langsameren gehen, der Langsame aber mit den Schnellen nicht 
Schritt halten können, und drittens wer das ferne Ziel zu treffen 
weiss, wird auch das nahe nicht verfehlen, von diesem aber ist auf 
jenes kein Schluss gestattet. Ja da bei Rhetoren dieser Art alles 
zur Manier wird, so übersehe man auch das nicht, dass wie in dem 
aristotelischen Citat die Beispiele zu je drei zusammengeordnet 
sind, so auch in dieser Stelle, wie noch einige Mal in der Rede 
(vgl. besonders 27), die Drei/ahl mehr mit angstlicher Überlegung 
gesucht als von selbst dargeboten erscheint. 

Werfen wir nun, nachdem wir die Form der Rede geprüft 
haben, auch einen Blick auf die Person des Verfassers, soweit sich 
dieselbe in der Rede verräth. Wir haben einen Rhetor vor uns, der 
Irotz seiner Polemik gegen die epideiktischen oder geschriebenen 
Reden sich nicht wenig auf diese Kunst zu gute thut: 30 7rpo<y- 
yj>&ixou rw yp&ystv o-Jx im tg'jto) ikiyiorov ypovwv, d\l y tv' imSetfa 
ToXg ini tccOtyi rp dwa^et aE\kv\ivo[Kivotg ort fxixpa KOvriaavTsg tyLsTg 
«TroxpOtJ/at xat xaralOaou rovg löyovg aOrcDv otoi r' iaöiisSct und 32 
in Si xai /üLvrjjüLeta xoctoIiksIv tS/juSv gtjtwv GKOvdd£GVTE$ xat tq ytXo- 
Ttfxea yjxpi&iktvoi Xöyovg ypäyeiv im%EipGvnev. Allein einen höheren 
Werth legt er der extemporalen Redefertigkeit bei, die er denen, 
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die sich nur aufs Redeschreiben verstehen , entgegenhält. Welcher 
Art diese Redegewandtheit ist» zeigt deutlich 31 rotg jjiv ydp 
iroXXaxc? 4fxTv ivrvyy^dvovatv £f ixdvov roO rpdnov 7zapatxzkzvo\Lai 
ntTpctv i5(xwv Xajxßdvecv, orav bnlp änavrog toö xporeSevrog svxatpwg 
xai /xoufftxws (vgl. Isokr. 13, 17 £tfp6£jxei>£ xat jxouacxws) e^nreTv oföc 
t 1 wjxcv. Es ist also jene Mundfertigkeit Ober jedes vorgelegte Thema 
eine Stegreifrede zu halten, die Gorgias von sich rühmte. Philo- 
stratus Vit. Soph. p. 482 napslä&v ydp ovrog (Topyiag*) ig rd % AJfro- 
vatov Siarpov iS&ppyaev eineiv '/rpoßccXXere* xat rd x6vöcveujxa roöro 
np&rog dvi<p$iyt£aro , &focxv6{X£vos n&vrot /m£v tiSivat^ ntpl navrdg 
ii dv cfrrclv r$ xatpw u. d. folg. Vgl. auch p. 492 und die 

Zeugnisse, die Foss de Gorgia S. 45 gesammelt hat Ganz in dem 
Sinne des Gorgias ist es ferner» wenn in unserer Rede 23 gesagt 
wird , dass der in dem aCroay^eSidCeiv Geübte je nach dem Bedilrf- 
niss der Zuhörer das was einer breiten Ausfuhrung fShig war, in 
bQndige Kürze zusammenzudrängen und das kurz angelegte weit 
auszuspinnen vermöchte : t*v $1 roXg aCroa^eiiocaikolg im r& Tlyovrt 
ylverat ratiisOtaäcu rötig löyovg npög rag dvv&iutg twv yvcojiuv 
&noß\inovrt xac rd pAw auvre/iv€:v xai rd avvrö\Lu>g taxecx/xlva dtä 
txaxporipaiv SyXovv. Denn auch dies sagte Gorgias bei Piaton Gorg. 
449 c von sich aus: eioi pfo ivicu twv dnoxploecov dvayxaXou dia 
fiaxpwv rovg löyovg noi£Z<7$ai * ou fji^v dXXd Tteipdcjo^ai yt <hg Siä 
ßpaytyrdrvv • xac ydp au xai toöto fv iariv wv y>?fju, fu?&va dv fr 
ßpayyripoig ipov rd aOrd efarelv. Und im Phaidros 267 b Ttciav 
Topylav tc . . ol . . auvropifav re Uyw xcd anreipa /xtjxt? jrepi jrdcvrwv 
dvcöpov. Das Gebeimniss der äxupa jmww des Gorgias hat Aristoteles 
Rhetor. III 17. 1418 a 35 verrathen i). Vgl. Foss de Gorgia p. 49. 
Den Schüler des Gorgias also erkennen wir in unserer Rede deutlich» 



*) Kol S IXrys Top? ias, Sri qi*x äffoXeijru ccvrov 6 X070C, «Vrtv ■ ci 7«p 

'AxiXXrfa X£7<uv IbjX^a faatvtt, «ra Aiaxöv , eft-a räv JSsdv, opoi'otf sai 
avfy£av rot xal ra, jrotei § roiovds «Vriv. Ich weiss nicht, ob es schon tob 
Andern bemerkt ist, dass die hiesige Genealogie des Achilleus in umgekehrter Folge, 
aber im Übrigen genau entsprechend in Isokrates Euagoras 14 — 17 wiederkehrt. 
Wie aber M. Schmidt Dithyramb. Reliq. p. 24 aus der Aristotelischen Steile glaubt 
schliessen zu können Achillis laudationes a poetis saepius facta* esse , ist mir unklar. 
Ich halte nicht einmal das von Foss und Sauppe aus dieser Stelle abgeleitete fyxwjuw 
'AxiXXta? des Gorgias für hinreichend sicher, worüber Näheres bei anderer 
Gelegenheit. 
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der aus der Schule seines Heisters beides, die kunstvoll ausgefeilte 
Epideixis und die Gewandtheit der Stegreifberedsamkeit sich 
angeeignet hat. Dass Alkidamas, von dessen epideiktischen und 
politischen Reden wir wissen, auch Meister im avroa^Siadiidg 
gewesen, verräth kein Zeugniss; aber gibt es einen Grund, der es 
tou ihm zu glauben widerräth? Der Nachricht wenigstens, dass 
Aischines den atiroaxiSiov loyov eingeführt habe, steht das Zeugniss 
Anderer entgegen , die dasselbe vom Gorgias aussagen : cf. Foss de 
Gorgia p. 45. Oder gibt es unier den Schulern des Gorgias, die wir 
kennen, Einen, an den man eher zu denken geneigt sein könnte» 
als an Alkidamas, der nicht blos Schüler sondern der Erbe der 
Schule des Gorgias war ? Vgl. Suidas s. v. Topy. SiidaxaXog üwXou 
'Axpayavrlvov xai Uiptxkiovg xai 'looxparovg xoU y Alxid&iiavrog roö 
'EXairou, 8g atfroö xai r^g ayoTfig duSi^aro. 

Allein nicht blos der Schüler des Gorgias, auch der Gegner 
des Isokrates spricht aus dieser Rede, und dieses war Alkidamas nicht 
minder als jenes. Spengel I,vvay. rtyy. S. 174 hat seine Verteidi- 
gung der Echtheit der Rede wesentlich auf die polemische Richtung 
derselben gegen Isokrates gestützt: mit dem was der Redner 15 
schreibt fccvöv tari röv dvTc/roto6jx*vov ftkoaoflag rffc roö liyeiv 
xai nouieOastv iripovg tim<rxyoOp.tvov , äv piv fyy y pay.y.areXov ?J 
ßtßXi'ov, SeixvOvai SOvaaSai tijv aürov «joyi'av, &v Si toOtwv a^oipog 
yivrjrat, pj&v räv d7raidst>Tcuv ßcXrtco xaSearavat) xai xpdvov fjiv 
ioSevrog dvvaaSai X670V ^cvcyxclv, eföiwg di nepi rou nporzSivrog 
afov&repov cfvai twv töcwrcov xai \6yo>v f/iv riyyag inayyiXlta^a^ 
roO $i liyeiv (xixpav öuvajjuv tyovra kv iavrcp yafv€<x£ai, mit 
dieser und anderen Stellen werde, wie Spengel meint, das innerste 
Wesen des Isokrates getrofFen, und wie dieser häufig seiner Feinde 
und Neider gedenke, so werde Alkidamas als Gegner und Tadler 
jenes ausdrücklich vom Tzetzes Chiliad. XI 670 genannt. Gegen 
diese Rezieh ung hat zwar Benseier de hiatu S. 172 Einspruch er- 
hoben. Es passe, meint derselbe, die Rede, in der das Sprechen 
über das Schreiben gesetzt werde, nicht in die Zeit des Isokrates, 
in der mehr geredet als geschrieben worden. Allein genügt nicht 
Isokrates allein, der nur geschrieben, nie gesprochen hat? Oder 
soll uns der durchgehende Plural oi roüg ypanrobg löyovg yp&fovreg 
hindern, an eine Person allein zu denken? Ich meine, so wenig als 
uns in des Isokrates Panegyrikos 3 und weiterhin die Pluralbezeich- 
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nung hindern darf, speciell an Gorgias zu denken (anders urtheilt 
zwar Oncken Isokrates und Athen S. 42) und in vielen anderen Fällen 
bei Isokrates und Piaton ähnlich. Vgl. Spengel im Philolog. XIX 597. 
Ferner, entgegnet Benseier, die Worte 11 ^ dhiSüg 7 dp d jiiv 
r^ev rvpavvoi ttbv 7röXeoüv, >5ju.tv av f,\> xae $ix.aarr t pia. (TJAkiyeiv 
xat nepi twv xotvwv ßovleOBaSat npayiL&T<av , c3<yre önöre ypa-^atfj^v 
rovg \6yovg, Tvjvtxaöra zotig aXkovg nokirag km r^v dxpoaotv Tzapac- 
xaXeTv irret S 1 irepoi tovtwv xuptot etotv, ap' oOx evvjSsg + t \x.äg äX).r,v 
rivä noizTaScu /ulsAsttjv loyttiv ivccvrioyg iyouaav axptßög; et 7ap oi 
rotg dvöfjiaatv i^ttpyaa\kivoi xat jxaAXov norhpLaaiv ^ Aöyots iotxore^ 
xaf tö piv atfrö/xarov xat nliov d\r)$eioiig 6p.oiov d7zoßeß\r,xoTeg, /xcra 
7rapaffx€uf?£ ä£ 7r£7rXa<r^at xat <7v7x£t<j.&at SoxoövTeg dmariag xai 
<p$6vov rag tc3v dxovövrwv yv&yiag l/xyrt/rXcofft , wiesen auf eine ron 
Isokrates ganz verschiedene Zeit hin. Allein, irre ich nicht sehr, so 
hat Benseier den Sinn der Stelle missverstanden. Um die Verkehrt- 
heit derer zu bezeichnen, die selbst nichts anderes können und ihre 
Schüler nichts anderes lehren, als in Müsse und mit sorgsamer Feile 
Reden zu schreiben , gebraucht der Redner den Beweis l£ ivavriov : 
Venn wir Tyrannen wären, deren Hachtspruch unumschränkte 
Geltung hätte, so könnten wir unbeschadet des Erfolges die Unter- 
thanen zum Anhören unserer imSd^eig berufen; da aber über die 
Angelegenheiten vor Gericht und in der Volksversammlung (d. i. 
roOrwv, nicht, wie Benseier erklärt, rcuv ttoXitöv) die Burger (^«poc, 
andere als wir als Tyrannen , also rd nkriSog oder ö &}jjlos) zu ent- 
scheiden haben, so ist es des Redners Sache auf deren Überzeugung 
einzuwirken; dann aber sind gekünstelte imfoi&tg jener Art unserem 
Zwecke gerade entgegen, da sie statt Überzeugung vielmehr Hiss- 
trauen und Neid erwecken' *). 

Diese Einwendungen also (was Benseier sonst noch geltend 
macht, wird an seiner Stelle Erledigung finden) hindern uns nicht 
die Beziehung auf Isokrates festzuhalten, und im Einzelnen zu ver- 
folgen. Und in der That bezeichnet gleich der erste Satz die Oppo- 



*) Der Vergleich mit dem Tyrannen und überhaupt die ganze Wendung des Gedanke** 
erinnert an Demosthenes jt. ffrey. 272 ei piv 7&p £yco xaSr' ifiavTÖv etäroxparup 
fffpi rwv ftpa*yfjiarGov ^3ouXev6pjv, av rolg aXXotg färopaiv ujuv aina- 
aSai * ei dk jrapvjrs fx^v ev ratg ixxkifjaiatg an-acratg, ad d y iv xoiv$ rd avp.- 
f epov >5 izolig Trpovrtö« axojretv . . . oux ddixetg xrX. 
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sition gegen jenen scharf und bestimmt: insiSrj rtveg reuv xaAoujic- 
vwv (joytarcov taropiag fxiv xai naiöetag ^jxeAqxaai xai toö d0va<7^a £ 
Xcysiv 6ixot(ag rolg idi&ratg dnüptag iyovqi, ypdyeiv Si fxsjüicXenjxÖTeg 
"Xoyovg xai $td ßtß)d<av dztxvwreg rriv aur&v ooflav cxcjxvOvovTai xat 
fxiya ypovoOat xai TroXAoaTÖv |Utipo£ rfis fYjroptxrjg xsxTijjjtivot Jwdjxecos 
r^g oXyjs ri^vr?^ djuiptff^rjroöffi, &d Ta6r>3v tt%v aeriav im^ip^ata 
xarvyopiav noiriaaa^at rwv ypanrüv Aoyeov xrX. Dass dem lsokrates 
die Gabe frei zu reden versagt war, wissen wir von ihm selbst 
(5,81 fg. 12,9 fg.), und den Vorwurf, den er gegen andere Sophisten 
und Rhetoren geschleudert hatte, dass sie nicht besser zu schreiben 
wüssten, als Laien zu reden (13, 9 wst« x € 'P ov yp&fovreg rovg 
\6yovg r) tcSv iiuarüv nveg aurotr^eSid^ovaiv'), gibt ihm unser Redner 
beinahe bis aufs Wort entsprechend zurück (rov ouvaaSat Xiyetv 
6\koi<»g roXg idt&raig dizripug Zyovai). Dagegen hatte lsokrates sein 
ganzes Leben mit dem Redeschreiben hingebracht (4, 14 
dtywg elno* roxi ^pövou toö nepi rov Xoyov i5jjuv StarptySivrog dXkd 
xai aOixnavTog ou ßeßictixa, womit in unserer Rede 2 zu vergleichen 
roxjg in:' aürd tgöto röv ßiov xaravaliaxovrag) ; und wie sehr er mit 
dieser seiner Kunst, die ihn über viele seiner Zeit emporhob» sich 
brüstete (<7cjxv6vovrai) , zeigen zahllose Stellen seiner Reden. Vgl. 
4, 11—14; 5, 12 flf.; 12, 269—271; IS, 12. 61 fg. Dieser Kunst 
gegenüber verachtete er diejenigen Bildungsweisen, deren sich 
andere Sophisten bei ihrem Unterricht bedienten (vgl. 12, 25 fg. 
15, 45. 261 fT. Spengel lsokrates und Piaton S. 13 und 23); und 
wohl passte auf ihn das Wort unseres Redners iaropiag piv xai 
naidäag + t yLe)Axaai. Denn wenn Einige, wie lsokrates selbst erzählt, 
behaupteten, er verachte neben seiner Schule alles andere (12, 19 
£va röv roAfx^pöraTOv im-^tipriaal StaßdXktiv^ Xiyov^ u)g iy& 
advreov xaraypovä twv roiouroav, xat rdg re fikoaofiag rag röv 
dAAwv xai rdg naidäag dndaag dvaipü, xal yijfu ndvrag krjpeiv 
rovg \LertayrixQrag ryg i^g Starpiß9jg^ so war der Vorwurf, so sehr 
sich lsokrates dagegen verwahrt, vollkommen treffend, und sein 
selbstbewusstes Wesen, die prahlerische Art von sich zu reden und 
der verächtliche Ton, den er gegen andere anzuschlagen pflegte, 
macht es begreiflich, dass er, wie er oftmals klagt, der Neider und 
Widersacher so viele zählte (vgl. 4, 188; 12, 16. 21. 263; 15, 2. 
4 ff. 62). In seiner Schreibekunst war er dagegen überzeugt, die wahre 
und allein seligmachende yiloaGfia zu besitzen und auf seine Schüler 
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zu vererben. (Vgl. 13, 17 ff., wo er seine Darlegung dessen, was 
der zum Rhetor sich Ausbildende haben und sieh aneignen müsse, 
mit den Worten schliesst: xal roGrwv fiiv arcdvrcav aviLneGövrtov 
teXeIms ££ov(7iv oi yeloaoyovvTc^.) Und wohl bezeichnend ist es, das« 
ihm unser Redner dieses von Isokrates in seinem Sinne viel gebrauchte 
Wort (vgl. Spengel Isokrates nnd Piaton S. 13 fg.) zurückgibt in 
der bitteren Bemerkung (IS s. oben S. 23), es sei entsetzlich, das* 
ein Mann, der selbst Anspruch mache auf die tpiXoaofla und sie 
seine Schüler lehren wolle, mit Griffel und Schreib tafel in der Hand 
zwar zu reden vermöge, ohne diese aber stumm und ungeschickt 
sei. Isokrates* Unterricht bestand aber wesentlich darin, seinen 
Schülern . Proben seiner eigenen Rhetorik zur Nachahmung vor- 
zutragen, wie er denn 13, 18 vom Lehrer fordert tolovtov ccvtoy 
Ttapdietyi^a TtapaaytXv^ &<jre roOc &xTvxtoS£vra$ xal luyJHjaaSai 
$vvaii.ivov$ evSvg dvJ^rjpÖTspov xal yapilarepov twv «Xicov faiveaScu 
Hyovrac. Und in welchem Grade ihn auch seinen Schülern gegen- 
über die angeborne Ängstlichkeit übermannte, sieht man an den 
Äusserungen des Tzetzes Chiliad. XI 664 und 'Avwv. ßto$ 'feexp. 
p. 3 b 16 Sauppe. 

Dass aber, wie unsere Rede von §. 9 an nachweist, die 
gepriesene Schreibeberedsamkeit in den verschiedenen Zweiges 
des Lebens, vor Gericht, in der Volksversammlung, im Privat- 
verkehr den Menschen im Stich lasse, sich als unnütz nicht Mos, 
sondern als hinderlich der freien Production der Gedanken erweise 
(cf. 28 und 26), mit diesen und ähnlichen nicht unmotivirte* 
Rehauptungen konnte Niemand so tief als Isokrates verwundet 
werden. Denn er hatte durch sein Leben, seinen Unterricht, durch 
viele Äusserungen in seinen Reden sich dazu bekannt, dass auf 
Jenem von ihm gebahnten und stets empfohlenen Wege die f&r'o 
Lehen praktischeste Rildung gewonnen werde. 

Insbesondere das Studium geschmackvoller Wahl und kunst- 
voller Fügung der Worte, das ganze Gebiet der \ife 9 das die eine 
Seite der (pikoaoyla des Isokrates ausmachte (vgl. 13, 16 fg. rot? 
£v£up;f£a(7i TrpsTrlvrot)? oXov töv X670V xaranoixtkat^ xai rol? dvöfiaacv 
eüp6£fAoo? xal jjiouffcxä? tineXv xrX.) *) erklärt unser Redner für die 



i) Wie hier, so verbindet Isokrates auch sonst häufig fvSufdjjior« und ovtffucra als die 
beiden gleich wichtigen Seiten seiner rhetorischen Technik. 8ieh die Belege bei 
0. Schneider au 4, 9. 
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BedQrfoisse des praktischen Lebens untergeordnet, das Entschei- 
dende Hege vielmehr in dem Überzeugenden der Gedanken und jene 
studirte Kunst, wie sie Hisstrauen und Neid bei den Zuhörern 
erwecke (12; siehe oben S. 514), so hindere sie den Redner an der 
freien, dem Augenblick sich anschmiegenden Beweglichkeit des 
Geistes: 15 — 17 -fj ypafl) ßpaSs'tag zag Staßdaetg r$ yv&iiy napa- 
oxev&Zovaa xat toö Atyetv iv zoXg ivavztotg iSeat notoviiivr) r^v 
daxwatv drcopov xai dfitf/xdiriv zi}v tyvyfiv xaStazyat xai zrjg iv zoXg 
atizoaftStaozGXg supotag dxdarig i7tlnpoa$tv yivezat und 24 — 26; 
und besonders 33 rotg /xlv ydp iv^upnfj^aat xai rp zd£et /xcTd 
npovotag >5yo6/xe3a StXv yjpriaSat zotig fazopag, iztpi ii zr t v tcov 
6vo\kdzwv drjXcüfftv auzoayeötd&tv. 

Um aber das von Isokrates aufgesteckte Ziel zu erreichen» sei, 
so hatte er wiederholt gelehrt, vor Allem eine besondere* Naturanlage 
noth wendig, zu der sich dann eine besondere, d. h. Isokrateische 
Bildung (noLiSüa) gesellen müsse: 13, 14 fg. ai jutiv ydp duvdfxei? 
xal z&v Xoyvv xat tcSv dXXcuv i^yoiv iv roXg eöfviatv iyytvovzat 
xai roXg mpl Tag i^Ttetpiag ytyv\Lvaa]kivotg • >5 jxev natSevatg 
zotig (xlv TOioÜTQvg zeyytxctizipovg xai npdg zd {>jr*rv eönopuyzipovg 
inoiyaev .... zotig 6l xazaüttazipav zi)v tptiatv iyovzag äywvtazäg 
fiiv dcyaSotig $ \6ywv noir t zäg oöx av dxozekiaeuv, aözotig 
ff dv atiztav npoaydyot xzh Vgl. 12, 265; 15, 185 ff. (wo 
Isokrates seine Theorie von der <ptiaig f naiSda und zptßij am 
ausführlichsten darlegt) und 293 fg. Diesen Forderungen setzt 
unser Redner entgegen, wohl sei zu einem wirklichen fäztap (34), 
der auch ohne Griffel und Schreibtafel zu sprechen wisse, eine 
besondere Begabung und besondere Bildung noth wendig und zu 
diesem Zwecke empfahl er (34 fg.) in erster Linie das avzoaysdtd- 
£eiv, dem als nebensächlich die von Isokrates in den Vordergrund 
gerückte Übung im Redeschreiben sich gesellen dürfe. Um aber 
langsam und in bedächtiger Müsse mit Benutzung der Vorgänger 
und unter dem Beirath der Freunde einen Myog zu zimmern, bedürfe 
es weder besonderer Naturanlage noch besonderer Bildung, vielmehr 
werde, wer jenes könne, auch dieses leicht erlernen: 3 tlntXv p.iv 
ydp ix toö napa^pr^ia ntpi toö napazvypvzog imetxüg xai zay^dq 
ypijoaaSai tgjv ivSviwiLazwv xat z&v ovo/xdrwv eönoplqi . . oOzs 
ftiaetog dnacTig ovze TtatSetag zrjg zvyotiang " KoWfy ii yypfo<* 
ypdtyat xai xazd ayokw ixavopSüoat xai napa^i^vov zd tc3v 

Silzb. d. phil.-hiat. Cl. XMII. Bd. II Hfl. 34 
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npoysyovoTW (joytarojv avyyp&ixyLara. noXkayoSsv sig tclötqv iv.9v|ufc- 
jxara avvayeTpai xai fxt/jL^aa^ac zäg ra>v Xeyofjiivcov «miv^ca^ 
xat t« fjLiv ix rris rwv täicordiv avfxßorjMag i:ravop^co^a<j^at , rd oi 
auröv iv iavrto noXkaxtg imtjxetydyLevQv avaxaSäpai xai jjtcrcrypd^at 
xai tois «ffatdeuTOt^ ßadiov nifvxtv. 

Niemanden kann entgehen, dass abgesehen von dem Wider- 
spruch in den Erfordernissen zur Rhetorik auch die Zeichnung 
des Schreibekünstlers Zug für Zug auf den Isokrates passt. Zehn 
oder fünfzehn Jahre, wird berichtet» habe Isokrates an dem 
Panegyrikos gearbeitet (vgl. Quintil. X 4, 4. Vitae decem ora- 
tarum p. 837 f und Tzetzes Chiliad. XI 667 ff., der eben da, wo 
er die Langsamkeit des Isokrates anecdotenhaft aufputzt, des Alki- 
damas uud seines Widerspruchs gegen jenen Erwähnung thut). Und 
wenn auch die Zahl der Jahre nicht richtig angegeben sein sollte, 
so genügt uns sein eigenes Zeugniss 4, 14; 5, 84 (vgl. 12, 231 ff. 
268 fg.), dass er lange Zeit auf diese Rede verwendet hatte, und 
mag er andere rascher gefördert haben, so zeigen doch alle deutlieh, 
wie sie langsam unter der ewig feilenden und sorgsam abwägenden 
Hand ihres Meisters gediehen sind. Der behaglich in breitem Bett 
sich ergehende Redefluss, der kunstvoll gezimmerte Periodenbau, 
die mjt berechneter Kunst verschlungene Ökonomie, alles lässt den 
nichts übereilenden, langsam und bedächtig dem Ziele zuschreitenden 
Arbeiter erkennen. 

Auch zu dem zweiten Zuge , der Ausbeutung der Vorgänger, 
gab derselbe Panegyrikos nach ausdrücklichem Zeugniss und 
den eigenen Äusserungen des Isokrates genügenden Anlass. Philo- 
stratus Vit. Soph. schreibt S. SOS 6 navrjyvpixög te a*Jr& ^070^ 
ov Sirj'kSev 'OXu/ArtfacH ttjv 'EAXdda ntlSwv ini t^v 'Aafav arparevfitv 
ftaucrafxevou; rwv olxoi iyxX^/xdrwv. oirog fxiv ouv, ei xai xaXXurrog 
XöycüV) ahiav optag napi$a)xev^ ix twv Topy'ta ajtGv8a<j5£vrm 
ig ri)v aürrjv unoSeaiv awreStig. Vgl. Vitae decem oratorum p. 837 
f und Theon progymnasm. c. 1 p. 155 Walz evpoig 0' «v xai xapä 
'laoxpdrti iv t$> TtavYiyvptxfy rä iv rcj> Auafou imT<x<pi<p xai rfy Topyiou 
'OXujjin;ex$. Und Isokrates selbst schärft es in dem Proömium zum 
Panegyrikos 3 — 4; 7 — 10; 15 seinen Lesern ein, dass dasselbe 
Thema, Eintracht der Griechen und gemeinsamer Krieg gegen die 
Barbaren, vor ihm von anderen (an Gorgias ist allein oder vor allen 
zu denken) behandelt worden, dass er aber in der Kunst der Rede 
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wie der Anordnung des Stoffes sie überbiete, und nicbt nöthig habe, 
wie die i£ vnoyviov (13) Redeaden die Nachsicht seiner Zuhörer in 
Anspruch zu nehmen; und innerhalb der Rede (74 fg.), dass sich 
über die oftmals vor ihm in den Leichenreden behandelten Perser- 
kriege kaum noch Neues sagen lasse. Diese Äusserungen und jene 
Zeugnisse wiegen schwerer als die wenigen Anklänge an Gorgia- 
nische Rede, die uns nachzuweisen vergönnt ist. Es ist längst 
bemerkt worden, dass die Wendung 158 tvpoi d' dv ng ix piv toö 
rcoAe/AOu toö npog roijg ßapßdpovg \jp.vGvg 7T€7rotY?fjtivoL>£, ix Si toö 
npdg rovg "EXfoivag 3pr)vovg i$jxcv ytyiVYjiiiyovg dem Gorgias entlehnt 
ist, der nach Philostratus Vit. Soph. p. 494 in dem 'Emrafiog 
gezeigt hatte, ort rd jx£v xard tcov ßapßdpw rponata vyLvavg 
anaiTeT) rd $1 xard tcov 'EXXyjvwv $pr,vGv$. Erinnern Hesse sich 
etwa noch an 17 rag rtlecve^iag dg vöv napd r&v 'EXX^vwv imSv- 
/xoöcrtv avralg yiyveaSai raurag napä rcöv ßapßäpw nowaavSar, 
verglichen mit dem, was Philostratus p. 493 aus des Gorgias Olym- 
pikos anführt: «t'^wv d£Xa noielaSai rwv o/rXwv jmrj rag dXX*?Xwv 
nokeig, dXXd rr^v r&v ßapßdpwv y&pav; und an die von Isokrates 
in den Panegyr. 43 fg. aufgenommene Lobpreisung derer, welche 
die xavnyOpeig gestiftet hüben, da mit einer solchen Gorgias wie 
Aristoteles Rhetor. III 14 p. 1414 b 31 anführt *)» seinen 61up.mx6g 
eröffnet hatte; und Worte wie 48 dy&vag IdeTv pi) fxövov rd^ous xal 
fahrig dXXd xal Xcfycov y,al yvwp?s sind des Gorgias vollkommen 
wardig. Den unter Lysias' Namen gehenden 'Emräfiog lasse ich 
absichtlich aus dem Spiele. Vgl. jedoch Le Beau's neue Untersuchung. 

Endlich unter dem Beirathe von Laien (töc$rac) die Reden zu 
glätten und zu feilen, wen trifft dies besser als den Isokrates, der 
an vielen Stellen seiner Reden selbst erzählt, dass er seinen 
Schülern und Freunden seine Reden, noch ehe sie in die Öffentlich- 
keit drangen, vorgelesen und ihren Rath und ihr Urtheil eingeholt 
habe. Vgl. besonders 12, 200 i/njvc&pSouv juiv ydp töv Xöyov röv 



*) Ofov Topf lag piv Iv tü> 'OXuprtxy X67W 'vnd no\\&v &£toi £aupd(<ff£at, 
w &vdpi$ "EWiqvis. ' &rociveT -yap roug ras Traw^upeij auv^ovraj. und nach 
dieser Stelle Quiotilian. HI 8, 9 et Gorgias in Olympico laudans eoa qui primi tales 
instituerint conventus. Darf man hiernach bei Aristoteles ffuva7a70vroc£ verbessern ? 
Isokrates 4, l sagt auch twv ras ffavi^upei? ^vva7a7<Jvrwv von den Stiftern der 
Festversaromlungeu. 

34* 
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(xc^pt rcSv dvayweSivrwv yeypaynkivov /xera fAftpaxceov rpiwv n 
rwapcov tcov dSianivuiv fiot avvöiaTplßeiv . instdi) Si Ste&Gvaiv ijjxlv 
icTox« xal&g tyeiv xat npoaSeloSai reXevr^g /jlövov, Wofe fxot jmera- 
izllktyaaSoit rtva tcov ittot 7T£7rA^aiaxörwv xtX. und ebend. 233 fg. ; 
235 — 262; 7, 86; 5, 4. 12. 17 — 23t). 

Unser Redner verwirft jedoch die Fertigkeit im Redensehreiben 
nicht absolut: auch er hat sich darauf verlegt aus anderen Gründen, 
und um denen, die darauf allein pochen, zu zeigen, dass er es auch 
darin ihnen gleich oder zuvorzuthun verstehe: 30 tV imfetfa rolg 
ini tocOtiq rip öuvd/xei <je/Avvvotu'voc£ ort pixpa TzovhaavTsg f^ieTs &tzz- 
xpOtycu x«i xaTalvaai roti<; loyov<; atfrcov oloi r* kab^sSc*. Alkidamas 
aber hatte, wie Vir sahen, den Mccrcrvjvtaxos dem Archidamos des 
Isokrates entgegengestellt; und was hindert anzunehmen, dass 
(woran schon die Übereinstimmung der Titel erinnert) diese Rede 
Tsepl GOfiGTüv zunächst der Isokrateischen xarä aoytffrtov galt, was 
nicht ausschliesst, dass sie auch andere Reden des Isokrates mit in 
, Betracht zog, so wie sie auch nicht den ganzen Inhalt jener 
bekämpfte. 

Aus diesem in so vielen Beziehungen offen da liegenden 
Verhältniss dieser Rede zum Isokrates erklärt es sich endlich auch, 
dass Alkidamas wie in anderen Dingen, so auch in der sorgsamen 
Vermeidung des Hiatus, worauf Isokrates zuerst und gründlich sein 
Augenmerk gerichtet hatte, demselben nacheiferte. Darin also ein 
Argument gegen den alkidamantischen Ursprung finden zu wollen, 
war Benseier a. a. 0. so wenig berechtigt als er ein paar übrig 
gebliebene Hiaten durch die Kritik beseitigen durfte 8 ). Nun aber 
vergleiche man unbefangen Isokrates' Rede gegen die Sophisten mit 
der unsrigen, der sie jedesfalls nach Art und Thema am meisten 
verwandt ist, und man wird finden, dass bei allem Streben nach 
isokrateischer Kunst in der letzteren die urkundlich bezeugte Manier 
des Alkidamas deutlich genug hervorspringt, um das Urtheil des 



*) O. Schneider zu Isokr. 5, 11 und 4, 14 glaubt noch einige Stellen, in denen der 
Plural des Pronomens auffallig mit dem Singular wechselt, so erklären zu können, 
dass der Redner bei >5fA«S ^[xwv zugleich an seine Schul er mitgedacht habe, worin 
ich diesem um die Erforschung des isokrateischen Sprachgebrauchs sehr rerdienteu 
Herausgeber nicht beistimmen kann. 

') Benseier stutzt seine Meinung, dem Alkidamas sei die Vermeidung des Hiatus fremd 
gewesen, auf die oben S. 502 ausgeschriebene Stelle bei Aristoteles: allein um daraus 
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Dionysius von Halikarnass zu rechtfertigen, der de Isaeo c. 19 p. 628 
im Verhälfniss zum Isokrates (nicht wie Foss de Gorgia p. 83 meint 
zum Gorgias) den Alkidamas nayyrepQv ovra rrjv Acfcv xai xoivörepov 
nennt. 

Einen Schüler des Gorgias also und Gegner des Isokrates er- 
kennen wir in dem Verfasser dieser Rede, und beides war nach aus- 
drücklichen Zeugnissen Alkidamas. Ja wenn man neben Alkidamas 
die Angriffe der gleichfalls Gorgias' Schule angehörigen Sophisten 
Antisthenes und Polykrates auf Isokrates und umgekehrt die Ausfälle 
dieses gegen jene erwägt, so liegt der Gedanke nahe, dass die 
jüngere mit Isokrates gleichzeitige Generation der Gorgiasschüler, 
an ihrer Spitze Alkidamas, die Tradition ihres Meisters im Gegen- 
satz gegen den ursprünglich auch von Gorgias ausgegangenen, dann 
aber zu einem selbständigen Schulhaupte grossen Ansehens empor* 
gehobenen Isokrates fortsetzte und verfocht. 

Das Princip des Isokrates erbte sich fort in seiner Schule und 
e'n Product derselben, welches das avrdg eya des Meisters wo 
möglich noch schärfer als er selbst verkündet, ist, wie jüngst Spengel 
(Philologus XVII 621 ff.) überzeugend dargethan bat, der den Reden 
des Demosthenes angefl ckte tptarixög. Kein Wunder, dass wir dort 
Äusserungen begegnen, die gleicherweise das was Alkidamas 
bekämpfte, anpreisen,, und was dieser empfahl verwerfen: 42 ff. 
oXuig iiiv jap axaaa fOatg ßelritov yiyverai naiSetav npoakaßovaa 
rijv npoarixovaotV) Ttolu $i pahaS' oaotg k% dpyfig eufvlarepov röv 
ä/Aoüv S££cv V7rnp&. roTg [liv ydp aurwv jiövov ßsXrioai yiyveaSatj 
rotg de xai twv aXXw Gvußaivst dteviyxsTv. sv taSi r^v fxlv kx rcöv 
xpd%EO)v iixneipiav ytyvo(iivr 4 v afalepav ovaav xai npdg töv loindv 
ßiov d^priaraig iy^ovoav, r^v d' ix toO ptXocJopeiv naiotiav npdg änavra 



zuversichtlich folgern zu können , mu.sste man sicher sein , dass Aristoteles wort- 
getreu ciürt habe. Man vergleiche aber z. B. die zahlreichen Citale aus dem Isokrates 
mit dem Autor selbst, um sich zu uberzeugen, wie sehr dem Aristoteles ängstliche 
Genauigkeit im Aufuhren fern liegt, selbst da, wo es wesentlich auf die Form an- 
kommt, wie viel mehr da, wo ihm um die Sache und die Beweisführung zu thun ist. 
Aber wenn auch Alkidamas in anderen Rede« den Hiatus nicht vermieden hatte , in 
dieser war es ihm durch den Vergleich mit Isokrates nahe genug gelegt: nur durfte 
Benseler weder das durch den Sprachgebrauch geschützte xupiot sfoiv 11 in 
xupieyoufftv, noch 3S ev Tratet« xai 7rapg' 4 o«yp S7rif«X6jJi€VO£ in irctpipftoS ändern, 
da jenes an Z ivKapipyq* psXerav eine Stutze hat. Auf die durch den blossen Apo- 
stroph vom Hiatus zu befreienden Stellen ist kein Gewicht zu legen. 
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raöra rixaupai? avyxexpaiLivrjv. xatrot tiv^s xai oi' vjnr/iav 
Trpay/xdTwv yujuivaa^vrc^ l$av\kOLaSr}<sav. aoi ik 7tpo<jr 4 xti ro&raiv 

dXX' £^(7T«<j^a( <j£ $&X nepi tcov jjicycffrwv , cud* i;ri rwv xacpcbv 
jxcXcrav, aXX' dywvfCc^at xaXäg ^tdraj^ac xrX. 

So dürfen wir denn die Rede nepi twv tcüc ypa/rroug Xö7©v£ 
Ypayövrwv als ein Product des Alkidamas nicht blos, sondern zu- 
gleich als ein für die Bestrebungen des Isokrates und seiner Zeit 
interessantes Denkmal in Ehren halten. 

Mit viel geringerem Interesse wenden wir uns zu der anderen 
unter Alkidamas* Namen überlieferten Rede, der Anklage des Pala- 
medes durch Odysseus. So bedeutend tritt sie schon auf den ersten 
Eindruck gegen die erstere zurück: und bei ihr ist auch, was von 
jener nicht gelten kann, der Yerurtheilung eine ordentliche Beweis- 
führung vorangegangen. Die Argumente freilich, mit welchen Foss 
de Gorgia S. 84 ff. die Unechtheit dieser Rede in Verbindung mit 
dem Palamedes des Gorgias zu erweisen gesucht hat, sind nicht alle 
beweiskräftig. Zunächst vermisst man zwar im Stil jegliche Spur 
der echten Manier des Alkidamas: denn was Benseier de htatu 
S. 170, der diese Rede wesentlich auf Grund des nirgend vermie- 
denen Hiatus für echt hält, wie ihm der durchgehende Mangel der 
Hinten in der anderen als ein entscheidendes Moment der Unechtheit 
galt, von alkidamantischer Redeweise in jener beibringt, ist nicht 
charakteristisch. Allein man übersehe nicht, dass die Rede, wenn 
auch eine Cngirte, doch eine Gerichtsrede ist, und diese suchten, 
auch die geschriebenen, möglichst den Schein der gesprochenen 
Rede zu erzeugen. Vgl. Alkidamas n. r. <joyc<jTc3v 13 ot yap tig ra 
dixaaT-hpta. rovg \6yovg ypdfovrsg feOyovat rag dxpißäag xae 
jULtfxoövrat rag twv adroff^cSiatövrcov ipywvdag mal rort xdXAcara 
ypdfeiv Soxoöfftv, orav wigtgc ytypa[L[kivoi.g &\koiQvg Troptecovrac 
Myovg. Isokrates 12, 2. Sie entbehrten daher mit gutem Grund der 
gefeilten Kunst, die eine Frucht des Studiums, nicht ein Product des 
Augenblicks ist. Dass also diese Rede in der Wortfügung und dem 
Periodenbau ungleich einfacher ist als die andere und der dem Alki- 
damas sonst eigentümlichen Überladung entbehrt, kann allein nicht 
genügen sie zu verurtheilen. Aber auch die von Foss geltend 
gemachten Sachgründe treffen nicht alle zu. Es ist nicht zu erweisen, 
dass die Anklage des Palamedes mit Rücksicht auf die Verteidigung 
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desselben, die des Gorgias Namen trägt* geschrieben sei : denn in 
dem Satze 10 mard yäp vjv oörw Trap' dXX^Xwv t6l jrgjuuröfAeva, oirog 
ts biEtyotg äcelvoc rs rovrw ni^novreg Stot toco&tou etSovg (nämlich 
durch Pfeil und Lanze) xat yA dl dyy£kw braucht der Zusatz 'nicht 
durch Boten' , deren Unmöglichkeit oder Unwahrscheinlichkeit der 
Palamedes des Gorgias nachzuweisen sucht, doch nicht erst durch 
diesen Vorgang veranlasst zu sein : wenn daher jene Rede, wie Foss 
S. 92 ff. aus der einer späteren Zeit angehörigen Art der Beweis- 
führung überzeugend nachweist, unecht ist, könnte die unsrige immer 
noch echt sein. Gegen die Behauptungen Fossens aber, dass 
Gerichtsreden dieser Art der Zeit des Gorgias und Alkidamas über- 
haupt fremd seien, sowie gegen die andere, dass die Erwähnung der 
Erfindungen des Palamedes in beiden Reden auf eine spätere Zeit 
hinweise, hat Otto Jahn im Palamedes S. 16 fg., wie mir- scheint, 
triftige Einwendungen erhoben, und wenn derselbe Fossens Ver- 
muthung, die Erzählung yon Telepbos' Geburt in unserer Rede sei 
dem Diodorus Siculus nachgebildet, zweifelhaft nennt, so darf man 
sie, wie ich glaube, mit grösserer Entschiedenheit als unhaltbar 
bezeichnen. Der Verschiedenheiten in beiden Erzählungen sind 
mehr als der Übereinstimmungen , und j4ne lassen sich nicht alle 
aus den besonderen Zwecken des Rhetors erklären, diese aber 
beschränken sich auf so einfache und so gar nichts Besonderes ent- 
haltende Ausdrücke und Wendungen, dass zwei griechische Erzähler 
desselben Ereignisses auch völlig unabhängig von einander sie 
wählen konnten. Man vgl. auch was Benseler de hiatu S. 170 
gegen diese Combination einwendet. 

Allein, sind diese Beweisgründe nicht slichhaltig, so bleibt ein 
Moment in der Erörterung Fossens übrig, das sich , wie ich glaube, 
nicht schmälern oder entkräften lässt: das ist der Mangel in Erfin- 
dung und Verknüpfung der Argumente zu einer überzeugenden 
Anklage. Einem Rhetor, der einen mythologischen Stoff wählt, ist 
das freie Schalten mit dem überlieferten Mythus so wenig wie dem 
leichter zu verwehren: allein diese Freiheit in der Neuerfindung und 
Umformung des Überlieferten kann nur eingeräumt werden zum 
Zwecke einer straffen Zusammenfügung aller einzelnen Motive zu 
einem beweiskräftigen Ganzen. Diese aber ist dem Verfasser unserer 
Rede so wenig gelungen, dass Zusammenhanglosigkeit, Wider- 
sprüche, zwecklose und zum Theil kindische Erfindung der Rede 
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den Stempel der Unreife \ind Gedankenarmut!) unzweifelhaft auf- 
drücken. Es ist langweilig, schülerhaftem Ungeschick, das Niemanden, 
der die Rede liest, entgehen kann, in's Einzelne zu folgen : es genüge 
daher ein einziges Paradigma, um zu zeigen, wess Geistes Kind 
dieser Sprecher ist. Nachdem der eigentliche Anklagepunkt, der 
Verrath des Palamedes an den Griechen dargelegt ist, sucht der 
Redner 12 u. ff. darzuthun, dass Palamedes und sein Vater Nauplios 
an der gegenwärtigen Lage und überhaupt an dem ganzen Feldzug 
Schuld seien. Er erzählt also, wie Aleos, der König von Tegea, 
seine yom Herakles geschwängerte Tochter Auge dem Nauplios, um 
sie zu ertränken, übergeben habe: der aber habe sie, nachdem sie 
den Telephos geboren, uneingedenk des Auftrags, mitsamrot dem 
Kinde, zum Teuthras, dem König von Mysien gebracht, der, da er 
kinderlos, die Auge zum Weibe genommen und ihren Sohn an 
Kindes Statt angenommen habe: dtdual re, heisst es dann weiter rom 
Teuthras, Ilpta/xu aüröv eig rö dXtyov ncudtOacu. -%p6vGv dl npotovrog 
y Ali&v$pog IneSOiMaev tig r^v 'EXXdd' dftxteSaii rö re tepov rö iv 
AcAyoi£ $ewprjaai ßouXöfxevo^, dpa dl xat tö xaAXos rrjg 'Ekivng 
axoOoov itfXovöre, xai r^v rov Ti?X£pqu y£vvr}<Jtv dxqxo&g, önöSev zt 
sty xod rlva rpönov xal tind rivog InpdJSv). &are 'Alifcvdpog gvtw 
t^v «TrofofAi'av inoieXro dtd 1tpo<pdattog Totavrrjc elg rrjv^ 'EXXctöa. 
Und daran schliesst sich die Erzählung von der Entführung der 
Helena. Also, dass Telephos, den Nauplios gerettet hatte, am Hof 
des Priamos erzogen worden, macht jenen zum Hitschuldigen am 
trojanischen Krieg? Wie lächerlich die Erfindung, dass Teuthras 
den eben adoptirten Telephos dem Priamos tig rö dXtyov zur Erzie- 
hung übergibt und wie mühsam und doch erfolglos Telephos in die 
Motive der Reise des Paris nach Hellas verflochten wird , empfindet 
Jeder. Aber konnte der Rhetor auch mit dieser Erfindung die Schuld 
des Nauplios am trojanischen Krieg nicht erhärten, so hätte er sie 
wenigstens gebrauchen können, um das verräterische Einverständ- 
niss zwischen Palamedes und Telephos, auf welches 7 hinweist, zu 
erklären. Allein statt einer dem Zweck des Rhetors so wohl ent- 
sprechenden Erinnerung daran lesen wir nach dem Bericht vom 
Raube der Helena eine Exclamation, von der man nicht weiss, ob 
sie dem Nauplios oder dem Palamedes gelten soll, dass er bei der 
• Heimkehr des Paris mit seiner Beute nach Asien nicht Lärm 
geschlagen und Hilfe aufgeboten, sondern den Frevel an den 
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Griechen ruhig habe geschehen lassen: 19 aycxo/xcvou Si olötoO 
(' Ale£dv$pQv) ndhv eig 'A<7tav, äyovTog ra ^pf/fxara xac rftv yvvaixa^ 
ianv ökqv dvTeXdßov rtvog $ ßoy M^-nvag roig nepioixoig r t ßoriSeiav 
avvike&g; oüx &v fyocs f fo*fy nepteiSeg "EXhjvag önd ßapßd- 
pw xjßpiaSivrag. Nicht besser gelingt es dem Redner im Folgenden 
die Schuld des Palamedes an dem Feldzug gegen Troja darzuthun. 
Als nämlich die Griechen, erzählt er weiter» sich zum Kriege rüsteten, 
schickten sie den Palamedes zur Werbung nach Kreta zum Kinyras; 
der aber habe, von jenem beredet, keine Schiffe geschickt : Palamedes 
dagegen sei mit Geschenken beladen heimgekehrt, Yon denen er das 
Meiste för sich behalten und nur einen nichts werthen Panzer dem 
Agamemnon überlassen habe: eine Erfindung deren Albernheit nur 
an der andern (11), dass Palamedes fünf Wurfgeschosse der Feinde 
gegen den Befehl nicht an die Obern abgeliefert, sondern für sich 
behalten habe, ihres Gleichen hat* Doch wozu noch des Einzelnen? 
Man vergleiche die ganze Rede mit dem Palamedes des Gorgias und 
den beiden unter Antisthenes Namen erhaltenen Reden der gleichen 
Gattung, und man wird finden, wie sehr weit dieselbe hinter diesen 
zurückbleibt. Vollends aber ist es eine bare Unmöglichkeit, dass 
der Verfasser der Rede gegen die Sophisten mit dem Schreiber 
dieser ein und dieselbe Person sei: an alle dem, was diesem fehlt, 
Gedankenerfindung und Geschick sie zweckmässig auszuführen und 
zu verknüpfen, gebricht es jenem wahrlich nicht, und wer sich 
überzeugt hält, dass die Rede über die ypanrgi löyoi dem Alkidamas 
gehört, kann nicht zugeben, dass von demselben auch der Palamedes 
herrühre. Aber auch wenn die Echtheit jener riicht gelten soll, so 
gewähren doch die von Niemanden angezweifelten Bruchstücke und 
Notizen bei Aristoteles und Anderen genügendes Material, um ein 
Bild von diesem Rhetor zu entwerfen , mit dem die Autorschaft jener 
Rede in keinem Betracht sich verträgt. Oder wird es jemand für 
möglich halten, dass ein Redner, der den \6yog Mc<7<roviaxö? 
geschrieben, dessen Gedankeninhalt wir errathen können, ein so 
schülerhaft ungeschicktes Machwerk wie der Palamedes habe ver- 
fertigen können? 
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Kritischer Ixeurs so Alkidamas nepi aoytarwv. 

Die oben S. 814 citirte Stelle (12) leidet noch an einer kriti- 
schen Schwierigkeit: in dem Satze ei yäp — fyi7r«rXw<jt nämlich» 
den Bekker und Sauppe als einen abgebrochenen oder lückenhaften 
geben, scheint ei ydp aus tlntp verderbt. Hit dieser nicht grossen 
Änderung würde wenigstens die Periode einen, wie mir scheint, 
befriedigenden Abscbluss gewinnen: inei d'erepoe rourcov xOpioi cfenv, 
ap 1 oOx evqSeg -f^kag ak\v)V Teva notetaSut pieXerijv [Xöywv] ivavrtog 
iyovaav dxpiß&$, tlntp bi rolg 6v6[kaaiv i%£ipy<x<jfx£vot . . . dmariag 
xai <p$6vov Tag twv dxouövrwv yv^ag iixmnX&atv. Das eingeklam- 
merte aber halte ich mit Sauppe für eine Interpolation, die 
schon durch die in den Handschriften variirende Stellung des Wortes 
angedeutet wird. Ergänzungen und Correcturen dieser Art weist 
die Rede auch sonst auf. So ist 10 orav ydp vouSxryjaac d£y zotig 
afxapTavovxag ri napanväiiaaaSai Tovg duaru^oövra^ r s npaüvat roi>g 
dno\lv(iivovg die Lesart in C opyibixivovg för das sicher verderbte 
onoXkvpLlvovg eine dem Sinne nach zutreffende Interpolation: in dem 
corrumpirten Wort steckt aber entweder, was Sauppe vermuthete, 
intTeSvnivGvg, oder, was mir wahrscheinlicher ^ufxoujmivoug, das 
von den uberlieferten Zügen nicht weiter abliegt und auch sonst mit 
Gpyt&ikivo'jg als völlig synonymes Wort wechselt, wie Isokrates 1, 31 
pjo' dv dSUoyg cpyt£6[kevoi TvyxavMtsiv, dXkä J^upLOu^tvoig pifr avroZg 
«xwv, nenavuivoig 6i rrfc opyrjg imn\r 4 TTtt>v ; vgl. Piaton Staat 440 b 
und Aristoteles Rhetorik 1380 a 19. Ebenso möchte ich glauben, 
dass in der oben S. 513 mitgeteilten Stelle 15 fecvöv d' fori rdv 
avr«n:oio6jui€vov <pi\o<Jofiag T%g tov Xiyttv xai natitöaeiv foipovg 
vmexvoüiuvGv xrA. der in der Ali) i na zurechtgemachte Zusatz rüg 
toö liysiv, wofür von den Handschriften C iv t$ Xiyttv, die übrigen 
dvTtXeytiv geben, als Interpolation einfach zu tilgen sei. Denn 
oiXoaofia bezeichnet zwar, wie unzähligemal bei Isokrates, so auch 
hier die Philosophie der Rhetorik, bedurfte aber jenes Zusatzes hier 
so wenig, wie 29 nepi piXoaoytav äiaTpi'jSovra, was in ganz gleichem 
Sinne bei Isokrates 5, 84 Tsvg nepi ty)v fiXiaofiav StaTpißovTag 
wiederkehrt. 

In dem Satze (16) xai npög äxavTa f«v Ävaj^pcuvetv, fir)8iv 
$£ iiaf iptiv twv ia'/yoy&vwv , ovStnoTt 8' cuX&tw t$ rfjg ^«X^ 
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dy^noia xp&iuvov üypü$ xai ftkavSp&KMS \ktraytip 
Xöyovg nahm Sauppe an <pilav$p&n<ß)<; Anstoss, wofü 
vermuthete. Die Änderung stützt sich auf die bekannte 
fiXavog für tptXdvSpwnos , die auch sonst Verwirrung ( 
wie z. B. bei Apolionios de pronom. p. 81 a 9 J. Bek 
fddvSpomcs der Handschrift sehr schon den Namen 
gestellt hat. Allein sollte nicht vyptbg xai (pikavSp&n 
richtig gesagt sein? Letzteres ist natürlich nicht durch 
freundlich' zu übersetzen, sondern bezeichnet die < 
gewinnende und ansprechende Weise zu reden, dem 
'blande' entsprechend, und verbindet sich in diesem Sin 
mit (typ&s, d. i. geschmeidig im Gegensatz von axkrjpto 
abstossend. Die Bedentung beider Ausdrücke und das i 
ihrer Verbindung lassen zwei Stellen des Dionysios vor 
erkennen: de adm. vi die. in Demosth. p. 1013, 1' 
\e&a>$ Xfilov xai /xaXaxöv afre&ßae, rpayeiav ydp iSe 
tivai 9 xai n\r}yy ti k apan)Aaiov nouXv • >J S* Egtiv tiyp 
xai &amp skaiov etyoyyjTi foa rf/g &xqy)$ fiovaa, Sekyi 
tfovEtv frTOxjaa rrjv dxor,v. und Ep. ad Pomp. p. 788, 
ouv (i$ IIXaTWvtxtj $idXexro$) tyjv loyyiiv xai dfeXr) xai < 
TTjSeOy <ppdaiv, Ixtötcws -fideid ian xai (piXavSpoinog. 
vgl. noch die Erklärer zu Platon's Sympos. 196 a; und 
Spinös Spalding's Anmerkung zu Demosthenes* Mi 
Dionysios de adm. vi die. in Demosth. p. 1059, 6. 

In der oben S.512 angeführten Stelle (23) iv 6i t 
5tÄ<7jji.otg inl tw Xiyovre yivtrai rap.u0t(7^ai rou£ Xoyc 
dvvajAccs twv yvwjxwv dnoß'XiKovTi xai rä jxyjxvj avvrl 
<7uvrö|Uia>s i^xz^iva Sid \kaxpoTlpw foAoöv ist yveo/xw 
Cod. C, die übrigen Handschriften geben Xöywv , von t 
den Leser recht befriedigt : daher Sauppe xaip&v ver 
ich nicht sehr, so schrieb Alkidamas npo<; rag Swapets 
tüüv dnoßlinovTi. Wahrscheinlich war von rwv dxovöv 
übrig geblieben, das dann verschiedentlich ergänzt 
vergleiche die genau entsprechende Stelle in [Demosl 
rixog 27 : anavrag /Jtiv ouv si fte^cofav robg dy&va^ law 
l*.vxo$ nfxiv imyivoiTQ tw Xöyco ■ ivög 4' 5> ttoXO Sir/vsyj 
rwjrd re o>?Xcai<7w xai rp rwv axouövrcov Suva^et ai 
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Schliesslich noch ein Wort Ober 28 «XX' tianep ävdpidv- 
twv xaXcov dXi;£cva atafiara ttoXv %eipovg rag etinopiag iy^ovra 
noXkankaaiovg im tcSv Ipywv rag wyeXdag napaSiitaaiv^ oCrta xai 
Myog 6 /x£v ir? avrrig rrjg Siavotag iv rw napaurtxa "kvyopjevog 
iyupvyßg iart xai xai rolg npdy\kaaiv inerai xai roXg dh)$imv 
ayeofjLotcdTai <7co/xaaiv, 6 Si ysypa^ivog eixovt Xöyov rr)v fOatv 6/ioi'av 
l^wv dmxarjg ivspyeiag dp.oipog xaSiar-nxev. Ich weiss nicht, in 
welchem Sinne man evnopiag. woran meines Wissens Niemand 
Anstoss genominen hat, fassen soll, damit es den rechten Gegensatz 
zu tifeleiag hergebe. In dem Vorhergehenden ist wiederholt der 
Gegensatz zwischen der Schönheit für das Auge und der Nützlich- 
keit und Brauchbarkeit für's Leben ausgesprochen worden : 27 riptyiv 
jjiiv Ixl Ttjg Sewptag ^X ££ ? XP^ atv ^'otf&juu'av tö tg5v dvSp&Kw ßfa 
napadtötoat , und ix ßiß\iov fxiv SetopoOpitvog iyet nvdg ixxlij&ig, 
ini Si twv xacp&v . . ov$£p.iav coyeXetav ToXg xsxrr)ii.£voig napadiowatv. 
Fordert nicht derselbe Gegensatz an obiger Stelle tvitpzntiag ? 
dcTztp dv$pidvToiv xaXcov dX^-Stv« ffw/xara rcoXO -^etpoug rag eüarpc- 
neiag lyovra KoWaTtiaeiovg ini twv ipywv rag dfekeiag izapa- 
ftöwaiv 'die Schönheit der wirklichen Leiber ist zwar geringer als 
die schöner Statuen» ihr Nutzen aber im Leben ist so viel grösser'. 

Dagegen möchte ich in demselben Satz in* atrrjg ryg oiavolag y 
wofür Sauppe dvdyxyg oder etwas ähnliches verlangt, vertheidigen. 
Jenes bezeichnet passend die unmittelbar nur mit Hilfe des Gedan- 
kens in dem Moment gesprochene Rede. Um den durch die ganze 
Rede hindurchgehenden Gegensatz recht zu emp6nden, ergänze man 
in Gedanken etwa so: 6 in avrrjg rüg Siavolag iv r£> napavrtxa 
Asydnevog, ovx im tov ypayetou ßpadiwg auvre^iiksvog Xoyog^ nach 
Anleitung von Plutarch Moral. 868 c Onovoiag im tqO ypayelcu 
owTiSeig. Über den viel verzweigten und oft missverstandenen 
Gebrauch von im vgl. ausser Bernhardy Syntax S. 248 Haase 
Lucubrat. Thucydid. S. 65 und Baehr zu Plutarch. Pyrrh. p. 149 fg. 
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